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»V  o r r e d e. 

- t ■ 

Der  Wunsch,  so  viel  an  mir  ist,  zur  Berei- 
cherung und  Vervollkommnung  der  verglei- 
chenden Anatomie  beyzutragen , bestimmt  mich 
zur  Herausgabe  der  gegenwärtigen  Beyträge» 
Sie  werden  heftweise  erscheinen  und  die  mir 
neu  scheinenden  Resultate  von  Unt  ersuchungen 
über  verschiedene  Gegenstände  aus  ihrem  Ge- 
biete enthalten.  Am  interessantesten  werden 
sie  unstreitig  durch  die  Aufsätze  meines  ver- 
dienten Freundes , des  Hr.  Professor  Ho  rkel 
werden,  der  mir  bestimmt  versprochen  hat, 
in  den  folgenden  Heften  einige  seiner  treffli- 
chen Untersuchungen,  die  sich  besonders  auf 
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das  Entwicklungsgeschäft:  beziehen,  erschei- 
nen zu  lassen.  Schon  dieses  erste  Heft  würde 
Arbeiten  von  seiner  Hand  enthalten,  wenn 
nicht  ein  gemeinsames  Unglück  uns  vor  sechs 
Monaten  in  demselben  Augenblicke  von  einan- 
der entfernt  hätte,  da  wir  uns  nach  einer  drey- 
jährigen  Trennung  zum  ergtenmable  wiedersa- 
hen. Der  Wunsch,  zusammen  unser  Lieb- 
lingsfach zu  bearbeiten,  hat  jetzt  grofsentlieils 
ihn  hieher  zurückgeführt  und  mich  daselbst 
erb  alten , und  wir  glauben  also  überzeugt  seyn 
zu  können,  dafs  unsere  Arbeiten  wenigstens 
von  dem  regsten  Eifer  für  die  Wissenschaft 
beseelt  seyn  werden. 

Dieüs  erste  Heft  beweist,  dafs  die  ganze 
vergleichende  Anatomie  der  Gegenstand  die- 
ser Beyträge  ist.  Die  ersten  vier  Aufsätze  be- 
schäftigen sich  blofs  mit  Thier  - Anatomieen, 
ich  brauche  sie  daher  nicht  zu  rechtfertigeil. 
Aber  auch  den  fünften  glaube  ich  mit  demsel- 
ben Rechte  hier  liefern  zu  dürfen,  sowohl  weil 
es  gleichgültig  ist,  welche  Thierart  den  Gegen- 
stand 
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stand  einer  Abhandlung  in  einer  Samm- 
lung von  Untersuchungen  über  vergleichen- 
de oder  allgemeine  Anatomie  macht»  als  weil 
auch  die  Art,  wie  ich  diesen  Gegenstand  zu 
behandeln  gesucht  habe,  in  mehr  als  einer 
Rücksicht  comparativ  ist.  Man  wird  nähmlich 
leicht  sehen,  dafs  ich  dabey  nicht  allein  den 
Zweck  hatte,  den  Embryo  der  menschlichen 
Species  mit  sich  selbst  in  verschiedenen  Perio- / 
den  zu  vergleichen , sondern  dafs  ich  auch  ber 
sonders  auf  die  Uebereinkunft  bey  ihm  vor- 
übergehender Zustände  mit  persistenten  ana- 
logen in  niedern  Thieren  und  auf  das  genaue 
Zusammentreffen  mehrerer Mifsbildungen  mit, 
beym  menschlichen  Embryo  vorübergehenden 
frühem,  bey  niedern  Thieren  persistirenden, 
in  beiden  Beziehungen  aber  normalen  Bildun- 
gen Rücksicht  nahm. 

Ungeachtet  die  Lehre  von  den  abweichen- 
den Bildungen  eigentlich  ein  Theil  der  patho- 
logischen Anatomie  ist,  (deren  Wesen  mir 
vom  Normal  abweichende  Bildung  als  solche 
- zu 
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su  seyn  scheint),  so  habe  ich'  doch,  wegen 
der  angeführten  Uebereinkunft  vieler  Mißbil- 
dungen mit,  der  Entwicklungsstufe  des  Indi- 
viduums oder  der  Art  nach  frühem  Organis- 
men geglaubt,  die  Entwicklung  des  menschli- 
* * 

eben  Fötus  an  diesem  Orte  auch  in  dieser  Be- 
ziehung betrachten  zu  dürfen  und  werde  auch 
in  der  Folge  bisweilen  einige  .merkwürdige 
Mifsbildungen  beschreiben,  wenn  sie  Beyträge 
zur  Erläuterung  des  Entwicklungsgeschäftes 
geben. 

Halle  den  6ten  May  1808. 

I 

Meckel.. 
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• Anatomie  der  Cigale.. 


( Tettigonia  plebeja.) 

13  er  Ban  der  Cigale  enthält  wegen  seiner  Abweichung 
vom  Gewöhnlichen  soviel  merkwürdiges,  dafs  ich,  un-  - 
geachtet  das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  schon 
von  Räaumur  genau  beschrieben  worden  ist,  doch: 
durch  die  Darstellung  der  innern  Organe  nichts  übexu 
flüfsigerzu  thun  glaube. 

Der  Darmkanal  ist  hauptsächlich  sonderbar.  Man 
unterscheidet  leicht  an  ihm  die  Speiseröhre,  den  Magen, 
einen  aus  diesem  entspringenden  und  in  ihn  zurück- 
kehrenden  langen  Kanal,  einen  langen  dünnen  und' 
einen  kurzen  dicken  Darm.  Der  ganze  Darmkanal  hat 
wenigstens  zehnmal  die  Länge  des  Körpers.  1 ' l 

Die  Speiseröhre  'lab.  I.  Fig.  /.  a.  beträgt  ohnge- 
fähr  £5  des  ganzen  Darmkanals.  Sie  ist  dünnhäutig,! 
weifs , anfänglich  sehr  enge  und  erweitert  sich  allmäh-t 
lig  gegen  das  Ende  der  Brust.  Hier  entspringen  ewey 
Kanäle  aus  ihr.  Der  eine  ebendas,  b.,  der  als  ihre  u&-. 
mittelbare  Fortsetzung  nnzusehen  ist,  ist  weiter  als  der 
andere  und  voll  einer  röthlichbraunen  Flüssigkeit.  Er 
unterscheidet  sich  von  der  Speiseröhre  nur  durch  seine 
gröbere  Weite,  Festigkeit  und  Krümmung.  Er  com* 
tnunicirt  unmittelbar  mit  dem  Magen,  in  den  er  sich 
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etwas  unter  seiner  obern  Extremität  öffnet.  Der  Klagen 
ttlbit  ebendas.  c.  liegt  etwas  links  hoch  im  Unterleibe, 
der  Axe  des  Körpers  parallel,  ist  ziemlich  weit,  läng- 
« Echt,  nach  unten  verengt , ganz  membranös  und  hat 
seiner  ganzen  Länge  nach  eine  Menge  Queeranschwel- 
lungen  ungefähr  wie  das  Kolon.  An  derselben  Stflle, 
,wo  der  Oesophagus  in  den  Magen  übergeht,  setzt  sich 
aus  ihm  ein  sehr  langer  enger  Kanal  ebendas,  d fort, 
der  eil  ein  doppelt  so  lang  als  der  übrige  Kanal  isL  Die- 
ser Kanal,  der  überall  von  demselben  Durchmesser  ist, 
tritt  in  die  untere  Extremität  des  Magens  bey  e zu- 
rück. Der  andere  Kanal/",  der  aus  der  Speiseröhre 
entspringt,  ist  der,  eigentliche  Darm.  Er  ist  überall 
,von  gleicher  Weite,  doch  am  Anfang  und  Ende  etwas 
enger  als  übrigens.  Sein  Inhalt  ist  bläulich  weifs , sein 
Insertionspunkt  vom  Magen  um  einen  halben  Zoll  ent- 
fernt dem  Kopfe  näher,  sein  Bau  membranös.  Wo 
er  sich  aus  dem  Oesophagus  fortsetzt,  befindet’ sich 
ein  .sehr  kleiner  leicht  zu  übersehender  blinder  Fort- 
satz g an  demselben.  ..  ■ 

Der  dicke  Darm  h ist  wenigstens  vier  bis  fünfmahl 
.weiter  als  der  dünne,  etwas  muskulöser,  beträgt  aber 
kaum  jls  der  Länge  des  ganzen  Darmkanals.  Am  An- 
fänge des  letzteren  Secbstheils  des  Darms  senken  sich 
6 bis  8 beträchtlich  lange,  grauweifsliche  längs  dem 
Darme  verlaufende  Blind -Därme  iiiiii,  wahrschein- 
lich Gallengefafse,  in  ihn  ein.  — 

Man  siehtausder  gegebenen  Bäschreibung,  die  sich 
auf  oft  wiederhohlte  Untersuchungen  stützt,  leicht,  dafs 
die  Speisen  zuerst  in  den  Magen  treten,  und  aus  diesem 
ms#  durch  eine  rückgängige  Bewegung  in  den  eigentli- 
chen Oarmkanal  gelangen.  Eine  Klappe  habe  ich  an 
der  Stelle,  wo  sich  der  Darmkanal  vom  Oesophagus 
wegbagiebt,  nicht  finden  können,  allein  seine  seitliche 
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Insertion , die  beträchtlich  größere  Weite  des  tinmit' 
telbar  sum  Magen  gehenden  untern  Theils  des  Oe  so- 
phagns , der  sich  vom  obern  auch  durch  gröfsere  Mu*- 
kulosität  unterscheidet,  vertreten  die  Stelle  derselben. 
Eine  andere  Frage  ist : ob  die  Speisen  durch  den  gan- 
zen aus  dem  Magen  entspringenden  und  in  ihn  zurück* 
kehrenden  engen  Kanal  gehen?  — --Ich  bezweifle  dielt 
darum,  weil  nur  der  Anfang  und  das  Ende  dieses  Ka* 
nals  voll  der  röthlicben  Flüssigkeit  sind,  die  sich,  nur 
dunkler,  auch  im'Magen  befindet,  das  mittlere  D ritt  heil 
von  k bis  l aber  voll  einer  weißlichen  dickem  Flüssig- 
keit ist.  Es  scheint  daher,  als  wäre  dieses  zur  Abschei- 
düng  irgend  eines  zur  Verdauung  nothwendigen  Agens 
bestimmt,  das  sich  dem,  aus  dem  Magen  in  die  Enden 
des  Kanals  tretende?  Alimenten -Brey  beymiscbt.  We- 
nigstens kann  ich  mir  die  Gleichheit  in  der  Farbe  der 
Flüssigkeit,  die  sich  am  Anfänge  und  dem  Ende  dieses 
Kanals  und  im  Mage»  befindet,  anders  nicht  erklären. 
Dazu  kommt,  dafs  ich  in  keiner  Stelle  des  Magens  eine 
Kloppe  habe  entdecken  können,  eine  ganz  unbedeuten- 
de an  seiner  obern  Oeffnung,  vor  dem  Ahfange  des  er- 
wähnten Kanals  befindliche,  ausgenommen,  die  aber 
kaum  .die  Verschliefsung  desselben  bewirken  kann.  ; 

Ehe  icb  die  Beschreibung  des  Darmkanals  verlasse, 
muß  ich  noch  einer  Sonderbarkeit  erwähnen.  Die 
Mundöffnung  ist  zu  beiden  Seiten  von  zwey  Bündeln 
weißlicher  Blind  > Därme  m umgeben,  welche  den 
> Oesophagus  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Länge  nach  be- 
decken, und  deren  Zahl  sich  wenigstens  auf  40  be- 
läuft. Es  sind  offenbar  Organe,  die  eine  Feuchtigkeit 
absondern,  welche  der  Cigale  das  Anbohren  des  Hol- 
zes erleichtert.  — Wie  alle  absondernde  Organe  der 
Insekten  sind  sie  nur  locker  durch  Trochäen  zu  einer 
Masse  verbunden.  — 
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Das  ri^jpira-ti ons*y stem  d^r  Crgsle  enthält 
■an  mehreren  Stellen-,  besonders  im  Kopfe  und  dem 
«»beten  Theile  des  Unterleibes!,  beträchtlich  grofse  bla- 
sige Anschwellungen  wie  in  allen  Insekten,  die  entwe- 
der sehr  Schnell bder  sehr  lange  fliegen  können,  und 
unmittelbar  uriter  dem  Bauch  - und  Kückenringen  .be- 
stellt es  aus  nichts  als  aus  dicht  an  einander  gedrängten 
kleinen,  die  Gröfse  eines  Sandkorns  wenig  übersteigen- 
den Bläschen- . ; 

1 'Das  Nervensystem  hat  keine  auffallende 
Form.  Das  Gebirtfist  von  einer  Seite  zur  andern  breit, 
and  hat  vorn  einen  geraden  Rand,  von  dem  aus  dreyf 
Nervenpaare  entspringen,  die  gerade  nach  vorn  baupt- 
sächlich  nach  deii  Mundtbeilen  laufen.  Der  größte 
Nerv,  der  sich  aus  ihnen  fortsetzt,  ist  der  lange  und  gerat* 
de  nach  aufsen-  gerichtete  optische,  der  sich  im  Auge 
sehr  deutlich  als  ein  Strahlenbündel  entfaltet.  Das  Ge- 
hirn ist>  hinten  beträchtlich  schmaler  als  vorn,  und 
schickt  zwey  starke  kurze  Stränge  nach  hinten  ab,  zwi- 
schen denen  die  Speiseröhre  durchgeht,  die  sich  nach* 
her  in  einer*  sehr  kurzen  Strecke  mit  einander  ver- 
binden und  gleich  darauf  zum  ersten  Knoten  zusammen* 
treten.  Dieser  Knoten  sind  überhaupt  viel1,  die  dreyf 
vordem  kleiner  und  von  gleicher  Gröfse,  der  letzte 
mehr  als  dreyfach  gröfser  als  jeder  der  anderen.  Alle 
liegen  dicht  an  einander;  aus  jedem  entspringen  seitlich 
zwey  Nervenpaare;  vom  letzten  nach  hinten  auf  jeder 
Seite  ein  langer  durch  den  Unterleib  verlaufender  Nerv. 
Den  rücklaufenden  Hirn-Nerven  habe  ich  auch  deut- 
lich gesehen,  aber  nicht  auf  dem  Darmkanale  verfolgt. 
Einige  heftige  Regentage,  die  ira  Anfänge  des  Augusts 
•infielen,  tödteten  die  Cigalen  so  plötzlich,  dafs,  da  ich 
das  Stimmorgan,  die  Muskeln  und  Nerven  einer  ge- 
nauem Untersuchung  unterwerfen  wollte,  weder  eigne 
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noch  fremde  Nachsuchungen  im  Stande  waren,  mir 
die  notbwendigen  Exemplare  zu  liefern. 

Das  Geschlechtssystem  ist  in  beiden  Ge- 
schlechtern sehr  zusammengesetzt.  Die  männlichen  Or- 
gane Tab.  I.Fig.II.  III.  IV.  V.  übertreflen  die  weibli- 
chen ebds.  Fig.  VI.  VII.  VIII.  an  Gröfse,  werden  aber 
von  ihnen  der  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  nach  überwogen. 

Sie  liegen  bey  beiden  Theilen  unordentlich  mit  dem 
Darmkanal  verschlungen  im  Unterleibe,  doch  so,  dafs 
die  Hoden  und  Ovarien  vom  Darmkanal  und  den  übrigen 
Geschlechtsorganen  ganz  bedeckt  werden.  Diese  Thei- 
le  nehmen  bey  weitem  den  gröbsten  Raum  der  Unter- 
leibshöhle ein.  > 

Ganz  im  untern  Theile  derselben  nahe  am  After 
sieht  man  beym  Männchen  ein  ziemlich  grofses,  ovales 
Organ  Fig.  II.  a,  auf  dessen  äußerer  gelblicher  Fläche 
man  eine  große  Menge  Tracheal  - Verästelungen  und 
sehr  deutlich  Längenfibern  sieht.  Inwendig  scheint  es 
einen  drüsigen  Bau  zu  haben;  wenigstens  ist  seine  gan- 
ze innere  Fläche  mit  kleinen  Oebfnungen  besäet,  die  das 
Mikroskop  deutlich  zeigt.  Seine  Wände  sind  sehr  dick, 
denn  sein  äußerer  Queerdurcbmesser  beträgt  2 Linien, 
sein  innerer  nicht  eine.  Aus  der  obem  Extremität  ent- 
springt rechts  und  links  eine  kleine  weißliche  ovale 
membranöse  Blase  bb.,  und  aus  ihrem  obern  Ende  se- 
tzen sich  zwey  sehr  lange  Kanäle  fort.  Der  längste  cc. 
um  die  Hälfte  engere  ist  voll  eines  dicken  weißlichen 
Safts,  12  bis  14  mahl  so  lang  als  der  Körper,  und  führt 
zum  Hoden  d. , der  ohngefähr  £ der  Länge  dea  Thier« 
beträgt.  Er  besteht  aus  einer  Menge  kleiner  durch  viele 
Trachäen  zu  mehreren  kleinen  Bündeln  vereinigter  gelb- 
lichweifser  Bläschen  ebds.  eee  Fig.  V.  aaa,  die  sich 
durch  kurze  Gänge  in  den  Saamengang  öffnen,  der  in 
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der  Nähe  des  Hoden  eijie  so  außerordentliche  Dünne 
hat,  dafs  er  schwer  zu  verfolgen  ist.  Der  andere,  blin- 
de, Kanaiy/hat  ungefähr  g mahl  die  Länge  des  Kör- 
pers, ist  anfangs  eine  Linie  weit,  nachher  verengt  und 
mit  einer  kleinen  Anschwellung  geendigt,  in  'seiner 
unteren  kleineren  Hälfte  voll  eines  braunröthlichen, 
im  übrigen  Theile  voll  eines  bläulichen  weifsen  Saftes. 
Beide  Kanäle  entspringen  zwar  unmittelbar  neben  einan- 
der, allein  die  sehr  grofse  Verschiedenheit  in  derFarbe 
der  Flüssigkeiten,  welche  beide  enthalten,  macht  es 
mir  wahrscheinlicher,  dafs  der  letztere  einen  eigenthüm- 
lichen  Saft  bereite,  als  den  Saamen  bewahre.  Aus  der 
untern  Extremität  des  Prostatenähnlichen  im  Anfänge 
beschriebenen  Ovalkörpers  setzt  sich  ein  kleiner  weiß- 
licher Kanal  g Fip.  III.  aa  fort,  der  weit  enger  als  die 
innere  Höhle  desselbenist.  Er  tritt  bald  in  einen  bräun- 
lichen bornähnlichen,  anfangs  etwas  aufwärts  gebogenen, 
nachher  gerade  abwärts  steigenden  schmalen  Körper, 
die  Ruthe  Fig.  II.  /t,  bis  zu  deren  unterem  Ende  er, 
in  seiner  letzteren  Hälfte  beträchtlich  erweitert,  verläuft, 
und  sich  an  dasselbe  befestigt.  Der  in  der  Ruthe  be- 
findliche Theil  ist  - entweder  sehr  elastisch  oder  sehr 
stark  zusammengefaltet,  denn  er  läßt  sich , wenn  man 
die  Ruthe  in  der  Mitte  zerschneidet  Fig.  III.  bu.c  ohne 
ihn  zu  verletzen,  sehr  lang  ausziehen  ebendas,  d.  Da 
er  gar  nicht  inwendig  an  die  Ruthe  befestigt  ist,  so  läßt 
•ich  vermuthen , daß  bey  der  Begattung  ein  beträchtli- 
cher Theil  desselben  heraustritt.  Von  oben  und  unten 
ist  die  Ruthe  durch  zwey  breite  Hornplatten  Fig.  II.  ik 
bedeckt,  welche  zu  beiden  Seiten  durch  Muskeln  mit 
einander  in  ihrer  obern  Hälfte  verbunden  sind,  und  au- 
ßerdem geht  noch  von  jeder  Seife  der  Ruthe  ein  star- 
ker strahlenförmiger  Muskel  Fig.  IV.  bb  zur  oberen 
Platte. 
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Das  Männchen  der  Tettigonia  plebeja  hat  durch' 
aus  keinen  »um  Festhalten  des  Weibchens  bestimmten 
Theil,  denn  der  Saamenkanal  öffnet  sich  ganz  deutlich 
am  untern  Ende  der  Ruthe;  bey  der  Tectigonia .orni 
aber  setzt  sich  die  hörnerne  Ruthe  nach  von!  in  eine 
zweyarmige  aufgebogene  Zange  Tort,  die  »um  Festhal- 
ten dienen  mag  und  hinter  der  sich  erst  der  Saamen- 
Gang  öffnet.  Diefs  hat  auch  Riaumnr  bemerkt,  be- 
schrieben und  abgebildet,  den  einfachen  Haken  »um 
Festhalten  -des  Weibchens  aber,  den  er  bey  der  ge- 
wöhnlichen Cigale  beschreibt,  habe  ich  nicht  finden 
können. 

Die  weiblichen  Geschlechtstheile  kommen  wie 
die  männlichen  mehr  unter  den  allgemeinen  In- 
sektentypus, haben  aber  doch  auch  manches  Eige- 
ne und  sind  besonders  sehr  zusammengesetzt.  Ihre 
* Mündung  befindet  sich  an  der  Basis  des  von  RSaumnr 
mit  j hinlänglicher  Deutlichkeit  abgebildeten  und  be- 
schriebenen Stachelapparats  Fig.  VI.  a.  Auf  einem 
kurzen  und  weitem. Halse,  einer  Art  Scheide,  sitzt  ein 
kleiner  rundlicher  muskulöser  Körper  b.  Dicht  bey 
dem  äufsern  Ende  des  scheidenähnlichen  Ganges  befin- 
det sich  die  Mündung  eines  | Linie  weiten,  wenigstens 
6 Zoll  langen  unpaaren  blinden  Kanals  c,  der  mit  einer 
weifslichen  Flüssigkeit  ang'efiillt  ist.  Aus  dem  rundli- 
chen Körper  entspringen  nach  oben  zwey  Gänge:  der 
•ine  seitwärts  gebogene  d ist  enger  und  führt  zu  einer 
•ehr  zusammengesetzten  ovalen  Blase  e.  Den  Kern  von 
ihr  macht  ein  gelblicher  solider  rundlicher  Körper 
Fig-  VIII. , der  4 mahl  kleiner  als  ihr  äufserer  Umfang 
ist  und  in  den  der  Gang  eigentlich  ausläuft.  Auf  ihn  folgt 
eine  dünne  laxe  Membran , die  keine  Luftgefäfse  ent« 
hält;  zwischen  beiden  findet  sich  eine  dunkelgrünliche 
Flüssigkeit.  Auf  diese  folgt  endlich  die  iufsere  mehr 
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gespannt«  festere  Membran , welche  ‘mit  Luftgefäßen 
und  namentlich  einer  sehr  großen  Menge  blasenähnli-  , 
eher  Anschwellungen  derselben  bedeckt  ist.  Hg.  VII. 
Der  zweyte  grade  aufsteigende  Gang  Fig.  VI.  f.,  die  ei- 
gentliche Fortsetzung  des  rundlichen  Körpers,  ist  zwap 
enger  als  dieser,  aber  weiter  als  der  Seitengang  der 
zur  Blase  führt.  Er  steigt  etwas  gewunden  auf  und  in 
ihn  inseriren  sich  zwey  Paar  Kanäle.  Das  eine,  seitli- 
ch egg,  ist  etwas  enger,  kurz,  und  führt  zu  den  Ova- 
rien hh,  deren  jedes  aus  20  über  \ Zoll  langen  engen 
Gängen  besteht,  die  sich  bald  früher,  bald  später  in  2 
oder  3 kleinere  und  engere  spalten.  Die  zwey  oberen 
Gänge  ii,  die  sich  zwischen  beiden  eben  erwähnten  ein- 
senken, sind  über  Zolllang,  zusammengewickelt, 
blind  geendigt  und  voll  einer  Feuchtigkeit,  die  mit  der 
in  dem  langen  unpaaren  Kanal  enthaltenen  übereinzu- 
kommen scheint. 

Ungeachtet  in  dieser  Beschreibung  noch  manche 
Lücken-  sind,  ungeachtet  sie  das  Insekt  nur  in  seinem 
vollkommenen  Zustande  darstellt,  habe  ich  doch  ge- 
glaubt , sie  dem  Publicum  um  so  eher  vorlegen  zu  dür- 
fen, da  ich  schwerlich  je  im  Stande  seyn  werde , jene 
Lücken  auszufüllen  und  der  Bau  der  Organe , welche 
ich  untersuchte  und  beschrieb,  gewiß  für  den  Natur- 
forscher und  vergleichenden  Anatomen  nicht  ohne  In«> 
teresse  ist. 
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Anatomie  der  Thetis  Leporina. 

TJngeachtet  man  die  Th  etis  schon  seit  geraumer  Zeit 
kennt,  ist  sie  doch  in  Rücksicht  auf  ihren  Bau  fast  ein 
ganz  neues  Thier.  Rondelet,.  Fabius  Columna 
und  Aldrovand  geben  bloß  ihre  äußere  Gestalt  und 
beschreiben  sie  als  die  dritte  Art  des  Seehasen,  setzen  siet 
also  mit  der  Aplysia  in  ein  Geschlecht.  In  den  früheren 
Editionen  that  Linne  dasselbe  und  Bohadsch  vran 
der  Erste,  der  die  Fimbria,  wie  er  die  Thetis  nannte, 
von  den  Lernäen,  wozu  die  Aplysia  gerechnet  wurde* 
trennte  und  sie  als  ein  eignes  Geschlecht  durch  folgend« 
Definition  aufstellte:  Zoophylorum genus  corpore  ob- 
longo  , dorso  pyr amidall  appendicibus  acuminati- 
bus  instructo  , tentaculis  in  fronte  duobut , auribus 
canis  investigatorii  aemulis , labio  arnplo  fimbriato 
et  ore  canaliculato  praeditum*). 

Nach  ihm  weifs  ich  nicht,  daß  man  neue  Entde- 
ckungen  über  die  Thetis  gemacht  hätte.  Die  Figuren, 
welche  man  nach  ihm  publicirt  hat,  sind  wie  z.  B.  die 
in  der  encyclopddie  mdthodiqne  blofs  Copien  und  in 
die  Karakterisirung  und  Geschichte  hat  man  blofs  Un- 
richtigkeiten gebracht.  So  bestimmen  La  mark  und 
B o*  c eine  der  beiden  Seitenöffnungen,  die  sich  auf  der 
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rechten  Seite  des  Körpers  befinden,  fiir  die  Respiration, 
da,  doch  wie  aus  der  Anatomie  erhellt,  die,  welche  nicht 
den  Geschlechtstheilen  zum  Ausgange  dient,  der  After 
ist.  Dümeril  endlich  hat  — ich  weifs  nicht  aua 
•welchen  Gründen  — in  seiner  Zoologie  analytique  daa 
Geschlecht  der  Thetis,  das  von  Cuvier  zuerst  unter, 
die  Gasteropoden  gebracht  worden  war,  ganz  unteri 
drückt.  . 

DerWunscb,  etwas  zur  genaueren  Kenntnifs  dieses 
Thiers  beytragen  zu  können,  veranlalste  mich  grolsen- 
theils  im  Sommer  1^07  zu  einer  lleise  nach  Sardinien, 
da  mir  die  damahligen  politischen  Verhältnisse  die  Rei- 
se nach  Neapel,  wo  ich  mit  weniger  Schwierigkeiten 
und  Unannehmlichkeiten  ohne  Zweifel  weit  mehr  Be- 
schäftigung gefunden  haben  würde,  unmöglich  mach- 
ten. Allein  die  Ungeschicklichkeit  und  Trägheit  der 
Fischer  vereitelten  leider  alle  meine  Bemühungen  und 
ich  gab  daher  alle  Hoffnung  auf,  meinen  Wunsch,  mich 
mit' der  Anatomie  dieses  Seethiers  bekannt  zu  machen, 
erfüllt  zu  sehen,  bis  ich  im  Königlichen  Kabinet  zu 
Florenz  mehrere  Exemplare  von  der  gefleckten  Varietät 
der  Thetis  Fimbria  sähe.  Voller  Freude  bat  ich  den 
Director  desselben,  Herrn  Grafen  von  Bardi,  um  die  Er- 
laubnis, einige  davon  zu  untersuchen  und  mit  där  größ- 
ten Liberalität,  wofür  ich  ihm  öffentlich  za  danken  für 
, ♦ 

meine  Schuldigkeit  halte,  gab  er  mir  sogleich  einige  zn 
meiner  freyen  Disposition,  und  diese  sind  es,  deren 
Beschreibung  ich  dem  Publicum  vorlege. 

Zuerst  glaube  ich  einiges  über  die  äußere  Form 
des  Thiers  erwähnen  zu  dürfen.  Der  Segel,  welcher 
sich  an  der  vordem  Extremität  beendet,  ist  durchaus 
von  den  dünnen  Productionen  des  Mantels,  welch« 
sieh  zu  beiden  Seiten  in  der  ganzen  Länge  des  Tbiera 
befinden,  getrennt,  wie  inan  deutlich  sieht,  wenn  man 
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das  Thier  auf  den  Rücken  legt.  Nicht  weit  hinter  dem 
Anfänge  des  Segels  befindet  sich  auf  der  rechten  Seit» 
des  Körpers  eine  rundliche  Erhöhung  Tab.  II.  Fig.  'i . 
a von  ungefähr  3,bis  4 Linien  im  Durchmesser,  welch«  < 
oben  überall  von  einem  membranösen  Blatte  b umge- 
ben ist.  In  dieser  Erhöhung  liegen  dicht  neben  ein«  0 
ander  die  Oeffnungen  für  die  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlet^itstbeile.  Die  erste  befindet  sieb  mehr 
vom  und  hat  die  Gestalt  einer  kleinenivorn  durchbohr- 
ten Ruthe, . die  hintere  ragt  wenig  hervor  und  ist 
Von  oben  nach  unten  länglich;  ungefähr  einen  Zoll 
weiter  nach  hinten  und  mehr  gegen  den  Rücken 
zu  befindet  sich  eine  zweyte  OefFnung  c In  einem  et- 
was über  die  Oberfläche  des  Körpers  vorragenden 
Kanäle,  der  After.  Bohadsch  spricht  nur  von  den 
beiden  ersten,  bildet  sie  aber  nicht  richtig  und  vollstän- 
dig ab,  die  zweyte  aber  kannte  er  nicht,  denn  er  sagt 
selbst,  dafs  er  nicht  wisse,  an  welcher  Stelle  der  Koth 
austrete.  Von  den  Neueren,  namentlich  von  La  in  ark, 
wurde  wahrscheinlich  diese  untere  Oeffnung  für  die  der 
Respiratiohsorgane  gehalten.  Aufser  diesen  beiden 
Oeffnungen  aber,  befinden  sich  noch  auf  ^eder  Seite  des 
Körpers  g andere  dd,  mehr  nach  aufsen  und  an  der  Ba- 
sis der  respectiven  muskulösen  Fortsätze  ee , welche 
zwey  Reihen  auf  dem  Rücken  bilden.  Diese  Oeff- 
nungen  sind  klein , wenigerhaben,  und  befinden  sich 
immer  in  der  Mitte  einer  ovalen,  nicht  starken  Vertie- 
fung, welche  ohngefähr  3 bis  4 Linien  lang  und  2 hoch 
ist.  Die  erste  dieser  Vertiefungen  liegt  vor  der 
Afteröflnung,  doch  etwas  tiefer,  die  letzte  ungefähr 
einen  Zoll  vor  dem  hinteren  Ende  des  Körpers.  Dia 
ersten  vier  befinden  sich  näher  an  einander  als  die  übri- 
gen und  unter  den  über  einander  liegenden  Muskelfort- 
sitzen, die  übrigen  entfernen  sich  von  einander  und 
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überspringen  einen  oder  mehrere  dieser  Fortsätze.  - .. 
Dieser  Fortsätze  selbst  sind  auf  jeder  Seite  14,  die  von 
vorn  nach  hinten  zu  kleiner  werden,  und  die  großen» 
tlieils  mit  einer  beträchtlichen  Menge  kleiner  Filamente, 
bedeckt  sind.  Die  Frangen  des  Mantels// sind  weit 
zahlreicher  als  man  sie  gewöhnlich  abbildet  and  bilden 
wenigstens  4 bis  5 Reihen.  Außer  ihnen  aber  befinden 
sich  etwa  2 Linien  vom  Rande  des  Mantels  auf  seiner 
oberen  Fläche,  eine  Reihe  kleiner  gelblicher,  3 Linien 
langer,  harter,  spitzer  Fortsätze  gg , deren  jeder  4 
bis  5 Linien  vom  andern  entfernt  ist  und  die  ich , un- 
geachtet sie  vorher  nicht  beschrieben  waren,  besonder* 
erwähne,  weil  die  Anatomie  zeigt,  daß  sie  nicht  un- 
wichtig sind.  — 

Ich  gehe  jetzt  zur  Untersuchung  des  inneren  Baues 
über. 

Bohadsch,  der  einzige,  der  etwas  über  die  Ana- 
tomie der  Thetis  geschrieben  hat,  sagt  vom  Darmka- 
nale:  „Die  Speiseröhre  öffnet  sich  in  einen  Dudelsack- 
„förmigen  mit  weifsen  Muskelfasern  versehenen  Magen, 
„der  gegen  den  Rücken  zu  liegt.  Von  diesem  aus 
„macht  der  Darm  mehrere  Windungen,  welche  über- 
„all  die  grünliche  Leber  begleiten.’’  Oben  habe  i$h 
schon  angeführt,  daß  er  das  Ende  des' Darmkanals 
nicht  kannte. 

Die  Untersuchung  meiner  beiden  Individuen  hat 
mir  folgendes  gezeigt : Die  Lippen  Fig.  III.  a.  Tab.  III. 
Fig.  III.,  welche  einer  starken  Verlängerung  und  Ver- 
kürzung fähig  sind,  so  daß  sie  zuweilen  eine  Röhre  von 
der  Länge  fast  eines  Zolles  bilden,  zuweilen  als  stark 
gerunzelte  Wülste  kaum  den  Anfang  der  Speiseröhre 
Taf.  II.  Fig.  II.  a.  III.  b.  bedecken,  haben  ein  äußeret 
Stratum  von  Längenfasern  und  ein  inneres  von  Kreisför- 
migen. Ersterea  ist  etwas  stärker  und  geht  nach  allen 
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Seiten  in  die  Kreisfasern  des  Mantels  filier.  In  der 
Mitte  der  Lippen  befindet  sieb  die  obere  Oeffnung  der 
Speiseröhre , die,  beträchtlich  weit  ih  ihrem  Anfänge 
sich  doch  ira  graden  Absteigen  noch  etwas  erweitert. 
Ihre  Länge  beträgt  nngefähr  | des  ganzen  Darmkanals, 
wenn  man  ihren  unteren  weitesten  Theil  Taf.  II.  Fig. 
II.  b.  III.  b,  der  mit  dem  obern  durchaus  einerley 
Structur  hat  und  ganz  unmerklich  in  ibh  übergeht, 
nicht  für  einen  ersten  Magen  halten  will.  Sie  ist  der 
mnikulöseste  Theil  des  Darmkanals.  Dia  Dicke  ihren 
Wände  beträgt  fast  eine  Linie.  Ihre  innere  Hant  hat 
sehr  starke  Lingenfalten.  Ihren  unteren  Theil  für  eine 
Art  von  ersten  Magen  zu  halten,  werde  ich  theils  durch 
leine  Commtmication  mit  der  Leber ; theils  durch  das 
immer  nur  in  ihm  stattfindende  Vorkommen  der  Nah-, 
rangsmittel,  bewogen.  Bey  dieser  Gelegenheit  glaube 
ich  zugleich  anführen  zu  müssen,  dafs  ich  jedesmabl  in 
ihm  kleine  Squillen  gefunden  habe,  dafs  die  Tethis  also 
mit  Recht  für  ein  fleischfressendes  Thier  zu  halten  sey 
und  dafs  Bohadseh  zu  allgemein  ihreNahrung  auf  die 
vegetabilische  reducirte.  Die  Commtmication  dieses 
Magens  mit'  der  Leber  geschieht  durch  einen  langen 
membranösen  in  seinem  oberen  Ursprünge  der  Länge 
nach  gefalteten  cyliiidrisehen  Blinddarm  Fig. II. f.  III.  c, 
ftr  zur  Hälfte  frey,  zur  Hälfte  in  der  Leber  verborgen, 
die  Gafie  durch  eine grofse  Menge  seitlich  in  ihr  eintre- 
tender kleiner  Kanäle  erhält  und  ln  den  Magen  auf  der 
linken  Seite  ungefähr  am  Ende  seines  obern  Drittheils 
durch  eine  weite  Oeffnung  eintrftt.  Aufserdem  bil- 
det dieser  Theil  des  Darmkanals  bey  seinem  Eintritt 
>o  den  zweyten  Magen  einen  ziemlich  langen  Blind- 
Mck.  Die  Oeffnung  in  den  zweyten  Mägen  läuft  schräg 
von  oben  und  rechts  nach  unten  und  links.  So  liegt’ 
«ich  der  ganze  zweyte  Magen  II.  I.  III.  d:  er  ist  sehr 
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länglich,  bildet  nach  oben  und  rechts  einen  spitzan 
langenl  Fortsatz  und  öffnet  sich  nach  unten  und  linke 
durch  eine  enge  Queerspalre  in  eine  dritte  Erweiterung 
des  Darmkanals.  Er  ist  nicht  viel  kleiner  als  der  erste 
und  weit  dünnhäutiger.  Seiner  ganzen  Länge  nach  ver- 
läuft innen  auf  seiner  unteren  Fläche  eine  sehr  merkli- 
che Erhabenheit,  Von  der  aus  sich  aufsteigende  Falten 
zu  beiden  Seiten  fortsetzen.  Diese  Erhabenheit  läuft 
in  den  dritten  Mageh  II.  m.  III.  e fort,  wo  sie  sich  be- 
trächtlich zu  einer  dünnen  membranösen  unvollkomm- 
en, aberfastden,  ihrem  befestigten  Rande  entgegenge- 
setzten oberen  Umfang  des  Magens  berührende  Scheide- 
wand III.  g entwickelt,  die  den  Magen  in  zw ey  Hälf- 
ten theilt.  Diese  Scheidewand  setzt  sich  sogar  eine 
beträchtliche  Strecke  in  dem  eigentlichen  Darmkanal 
///./fort,  nimmt  aber  allmäblig  ab  und  verliert  sich 
nicht  weit  vom  Aftergang.  Der  dritte  Magen  ist  nächst 
dem  ersten  der  gröfste,  rundlich,  fast  membranös  und 
wenig  stärker  als  der  Darm,  von  dem  er  durch  einen 
aufgeworfenen  Rand  an  seinem  Anfänge  deutlich  ge- 
trennt ist.  Der  membrgnöse  Darm  ist  der  Länge  nach 
«ehr  fein,  doch  gegen  den  After  zu  gröber,  gestreift,  und 
«eine  innere  Haut  bildet  mehrere  Queerfalten.  Sein« 
Länge  beträgt  nicht  mehr  als  die  der  drey  Mägen  zu- 
sammen. Die  Länge  des  ganzen  Darmkanals  ist  etwa» 
geringer  als  die  des  Körpers  vom  Munde  bis  zur  fiintem 
Extremität,  was  auch  ohne  die  gefundenen  Squillen 
für  die  Fletschnahrung  beweisen  könnte.  Von  Zunge 
und  Beifswerkteugen  findet  sich  durchaus  keine  Spur 
und  das  Thier  kann  seine  Nahrung  also  nur  durch  die 
Veränderung  seiner  Lippen,  die  man  vielleicht  eher  für 
den  Oesophogxu  zu  halten  hätte,  ergreifen.  — Der 
Darmkanal  tritt  übrigens  nicht  aus  der  obern  Hälfte  des 
Körpers  Fig.  I.  Tab.  IU.  und  berührt  also  kaum  den 
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oberen  Rand  der  Leber,  welche  einen  Tbeil  der  un- 
teren Hälfte  des  Körpers  einnimmt.  Auf  keine  Weise 
windet  er  sich  durch  sie,  wie  *.  B.  bey  der  Aplysia.  * 

Die  Leber  Tab.  II.  Fig.  II.  d ist  oval,  bräunlich, 
leicht  in  zwey  Lappen  zertheilbar  und  liegt  unterhalb 
der  Gescblechtstbeile  und  des  Darmkanals  zu  oberst  ia 
der  unteren  Hälfte  des  Körpers.  Sie  ist  überall  genau 
mit  dem  Ovarium  nn  verwebt  und  sehr  schwär  von 
demselben  trennbar,  eine  Schwierigkeit,  die  in  den, 
lange  im  Weingeist  aufbebaltenen  Exemplaren  durch 
die  geringe  Verschiedenheit  der  Farbe  beider  Organe 
vielleicht  vermehrt  wurde.  Diese  ist  bey  beiden  bräun- 
lich, doch  scheint  sie  in  den  Lappen  der  Leber,  welche 
etwas  gröfser  als  die  des  Ovariums  sind,  grünlicher  als 
in  diesem.  Die  gemeinschaftliche  Masse  beider  Orga- 
ne hängt  durch  eine  grobe  Anzahl  regelmäfsiger  trich- 
terförmiger Filamente  mit  dem , sie  und  alle  übrigen 
Eingeweide  einfchliefsenden  Bauchfelle  zusammen. 

Das  Circulationssystem  habe  ich  nicht  voll- 
ständig sehen  können,  doch  habe  ich  in  beiden  Indivi- 
duen deutlich  das  Herz  und  die  groben  Gefäfsstämme  be- 
merkt. Dos  Herz  hat  eine  länglichrunde  Gestalt,  istganz 
platt,  hat  anmebrerenStellenseinesUmfangs  tiefe  Ein- 
schnitte und  liegt  rechts  auf  der^ oberen  Leberextremität 
in  einer  eigenen  Vertiefung  von  dem  gemeinschaftlichen 
Bauchfelle  eingeschlossen.  Außerdem  aber  zweifle  ich 
an  der  Existenz  eines  Herzbeutels.  Der  muskulöse 
Herztheil  ist  zwar  überall  von -einer  mehr  membranösen 
sackförmigen  Expansion  'Fig.  F.  a umgeben,  allein  auf 
seiner  oberen  Fläche  befindet  sich  in  der  Mitte  eine 
längliche  mit  einem  Wulste  umgebene  Oeffnung,  von 
der  sieb,  so  wie  von  mehreren  andern  Stellen  seiner 
äufsexen  Fläche  mehrere  fleischiche  Filamente  zu  jenem 
grolsen  membranösen  ihn  einschlielsanden  Sacke  fort- 
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«etzen.  Hält  man  diesen  Sack  für  den  Herzbeutel,  «o 
ist  die,  in  beiden  Individuen  genau  beobachtete  freye 
Cominunication  der  Herzcavität  mit  der  seinigen  uner- 
klärlich;  hält  man  ihn  aber  für  dai  Herzohr,  das  bey 
den  Mollusken  gewöhnlich  die  Kämmet  an  Größe  über*, 
trifft,  ao  ist  jene  Oeßnung  nur  die  Comtnunicationsstelle 
zwischen  Ohr  und  Kammer.  Aufgeschnitten  zeigt  das 
Herz  einen  deutlich  muskulösen  Bau,  der  im  der  unteren 
Hälfte  zarter,  in  der  oberen  weit  starker  ist;  Die  G efäfsa 
vereinigen  »ich  vor  ihrem  Eintritt  iö  das  Herz  in  twey 
große  Stamme,  eiben  oberen  und  einen  unteren , voll 
denen  der  letztere  grofsentheils  aus  der  Leber  entsteht 
und  verbinden  sich  mit  der  Herzkammer  links  nahe  an 
ihrer  oberen  Extremität.  Diese  Verbindung  beweist, 
daß  diese  Gefäfsstämme  die  arteriösen  sind,  die  venö- 
sen aber  habe  ich  Wenigstens  nicht  deutlich  gesehen. 

Ueber  das  Respirationssystem  der  The- 
tis kann  ich  fast  nnr  Vermuthungeö  geben.  ■'*  B o - ' 
hadsch*)  sagt  gradezu,  dafs  die  Lungen1  in  der  Thetis 
fehlen,  und  da  er  von  keinem  andern  Respirationsorgan» 
spricht,  so  deutet  er  durch  diese  Aeußerung  unfehlbar 
auf  den  gänzlichen  Mangel  dieses  Organs  bey  der  Thetis 
bin;  doch  könnte  man  sich  nicht  ganz  auf  ihn  verlassen, 
denn  er  sagt  zugleich:  taceo  cor,  vasä  et  nervös,  qui 
forsan  oculos  meos  efftigere,  und  die  sich  doch  deut- 
lich finden.  Nach  LamSrk  und  Bose  toll  zwar  die  eins 
Seitenöffnung  für  die  Respiration  dienen , allein  diese 
Bestimmung  ist  “durchaus  falsch,  indem  die  Anatomie 
der  Thetis  den  Mangel eines  inneren  Respirationsorgans' 
anfser  allen  Zweifel  setzt.  Ich  kann  zwär  gleichfalls 
kein  Organ  mit  Bestimmtheit  als  das  Respirationsorgaa 
aufstellen,  allein  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  wenige 

stens 
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4t«n*  läfst  «ich  unter  den  dreyen , deren  Fnnctidn  vfel- 
. deicht  nicht  ganz  benimmt  ist,  eins  als  dasselbe  auf- 
steilen  und  dadurch  zugleich  die  Functiönder  letztem 
-übrigen  auffinden.  Von  diesen  drey  Organen  ist  eins 
«litt  ungeheure  Frangenmenge,  welche  den  ganzen  II  and 
•des  Segels  umgiebt  und  die  hohl  und  änOserst  dünn- 
häutig sind,  von  denen  ans  ich  auch  GtfaLse  durch  den 
'Segel,  aber  freylicbnichtbis  zum  Herren  verfolgt  habe, 
nnd-die  man  nicht  mit  Bestimmtheit  für  Gefuhlsorgane 
erklären  kann,  weil  sie  keineNerven,'-  wenigstens  keinö 
durch  die  Section  darstellbaren,  enthalten.  Das  andrb 
Organ  stellen  die  Stigtnatenähnlichen  Vertiefungen  und 
0ef£nungen  dar;  die  sich  auf  beiden  Seiten'  des  Kör- 
pers befinden1.  Zu  diesen  habe  icfa.an  mehreren  Stellen 
kleine  gewundene,  mit  einem  dicken'toe&lichen  Saft* 
angefüllte  Gefäfse  .verfolgen  können , die  vom  Rucketv- 
thail  des  Bauchfells, kamen,  mit  einander  communicin- 
tan  und  nach  dfer  Leber -verliefen.  Derüteile  nach  kär 
inen  diese  Organe,'  deren  Ausgänge  ichibey  beiden  The- 
tisarten  sehr  deutlich  gesehen  habe,  'sehr. tatit  den  Stig- 
matender Insekten  undmit  den  neuerlich  Vun  T h o m ä A) 
entdeckten  Respirationsorganen  des. Blutigels  überein* 
allein  ich  mag  mich  darüber  um  so  webiger  bestimmt 
ausdriieken,  da  es  möglich  ist,,  dafs  diese  Theile  die 
Flürsigkeit,  welche  die  Thetis  voä  sich  giebt,  bereiten- 
Für  diöse  habe  ich  wenigstens  durchaus  kein  Organ  auß- 
finden  können , und  die  letztere  VerrtHithurig  scheint 
mir  um  so  wahrscheinlicher,  dä,  wenn  man  diese  Oefifc 
niungen  drückt , eine  bräunliche  Flüssigkeit,  aus  ihnen 
filefit  im  d die  zu  ihnen  führenden  Gänge  alle  aus  der 
Leber  zu  kommen.scheinen,  mit  der  häufig,  wie  z.  B. 
bey  der  Doris  und  Säpta  eine  ausführeqde  Drüse,  und 
-tu!  . - zwar 

*)  Jir/niomlt  dt  ta  Sangsue.  Paris * 
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Mit  beym  ersten  Geschlecht«  so  genau  verwebt  ist, 
dafs  selbst  Cu  vier  sie  nicht  davon  trennen  konnte.  — 
.So  schien  es  denn,  als  wäre  diesem  Organe  eine  andere 
Function  angewiesen:  jenen  Frangen  aber  kann  die  Rö-  ] 
spirationsfunction  darum  schwerlich  zukommen*,  weil 
-bey  der  Thetis  Leporina  sich  auch  keine  Spur  von 
ihnen  findet.  Es  bleibt  demnach  nur-das  dritte -Organ 
übrig,  die  auäadem  Rücken  von  vorn  nach,  hinten  ver- 
■laufende  Reihe  von  Tentakelsbnlicben  Fortsätzen.  Sie 
dmden  sich  bey  der  Thetis  Firdbria  sowohl  als  bey  dar 
i,eporina,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  hier 
Glicht  wie  dort  gefrangt  sind.  > Ihr  Kücken  ist  eettulös^ 
•aber  ich  habe  keine  Gefiifse  in  ihm  entdecken  könne« 
i . Das  Mu  skelsystem  Tab.  III.  Fig.  /.der  Thetis  äst 
seinfach.  Nach- Wegnahme  der  sehr  dünnem  Haut  , web 
-che  den  ganeewKörper  überzieht,  erblickt  män  über- 
all  eine  starke-^chicht  von  Längehfasern , sowohl  .auf 
Idem  Rücken  als  aof  dem  Unterleiber  Diese  Längenfa* 
*ern  vereinigen1  steh  in  starke  Bündel  gegen  den  Mond 
•und  Mantel  hin,  die  sich  mannigfach  durchkreuzen  und 
Heb  im  Mantel  twlefach  vertheilen.  Der  gröfsce  Theil 
wendet  sich  erst  nach  aufsen,  dann  nach  innen  sind*  bar 
tch reibt  ' mit  ' denen  der  entgegengesetzten  Seite  vor* 
achlungene “Kreisbögen  ,•  welche  mit  dem  fldantelrande 
concentrisch  sind.  * Von  ihnen  giebt  es  eine  ungeheure 
Menge , welche  dicht  heben  einander  Hegen.  Sowohl 
auf  dar  obern  eis*  unteren  Fläche  des  Segels,  der  äuise- 
fen  Oberfläche 'näher,  befinden  sich  gerade,  von*  den 
Hauptmnskelbündeln  strahlenförmig  nach  der  Parär 
pherie  ausfahrgnde'  Fasern,  derenMenge  fast  eben  so  1 
beträchtlich,  als  die  der  Kreisfibern  ist.  Die  baidah 
Flächen  dd#  Segels  werden  außerdem  durch  eine  sehr 
grofse  Menge  kleiner,  ungefähr  a Linien  lang  ausdehn- 


barer, Fasern  vefbundep,  welche, apf  beiden  perpen- 
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diculär  stehen.  Gegen  den  Umfang  hin  vermindern 
sich  die  Kreisfasern,  sowohl  an  Zahl  und  Stärke,  bei 
trächtlich,  und  verschwinden  etwa  vier  Linien  vom 
Rande  gänzlich.  — Unter  den  Läftgenfibern  des  Kör- 
pers befindet  sich  ein  sehr  starkes  Stratum  von  Queer- 
fasern , die  man  als  Kreisfaseta  betrachten  kann , wel- 
che die,  in  einerTGavität  fenthaltenen , Verdauungs* 
and  Geschlechtsorgane  einschliefsen,  aber  euch  meh- 
rere Fasern  in  den, ' xu  beiden  Seiten  des  Körpers  ans* 
ge  breiteten  Mantel,  ausschicken.  Sie  sind  äufserst  zahl- 
reich, genau  und  manhigfach  verwebt,  steigen  schräg 
nach  oben  auf  «nd  begeben  sich  in  der  Hiriinähein 
Bündel  zusammen,  die  sich  mit  denen,  in  welche  sich 
die  Längenfasern  vereinigen,  verbinden.  ■ •'tos 

*fV>'  Das  Nervensystem  ist  sehr  deutlich.  Dal 
Gehirn  Tab.  III.  Ftg,  I.  i erscheint  sogleich  nach 
Wegnahme  der  Rückenmuskelschicbt  über  dem  Gere* 
phaeus , man  sieht  deutlich  seine  Theilung  in  einen 
vorderen  und  einen  hinteren  Theil.  Jener  ist  von  vöüri 
■ach  hinten  schmaler,  aber  dieser  ist  rundlich,  platt 
und  besteht  aus  einer  grofsen  Menge  Körnchen  von 
der  Gröfse  eines  Hirsenkorns.  Vom  vordem  Theil  ent* 
springen  erstens  von  söinetn:  vordem  Rande  zwey  klei- 
ne Nervenpaare,  die  sich  in  die  Lippen  vertheilen; 
s)  seitlich  und  von  oben  drey  starke  Nervenpaare,  die 
beiden  vordem  für  den&egel,  da«  hintere  etwas  schweb 
eitere  für  die  vonBohadsch  mit  Jagdbundsohren  ver- 
glichenen auf  der  Rückenseite  des  Segels  befindlichen 
Tentakel  Tab.  11.  Fig.  i.  hh.  Diefs  Tentakelpaar  be- 
steh ts  owie  die.  U brigen  14,  auf  dem  Rücken  in  zwey 
Reihen  befindlichen,  von  vorn  nach  hinten  kleiner 
werdenden  Tentakel,  ans  Längenmuskelfasern , wel- 
che von  der  Muskelschicbt  entspringen,  die  unter  ihm 
wegläuft.  Der  Nerve  dieses  vorderen  Tentakels  ist  he- 
il x trächt- 


sichtlich  grft&i,  endigt  «ich,  aber  i»  kein  Organ , de»-? 
senBauauf  die  Function  eines  andern  alt  des  Gefühlssin- 
nes s c hl i eisen  liehe,  Pie  V ertheilung  der  beiden  vordem 
Sregelnerven paare , welche  ich  mit  Sorgfalt  bis  zu  ihrer 
Endung  verfolgt, hebe»  gewährt .eine»  sehr  angeneh- 
men Anblick,  i PieNcreenstäpnne.verlauiennrigefähr 
einen  Z<fell  Weit  ohne  einen  Ast  abzugeben  und  1 heilen 
sich  dann , der  vordere  jedoch  weit  irüher-ah  der,  bin, 
t«re,  in(  rWey  Aaste.  oPer  hintere  Ast  des  vorderen 
Nerven  allein»  tbeiksifih  wieder.ip  ?wey  beträchtWcfeefc 
Aeste,  die  unter, einem  spitzen,  Winkel  von  ein&itdeit 
divergiren.  Ungefähr  «inen  Zoll  VveitiVdiuJUnde  schw 
Obe« . «Ile  .bish  er.  erwähnten  Aeste  kleine  amwtomoli-J 
sehe  Aeste  zu  .einander  ah,  die;’ m ihnen  unter  rech-! 
tWt'.Winkdln, entspringen,  mit  tlamSfgeirandevconcen- 
tfcis.eh  «ißd,  .und  aus  deren  Mitte  öndr.ft  kleine  Zweige 
abgehen,!«  die,  mit  .den  IFortsätien.ldeS.  urtprünglh 
fihan  Stprumes  ungefähr  parallel.,  zUut  Hände,  fortlau* 
hau,  etwa*4  Linien  .Tinr. ihm  aber  von  neuem  auf  diese]# 
he  VVeise  unter, .einander  ein,  sehr:  zusammengesetzte* 
Anastonteaennetz  bilden.  Aus.diesaö.Anastomosen  ent* 
apfinged  wieder  neue,  kurze  und  düöhe  Nervenzweige, 
di*  nur  einige  Liniert,  lang  sind»  sich  fast  alle  in  die 
obön  erwähnten,  auf  der  Kückeasfeite  des  Segels  längs 
idess,en  Rande  befindlichen  hartemgelbeh  Spitzen,  die 
ungefähr  zwey  bis  drey  Linien  lang  sind,  einsenken 
und  sich  regelmäßig,  an  ihrer  Basis  .strahlenförmig  ent* 
falten.  .Auf  diese  Art  .wird  der  Segel  durch  zwey  Nei> 
veti paare  zu  einem  sehr  feinen  Gefüblorgane.  « — 1 Vom 
hinteren  Gehirntheilb  entspringen  nun  auf  beiden  Sei* 
ten  drey  kleine  Nervenpaare,  die  ganz.queer  zu  den 
Muskelstämmen  des  Mantels  gehen.  Vomzweyten  der 
rechten  Seite  erhalten  auch  die  Endigungen  der  Ge* 
schlechtstheile  einige  Zweige.  Für  den.  Kuthenbebäb 
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ter  ist  ein  eigner  grefser  Nerve  besfimnit,  der  rechts 
von  der  unteren"  Fläche  der  hinteren  Hirnhälfte  ent- 
springt, unter  den  übrigen  Nerven  aufsteigt  und  sich  , 
dann  nach  aufsen  zu  seinem  Organ  zurückbeugt.  Mehf 
von  der  obern  Seite  des  hinteren  Hirntbeils,  entsprin- 
gen darauf  zwey  längetfe,  wenig  stärkere  Nervenpaard) 
die  sehr  schräg  ilach  aufsen  über  die  Gescblechtstheil© 
auf  der  rechten  Seite  zu  dem  oberen  Theile  des  Mus- 
kelmantels gehen,  aber  nicht  weit  verlaufen.  Vom  hin- 
teren Rande  desselben  gehen  auf  jeder  Seite  zwey 
nicht  beträchtliche  Nervenpaare  zu  den  Digestions -und 
Zengungs wegen,'  Von'  denen  ich  aber  nur  mit  Bei 
stimmtheit  gesehen  habe,  dafs  der  linke  äufsere  Sich 
ganz  in  die  Leber  und  den  Eyerstock  vertheilt,  ohne 
Ganglien  zu  bilden,  wovon  ich  überhaupt  keine  Spur 
gefunden  habe.  Nach  Abgabe  der  beiden  vorletzt  er- 
wähnten Nerveirpaare,  entspringt  auf  beiden  SeiteÜ 
nach  unten  ein  breiter  bandartiger  Ast,  der  durch  sei* 
ne  Verbindung  mit  dem  der  entgegengesetzten  Seite 
den  Ring  vollendet,  durch  welchen  der  Ocsophagui 
geht.  An  der  Vereinigungs stelle  beider  Zweige  beßH* 
det  sich  kein  Knoten,  und  eben  sb  wenig  entsprifigt 
aus  ihrer  Vereinigung  ein  Nerve,  wohl  aber  entspringt 
an  derselben  Stelle,  wo  sie  aus  dem  Gehirn  austreten,- 
auf  jeder  Seite  einer.der  gröfsten  Nerven  , der  schräg 
nach  aufsen  absteigt,  längs  der  ganzen  Seite  des  Thie-  • 
te*  verlaufend  und,  besondersnach  innen,  häufige  Zwei- 
ge abgebend,  die  ganze  untere  Seite,  den  Fufs  und  dief 
mantelähnliche  Seitenausbreitung  versieht. 

Es  bleibt  mir  jetzt  nur  noch  die  Beschreibung  deif 
Grschlecb  ts  tb  eil  e übrig.  Das  mit  der  Leber  innig 
verbundene  Ovarium  ausgenommen,  Hegen  alle  in  der 
fechten  Seite  der  oberen  Hälfte  des  Körpers,  zwischen 
das  Gehirn  und  den  After  zusammengedrängt  Tab.  III. 
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Fig.  /.  Des  kleinen  Raums,  den  sie  entnehmen , un- 
geachtet, sind  sie  stark  entwickelt  und  sehr  zusammen- 
gesetzt. Die  männlichen  Geschlechtstheile  befinden 
•ich  mehr  nach  vorn  und  oben,  und  sind  kleiner,  aber- 
eben  so  mannigfaltig  als  die  weiblichen.  Sie  bestehen 
■us  einem  bräunlichen  rundlichen  Hoden,  Tab.  III. 
Fig.  I.  d.  Tab.  II.  Fig.  II.  h,  der  die  Gröfse  einer  sehr 
kleinen  Haselnufs  und  einen  strahlichen  Bau  Fig.  IV. 
a hat.  Aus  ihm  gebet  oben  und  vorn  ein  fester,  einige 
Zoll  langer,  enger,  mit  einer  gelblichen  Flüssigkeit 
angefüllter,  sehr  zusammengewickelter  Kanal  Tab.  III. 
o II.  Fig.  II.  i.  IV.  b , der  in  der  Substanz  des  Ho; 
den  mit  z wey  Wurzeln  entsteht,  gegen  welche  die  vom 
Umfange  zum  Mittelpunkt  gehenden  Strahlen  zusarn- 
menlaufen,  fast  queer  zum  Ruthenbehälter  71  III.  b. 
T.  II.  Fig.  II.  k.  IV.  c.  Diefs  ist  ein  etwa  vier  Linien 
langer,  hinten  zwey,  vorn  kaum  eine  Linie  weiter 
muskulöser  Sack,  dessen  äufsere  OefFnung  ich  schon 
oben  angeführt  habe  und  der  etwas  über  die  Seiten- 
fläche des  Körpers  hervorragt.  In  ihn  senkt  sich  oben 
und  hinten  nahe  an  seinem  Grunde  der  Saamengang 
ein.  Ganz  am  Grunde  dieses  Sackes  ist  die  Ruthe  7 ab. 
II.  Fig.  IV.  d befestigt,  die  fast  ein  und  einen  halben 
Zoll  lang  aber  mehrfach  zusammengewickelt,  musku- 
lös, nicht  perforirt,  hinten  über  eine  Linie,  vorn  kauot 
$ Linie  dick,  durch  einen  kleinen  Knopf  geendigt  ist. 
Dicht  an  der  äufseren  Oeßnung  des  Ruthenbehälters 
senkt  sich  noch  mit  einer  weiten  OefFnung  ein  etwas 
mehr  als  balbzölliger  enger  blinder  Sack  e in  ihn,  des 
membranös,  leicht  gefurcht,  gegen  sein  Ende  etwas 
enger  als  an  seinem  Anfänge  ist.  Die  weiblichen  Ge- 
»chlecbtstheile  sind  das  Ovarium,  der  Oviduct  und 
■wey  accessorische  Drüsen.  D.a$  Ovarium  umgiebt  die 
Leber,  und  besteht  aus  einer  groben  Anzahl  kleiner, 
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bräunlicbrotber  Lappen.  Der  Oviduct  Kg.  II.  e.  Tab. 
"XII.  f entsteht  kurz  unter  dem  obern  Ende  der  Leber 
dtarch  die  Vereinigung  von  vier  bis  fünf  Hauptzweigen, 
steigt  etwa*  schräg  nach  rechts,  von  der  lieber  nach 
oben  und  schlägt  sich  vor  und  unser  dem  ersten  Magen 
«}neer  nach  rechts.  Bi»  dahin  ist  er  enge,  ungewunden 
und  gelblich,  hier  aber  erweitert  ersieh,  wird  roth» 
braun  und  windet  sich  in  einen  unter  dem  Hoden  lie- 
genden Knaul  enge  tufturinien.  Dieser  Knaul  senkt 
sich  endlich,  wohl  fünf  Zoll  lang,  in  den  Anfang  der 
Scheide  Tab.  III.  e.  Tab.  II.  Fig.  II.  o ein,  die  an  der- 
selben Stelle  eine  grofse,  über  einen  Zoll  lange,  vier 
Linien  breite  und  dicke  okergelbe  Drüse  Tab.  III.  g. 
Tab.  II.  Fig.  II.  IV.  f aufnimmt,  die  aufsen  mannig- 
fache gröbere  und  kleinere.  Windungen  bat,  welche 
sich  in  einen  einfachen  Kanal,  doch  schwer,  auflösen 
lassen.  Die  Scheide  seihst  steigt  erst  ab  und  dann  ge- 
rade aufwärts  und  nach  aufsen : sie  ist  über  einen  Zoll 
lang,  fast  zwey  Linien  weit,  nach  aufsen. etwas  enger, 
muskulös  und  innen  der  Länge  nach  gefurcht  Fig.  IV. 
h , Bey  ihrem  Ausgange  senkt  sich  der  kurze  Hals  ei- 
ner mit  einer  dicken  glutinösen  gelbbräunlichen 
Feuchtigkeit  angefüllten  membranösen  Blase  Fig.  II. 
g.  IV.  i in  sie  ein»  deren  Durchmesser  etwa  fünf  Li- 
nien hat. 

Aus  der  kurzen  Beschreibung,  welche  Bohadsch 
von  den  Genitalien  der  Thetis  giebt,  erhellt,  dafs  er 
theils  nicht  alle  sähe,  theils  sich  über  die  Bestimmung 
- "derselben  irrte.  Er  sähe  den  wahren  Hoden  und  Saa- 
mengang  und  den  accessoriscben  Blindsack  der  tnänn-i 
lieben  Gescbfechtstheile  nicht.  Richtig  rechnet  er  die 
gelbe  Drüse  und  die  membranöse  Blase  zu  den  weibli« 
■chen  Gescblechtstheilen,  doch  fragt  es  sich  wohl,  ob 
jene  wirklich  der  Uterus  sey' und  der  Inhalt  der  letz- 
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tern  beweist  wohl  bestimmt,  dafs  sie  mehr  zur  Abson- 
derung eines  Ueberzugs  der  Eyer  diene.  Man  sj«Jut 
leicht,  daß>  was  er  für  Hoden  und  Epididymis,  halt, 
Eyerstock  jjnd  Eyergang  sind,  deren  letzterer  sich  ver- 
mut blich  in  frischen  Exemplaren,  leichter  von  der  Leber 
absondern  läßt,.  wie  es  mir  wenigstens  immer  bey 
Land-  und  Wassermollusken  geschienen  hat.  - • 

Alle  beschriebenen  Theile,  die  sie  zu  aufserst  um- 
hüllenden Muskeln  natürlich  ausgenommen),  sind  in 
einem  gemeinsamen  Bauchfelle  eingeschlossen,  das 
sich  nur  schwer  von  den  Queerrtiuskeln  trennt.  Dife 
Leber  ist  durch  eine  Menge  trichterförmiger  Filamente 
Sn  dasselbe  befestigt,  und  steigt  nur  bis  zum  letzten 
Viertheil  des  Körpers  herab,  wo  auch  das  Bauchfell 
aufhört  und  wo  sich  blofs  die  Längenmuskeln  durch- 
kreuzen. Die  obere  Hälfte  des  Bauchfells,  welche  den 
Darmkanal  und  die  Geschlechtsorgane  enthält,  ist  von 
der  unteren,  in  der  sich  Leber,  Ovarium  und  Herz  be- 
finden, durch  eine  deutliche  membfanöse  Queerschei- 
dewand  getrennt.  Die  untere  Gränze  des  Bauchfells 
habe  ich  schon  angegeben;  oben  erstrecktes  sich  bis 
zum  Anfänge  des  ersten  Magens,  wo  es  sich* umschlägt 
und  schliefst. 

Zum  Schlufs  seyen  mir  nur  noch  folgende  Bemer- 
kungen erlaubt.  • 

Die  Thetis  Fimbria  untersebeidet  sich  von  ,der 
Thetis  Leporina,  aufser  denen  von  Linne  angegebe- 
nen Karakteren , noch  durch  Mangel  der  kleinenTep- 
takel  auf  der  oberen  Fläche,  deren  Anzahl  sich  nicht 
über  zwanzig  erstreckt,  so  wie  der  großen,  die  sie  an 
Menge  weit  übertreffen;  2)  durch  geringere  Breite  der 
Flügel;  3)  durch  nicht  gezweigte  Rückententakel,; 
4)  durch  größere  Kürze  und  Dicke  des  Körpers.  , 
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Es  giebt  eine  Varietätder  Thetis  Leporina , (we- 
nigstens ist  sie  im  Florentiner  Musäum  als  Varietät  auf- 
geführt,  und  wirklich  scheint  auch  keine  specifische 
Differenz  zwischen  ihr  und  der  gewöhnlichen  Leporina 
Statt  zu  finden),  und  gerade  diese  ists,  die  ich  secirt 
habe,  weil  sich  von  ihr  rhehrere  Individuen  vorfanden. 
Diese  bat  auf  der  unteren  Fläche  des  Segels,  längs  des 
Randes,  eine  nicht  ganz  "bestimmte  Anzahl  schwarzer, 
rundlicher,  fast  .itl  einander  laufender -Flecken,  deren 
aber  bey  den  vier  Individuen,  dip  ich  gesehen  habe,  nich't 
unter  4 und-nicbt  -dber  21  sind:  Sie  schimmern  deut- 
lich auf  der  oberen  Fläche  durch.  Ihre  Gestalt  ist  nicht 
ganz  regelmäßig , doch  ist  sie  ungefähr  die  eines  Halb- 
kreises, deisen  Sehne  nach  dem  Rände  gerichtet  wäre. 
Die  Flecken  geben  ganz  bis  zum  Rande  und  färben  so» 
gar  zuweilen  die  T ent akeln.  Längs  des  ganzen  Randes 
ist  eine,  ge wissermafsen  warzige,  granulöse  Structur 
•n  der  unteren  Fläche  wahrnehmbar.  - 
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Ueber  eine  neue  Art  des  Ge- 
schlecktes Pleurobranchus. 

’ :1  . . r-  . v . • ■ . • 

- t $ 

In  der  vorigen  Abhandlung  habeich  die  Anatomie  ei- 
nes dem  Aeufseren  nach  längst  bekannten  Thiers  ge- 
nauer darzustellen  gesucht,  die  jetzige  bestimme  ich 
der  Beschreibung  der  äufsern  und  innern  Form  einer 
neuen  Art.  Cu  vier  hat  bekanntlich  vor  einigen  Jah- 
ren in  den  Annalen  desMusäums,  nach  einem  von  Herrn 
Peron  aus  dem  Indischen  Ocean  mitgebrachten  Tbie- 
re,  ein  neues  Geschlecht  Pleurobranchus  unter  den 
Gasteropoden  gebildet.  Da  man  diefs  Thier  vorher  gar 
nicht  kannte  und  das  Exemplar  überdiefs  aus  so  weiter 
Ferne  gebracht  wurde,  so  konnte  ich  natürlich  meinen 
Augen  kaum  trauen,  als  ich  bey  genauerer  Betrachtung 
eines  Thiers,  das  in  Florenz  unter  dem  Namen  Doris 
bilamellata , varietas  ex  mari  mediterraneo  anfbe- 
wahrt  wird,  alle  generische  Karaktere  des  neuen 
Cuvierichen  Geschlechts  Pleurobranchus  entdeckte. 
Diefs  war  mir  desto  erfreulicher,  da  ich,  weil  sich  fünf 
oder  sechs  Exemplare,  die  meistens  gut  erhalten  waren, 
vorfanden,  zwey  zu  meiner  Disposition  hatte  und  da- 
her hoffen  konnte,  vielleicht  die  Lücke  ergänzen  zu 
können,’  welche  Hr.  C u v i e r,  wegen  der  nicht  vollkom- 
••  • men 
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men  guten  Erhaltung  seines  Exemplars,  in  der  Beschreff 
bung  der  Geschlechtstheile  zu  lassen  genötigt  wurde. 

Nach  jCuvier  ist  der  Körper  seines  Pleurobran- 
chus  etwas,  doch,  nicht  beträchtlich  länglichrund,  sein 
puls  ist  so  breit  als  der  Mantel , so  dafs  es  gerade  aus- 
rieht,  als  befände  er  s,ich  zwischen  zw  eye  n,  durch  einen 
Kanal,  der  um  den  ganzen  Körper  verläuft,  getrennten 
Schilden.  Der  Mund  ist  vorn  und  erscheint  als  ein  et' 
was  dicker  Rüssel,  der  durch  einen  kleinen  auf  der 
Seite  in  die  Fufsränder  übergebenden  Segel  bedeckt  ist. 
An  der  Basis  dieses  Segels  hcfinden  sich  zwey  cylindri« 
sehe  hohle  Tentakeln , welche  außen  der  Länge  nach 
gespalten  sind,  eine  Form,  die  Cu  vier  noch  in  keinem 
andern  Weichthiere  beobachtete.  Er  fand  nur  diese 
beiden  Tentakeln  und  der  Anatomie  nach  zu  sc&liefsen 
mufs  das  Thier  dadurch  ein  Auge  herausstrecken  kön- 
nen. Alle  äußern  Organe  befinden  sich  in  der  rechten 
Seite  des  Kanals,  den  gröfstentheils  die  Branchien  ein- 
nehmen. Diese  bestehen  aus  einer  länglichen  vorsprin- 
genden Platte,  ,anf  der  sich  oben  und  unten  dicht  an 
einander  gedrängte  Queerstreifen  befinden,  die  aus 
kleinen,  wieder  sehr  dicht  an  einander  stehenden  Blätt- 
chen zusammengesetzt  sind.  Vorn  befinden  sich  die 
iufsera  Geschlechtsorgane , die  aus  einer  kleinen  Oeff- 
nung  und  zwey  vorstehenden  Tbeilen  besteben.  Der 
After  befindet  sich  hinter  den  Branchien  als  eine  kleine 
wenig  vorspringende  ipetnbranöse  Röhre.  — Der  Man- 
tel ist  dick  undfleischigt;  öffnet  man  ihn,  so  findet  man 
über  depi  Bauchfelle,  etwas  nach  vorn  und  rechts,  eine 
kleine  platte,  dünne,  ovale,  schief  liegende,  weifse 
Schaale,  die  aus  Lagen  besteht,  von  denen  die  neusten 
noch  wie  menbranös  sind. 

Ein  Blick  auf  die  Abbildung  ( Tab.  V.  Fig.  XXXIII. 
»•  XXXI y.)  wird  die  Uebereinkunft  dieses  Thiers 

mit 
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Wi!t  dem  Pleufobranckus  Perotfii,  der  beide  unter  eia 
Geschlecht  bringt,  und  die  Verschiedenheiten  zeigen, 
die  beide  als  zwey  Arten  von  ein  andefb  trennen.  Ebenso 
wie  bey  diesem  ist  der  Körper  platt  und  zwischen  dem 
Mantel  Fig.  JiXXlII-  f.  XXXI V.  h.  und  Fuft  Fig. 
XXXIII.  g.  XXXIV.  i wie  eihgeprefst.  Die  bei- 
den Tentakeln  Fig.  XXXIII.  b finden  sich  gleichfalls 
in  ihrem  äufseren  Abschnitt  der  Länge  nach  gespalten; 
der  Mantel  hat  hinter  ihnen  einen  Einschnitt;  ein  klei- 
nes Segel  bedeckt  die  Mundspalte  Fig.  XXXIV.  b;  die 
Branchien  Fig.  XXXIII.  d.  X XXIV.  f befinden  sich  | 
auf  dieselbe  Art  wie  dort  gebildet,  aulsen  in  der  rech-  i 
ten  Seite  des  Körpers;  der  After  Fig.  XXXIII:  ft 
XXXIV.  g öffnet  sich  in  dein  hintern  Ende  ihrer  Be- 
festigung als  eine  kurze  membranöse  Röhre;  vor  ih- 
nen befinden  sich  die  äufsern  Geschlechtstheile  Fig. 
XX XIV.  c.  d.  e.  als  eine  Oeffnung  und  zwey  Erhaben- 
heiten, aus  deren  vorderer  eine  lange  Ruthe  Fig • 
XXXIII.  c.  XXXIV.  c ragt,  und  unter  dem  dick- 
fleischigten  Mantel  befindet  sich  die  dünne,  fast  ment* 
branöse  Schaale. 

Leicht  springen  indefs  auch  Verschiedenheiten  in 
die  Augen,  die  beide  specifisch  trennen.  Der  Cuvier- 
sehe  Plenrobranc/itis  ist  auf  seiner  obem  Fläche  glatt, 
bey  dem  Meinigen  ist  der  Mantel  mit  Hirsenkornförmi* 
gen,  immer  einige  Linien  von  einander  abstehenden 
Wärzchen  Fig.  XXXllI.  besetzt;  der  Mantel  des  S ei- 
nigen ist  so  grofs  als  der  Fnfs,  bey  dem  Meinigen  ist  et 
beträchtlich  kleiner,'  der  vordere  Ausschnitt  des  Man- 
tels ist  bey  derid  Cutlerschen  weit  märkirter  als  be^ 
dem  Meinigen.  >!Die  Tentakel  des  Ersterefi  sind  cylin* 
drisch,  die  des  Meinigen  dreyeckig tmd  vetfhältnifsmS- 
fsig  zu-  ihrer  Läinge  viel  breiter.  Der  Segel,  welcher 
beym  Caviersthten  den  Mund  bedeckt,  gebt  unmerklich 
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in  den  Fufs  über;  t*ey  dem  Meinigen  sprittgt  er  theilf* 
im  Allgemeinen  aus  dem  Umfange  des  Pü&es.  hervor* 
tbeils  findet  sich  zu  beiden  Seiten  -ein  rundliches , dr-ey 
Linien  langes,  eine  bette  Linie  b*eite$  .Tentakel, Figt 
X2LXJII.  m JUUCIK  «,  wovon  bey  dem  ,Cp,vi,ers 
«eben  auch  keine  Andeutung  juMghAft  ist;.  den  scheinen 
die  Branchien  inJbser  ganzen  I^inge  bofesjigt  &u  seyn,. 
hier  hängt  ihre  -hintere-  Half i e ganz  ifrcy-,;- fand  reinr  di«! 
vordere  ist  durch ! d iS  Membran , ; vfcovan  eie , sich,  befnn 
den,  befestigt.  Der  After  findet  sich  dort  am  Ende 
der  Branchien,  hier  am  Ende  ihrer  Befestlgungsstellen, 
folglich  'in  ihrer  Mitte;  die  Anordnung  der  äußeren’ 
Geschlechtstheile  ist  glfeichfalls  etwas  verschieden,  denn 
dort  bestehen  sie  ha‘cH  der  Zeichnung  iü  einer  rundli- 
chen,. einige  Linien  messendengerarideteh’Area,  in 
der  oben  eitle  kleihe  Hervoiragung  »tili  .einem  -.kurzen, 
dünnen,  nach  oben  gewandten  Filamente,  unten  blof» 
ein  ähnliches  nach  unten  gewandtes  Filament  befind- 
lich ist;  hier  befmdetsich  vor  dem  vorderen  Branchien-« 
t*nde  erst  eine  kleine  runde , etwa  .eine  Linie  dicke,; 
wey  Linien  lange  gekrümmte  Bohre  , vor  dieser  eine; 
iwey  Linien  lange  und  breite  Hervorragung,  dann  eine» 
vier  Linien  lange  rundliche,  oben  eins  Linie,  u nt ent 
fest  zwey , dicke*)  oben  und  nach  vorn  gewandte  Itjüh-r 
t<>  aus  deren  Oeilnung, ein  etwas  gewundenes,  feines,; 
fest  einen  Zoll  langes  Filament  ragt.  Man  siebt  also,« 
daß  die  verschiedenen  Geschlechtsöfimragen  hier,  wie, 
gewöhnlich  in  den  Mollusken  von.vorn  nach  hinten  ne-, 
ben,  dort  über  einander  stehen..  Endlich  variirt  die« 
Gröfse  und  Zusammensetzung  der>Schaale  beträchtlich 
denn  im  Cuvierschen,  dessen  Größe  beträchtlicher  alsj 
die  des  Meinigen  ist,  mifst  die  Schaale  nur  einen  hal- 
ben Zoll  Rhein!  in  der  Länge  und  etwa  einen  Drittels-j 
Zoll  in  der  Breit« , liegt  nur  auf  der  rechten  Seite  undf 
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besteht  nach  det  Zeichnung  aü*  viel  breiteren,  in  der 
Gtöfse  verschiedenen  Schichte«;  bey  dem  Meinigen 
hat  sie  Fig.XL.  über  drey  Viertheils -Zoll  Länge  und 
»ecbs  Linien  Breite,  liegt  in  der  Mitte,  'und  besteht 
Su$  einer  weit  gröfseren  Menge  von  Schichten,  von 
denen  die  nachbarlichen  weit  weniger  an  Gröfse  ver- 
schieden sind  als  dort,  ungeachtet  die  gröfeten  und 
kleinsten  auf  der  untern  Seite  wei|  mehr  von  einander 
abweichen,  indem  die  kleinste  weit  kleiner  als  dort  ist. 

V ■ ' ; " ' r»  < (■  • > . t . - ■ i ... 

Im  inner^Baue  linden  sich  sowohl  Aebnlicbkeiten 
als  Verschiedenheiten,  doch  überwiegen  jene^  sowohl, 
der  Zahl  als  derBedeutung  nach,  diese  so  beträchtlich, 
dafs  die  ersteren  als  generisch , diese  als  s^pecihsch  be- 
trachtet werden  müssen. 

, •*'•**  • • j 

• ■ Das  Ci rc lila tions system  habe  ich  vwie  beym 
Cuvierschen  gefunden  : die  einfache  Herzkammer  Figj 
XXXy.  c liegt  in  der  Mitte,  nicht  weit  hinter  dem 
Gehirn  über  dem  Anfänge  des  Speisekanals,  undrecbts 
liegt  ein  größeres  dünneres  Herrohr  Fig.  XXX d. 
DieBrancbien  kommen  im  Wesentlichen  ganz  mit  denen 
des  Cuvierschen  Pleurobranchus  überein,  indem 
sie  eine 'längliche  Platte  darstellen,  die  auf  ihrer  oben* 
und  untern  Fläche  mehrere  dicht  an  einander  gedräng- 
te, von  vorn  nach  hinten  auf  einander  folgende  Reiben 
von  Queererhabenheiten  hat,  die  fast  ihre  ganze  Breite 
einnehinen,  und  die  wieder  aus  einer  grofsen  Menge 
von  vom  nach  hinten  gerichteten  Blättchen  bestehen. 
Doch  ist  diefs  Organ  nicht  wie  beym  Cuvierschen  in 
seiner  ganzen  Länge  am  Körper  befestigt,  sondern  nur 
in  seiner  obem  Hälfte,  mittelst  einer  schmalen. Mem- 
bran, auf  der  sich  keine  Blättchen  befinden.  Außer- 
dem unterscheidet  es  sich  auch  durch  seine  Form  et- 
was von  jder-derCuviarschen,  denn  sie  ist  länglich  drey- 
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eckig,  läuft  hinten  ganz  spitz  ztt  und.  die  QueerblätteiJ 
der  obern  und  untern  Fläche  diefsen  nirgends,  jvie  e$ 
bey  dem  Cuvierschen  in  dem  Hintern  Theile  der  f$ran- 
chien  der  Fall.au  seyn  scheint;,  ineinander  über,:,»©», 
dem  werdennur  mit  der  sie  tragenden  Membran  all-, 
mählig  außerordentlich  schmal.  ,,, 

Im  Darmkanale  finden  sich  auffallende  Verschie- 
denheiten. Statt  des  langen  Oesophagus  findet  sich 
ein  sehr  kürzer  und  weiter  Fig.  XXXVI.  b , in  den 
sich  ganz  Vorn  die  Gänge  der  nicht  so  tief  alsbeytn 
Cuvierschen  liegenden  Speicheidräten  cc  offnen.  Er 
läuft  in  eine  nicht  starke  muskulöse  rdn'dlicHe  Erweite- 
rung d aus,  welche  der  weiteste  Theil  des  ganten 
Dartnkariäls  ist.  Äüf  diesen  folgt  eine  nach  hinten  im- 
mer mehr  verengte  Stellt  Fig.  XXXVI.  e.  XXXVII., 
iiv  der  sich  ein  Apparat  findet,  von  dem  Cuvier  vt'&i 
higstens  nichts  erwähnt.  Er  besteht  aus  drey  braunen 
tlornrtücken  Fig.  XXXV II.  aa.  b.  Die  beiden  vordem 
ren  bilden  ein  Paa£,  sind  von -gleicher  Gröfse,  vieiv 
eckig,  liegen  neben  einander  und  lassen  aüf  der  untern- 
tVand  des  MageAs  eine  enge  Rinne  zwischen  sieb,1 
iudefs  sie  selbst  dieSeitenwände  einnehmen.  Sie  selbst 
tragen  auf  ihrer  innern  Fläche  eine1  große  Menge  sehr 
kleiner  aber  scharfer  Spitzen,* ‘‘die  mehrere  dicht  ge- 
drängte Reihen'  bilden.  Dicht  hinter  ihnen  folgt  ein 
drittes,  längliches.  Messer/o  rtniges , schräggereiftea 
Stack , das  der  Länge  nach  auf  der  unteren  Fläche  auf- 
ihzt  und  mit  seinem  freyen  Rande  nach  oben  geridt^ 
tetist.  x ■ >•  v,- 

Der  Theil  des  Darmkanals,  welcher  diese  Horn- 
stücke trägt,  nimmt  die  Stelle  des  Cuvierschen  Muskel-, 
magensein,  kommt  aber,  wie  Beschreibung*  und  Kiu 
pfer  zeigen,^  nur  durch  die  in  der  Mitte  befindliche  .Rin- 
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ne  mit 'ihm  uberein,  indem  der  Kauappärat  des  mei- 
fiigen  dem  Cuviersehen  ganz  fehlt'.'  "”'’1 
',,'i  Dhrauf  folgt  dir  dritte  Magen  fig.  XXXVI.  f, 
der  dem  gleichnamigen  ; bey  CuvieV  Sm:  ähnlichsten 
fstr  doch ‘weicht  auch  er  darin  von  ihrtveb,  dnfs  er 
nicht  eine  einfache  rundliche  Höhle  mitefrier  Queer- 
reibe  von  Longitudinalerhabeobeiten  un/d  Vertiefungen 
^ldet?  sondern,  in  zwey  auf  einander  .folgen de  ge~ 
^heijtist,  deren  vordere  nur  vier,  weit  von,  einander 
tfiufe^nte  I^eifen.,  hat  , deren  untereganz  mit  dem  Cu- 
vierschen  überpinkommt.  Der  letzte  Magen  g ist  etj 
\vas  enger  und  unterscheidet  sich  durph.  nich  ts  als  seiT 
n_en  gröfsein  Durchmesser  vo*n  übrigen,  parme  h.  Die- 
ser ist  eben  so  lang  als  der  bisher  beschriebene  ^ppa^ 
rat,  und  in  die  Mitte  «einer  Länge  senkt  sich  die  Le- 
bet, Ff  g.  XXX V.f.  XXXVI.  i durch  einen  sehr  wei- 
ten Gallengang, .pin.  Die  Weite  dieses  Gallengangs 
zeigt  hier  w*?  bey  allen  Mollusken  deutlich,  dpfs  die 
Leber  auch  der  Form  nach , ein  Anhang  de?  Darmka* 
jja|s  i?t.  , Erst  bey  den  hohem  Thierbildungen,  entwi- 
ckelt sie  sipb  gewisierppafsen,  durch  Zurückzieher)  von» 
Darmkauale  und  Verengerung  ihres  Ausführungsganges, 
zu  einem  eigenea^Qrgape,  genau  wie  ^ffgr.und  Harn- 
blase  (dieuu  noch,  ipehr  als  jener)  sich,  erst  bej  den  Säug-, 
thieren  aus,  der  bis  zu  den  Vögeln  hinauf  existirendeu 
Kloake  ziehen  und  eigne  Organe  bilden,  — . f Ä ^ 
Das  Nervensystem  weicht  nicht  ivpn  der  gp, 
w-öhtdicheif  Molluskennorm  ab.  Ueberdem  Anfänge  de«, 
Speisekanals  liegt  ein  breites  Gehirn  Fig.  XXXV , by. 
das  in  zweyTheile,  einen  vordem  breitem  homoge- 
einen  hintern  Kleibern , Ttrndlfcheren  > aüV  meh- 

f-  f f ^ ^ 

re‘ren  Ktigelcheh  zusammengesetzten  zerfällt.  Von  einer- 
Seite  desselben  zur  andern  geht  unter  dem  Oesopha* 
gus  ü &s  gewöhnliche  schmale  Band.  Sehr  deutlich  lie- 
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gen  auf  dem  vordem  Theile  hinter  dem  vordem  Rande 
zwey  kleine  schwarze  Augenpunkte,  die  auch  Cu  vier 
an  seinem  Pleurobranchus  fand.  Vom  vordem  Ran- 
de geht  ein  starkes  Nervenpaar  zu  den  untern  (lör- 
nern  : auf  jeder  Seite  entspringen  vier  kleinereNerven- 
paare  für  den  vordem  Theil  des  Körpers,  Darmkanal 
und  Geschlechutheile,  und  unten  auf  jeder  Seite  der 
lange  , dem  Intercostalnerven  ähnliche  Nerv,  der  längs 
d er  Seiten  de*  Körpers  verläuft.  — . ' , 1 

Die  Geschlechtstheile  Fig.  XXXF'III.  sind  ein- 
fach undhiegeh  vom  und  rechts,  in  einen  engeit  Raum 
zusammengedrängt.  Der  Eyerstock  ist,  wie  gewöhn- 
lich-, mit  ider  Leiter  Verwachsen.  Von  ihm  geht  eik 
langer  Oviduct  -e  zu  der  hintern  GescblechtsöfFnung, 
anfänglich  stark  gewunden  und  in  Seinem  letzten  Drittel 
zu  geinter  weiteren  Scheideg  ausgedehnt,  in  welche  sich 
dicht  bey.  ihrem  Austritte  aus  dem  Körper  eine  eng- 
halsige  Purpurhlase  f .öffne».  '•  Die  männlichen  Ge- 
schlecbtstbeile  a b o sind  noch  einfacher.  Auf  dem 
Eyergange  liegt,  nicht  weit  von  seinem  Austritte  aus 
dem  Eyerstocke , eine  rundliche  Drüse  von  strahligem 
Bau  a , der  Hode,  der  sich  leicht  vom  Oviduct  trennt 
und  in  einen  Saamengang  b ausläuft,  der  etwas  kür- 
zer und  enger'ist  als  der  Oviduct,  und  sich  in  die  Ru- 
the, c endigt,  ; die  ich  schon  oben  beschrieben  habe. 

Dieft  ist  die  äufsere  und  innere  Beschaffenheit 
dieses  Plpurobranc/i ns , den  ich  tuberculatus  nenne 
und  dessen  hauptsächliche  äufsere,  ihn  vom  Pleurobran-, 
chus  Peronii  unterscheidende  Karaktere  diese  sind:  , 
Dorsum  tuberculis  miliaribus  adspersum.  Pes  pal- 
lio  latior.  Tentacula  criangularia  acuminata. 
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Xn  dem  Igelgo'scblechte  befinde*  eich  mehrere 
Tfaiere  zusammengeordnet,  welche  «owe*  entliehe  osteo- 
logische  Differenzen  darbüeten,  dafs  sie  kennt  nur  ipeci» 
fisch  differfren  zu  können  scheinen , ja  dafs  selbK  ihm 
Scheidung  in  zv^y  Unterabtheilungen,  von  denen  ein* 
die  eigentlichen  Igel,  die  andre  die  Tanrecs  begreift, 
vielleicht  nicht  amreicht.  Die  Skelette*  welche  ich 
im  Pariser  Museum  zur  Vergleichung  vor'  mir  hatte, 
waren  die  des  gewöhnlichen  und  des  langöbrigen  Igels, 
und  des  grofsen  ( Br/jfons  Tanree , Tab.  I V.- Füg-  i.) 
und  kleinen  Tanrecs  (Bnffons  Tendrac,  Tab.  IV.  Figj 
*.).  Unter  diesen  kommen  der  gewöhnliche  und  lang* 
öhrige  im  Wesentlichen  durchaus  mit  einander  über- 
ein , und  differiren  dagegen  aufs  er  ordentlich  von  den 
beiden  letzteren,  die  wieder,  wie  die  Vergleichung 
ihres  Knochenbaues  sehr  klar  dartbun  wird , die  we- 
sentlichen Karaktere  mit  einander  gemein  haben. 

Die  allgemeine  Form  des  Kopfes  der  beiden  ente- 
ren Igelarten  ist  breit,  nicht  länglich,  sondern  aiem- 
lich  rundlich  und  beide  differiren  von  einander  nur 
dem  Grade  nach,  indem beyni  langobrigen  der  Kopf 
dadurch  sehr  deutlich  rundlicher  wird  als  beym  er- 
stens. 
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iteren , dafs  an  beiden  Enden  de*  Jochbogem  dar 
Schädel  verhältnifsraäfsig  breiter  ist.  Bey  beiden  ift 
auch  der  Gesicbtstbeil  des  Kopfes  sehr  breit;  bey  bei« 
den  setzt  sich  die  Längenparietalleiste  nur  unbeden- 
tend  in  den  bintern  Tbeil  des  Stirnbeins  fort,  und  un- 
ter einem -stumpfen  Winkel  entfernen  sich  von  ihr  an 
dieser  Stelle  die  schwachen  Stirnleisten,  welche  sich 
our  wenig  nach  vorn  richten;  bey  beiden  bildet  der 
ganze,  vor  diesen  Leisten  befindliche  Theil  des  Stirn- 
beins auf  jeder  Seite  eine  starke  dreyeckige  Erhaben- 
heit, welche  eine,  vorzüglich  beym  langöhrigen  Igel, 
sehr  stark  vertiefte  Längengrube,  die  «ich  auch  etwa« 
auf  die  Nasenbeine  fortsetzt,  zwischen  sich  lasse]). 
Die  Leisten  des  Schädels  sind  bey  beiden,  höchstens 
mit  Ausnahme  der  doch  nicht  sehr  scharfen  Onipital- 
leisten,  wenig  ausgebildet,  der  Jochbogen  lang,  nur 
wenig  von  vorn  und  unten  nach  hinten  und  oben  ge- 
richtet , ohne  oben  convex , unten  concav  zu  seyn,  da- 
her nicht  in  der  Vertikalricbtung  gebogen,  wobl  aber, 
vorzüglich  beym  laDgöhrigen  Igel , in  der  horizontalen 
stark  ausgeschweift,  so  dafs  die  Scblafgrube  sehr  tief 
ist.  In  beiden  Arten  ist  er , seinen  großem  zwey  Drit- 
teln nach,  aus  den  Jochfortsätzen  des  Schl&fbeinf  und 
Oberkiefers  zusammengesetzt,  in  seinem  vordem  Vier- 
tel, so  weit  er  durch  das  letztere  gebildet  wird,  noch 
einmahl  so  breit  als  da,  wo  ihn  das  kleine,  schmalp 
and  rundliche  Jochbein  und  der  schmale  Schlafbein- 
fortsatz vollenden.  Der  ganze  Schädel  ist  endlich  über- 
eil niedrig,  nur  in  der  Gegend  der  hintern  Backzähne 
etwas,  aber  nicht  beträchtlich  höher  als  in  den  andern 
Theilen.  Diese  Vermehrung  seiner  Höhe  in  der  ange- 
gebenen Gegend  rührt  vom  Herabsteigen  des  Alveolar- 
randes sowohl,  als  vom  Aufsteigen  des  Nasen-  und 
vorzüglich  des  Stirnbeins  her,  welches  alles  durch  be- 

C » trächt- 


V 


36 

'trächtliche  Stärke  und  Gröfse  des  Oberkieferbeins  ver- 
•nlafst  wird. 

• ‘ Die  Form"  des  Unterkiefers  ist  bey  beiden  Arten 
dieselbe.  Der  Kronfortsatz  ist  lang  ausgezogen,  be- 
trächtlichhöher als  der  Gelenkfortsau,  der  nach  hinten 
!ausgezogeneTheil,  welcher  einen  Winkel  zwiscbendem 
‘Horizontal-  und  Perpendikulärtheile  bildet,  ist  so  lang 
als  der  Kronfortsatz.  Der  perpendikuläre  Theil  ist 
kaum  uih  ein  Drittel  kürzer  als  der  horizontale,  dieser 
-mit  Inbegriff  des  Kronförtsatzes  etwas  mehr  hoch  als 
•breit,  der  perpendikuläre  im  Verhältnifs  zu  seiner  Brei- 
te sehr  hoch,  die  Grube  des  Masseters  beträchtlich  ver- 
tieft. ‘ . 

Auch  in  der  Gestalt,  Zahl  und  Anordnung  der 
'Zähne  herrscht  dieselbe  Oonformität.  Oben  linden 
rieh  erstens  im  Zwischenkieferbeine  auf  jeder  Seite 
-drey  Schneidezähne,  deren  vordere  um  die  ganze 
Breite  dieses  Knochens  aus  einander  stehen  und  daher 
•einen  leeren  Raum  zwischen  sich  lassen,  in  welchen 
die  zwey  innersten  Schneidesähne  des  Unterkiefer*  ein- 
■Öeten.  Sie  sind  dreymal  so  lang^und  stark  als  die  zwey 
darauffolgenden,  und  stehen  fast  perpendikulär,  we- 
llig von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  gerich- 
tet. Nach' einer  kleinen  Lücke  folgt  ein  kleiner  keil- 
förmiger, aber  nicht  sehr  spitzer,  perpendikulär  ste- 
hender und  dicht  hinter  ihm  ein,  von  vom  nach  hin- 
ten breiter,  scharf  schneidender  Zahn.  Das  Oberkie- 
ferbein enthalt  sieben  Zähne.  Die  drey  vordem  sind 
etwas* gröfser  als  die  letzten  Schneidezähne,  und  neh- 
men von  vom  nach  hinten  an  Gröfse  so  beträchtlich 
ab,  dafs  der  vorderste  ungefähr  noch  einmahl  solang 
ist  als  der  hinterste.  In  ihrer  Form  kommsA  sie  aber 
im  Wesentlichen  überein,  indem  alle  breit,  dünn  und 
sehr  spitz  sind.  Die  drey  folgenden  sind  gleichfalls 
v >•  nach 
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Bach  einem  Plane  geformt.  Alle  haben  eine  sehr  brei- 
te  Kaufläche,  sind  von  innen  nach.aufsen  breiter  als 
von  vorn  nach  hinten,  und  differiren  nur  dadurch  von 
einander,  dafs  der  vorderste  eine  sehr  lange,  spitze 
und  breite  äufjere  und  zwey  innere  Erhabenheiten  auf 
dieser  breiten  Kaufläche,  die  zwey  folgenden  aber  vier, 
«ungefähr  gleich  grofse  Spitzen  haben,  welche  alle  weit 
kürzer  und  stumpfer  als  jene  breite  äufsere  sind.  Durch 
diese  breite  Spitze  bildet  der  vorderste  dieser  Backzäh- 
ne einen  auffallenden  Uebergang  von  den  vordem 
schneidenden  zu  den  letzten  quetschenden  Backzäh- 
nen. Der  siebente  und  letzte  ist  bey  weitem  kleiner 
als  diese  drey,  die  wenigstens  achtmahl  gröfser  als 
die  übrigen  sind,  und  hat  eine  sehr  scharfe,  schnei- 
dende KauHäche,  die  in  der  Mitte  ihrer  Länge  einmahl 
gekerbt  ist. 

Im  Unterkiefer  finden  sich  zwey  Zähne  weniger 
als  im  Oberkiefer , also  acht.  Da  der  Unterkiefer  um 
«o  viel  kürzer  als  der  Oberkiefer  ist,  dafs  er  vorn  nur 
bis  zum  hintersten  obern  Schneidezahne  reicht*  so  be- 
rührt zwar  sein  hinterster  Backzahn  den  gleichnahmi- 
gen  Zahn  des  Oberkiefers,  allein  sein  vorderer  Schnei- 
dezahn kann  den  vordem  oberen  Schneidezahn  nur 
dadurch  berühren,  dafs  er,  wie  er  sich  in  seiner  Höhle 
eingesenkt  befindet,  mit  dem  Horizont  einen  Winkel 
von  etwa  fünf  und  vierzig  Graden  macht.  Da  der  vorder- 
ste obere  Schneidezahn  etwas  nach  vorn  gerichtet  ist,  so 
kann  der  untere  dessenungeachtet  nur  den  obern  Theil 
•einer  hintern  Fläche  berühren.  Er  ist  etwas  kürzer, 
aber  breiter  und  schaufelförmiger,  seine  Kaufläche  zu- 
gleich stumpfer  und  rundlicher,  als  der  obere.  Auf 
ihn  folgen  drey  weit  kleinere  Zähne,  welche  breite 
Kaulläcben  haben,  die  durch  eine,  in  der  Mitte  be- 
findliche, stumpfe  Längenerhabenheit  dachförmig  wer- 
den 
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den  und  diese  Zahne  tum  Beifsen  geschickter  machen; 
eine  Eigenschaft , die  beym  lernen  noch  durch  einen, 
iiA  hintern  Theile  dieser  Erhabenheit  befindlichen  Ein- 
schnitt vermehrt  wird.  Die  folgenden  vier  Zähne  ha- 
ben im  Wesentlichen  einerley  Form:  der  vorderste  hat 
drey  Spitzen,  zwey  iufsere  längere  Und  eine  weit  kür- 
zere innere,  der  darauf  folgende  größte  fünf,  eine  vor» 
dere  unpaare  und  zwey  Paar  längere,  der  vorletzte 
zwey  Paar,  ungefähr  gleich  grofse,  und  der  vierte  klein- 
ste Backzahn  endlich  dient  diesem  gewissermaßen  als 
fünfte  transversell  zweygezahnte  Spitze. 

Dieß  sind  die  wesentlichen  Karaktere  des  Kopfes 
der  eigentlichen  Igelarten.  Ein  Blick  auf  die  beiden 
Tanrecs  reicht  zur  Entdeckung  der  wesentlichsten  Ver- 
schiedenheiten hin.  Statt  des  rundlichen,  breiten,  Ha- 
chen, überall  ungefähr  gleich  niedrigen  Kopfes  der  er- 
stem, findet  sich  hier  ein  sehr  langer,  schmaler > hin- 
ten sehr  hoher,  vorn  äufserst  niedriger  Schädel.  Beynt 
kleinen  Tanrec  sind  die  Leisten  nicht  stark  entwickelt, 
beym  großen  aber  sind  die  Occipital- und  Parietallei- 
sten  außerordentlich  scharf,  und  fast  überall  drey  bis 
Vier  Linien  hoch.  Der  Horizontaltheil  des  Hinterhaupt- 
beins erhebt  sich  deshalb  beträchtlich , und  biegt  sieb 
überdieß  wegen  der  starken  Ausbildung  seiner  Leiste 
so  weit  nach  hinten,  daß  er,  wenn  der  Kopf  mit  sei- 
ner Basis  horizontal  gestellt  wird,  über  das  Hinter- 
hauptlocb  hinausfällt  Nur  diese  beträchtliche  Höhe 
der,  bis  zur  Gelenkhohle  des  Unterkiefers  absteigen- 
den Occipitalleisten,  macht  den  Schädel  in  dieser  Ge- 
gend breit,  denn  die  größte  Entfernung  der  Schlaf- 
beine von  einander,  beträgt  beym  um  ein  Drittel  lan- 
gem Kopfe  eines  gleichgroßen  Tanrecs,  weniger  als 
beym  gewöhnlichen  Igel. 
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Weit  schmaler  und  mehr  in  die  Länge  gezogen  ist 
auch  bey  beiden  Tanrecarten  der  Geaichmheil.  Für 
die  Stirnerhabenheiten  und  die  zwischen  ihnen  befind" 
liebe  Vertiefung  ist  kein  Platz  da,  indem  das  Nasen* 
bfein,  welches  sich  zwischen  die  schmalen  und  weit 
nach  vorn  ausgezogenen  obern  Winkel  des  Stirnbeins 
legt,  bis  zur  Mitte  desselben  reicht,  wo  die  Fortsetzung 
der  Parietalleiste  aufhört ",  und  der,  vor  der  fast  un* 
»merklichen  seitlichen  StirnleUte  befindliche  Theil  des 
Stirnbeins  äufserst  unbedeutend  und  nach  beiden  Sei* 
ten  abgeplattet  ist. 

Die  Oberkiefer*,  Nasen*  und  Zwiscbenkieferbeine 
kommen  darin  überein,  daß  sie  sehr  lang,  aber  niedrig 
sind.  Merkwürdig  ist  vorzüglich  der  Unterschied  zwi* 
sehen  den  Nasenbeinen  bey  den  Igeln  und  Tanfecs. 
Bey  jenen  sind  sie  nicht  sehr  lang  und  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe,  besonders  io  der  Mitte,  sehr  schmal,  immer 
sehr  deutlich  doppelt.  B^beiden  Tanrecs  sind  sie 
durch  einen  einzigen,  sehr  langen,  ziemlich  breiten 
Knochen  ersetzt,  der  mehr  als  die  Hälfte  der  obern 
Gesichtsfläche  bildet,  in  welche  bey  jenen  die  Ober- 
und Zwiscbenkieferbeine  fallen.  Doch  ist  bey  beiden 
eineTheilung  dieses  einfachen  Knochens  in  zwey  durch 
eine  kurze  Spalte  angedeutet,  die  sich  vom  vordem 
Bande  desselben  in  einer  kleinen  Strecke  in  ibn  fort- 
setzt. Beym  kleinen  Tanrec  ist  diese  Spalte  zwar  grö- 
fser,  indem  sie  fast  die  Länge  der  ganzen  vordem 
Hälfte  des  Nasenbeins  einnimmt,  während  sie  beym  gro- 
ßen sich  nicht  über  das  vordere  Fünftel  erstreckt,  in- 
deß  kann  diese  mit  der  Verschiedenheit  der  Größe 
des  ganzen  Individuums  zusammenfallende  Verschie- 
denheit nicht  dem  Alter  zugesebrieben  werden,  da  der 
kleine  Tanrec  vom  grofsen  sich  specifisch  unterschei- 
det. Für  die  Constenz  dieser  Bildung  bürgt  übrigens 
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das  Vorkommen  derselben  in  einem  dritten,  einem  gro- 
fsen  Tanrec  angehörigen  Kopfe.  Aufserdem  unter- 
scheiden sich  noch  die  Tanrecs  von  den  eigentlichen 
Igeln  sehr  auffallend  durch  den  gänzlichen  Mangel  des 
Jochbeins,  den  ich  gleichfalls  in  den  drey  Exemplaren, 
die  ich  vor  mir  hatte,  beobachtete.  Der  Oberkiefer 
schickt  vom  Ende  des  Alveolarrandes  eine  starke  Joch- 
apophyse  nach  aufsen , die  sich  weit  mehr  auswärts 
dreht  als  bey  den  eigentlichen  Igeln,  an  ihrer  vordem 
Fläche  concav,  an  der  hintern  convex  ist,  eine  ansehn- 
liche Breite  und  einen  rundlichen,  etwas  convexen  und 
glatten  äufsern  Rand  hat,  der  durchaus  in  keinem  der 
drey  Köpfe  auf  eine  Verbindung  mit  einem  andern 
Knochen  hindeutet.  Vor  dem  untern  Ende  der  Occi- 
pitalleiste  befindet  sich,  ungefähr  in  der  Mitte  des  äu- 
fsern Randes  der  Gelenkhöble  ein  fast  unmerkliches, 
selbst  beym  grofsen Tanrec  kaum  eine  halbe  Linie  lan- 
ges, spitz  auslaufendes  Rudiment  eines  Jochfortsatzes. 
Die  Entfernung  zwischen  beiden  Fortsätzen,  welche 
durch  keine  Knochen  ausgefüllt  wird,  beträgt  bey  ei- 
nem über  drey  Zoll  langen  Kopfe  vollkommen  einen 
Zoll.  . 

Dieser  Mangel  dps  Jochbeins  ist  nicht  nur  wegen 
der  Gegenwart  desselben  bey  den  eigentlichen  Igeln 
merkwürdig;  er  vrird  es  noch  weit  mehr  dadurch,  dafs 
die  Tanrecs  sich  in  dieser  Hinsicht  den  Manis,  Myr- 
mecophaga  und  Bradypus  zugesellen,  bey  denen 
bis  jetzt  allein  etwas  Aehnliches  bekannt  war.  Doch 
unterscheiden  sich  die  Tanrecs  von  diesen  Geschlech- 
tern dadurch,  dafs  bey  ihnen  allein  das  Jochbein  gänz- 
lich mangelt.  Denn  das  Jochbein  selbst  fehlt  bey  kei- 
nem derselben.  Man  sieht  sehr  deutlich  bey  jüngern 
Faulthieren,  dafs  der  Knochen,  welcher  den  fast  voll- 
ständigen Jochbogen  fast  allein  bildet,  gerade  das  Joch- 
bein 
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bein  ist,  das  mit  dem  Oberkiefer  durch  einen  kleinen,' 
von  ihm  kommenden  Jochfortsatz  verbunden  ist.  Bejr. 
den  beiden  übrigen  Geschlechtern  findet  sich  das  Joch'' 
bein  auch , wie  man  immer  sehr  deutlich , allein  vor- 
rüglich  sehr  gut  bey  einem  fast  sechs  Zoll  langen  Kopfe 
nses  Ameisenfressers  siebt,  den  ich  im  Museum  fand. 
Dst  kleine  Jochbein  füllt  unten  den  Raum  zwischen 
dem  hintern  Rande  des  Oberkieferbeins,  dem  untern 
nnd  äufsern  des  Stirnbeins  und  dem  vordem  des  Keil- 
beins aus,  ragt  aber  fast  gar  nicht  über  diese  Knochen,« 
vorzüglich  nicht  über  das  Oberkieferbein, hervor  und- 
wendet  sieb  durchaus  nicht  nach  hinten.  Der  Schlaf- 
fortsatz ist  bey  ihm  eben  so  unmerklich  als  beym  Tan- 
rec.  Der  Jochbogen  wird  aber,  ungeachtet  der  eben 
sogrofsen  Entfernung,  durch  einen  schmalen  Knorpel 
vervollständigt,  derbeyrnTanrec  durchaus  fehlt.  -Auch 
dem  Skelet  nach  würde  dieser  gänzliche  Mangel  des 
Jochbeins  dadurch  wahrscheinlich  werden,  dafs  am 
Kopfe  eines  jungem  Tanrecs,  der  beym  erwachsenen 
sehr  starken  Jochfortsatz  des.  Oberkiefers  fast  null  ist, 
sich  also  bier  eine  durch  das  Alter  bedingte,  merkliche 
Verschiedenheit  findet,  während  in  dem  sechs  Zoll 
langen  Kopfe  des  Ameisenfressers,  das  Jochbein  an  der 
Befestigungsstelle  des  Jochknorpels  nicht,  oder  wenig- 
stens unbedeutend  stärker  prominirt,  als  bey  einem 
Schädel,  der  nur  einen  Zoll  lang  ist.  Diese  durch  das 
Alter  inotivirte  Verschiedenheit  der  Apophyse  beym 
Tanrec,  nöthigt,  auf  freyes  Muskelspiel  als  Ursache  zu 
schliefsen,  statt  däfs  unbewegliche  Knochen- oder  Knor- 
pelverbindung  (wie  der  Schädel  des  Ameisenfressers 
überdiefs  beweist)  in  jedem  Alter  dieselbe  Form  nötbig 
gemacht  haben  würde.  Wirklich  aber  habe  ich  auch 
an  einem  im  Weingeist  aufbehaltenen  Tanrec,  dessen 
Untersuchung  mir  erlaubt  wurde , diesen  gänzlichen 
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Mangel  bestätigt  gesehen  und  gefunden,  daf«  der  Mas« 
aeter  sich  mit  einem  oben  ganz  freyen  Rande  von  der 
Maxillen«  zur  Schlafbeinapophyse  fortsetzt. 

Gleich  wesentliche  Differenzen  zeigt  auch  der 
Unterkiefer.  Der  horizontale  Theil  ist  wenigstens  twey- 
mahl  länger  als  der  perpendikuläre,  im  Verhältnifs  zu 
Beider  Länge  niedriger  als  bey  den  eigentlichen  Igeln, 
und  nicht  um  so  viel  kürzer  als  der  Oberkiefer,  wie 
bey  ihnen,  indem  seine  vordere  Extremität  genau  mit 
derselben  im  Zwischenkieferbeine  correspondirt.  Der 
perpendikuläre  Theil  ist  sehr  niedrig,  statt  dafs  er  bey 
den  eigentlichen  Igelarten  eine  beträchtliche  Höhe  hat, 
mehr  lang  als  hoch,  der  Kronfortsatz  sehr  breit,  abge- 
rundet, verhnhnifsmärsig  nicht  so  hoch  als  dort,  die 
Grube  zwischen  ihm  und  dem  Gelenkfortsatze,  welche 
dort  tief  ist,  sehr  flach,  fast  null,  der  Winkel  des  Un- 
terkiefers nicht,  wie  dort,  hakenförmig  ausgezogen, 
sondern  ragt,  weil  sich  zwischen  ihm  und  dem  Gelenk- 
fortsatze eine  kaum  merkliche  Vertiefung  befindet,  un- 
bedeutend über  den  hintern  Rand  des  Horizontaltheils 
hinaus. 

Eben  so  auffallend  entfernt  Form  und  Zahl  der 
Zähne  die  Tanrecs  von  den  eigentlichen  Igelarten. 

Das  Zwischenkieferbein  enthält  auf  jeder  Seite 
hinter  und  neben  einander,  der  Axe  des  Körpers  cor- 
respondirend,  zwey  kleine  hakenförmige  Zähne,  de- 
ren vorderer  etwas  breiter,  aber  kürzer  als  der  hintere 
ist,  und  die  nicht  dicht  an  einander  gedrängt  sind. 
Etwas  hinter  dem  zweyten  befindet  sich  an  der  Stelle,, 
wo  das  Zwischen  - nnd  Oberkieferbein  Zusammenstö- 
ßen, eine  tiefe,  für  die  Aufnahme  des  untern  Hauers 
bestimmte  Grube,  und  unmittelbar  auf  sie  folgt  der, 
in  die  vordere  Extremität  des  Alveolarrandes  inserirte 
obere  Eckzahn,  der  beträchtlich  lang , wenig  gebogen 
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and  scharf  zugespitzt  ist.  Nach  einer  beträchtlichen 
Lücke  folgt  ein  kleiner,  spitzer  Zahn  mit  breiter  Ba* 
si«,  mit  vorderer  gelind  convexer,  hinterer  stark  aus* 
geschnittenen  Fläche.  Nach  einer  abermahligen  klei- 
neren  Lücke  bieten  sich  fünf,  dicht  an  einander  ge» 
drängte  Zähne  mit  breiteren  Kauflächen  von  verschied» 
ler  Form  dar.  Die  Kaufläche  des  vordersten,  läng» 
iten  und  stärksten,  ist  die  schmälste.  Sie  trägt  eine 
■ehr  lange,  starke,  äufsere  und  eine  kleine,  innere, 
weit  kürzere  Spitze.  Die  folgenden  drey  sind  kleiner, 
der  vorletzte  ist  der  größte  darunter.  Die  Kaufläcbe 
wird  immer  breiter,  indem  sich  zwey  kleine  äufsere 
and  eine  innere  Spitze  entwickeln,  welche  von  glei- 
cher Höhe  sind  und  eine  concave  Fläche  einschliefsen.. 
Beym  fünften,  letzten,  schmälsten,  ist  diese  Käufli- 
che indefs  kleiner  und  befindet  sich  zum  Tbeil  auf  der 
hinteren  Zahnfläche : die  hintere  äufsere  Spitze  ist  ver- 
schwunden. 

Im  Unterkiefer  befindet  sich  ein  Zahn  mehr.  Zu- 
erst drey  kleine , scharfe,*  einmahl  gezahnte,  von  vom 
nsch  hinten  an  Gröfse  abnehmende,  dichtgedrängte 
Schneidezähne.  Darauf  folgt  ein  gTofser  Eckzahn , der 
aber  nicht  völlig  so  stark  als  der  obere  ist  und  nicht  vor 
ihm  steht:  dann  nach  einer  beträchtlichen  Lücke  ein 
kleiner,  der  mit  dem,  auf  den  obern  Eckzahn  folgen- 
den gleiche  Form  hat,  aber  etwas  kleiner  ist,  endlich 
nach  einer  abermahligen  kleineren  Lücke  fünf  dicht- 
gedrängte, die  mit  den  gleichnahmigen  des  Oberkie- 
fers im  Wesentlichen  Übereinkommen  und  sich  nur  da- 
durch von  ihnen  unterscheiden , dafs  ihre  Kronen  weit 
höher  und,  so  wie  notbwendig  also  auch  die  Käufli- 
chen, weit  schmaler,  mit  zwey  inneren  und  einer  äu- 
ßeren Spitze  bewaffnet  sind,  und  die  vier  hintern 
durchaus  dieselbe  Form  haben  und  auch  in  der  Größe 
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wenig  differiren.  Der  vorderste  kommt,  die  Schmalheit 
abgerechnet,  ganz  mit  dem  ihm  correspondirenden 
obern  überein.  Die  vier  hintern  differiren  dadurch 
von  den  obern,  dafs  der  Theil  des  Zahns  , welcher  die 
eigentliche  Kaufläche  trägt,  sich  um  zwey  Linien  über 
einen  hintern,  kleinen,  concaven,  sehr  schmalen  Theil 
erhebt,-  wodurch  der  die  Kaufläche  tragende  Theil 
des  Zahns  von  dem  folgenden  Zahne  um  eine  halbe 
bis  ganze  Linie  entfernt  wird. 

Die  Zähne  des  kleinern  Tanrec  unterscheiden  sich 
von  denen  des  großen,  bisher  beschriebenen,  in  Zahl  und 
Form  sehr  auffallend,  anffallender  als  sonst  dieselben 
TheiJe  in  blofs  specifisch  verschiednen  Thieren.  Im 
Zwiscbenkieferbeine  befinden  sich  zwey  vordere  grö- 
bere Hakenzähne  von  der  Form  der  obern  Schneide- 
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zähne  des  gröfsern,  allein  der  vordere  steht  etwas  mehr 
nach  innen  als  der  hintere.  Auf  diese  folgt  nach  einer 
kleinen  Lücke  ein  weit  kleinerer,  kaum  merklicher, 
rundlicher,  nicht  spitzer,  sondern  mit  einem  convexen 
Rande  versehener  Zahn.  Im  Oberkieferbeine  befinden 
sich  sieben.  Zuerst  vorn  zwey  kleine,  die  mit  den  ersten 
Scbneidezähnen  dieselbe  Gestalt  haben,  aber  doppelt 
so  grofs  sind  und  weit  von  einander  stehen.  Nach  ei' 
ner  weiten  Lücke  folgt  darauf  ein  einzeln  stehender, 
kürzerer,  dünner,  oben  weit  breiterer,  mit  einer  lan- 
gen vorderen  scharfen , einer  kurzen , stumpfen  Spitze 
versehenerZahn,  auf  den  nach  einer  kleinen  Lücke  die 
letzten  vier  folgen,  von  denen  die  drey  vordem  unge- 
fähr mit  den gleichnahmigen beym  grofsenTanrec  Über- 
einkommen, der  letzte  aber  sich  durch  eine  zwar  klei- 
nere, aber  breite  und  ganz  horizontale  Kaufläche  un- 
terscheidet. Im  Unterkiefer  befinden  sich  gleichfalls 
Zehen.  Zuerst  drey  Schneidezähne,  wie  beym  grofsen 
Tanrec:  dann,  wie  oberi^  zwey,  nur,  wie  alle  untern, 
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etwas  kleinere!  darauf  nach  einer  groFsen  Lucke  ein 
einzelner,  breiter,  schneidender,  und  endlich  nach 
einem  kleinen  Zwischenräume  vier  einander  nicht  berüh- 
rende, immer  schmaler  und  höher  werdende , welche 
mit  den  gleichnabmigen  beym  .grofsen  Tanrefc' Aebn- 
lichkeit  haben,  aber  verhältnifsmäfsig  weit  schiVialer  sind. 

Der  Unterschied  bey  beiden  Arten  bestehl^äWö?  Wit* 
man  sieht,  hauptsächlich-  i)  in  der  fcahFdes*  oberd 
Schneidezähne,  vpn  demen  der  groFse  Tanrec  Vier, 
der  kleine  sechs  hat;  a)  in  der  Gestalt  der  Eckzähney 
die  beym’grofsen  Tanrec  die  Schneidezähne  an  Gröfse  * 
weitübertrefFen,  beym  kleinen  nicht  viel  gröfser  als  sie 
und  viel  kleiner  als  die  Backzähne  sind;  3)  tn  der  Anz 
Ordnung  der  übrigen  Zähne.  " Nach  dem  gtöfsdn  Eckw 
tahne  folgt  beym  grofsen  Tanrec  nach  einer  beträcht- 
lichen Lücke  ein  einzeln ‘stehender  schneidender,  der 
tich  auch  beym  kleinen,  'allein  viel  weiter  als  dort  vom 
Eckzahne  entfernt  findet  und  zwischen  sich  und  ihm 
einen  neuen  eingeschoben  hat,  wofür  beym  kleinen 
Tanrec  oben  und  unten  ein  Backzahn  mit  breiter  Kau- 
fläche fehlt.  J ' * ,l  f . z 115 

Diese  Verschiedenheit  der  Zäbile  giebt  einen 
Hanptbeweis  für  die  specifische  Differenz  beider Tbierd 
ab,  wofür  zwar  schon  das  allgemeine,  aus''Üer  Ge- 
«chichte  der  Zähne  abstrahirte  Gesetz  spricht,  dafs-bey 
jungen  Thieren  sich  eine  geringere  Anzahl  Zähne  findet-  * 
als  bey  älteren,  gegen  weltbe  die  zuweilen  verkom- 
mende gleichzeitige  Persistenz  einiger  Milch  - und  bleU 
bender  Zähne,  nur  eine  scheinbare  Einwendung  macht.' 

So  ist  es  zwar  bekannt,  dafs  häufig  bey  jungen  Hunden 
and  Katzen,  während  der'Zahnwechsels,  der  kleine 
Eckzahn  eine  Zeit  lang  tiarfi  Erscheinung  des  grofsen' 
stehen  bleibt  und  sich  also  in  einer  gewissen  Periode 
auf  jeder  Seite  vier  Eckzähne  befinden.  In  einem  jun- 
•'  , gen 
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gen  Hundskopfe,  den  ich  vor  mir  beb?,  findpn  sieb 
zugleich  schon  die  sechs  Backzähne  und  die  drey  Schnei- 
dezäline,  also  wirklich  wegen  der  Anwesenheit  tweyer 
Eckzähne , ein,  Zahn  mehr.  Ein  noch  auffallenderer 
Beyspiel  giebt  der  Kopf  einps  jungen  amerikanischen 
schwarzen  Bären.  Hier  finden  sich  dicht  neben,  einen« 
der  zwischen  dam  Eck  - und  [ersten  Backzahne  zwey 
kleide  Zähne.  Beym  erwachsenen  Bären  derselbe»  Art 
ist.ln  dem  Exemplar,  das  ich  vor  mir  hatte,  der  hintere 
dieser  Zähne  nur  auf  der  einen  Seite  zu  sehen,  auf  der 
andern  ist  der  Zahnhöblenrand  völlig  geschlossen-  Al« 
lein 'diese  Fälle  scheinen  nichts  für  die  Meinung  zu  be- 
weisen, dafs  die  Differenz  in  der  Zahl  der  Zähne  beym 
grofsen.  und  kleinen  Tanrec,  nur  Folge  des  Alters  seya 
könnte,  denn  in  diesem  nähjrilichen  jungen  Bären  findet 
sich  oben  nur  eine  Zahnhöhle  für  diesen Zwischensahn, 
der  vorderste,  kleinste  der  vier  Backzähne  fehlt  und 
Statt  dessen;  hat  der  erwachsene  Bär  derselben  Art  die« 
sen  vierten,  kleinen  Backzahn,  und  auiserdem' ewey 
kleine  Zwischenzähne , etwas,,  das  ihm  ejgentbü(0Ü<4 
zu  teyn  scheint,  wenn  nicht  der  Mangel  des  zweyten 
dieser  Zwischenzähne,  sowohl  im  Ober-  als  Unterkie- 
fer, den:  ich  bey  allen  übrigen  Bärenarten  bemerke, 
auf  hohes.  Alter  zu  schreiben  ist,  wo  er  dennoch  immer 
auffallend  wäre,  indem  euch  die  Bären,  denen  er  fehl- 
te, dennoch  alle  übrigen,  sowohl  Back-  als  Schneide- 
zähnehaben. Ueberdiefs  sind  in  allen  vorerwähnten  Fäh 
len,  bey  jungten  Thieren  die  Zähne  immer  näher  an 
einander  gerückt  als  später,  wenn,  ihre  Anzahl  sich 
durch  .das  Verschwinden  der  temporär,  mit  den  perma- 
nenten Zähnen  coexistirendjen  Milchzähnen  mindert, 
weil  der  Kiefer  verhältnifsntäfsig  viel  kürzer  ist,  wovon 
sich  hier,  wie  ich  oben  schon  gesagt  habe,  ganz  des 
Gegentbeil  findet,  indem  die  beiden  kleinen  Zähne, 
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welch«  die  Stelle  des,  beym  grof*en  Tanrec,  langen,  ein* 
facben  Hundizahns  zu  vertreten  scheinen,  weit  vofli 
einander  stehen,  sie  daher  auffallend  nicht  darum  da 
lind,  weil  einer  von  ihnen  ein  Milchzabn  und  nicht  mit 
dem  Erscheinen  des  bleibenden  ausgefallen  wäre.  So 
lind  auch  die  Kauflächen  der  Eckzähne  des  kleinen  Tan- 
ne schmaler  als  die  des  grofsen,  würden  aber,  dem 
illgemeinen  Gesetze  nach,  breiter  seyn  als  dieselben, 
wenn  sie  nur  Milchzähne  wären. 

, . ..  ....  r.v 

Nach  dieser  Exposition  kann  man  auch  die  schon 
oben  angegebene  Differenz  der  KopfforafcJ-'  nicht  dem 
Alterzuschreiben,  ungeachtet  gerade  auch  bey  den 
•tärksten  Fleischfressern,  deren  Temporalmuskelleisten 
im  Alter  ungeheuer  stark  ausgebildet  sind , die  Jungen 
derselben  gänzlich  ermangeln  und  einen  rundlichen 
Kopf  haben  und  der  grofse  Tanrec  einen  aufserord ent- 
lieh .starken  Schlafmuskel  hat.  Aufserdem  unterschei- 
det sich  der  Unterkiefer  des  kleinen  Tanrec  von  dem 
des  grofsen  beträchtlich  dadurch , dafs  der  Winktel  zwi- 
lchen dem  Horizontal  - und  Perpendikulärtheile  weit 
•tumpfer,  der  Koronoidalfortsatz  weit  schräger  und 
mehr  nach  hinten  gerichtet  ist.  Diefs  könnte  man  wie- 
der auf  Rechnung  des  Alters  schreiben,  allein  zugleich 
‘!t  er,  so  wie  der  ganze  Horizontales! , verhältnifsmä- 
&ig  weit  höher  als  beym  grofsen  Tanrec,  vorzüglich 
die  Entfernung  des  Gelenkfortsatzes  vom  untern  Win- 
kel, der  auch  weit  mehr  nach  hinten  ausgexogen  ist, 
gtöfier,  so  dafs  also  auch  jener  Bau  kaum  auf  Verschie- 
denheit des  Alters  allein  bindeutet.  Eben  so  wenig 
gilt  diefs  für  den  Mangel  der  Grube  im  Zwischenkiefer- 
beine,  zur  Aufnahme  des  untern  Eckzahns,  an  deren 
Stelle  sich  der  dritte  kleine  Schneidezabn  befindet  und 
die  bey  Thieren , die  im  Alter  starke  Eckzäbne  haben, 

auch 


48 


auch  in  der  frühen  Jugend  existirt,  weil  auch  da  der 
Milcheckzahn  stark  ist.  — 

i «. 1 i • , • * v*.'  h 

Die  übrigen  Differenzen  beider  Tanrecs  werde  ich 
nachher  anführen  und  gebe  jetzt  zur  Betrachtung  der 
weitern  Verschiedenheiten  der  eigentlichen  Igelarten 
von  den  Taörecs  über.  Die  Form  des  Kiefergelenks 
giebt  ehte  sehr  wesentliche  ab.  Bey  jenen  hat  der  Ge* 
lenkkopf  des  Unterkiefers  eine  längliche,  von  außen 
nach  innen  schief  absteigende,  platte,  wenig  von  vorn 
nach  hltatenn  gewölbte  Fläche,  die  über  den.tobern 
Rand  des  Hoaizontalrandes,  fast  so  weit  nach  .anfsen 
als  nach  innen  hinausragt;  bey  den  Tanrecs  ist  der  Ge- 
Jenkkopf  ein  rundlicher,  ganz  von  der  innern  Fläche 
' desselben  Fortsatzes,  sich  fortbegebender  Knopf,  der 
gar  nicht  über  die  äufsere  Fläche  desselben  wegreicht. 
Dieser  Knopf  spielt  in  einer  viermahl  größeren,,  gelind 
ausgeböbhen,  vorn  offnen,-’  hinten,  durch  einemlangen 
Haken , der  sich  vom  Schiafbein  fortsetzt , begränzten 
Gelenküäche,  die  bey  den  eigentlichen  Igeln  nicht  hoh- 
ler, aber  i Ve'rbältnifsmäfsig  weit  kleiner,  und  .vorn 
gleichfalls  uneingeschränkt  ist,'  daher  nicht. sehr  von 
der  des  Tannecsi  ab  weicht.:  Dennoch  aber  sind  die®«' 
wegnngen.de*  Unterkiefers  durch  die  Verschiedenheit 
der  Richtiinge a dieser  Fläche  bey  beiden  verschiedent- 
lich modi/icirt , denn  bey  den  Tanrecs  ist  sie  .schräg 
von  hinten  nach  innen  und’  vorU  gerichtet,  bey’den 
Igeln  aber  ganz  queer.  'Natürlich  müssen  daher  bey 
den  eigentlichen  Igeln  die  Hauptbewegungen  des-Un- 
terkiefers  in  der  perpendikulären  Richtung , bey  den 
Tanrecs  mehr  in  der  horizontalen,  von  vorn  nach  hin- 
ten und  von- innen  nach  aufsen,  vor  sich  gehen  , wo- 
mit die  bey  den  Tanrecs^  weit  beträchtlichere  Verschie- 
denheit der  Größe  der  Kaufläche  des  Ober»  und  Un- 
ter- 
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terkiefers  als  bey  den  eigentlichen  Igeln  genau  übereitw 
kommt.  — 

Da  nächst  den  Kauwerkzeugen  die  Extremitäten 
die  wesentlichsten  Theile  in  der  osteologiscben  Karak- 
teristik  eines  Thieres  sind,  so  wende  ich  mich  jetzt  za 
ihnen.  Sehr  auffallend  istaucb  hier  der  gegenseitige  Ein- 
Hafs,  den  die  .Form  der  einen  auf  die  der  andein  hat. 

Zuerst  die  vordere  Extremität.  Bey  den  eigent- 
lichen Igelarten  ist  der  hintere,  obere,  kleinste  Hand 
des  Schulterblattes  sehr  convex,  der  untere  fast  ganz 
gerade,  der  vordere  von  seinem  Ursprünge  an  sehr 
stark  ausgeschnitten,  wodurch  das  Schulterblatt  sehr 
bald  und  schon  weit  von  der  Scbulterhöble  sehr  schmal 
wird,  so,  dafs  seine  ganze  vordere  Hälfte  fast  gleich 
breit  ist  und  es  daher  eine. sehr  längliche  Gestalt  hat. 
Oer  unter  der  Leiste  befindliche  Theil  ist  fast  über- 
all gleich  breit,  der  obere  aber  anfänglich  sehr  breit 
und  von  der  Mitte  an  aufserordentlich  schmal.  Die 
Leiste  wird  allmähiig  höher  und  ist  daher  da  am  höch- 
sten, und  beträchtlich  hoch,  wo  sich  das  Akromion, 
ungefähr  beym  Anfänge  des  vordersten  Drittels  des 
Schulterblattes  von  ihr  wegbegiebt.  Die  Leiste  ist  da- 
her bey  den  eigentlichen  Igeln  sehr  kurz.  Das  Akrö- 
mion  wird  allmähiig  breiter,  steigt  nicht  höher  als  die 
Leiste  aufwärts  und  endigt  sich  endlich  durch  zwey 
gleich  lange,  beträchtliche  Haken,  von  denen  einer 
hey  ist,  der  andere  sich  mit  dem  Schlüsselbeine  ver- 
bindet. Der  Korakoidalfortsatz  ist  breit  und  lang,  die 
Schultergelenkhöhle  von  vorn  nach  hinten  und  von 
einer  Seite  zur  andern,  vorzüglich  in  der  letzteren 
Richtung,  stark  concav,  von  vorn  nach  hinten  schmal. 

Das  Schlüsselbein  ist  stark , fast  ganz  gerade  und 
»ur  in  seiner  äufsern  Hälfte  unbedeutend  convex  nach 
vorn,  concav  nach  hinten. 
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Das  Schultetbein  bat  nirgend*  eine  «tarke  Rauhig- 
keit und  ist  an  seinen  Extremitäten  nicht  auffallend  brei- 
ter als  im  Körper.  Die  Pektoralmuskelleiste  ist  dach 
und  steigt  nicht  tief  herab.  Der  Kopf  des  Scbulterbei« 
a es  ist  breit,  gelind  convex,  die  äufsere  Rauhigkeit  von 
.vorn  nach  hinten  lang,  aber  niedrig,  rund  und  nicht 
über  den  Kopf  erhaben.  Die  vordere  und  bintere  Ver- 
tiefung an  seinem  untern  Ende,  für  die  Verbindung 
mit  den  Vorderarmknocben,  ist  sehr  tief  und  nimmt 
fast  die  ganze  Breite  des  Knochens  ein : von  den  nicht 
«tarken  Knöcheln  springt  der  innere  etwas  hervor. 

Die  Vorderarmknochen  sind,  vorzüglich  die  Spei- 
che, schlank,  das  Olekranon  der  Ellenbogenröbre 
lang  und  stark,  diese  selbst  breit,  fast  dreymahl  brei- 
ter als  die  Speiche , aber  nur  an  ihrem  vordem  Ende 
angeschwollen,  übrigens  sehr  dünn.  Die  Speiche 
ist  nach  vom  gelind  convex,  überall  cylindrisch,  nur 
-oben  und  unten  breit. 

"Von  den  Vorderfufsknochen  werde  Ich  gemein- 
schaftlich' mit  denen  des  Hinterfußes  handeln ; jetzt  ge- 
he ich  zu  den  Beckenknoehen  über,  deren  grofse  Har- 
monie mit  den  Schulterblättern  sich  auch  hier  zeigt. 
Das  Hüftbein  der  eigentlichen  Igel  ist,  im  VerhälinÜs 
■xu  seiner  Breite,  sehr  lang,  seine  längste  vordere  Hälfte, 
.vom  vordem  Rande  an  bis  zur  Verbindung  mit  dem 
ersten  Heiligbeinwirbel,  wenig  breiter  als  das  bintere 
Drittel.  Der  obere  Ast  des  Sitzbeins  ist  kurz,  breit 
-und  sehr  dick , sein  oberer  Rand  stark  ausgeschnitten, 
der  Sitzbeinböcker  stark  nach  oben  ausgezogen,  der 
dem  Schaambeme  entgegenlaufende  untere  Ast  ist 
gleichfalls  sehr  breit,  aber  dünner  und  beträchtlich 
nach  unten  und  bihteD  gebogen.  Der  vordere,  ab- 
steigende Schaambeinast  ist  schmal,  schlank  und  dünn, 
stark  nach  hinten,  wenig  nach  innen  gerichtet,  der 
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hintere  Au  breit  nnd  weicht  gleichfalls  nur  unbedeu- 
tend nach  innen  ab.  Dessen  ungeachtet  ist  derScbaam- 
bogen  sehr  weit,  was  durch  einen,  vom  Schaapibein- 
lörper  nach  innen  fortgehenden,  ziemlich  langen  Fort« 
salz  veranlagst  wird. 

Der  Oberschenkel  ist  ungefähr  so  lang  alsderOber- 
arm , von  seinem  Kopfe  bis  zum  zweyten  Drittel  seiner 
Länge  stark  von  innen  nach  aufsen  gebogen,  der  äu- 
ßere und  innere  Trochanter  stark  ausgewirkt.  Vom 
grofsen  Trochanter  bis  zur  Mitte  des  Schenkels  befindet 
sich  auf  dessen  äufserm  Rande  eine  starke,  ungleiche 
Convexität,  die  durch  den  äufserm  Streckmuskel  des 
Unterschenkels  veranlagt  ist.  Die  Knieextremität  des 
Knochens  ist  beträchtlich  dicker  als  die  Beckenextre- 
mität.  * 

Der  Unterschenkel  ist  in  seiner  unteren  kleinern 
Hälfte  nur  ans  einem  einfachen  Knochen  gebildet,  auf 
dessen  vorderen  Fläche  sich  indefs  immer  eine  kleine 
Vertiefung  findet,  die  kurz  über  seinem  untern  Ende 
eine  tiefe  Grube  wird.  Oben'  sind  beide  Knochen  des 
Unterschenkels  doppelt  und  sogar  weit  von  einander 
entfernt,  die  Schienbeinröbre  nicht  schwach  und  nach 
oben  beträchtlich  breit.  * 

Die  Extremitäten  des  Tanrecs  unterscheiden  sich 
sehr  wesentlich  von  denen  der  eigentlichen  Igel. 

Das  Schulterblatt  ist  verhältnifsmäfsig  zum  Körper 
eben  so  lang,  aber  überall  viel  breiter.  Der  Obergrä- 
tentheil  wird  erst  im  vordem  Fü.iftel  der  ganzen  Län- 
ge plötzlich  schmal , der  Untergritentheil  ist  in  seiner 
hinteren  oder  oberen  Hälfte  fast  mich  einmahl  so  breit 
als  in  seiner  unteren  oder  vorderen  und  überall  weit 
breiter  als  der  Obergrätentheil,  der  untere  oder  hin- 
tere Rand  in  seiner  Mitte  stark  ausgeschnitten,  der 
obere  nicht  stark  convex.  Die  Gräte  ist  nicht  so  hoch 
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als  beym  Igel,  in  ihrer  oberen  Hälfte  einmahl  höher 
als  in  ihrer  unteren,  wo  sie  sehr  niedrig  ist.  Das  Akro- 
mion  entspringt  von  ihr  plötzlich  sehr  breit  als  ein  gro- 
fser,  nach  unten  gerichteter  trapezoidischer  Haken, 
steigt  höher  aufwärts  als  sie  und  liegt  mit  seiner  Basis 
der  Gelenkhöhle  sehr  nahe.  Der  Korakoidalfortsatz 
ist  viel  deutlicher  und  mehr  nach  innen  .gebogen,  die 
Gelenkhöble  breiter  und  tiefer. 

Die  äufsern  zwey  Drittel  des  Schlüsselbeines  sind 
sehr  stark  gebogen  und  dei;  ganze  Knochen  ist' verhält- 
nifsmäfsig  viel  länger  als  beym  Igel. 

Das  Oberarmbein  bat,  vorzüglich  in  seinen  bei- 
den Extremitäten  , eine  weit  beträchtlichere  Breite  als 
dort.  Die  Insertionsstelle  des  grofsen  Pektoralmnskels 
ist  lang  und  stark  und  nimoVt  die  bey  weitem  gröfsere 
obere  Hälfte  der  Länge  des  ganzen  Knochens  ein. 
Der  Kopf  desselben  ist  Tundlicber  und  der  äufsere  Hö- 
cker viel  höher  und  vom  Kopfe  mehr  abgesondert  und 
verschieden.  An  der  unteren  Extremität  ist  der  innere 
Knorren  stark  und  enthält  eine  weite  Oeffnung  für  die 
lÄnargefäfse  und  NerVen.  Im  vorderem  ist  die  Spei- 
che dreymahl  dicker  und  nicht  vollkommen  so  lang  alt 
beym  Igel,  gebogener  iJnd  weniger  cylindrisch.  Die 
Ellenbogenröhre  ist  der  des  Igels  Ähnlich,  doch  unten 
Weniger  breit. 

Aucb.die  hinteren  Extremitäten  differiren  bedeu- 
tend. Am  Becken  ist  das  Hüftbein  weit  kürzer  als  beym 
Igel : zugleich  nimmt  der  mit  dem  Heiligbein  verbun- 
dene vordere  Theil  desselben,  der  beym  Igel  zwey 
Drittel  der  ganzen  Länge  beträgt,  hier  nur  die  Hälfte 
ein  und  ist  beträchtlich  breiter  als  die  hintere  Hälfte. 
Der  obere  Sitzbeinast  ist  breit,  weit  länger  als  beym 
Igel,  nicht  vollkommen  um  die  Hälfte  kürzer  als  das 
Hüftbein  und  verläuft  fast  gar  nicht  ausgeschweift  zum 
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Sitzbeinhöcker,  der  nicht  statk  «mge wirkt  ist.  Sein 
unterer  Ast  ist  schmal  und  kurz.  Der  vordere  Schaarn- 
beinast  ist  viel  weniger  nach  hinten  gerichtet  als  beym 
Igel,  übrigens  wie  bey  diesem  gebildet,  der  hintere 
weit  schmaler  und  schneller  nach  vorn  umgebogenv 
Beide  biegen  sich  zugleich  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
nark  nach  innen  und  bilden  daher  eine  starke  Symphy- 
se, ohne,  wie  es  bey  den  Igeln  der  Fall  ist,  von  ihren, 
Körpern  aus  einander  eine  starke  Apopbyse  entgegen 
za  schicken. 

Der  Oberschenkel  ist  länger  und  weit  schlanker, 
seine  Erhabenheiten  weniger  stark  ausgesprochen  als 
beym  Igel , über  der  Knieextremität  hat  er  auf  der  vor, 
deren  Fläche  eine  starke  Vertiefung. 

Durchaus  abweichend  ist  endlich  die  Bildung  des 
Unterschenkels,  indem  das  Wadenbein  ein  durch- 
aus für  sich'bestehender  Knochen  ist,  der  vollkommen 
die  Länge  der  Schienbeinröhre  hat  und  stärker  als  das 
Rudiment  beym  Igel  ist.  Die  Schienbeinröhre  hat  un- 
gefähr dieselbe  Bildung  wie  beym  Igel. 

So  verhalten  sich  die  Extremitäten  beym  grofsen  . 
Tanrec:  die  speci/ische  Differenz  des  kleinen  von  ihm, 
spricht  sich  auch  hie  und  da  in  diesen  Knochen  aus.  - 
So  ist  die  allgemeine  Form  des  Schulterblattes  zwar  bey 
beiden  dieselbe,  allein  die  Gestalt  der  Gräte  und  des 
Akromions  ist  verschieden.  Jene  ist  nähmlich  beym 
kleinen  Tanrec  sehr  hoch  und  fast  so  früh  als  beym 
Igel,  -geendigt,  schlägt  sich  schon  beynabe  von  ihrem 
Anfänge  an  nach  unten  um  und  dieses  ist  nur  eine  all- 
tnihlig  breiter  werdende  Fortsetzung  dieses  umgeschla- 
genen Theiles,  was  ganz  das  Gegentheil  der  beym  gro- 
fsen Tanrec  beschriebenen  Form  ist.  Das  Schlüssel- 
bein ist  beym  kleinen  Tanrec  weniger  stark  gebogen, 
d«*  Hüftbein  ’ verhältnifsmäfsig  zu  seiner  Länge  viel 
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schmaler,  der  vordere  Schienlieinast  viel  breiter  all 
beym  großen  Tanrec. 

Die  Knochen  des  Vorder  - und  Hinterfußes  kom- 
men, sowohl  ihrer,  aus  der  Naturgeschichte  hinlänglich 
bekannten  Zahl,  als  ihrer  Form  nach , bey  den  Arten 
beider  Unterabtheilungen , im  Wesentlichen  unter  ein- 
ander überein,  nur  sind  alle  bey  den  Tanrecs  verhält- 
»ifimäfsig  weit  breiter  und  dünner  als  bey  den  Igeln, 
vorzüglich  die  Mittelhand-  und  Fußknochen,  der  Astra- 
galus und  das  erbsenförmige  Bein,  was  mit  der  allge- 
meinen Form  des  ganzen  Körpers  zusammenzuhängen 
scheint.  Zwischen  dem  großen  und  kleinen  Tanrec 
findet  die  Differenz  Statt,  daß  die  ersten  Glieder  der 
Zehen  an  beiden  Fußpaaren  bey  diesem  verhältnismä- 
ßig beträchtlich  lSnger  als  bey  jenem  sind. 

Endlich  füge  ich  noch  die  wesentlichsten  Differen- 
zen in  der  Form  der  Wirbelsäule  bey:  • 

■*  i)  unter  den  Halswirbeln  hat  beym  Igel  der  Atlas 
einen  breiten,  starken  , in  der  Mitte  mit  einer  kleinen 
Spitze  versehenen  obern  Bogen  und  kleine  Seitentheile. 
Dieser  Bogen  ist  beym  Tanrec  klein,  ohne  Spitze  und 
hat  in  seinem  vordem  Rande  an  jeder  Seite  einen  tie- 
fen Einschnitt  und  sehr  starke  Seitenflügel.  Der  Zahn 
des  zweyten  Wirbels  ist  beym  Igel  weder  breit  noch 
hoch,  beym  Tanrec  ist  er  außerordentlich  hoch  und 
breit,  ragt  weit  nach  hinten  und  ist  spitz  ausgezogen. 
Die  vier  vorletzten  Wirbel  haben  dort  keine,  hier  be- 
trächtliche Dornfortsätze.  Der  starke,  bey  den  Fleisch- 
fressern am  Seitentheile  des  sechsten  Wirbels  vorkom- 
mende  Fortsatz  ist  beym  Igel  viereckig,  bey  den  Tan- 
recs cylindrisch.  ^ 

a)  Alle  Rückenwirbel  haben  beym  Igel,  wie  alle 
Wirbel  überhaupt,  . sehr  unbedeutende  Domfortsätze, 
während  diese  bey  den  Tanrecs,  zumahl  vom  zweyten 
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bis  siebenten  sebr  lang  sind.  Die  letzten  fünf  sind  viel 
niedriger,  aber  breit,  (da  jene  schmal  sind)  und  qua- 
dratförmig. Bey  den  Tanrdcs  sind  die  vordem  Rücken- 
wirbel viel  breiter  als  der  hintere,  bey  den  Igeln  alle 
gleich  breit. 

3)  Die  Lendenwirbel  differiren  in  Zahl  und  Form. 
Die  Igel  haben  sechs,  die  Tanrecs  fünf.  Die  Verschie- 
denheiten der  Form  sind  diese:  i)  sind  die  accessori- 
sehen  Seitenfortsätze  unterhalb  der  Gelenkfortsätze  bey 
den  Tanrecs  viel  kleiner  als  bey  den  Igeln;  a)  werden 
bey  jenen  die  Dornfortsätze  nicht,  wie  bey  den  Igeln, 
schmaler  und  höher,  sondern  zwar  höher  aber  zugleich 
breiter  von  vom  nach  hinten,  und  verlieren  in  den  zwey 
letzten  die  gabelförmige  Gestalt  allmählig,  welche  sich 
von  den  letzten  Rückenwirbeln  durch  dieTheilnng  ihres 
obern  Randes  in  zwey  kleine  seitliche  Fortsätze  auf  die 
vordorn  fortpflanzt, 

4)  Die  Form  des  Heiligbeins  ist  bey  beiden  unge- 
fähr dieselbe,  doch  läfst  sich  für  die  Form  und  Zahl 
der  Schwanzwirbel  keine  genaue  Parallele  ziehen,  da 
die  Skelette  der  Tanrecs  in  dieser  Gegend  nicht  voll- 
ständig sind. 

Die  specifischen  Differenzen  der  Wirbelsäule  des 
kleinen  Tanrecs  von  der  des  grofsen  sind  folgende : die 
Wirbel  haben  keine  langen  Domfortsätze,  der  Zahn 
des  zweyten  Halswirbels  ist  verhältnifsmäfsig  kürzer, 
der  Rin|»  des  Alias  weit  breiter.  Die  übrigen  siod  zu 
unbedeutend,  um  besonders  angeführt  zu  werden. 

Zuletzt  habe  ich  es  nicht  für  überflüssig  gehalten, 
einige  Dimensionen  des  ^kelettes  des  gewöhnlichen 
Igels  (mit  dem  derlangöhrige  genau  übereinkommt),  des 
grofsen  und  kleinen  Tanrecs  her  zu  setzen,  um  die  auf- 
fallenden Verschiedenheiten  derselben  desto  deutle 
eher  an  den  Tag  zu  legen. 
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Beyträge  -zur  Geschichte  des 
menschlichen  Fötus. 

r . 4 / 

ln  den  Abhandlungen  über  vergleichende  Anatomie 
und  Physiologie,  welche  ich  vor  einigen  Jahren  dem 
Publikum  vorzulegen  die  Ehre  hatte,  habe  ich  aus  ei- 
ner ziemlich  vollständigen  Reihe  von  menschlichen  Fö- 
tus, die  mir  Cuvier  zu  untersuchen  erlaubte,  die 
Veränderungen  zu  beschreiben  Versucht,  welche  die 
wichtigsten  Organe  in  den  verschiedenen  Perioden  de» 
Fötuslebens  erleiden.  Doch  war  idb  genöthigt,  bey  ei- 
ner etwas  späten  Periode  anzufangen,  wo  schon  die 
meisten  Organe  sich  dem  allgemeinen  Typus  der  Thier- 
beit entwunden' und  den  der  menschlichen  Art, 'wo 
nicht  ganz  angenommen,  doch  sich  ihm  aufserordent- 
lich  genähert  hatten.  Dessen  ungeachtet  habe  ich  nur 
bey  Harvey  etwas  genaue  anatomische  Beschreibun- 
gen früherer  und  nur  bey  Wrisberg  von  eben  so  frü- 
hen Embryonen  angetroffen  als  die  ersten  der  dort  be- 
trachteten sind  und  ich  habe  ,es  daher  um  so  weniger 
für  unzweckmäfsig  gehalten,  nach  meiner  Rückkehr 
die  ebemehligen  Untersuchungen  in  meiner  Sammlung 
fortzuset?en,  da  ich  theils  frühere  Embryonen  zu  mei- 
ner Disposition  hatte  und  also  jene  Reihe  durch  Be- 
schreibungen derselben  vervollständigen  konnte , theils 
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'Abbildungen  liefern  kann,  welche  sowohl  diese  als  jene 
frühere  Abhandlung  erläutern  werden. 

Den  Anfang  mag  ein  sehr  kleiner  Embryo  machen, 
3 [ab.  K.  Fig.  /.  welcher,  nach  der  Meinung  der  be- 
währtesten Schriftsteller  über  das  Alter  an  Gröfse  und 

s ' 

Gestalt  ähnlicher  Embryonen,  aus  den  ersten  Tagen 
nach  der  Formation  des  Eyes  ist.  Wie  viel  Tage  nach 
> der  Empfängnifs  beym  Weibe  sich  gewöhnlich  das  Ey 
in  der  Gebärmutter  bilde,  wie  viel  Tage  nach  dem  er- 
sten Erscheinen  desselben  in  ihr  sich  der  Fötus  in  ihm 
zuerst  manifestire,  ist  freylich  so  schwer  auszumitteln, 
wie  es  anThieren  leicht  und  daher  für  mehrere,  durch 
die  unsterbliche  Untersuchung  eines  Harvey  für  die 
Hindinnen,  eines  deGraaf,  Haighton  und  Kruik* 
shank  für  das  Kaninchen,  eines  Haller  für  das  Sfchasf 
bekannt  ist.  Die  berühmtesten  Schriftsteller  sind  daher 
noch  jetzt  nicht  über  die  Periode  einig,  in  welcher  der 
Fötus  zuerst  erscheint,  und  wenn  man  auch  jetzt  nicht 
mehr  an  Kerkrings  Embryonen  denkt,  von  denen 
der  erste  höchstens  vier  Tage  nach  derConception  alte, 
fast  drey  Linien  lang  ist,  einen  deutlichen  Kopf,  Augen 
und  Mund  hat,  der  folgende  von  zwey  Wochen  fast  ei- 
nen halben  Zoll  mifst,  Arme  und  Füfse,  eine  dünne, 
weit  über  einen  Zoll  lange  Nabelschnur  zeigt,  der  drit- 
te von  drey  Wochen  schon  als  knorpliges  Skelett  er- 
scheint, der  vierte,  eine  Woche  ältere,  schon  verknö- 
cherte Schlüsselbeine,  Schulterblätter,  Oberarmbein, 
Vorderarme,  Rippen,  Ober-  und  Unterschenkel  hat, 
so  weichen  doch  schon  der  berühmte  Autenrieth 
und  Osi  an  der  nicht  unbedeutend  von  einander  ab,  in- 
dem jener  nach  der  von  Hindinnen,  Schaafen  und  Ka- 
ninchen abgeleiteten  Analogie  das  Erscheinen  des 
menschlichen  Embryo , nach  dem  ersten  Neuntel  der 
ganzen  Schwangerschaft,  also  ungefähr  in  die  fünft» 
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ehe  setzt  *),  dieser  aber  ihm  schon  nach  den  ersten 
vierzehn  Tagen  fast  die  Länge  von  zwey  Linien  giebt**). 
Ungeachtet  das  Zusammenfällen  jener  von  Auten- 
rieth  angegebenen  Periode  mit  der  Menstruationspe- 
riode, das  leichtere  Concipiren  der  Weiber  um  diese 
Zeit,  ja  die  von  Desman  beobachtete  Erscheinung 
einer  Art  hinfälliger  Membran  in  der  menstruirenden  Ge- 
bärmutter den,  von  der  Analogie  bergenommenen 
Gründen  noch  mehr  Gewicht  geben,  so  ist  es  doch  viel- 
leicht nicht  unmöglich,  dafs,  wie  bey  manchen  Säug- 
thieren  der  Fötus  constant  weit  später  als  in  andern, 
(beym  Kaninchen  nach  de  Graaf  am  neunten  oder 
zehnten***),  nach  Kruikshank  am  achten  Tage  ****), 
beym  Schaafe  nach  Haller  at ft  neunzehnten  *****), 
bey  der  Hindinn  nach  Harvey  ******)  gegen  das  En- 
de des  Novembers,  also  fast  sechs  Wochen  nach  Aufbä- 
ren der  einen  Monat  daurenden  Begattungsperiode)  er- 
scheint, er  und  vor  ihm  das  Ey  beym  Weibe  sich  früher  za 
bilden  anfangen  möge,  weil  der  menschliche  Fötus  meh- 
rere Bildungsstufen  zu  durchlaufen  hat  als  der  thierische, 
wie  aus  dem  Stebenbleiben  einer  Menge  von  Organen  bey 
denThieren  auf  der  Stufe  erhellt,  welche  beym  mensch- 
lichen Fötus  nur  einer  sehr  frühen  Periode  zukommen. 
Diese  Vermuthung  ist  desto  weniger  unwahrscheinlich, 
<U  gerade  das  Kaninchen,  wo  der  Fötus  verhältnifsmä- 
hig  zur  Dauer  dar  Schwangerschaft  so  viel  später  er- 
scheint als  bey  den  übrigen  genannten  Säugtbieren,  un- 
vollkommnere  Jungen  wirft  als  sie  und  vielleicht  auch 
in  seinem  ausgebildeten  Zustande  durch  dieHasenschar- 

te, 

' ) Addit.  ad  hist.  embr.  pag.  8* 

**)  Grundr.  der  Entb.  Tb.  i.  S.  «95. 

***J  Opp.  omnia.  pag.  310. 

***’)  Reil»  Archiv.  III.  S.  82. 

Opp.  m.  t.  II.  pag.  435. 

Ex.  de  gen.  anim.  pag.  *97  —98. 
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te,  das  Wormische  Bein  zwischen  dem  Hinterhaupt- 
beine und  den  Scheitelbeinen,  (das  wenigstens  beym 
menschlichen  Fötus  in  der  frühesten  Periode  des  Ossi, 
ficationsprocesses  Normalzustand  ist)  und  die  wenigen 
Hirnwindungen,  noch  jenem  späten  Erscheinen  ana- 
loge Phänomene  darbietet.  — 

Die  Länge  dieses  Fötus  beträgt  kaum  zwey  Linien, 
seine  Breite,  die  überall  ungefähr  gleich  ist,  kaum  die 
'Hälfte.  Er  hat  die  Gestalt  einer  Bohne.  In  seinem 
convexen  Rande  befinden  sich  zwey  nicht  tiefe  Ein- 
schnitte, von  denen  der  untere,  (wenn  man  den  Fö- 
tus so  betrachtet , dafs  der  convexe  Rand  nach  recht! 
gewandt  ist),  sich  etwas  über  der  Mitte  der  ganzen  Län- 
ge, der  obere  sich  «fern  obern  Ende, des  Körpers  seht 
nahe  befindet.  Beide  begreifen  einen  kleinetf  Höcker 
zwischen- sich,  der  über  den  übrigen  Umfang  kaum 
merklich  hinausragt.  Zwischen  de'm  obern  Einschnitte 
und  dem  ohem  Ende  des  convexen  Randef  befinden 
sich  noch  zwey  kleine  Einschnitte,  welche  diesem 
Theil  des  Randes  ein  gezahntes  Ansehen  geben.  In 
dem  concaven  Rande  befindet  sieb,  etwas  tiefer  als  der 
untere  jener  beiden  Einschnitte,  ein  etwas  stärkerer, 
der  diesen  Rand  in  eine  kleinere  untere  und  eine  etwas 
gröfsere  obere  Hälfte  theilt,  von  denen  diese  mit  ihrem 
obern  Ende  etwas  über  jene  hervorragt.  Beide  sindLet- 
was  von  einander  entfernt  und  in  der  Vertiefung  twi-  j 
sehen  ihnen  befindet  sich  eine  kleine  kegelförmige  Vorra- 
gung,  welche  aber  den  concaven  Rand  nicht  völlig  er- 
reicht, und  die  durch  den  innern  Rand  des  umgeschlt- 
genen  obern  und  untenTEndes  begränzt  wird.  Der  Fö- 
tus ist  von  einer  Seite  zur  andern  viel  schmaler  als  von 
vorn  nach  hinten.  Unten  beträgt  der  erste  Durchmesser 
kaum  ein  Drittel,  am  obern  Ende,  wo  der  Fötus  schau- 
felförmig  ganz  dünn  zuläuft,  kaum  ein  Fünftel  des  zwey- 

■ * ten. 

* • 

r . 


Digitized  by  Google 


len.  Von  Anhängen  und  Oeffhungen  findet  sich  noch 
nirgends  eine  Spur. 

Dafs  die  kleine  Hervorregung  in  der  Vertiefung 
des  concaven  Randes , das  erste  Rudiment  des  Unter- 
leibes sey , begreift  man  leicht:  unbestimmter  aber  ist 
es,  welcher  von  beiden  Endtbeilen  der  Kopf  sey.  Den 
pöfsem  Dicke  wegen  ist  es, wahrscheinlich  der  untere, 
denn  die  mehreren  kleinen  Höcker  im  obern  Tbeile, 
welche  an  den  Köpfen  späterer  Embryonen  wieder- 
kommen, haben  wohl  eine  andere  Bedeutung,  — 

Von  der  Nabelschnur  findet  sich  gar  keine  Spur. 
Die  Spitze  des  kleinen  kegelförmigen  Unterleibes  geht 
in  die  VVand  des  Eyes,  ohne  über  die  Goncavität  des 
Randes  votcuragen,  so  dafs  sich  also  jetzt  noch  der 
Zustand  findet,  den  man  bey  Vögeln  während  der  gan- 
ten Bebrütung  beobachtet.  Merkwürdig  ist,  dafs  sich 
eben  so  wenig  etwas  findet,  was  für  ein  Nabelbläschen 
gehalten  werden  könnte. 

Aufserdem  finde  ich  dreyeriey  an  diesem  Fötus  zu 
bemerken:  i)sein  Mifsverhältnifszu  seinen  Membranpn; 
s)  die  Verschiedenheit,  welche  zwischen  Embryonen 
ton  derselben  Gröfse,  in  Rücksicht  auf  ihre  Ausbildung, 
obwaltet;  3)  die  Aebnlicbkeit  der  ursprünglichen  Ge- 
«talt  aller,  auch  der  verschiedensten  Thiere. 

Das  Ey  dieses  Embryo  hat  in  jedem  Durchmesser 
mehr  als  einen  Zoll,  es  ist  also  gröfser  als  die  Eyer  von 
Embryonen,  die  einen  halben  bis  zwey  Drittels  Zoll 
**nd,  wie  ich  an  mehreren , welche  ich  vor  mir  habe, 
•ehe.-  Eine  Menge  andrer  Embryonen  beweist  mir 
aber,  dafs  gewöhnlich  der  Embryo  in  der  frühem  Pe- 
riode, weit  früher  abstirbt  als  das  Ey  aufbört  sich  wei- 
ter zu  eni wickeln , denn  in  vielen,  die  ich  vor  mir  ha- 
be, finde  ich  das  Jiyi  noch  weit  gröfser  im  Verhähnifs 
•um  Embryo  als  in  diesem  Falle.  Bisweilen  ist  das  Ey 
• da- 
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dabey  zugleich  abnorm.  Besonder!  bemerke  ich  häu- 
fig Verdicknng  seiner  Membranen,  vorzüglich  des  Cbo- 
rion  und  der  hinfälligen  Haut  und  Verwachsung  der- 
selben zu  einer  Masse,  wo  die  Filamente  des  Chorion 
ganz  verschwunden  sind  nnd  die  siebfömoige  Structur 
der  hinfälligen  Haut  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist.  Häu- 
fig aber  ist  auch  dabey  das  Ey  normal  fortgewachsen 
und  dann  fehlt  meistens  der  Embryo,  der  Nabelstrang 
aber  ist  gewöhnlich  alienirt,  und  in  allen  diesen 
Fällen  finde  ich  das  Ueberbleibsel  der  Nabelblase  von 
ihm  weggerückt  und  krankhaft.  Dieser  Beobachtun- 
gen habe  ich  vier  bis  fünf  vor  mir,  doch  werde  ich  sie 
an  einem  andern  Orte  weitläufiger  anführen  und  begnü- 
ge mich,  hier  anzumerken,  dafs  sie  die  von  Blu- 
menbach,  Sömmerring  und  Lobstein  ange- 
nommene Meinung,  dafs  die  Nabelblase  anfänglich  rur 
Ernährung  des  Fötus  besonders  viel  beytrage,  auffallend 
zu  bestätigen  scheinen.  — 

Ueber  den  zweyten  Punkt  bat  Haller  *)  mehrere 
.Vergleichungen  angestellt;  häufig  aberfinden  sich  noch 
jetzt  bedeutend  abweichende  Angaben.  So  hat  bey 
Sömmerring  der  früheste,  einen  Monat  alte  Fötus 
schon  deutliche  obere  Extremitäten,  ein  eweyter  von 
gleichem  Alter  Augen,  obere  und  nntere  Extremitäten 
tind  deutliche  Rückenwirbel,  während  die  von  Bän- 
del ocqne  **)  derselben  Periode  zugeschriebenen,  nur 
eine  keulenförmige  Gestalt  mit  einer  stumpfen  und  ei- 
ner spitzen  Extremität  batten,  nnd  sich  auch  in  dem, 
welchen  Autenrietb  in  den  ersten  Tag  nach  der 
Bildung  des  Eyes  setzt,  durchaus  noch  keine  Spuren 
.von  Anhängen  und  am  Kopfe  nur  eine  kleine  Qneerver- 
tiefung  fanden***).  Wahrscheinlich  giebt  es  wohl  für 
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die  Ausbildungsgrade  bey  derselben  Größe  eine  gewii- 
se  Breite,  ohne  daß  man  annehmen  könnte,  daß  der 
geringste  Grad  von  Ausbildung  bey  einer  gewissen  Gro- 
be io  wenig  als  der  höchste  für  normwidrig  zu  halten 
sey.  Alle  Schriften  der  Beobachter  des  Generations- 
geschäfts sind  voll  von  Thatsachen,  welche  hierauf  hin- 
deuten. Selbst  die  erste  Erscheinung  des  Fötus  ver- 
legt ja  Malpighi  heym  bebrüteten  Hühnchen  immer 
tuf  die  sechste,  Haller  auf  die  zwölfte  Stunde , und 
wenn  man  diese  Diffezenz  auch  der  Italienischen  Hitze  zu- 
tchreiben  will,  so  ist  dieß  doch  nicht  auf  Fälle  anwend- 
bar wie  z.  B.  den  Graafischen  *),  wo  am  achten  Tage  , 
bey  einem  und  demselben  Kaninchen,  ein  Eychen  dop- 
pelt so  groß  war  als  das  andere. 

Der  dritte  Punl^  ist  noch  weit  merkwürdiger. 
Schon  Harvey  **)  sagt : Esc  ertim  quod  miremur , 
animalium  omnium,  praesercim  sanguineorum  (pic- 
ea canis , equi  , cervi , bovis , gallinae , serpencis, 
hominis  denique  ipsius) primordia  tarn  plane  galbae 
figuram  ec  consisCenciam  referre , uc  oculis  inCer- 
noscere  nequeas.  Bey  seiner  ersten  Enstehung,  sagt 
«an  einem  andern  Orte  ***),  kommt  das  Hühnchen 
darch  sein  schwaches  Leben  und  Bewegung  mit  der 
Made  überein.  Im  zweyten  Monate  der  Schwanger- 
»chaft  ähnelt  der  menschliche  Fötus  durch  Größe  de* 
Kopfes,  Kürze  der  Füße,  den  Gyrinen  im  Juny, 
Wenn  die  Füße  hervorbrechen,  der  Schwanz  verschwin- 
det und  sie  die  Froschgeltalt  annehmen.  Sein  Gesicht 
kommt  mit  dem  anderer  Tbiere,  des  Hundes,  der 
Katze  überein  ****).  Auch  Oken  beschreibt  und  bil- 
det einen  noch  nicht  vier  Wochen  alten  Schweins- 
« fö- 
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fötusab,  der  gallertartig,  weich,  noch  nirgends  Spu- 
ren von  Verknorpelung  zeigte,  einen  Zoll  lang  war  und, 
den  Schwanz  ausgenommen,  einem  menschlichen  Fö- 
tus von  derselben Gröfse  bis  zum  Bewundern  glich*). 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Unterschied  der  Dauer 
dieser  ersten,  allen  Thieren  gemeinschaftlichen  Form, 
in  Rücksicht  auf  die  Dauer  des  ganzen  Lebens.  Bey 
den  niedrigen  Thieren , den  Insekten,  fllramt  sie  bey 
weitem  die  längste  Periode  desselben  ein,  während  sie 
bey  den  höheren  einen  so  unbedeutend  kleinen  Theil 
desselben  beträgt,  dafs  es  fast  scheint,  als  erschienen 
sie  anfänglich  in  ihr  nur  um  einem  allgemeinen  Gesetze 
zu  huldigen,  wie  auch  das  männliche  Beutelthier  und 
verwandte  Geschlechter  ohne  Beutel  doch  die  Beutel- 
knochen haben.  — * 

Der  zweyte  Fötus  Tab.  V.  Fig.  II.  und  III.  ist 
fast drey  Linien  lang  pnd  man  nimmt  einedeudicheNa- 
belschnur  wahr.  Ungeachtet  erstärker  gekrümmt  ist  all 
der  erste,  sind  die  beiden  Hälftendes  concaven  Randes, 
welche  im  ersten  auch  durch  eine  kleine  Vertiefung  ge- 
trennt wurden , weiter  aus  einander  gerückt,  weil  sich 
der  Unterleib  mehr  entwickelt  hat.  Von  der  rechtenSei- 
te  gesehen  bat  er  folgende  Gestalt : er  ist  Hufeisen  - oder 
Nierenförmig  gebogen,  sein  convexer,  nach  links  ge- 
wandter Rand  istin  der  Mitte  der  ganzen  Länge  des  Kör- 
pers arn  meisten  nach  aufsen  gezogen  und  geht  von  dort 
nach  oben  in  einem  ununterbrochenen  Bogen,  bis  zur 
obern  Spitze  des  Embryo,  fort,  nach  unten  aber  folgt 
eine  kleine  Vertiefung,  die  ungefähr  in  den  Anfang  des 
untersten  Viertels  fällt.  Der  unter  ihr  befindliche  Tbeil 
des  Fötus  ist  schmaler  und  ragt  weder  rechts  noch  links 
so  weit  vor  als  die  obern  drey  Viertel.  Vorn,  im  con- 
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caven Rande,  bat  (ich  der fotm  am  meisten  entwickelt; 
Man  nimmt  drey  Einschnitte  wahr,  statt  dals  im  vori- 
gen nur  zwey  die  obere  und  untere  Körperextremität 
vom  Unterleibe  trennten.  Der  oberste  Einschnitt  trennt 
das  rnndiicbe  obere  Fünftel  vom  übrigen  Körper  und  un- 
mittelbar unter  ihm  tritt  die  ganz  gerade,  eine  Linie  lan- 
ge, bey  weitem  weniger  dicke  Nabelschnur,  in  den  Em- 
bryo und  zwar  so,  dafs  sie  auf  dieser  Seite,  (der  linken,-' 
indem  der  Embryo  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  dem- 
Kücken  nach  der  Tinken  Hand  gewandt  hängt),  bis  in 
die  Mitte  seiner  Breite  vom  Kücken  zum  Unterleibxran- 
de  aufsen  verläuft  und  sich  dann  erst  in  den  Embryoi 
senkt.  Der  Unterleib  bildet  die  zwey  folgenden  Fünf- 
tel oder  wohl  einen  grölsern  Theil  der  Länge  des  Em- 
bryo: er  proteberirt  mehr  als  die  obere  und  untere  Ex- 
tremität desselben  und  reicht  fast  bis  zu  der  Stelle*  wo 
die  Nabelschnur  in  das  Ey  tritt.  "...  '">i 

Er  ist  rundlich  zugespitzt.  Am  meisten  zurückge- 
sogen  ist  der  untere  Theil  des  Embryo.  Er  ist  vom  Ab-r 
domen  durch  eine  tiefe  Furche  getrennt  und  hat  auf 
seinem  obern  concaven  Rande  einen  zweyten,  beträcht- 
lichen, wiewohl  nicht  vollkommen  so  tiefen  Einschnitt, 
Auf  der  rechten  Seite  sind  alle  diese  Einschnitte  bey 
weitem  nicht  so  tief  und  die  Nabelschnur  tritt  hier  un- 
mittelbar in  den  vordem  Rand  des  Unterleibs.  Die 
Breite  des  Embryo,  von  vom  nach  hinten  in  der  Un- 
terleibsgegend, beträgt  zwey  Linien,  oben  und  unten 
nur  halb  so  viel.  Die  von  einer  Seite  zur  andern  be- 
trägt nicht  völlig  eine  Linie  und  ist  sich  überall  ziem- 
lich gleich.  — . . . , i 

Das  Ey  ist  krank  und  daher  das  Alter  des  Fötus 
nicht  mit  voller  Gewifsheir  anzugeben;  doch  scheint  er 
«einer  Länge  nach  in  die  fünfte  Woche  zu  gehören. 
Ebenso  wenig  als  im  vorigen  bemerkt  man  O Öffnungen 
: E und 
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pnd  Extremitäten  an  ibnu  Den  untern  Theil  halte  ich 
für  den  Kopf,  theils  wegen  der  Nähe  der  Nabelschnur 
an  dem  entgegengesetzten  Ende,  theils  wegen  des  Ein- 
schnittes in  ihm,  der  vielleicht  auf  den  Mund  hindeu- 
tet; doch  scheint  mir  die  ganzeGeitalt  etwas  monströs. 
Auf  jeden  Fall  sieht  man,  dafs  jetzt  die  Periode  der  Un- 
terleibsentwicklung und  nahm  entlieh  wohl  der  Leber- 
fyldung  ihren  Anfang  genommen  habe , . aus  der  starken 
Prominenz  des  Unterleibes.  — 

r.  DasEy  ist  auf  di«  vorhin  angegebene  Weise  krank: 
das  Chorion  fiockenlos  und  mit  der  hinfälligen,  drey 
Linien  dicken,  festen  Haut  fast  eins  geworden.  Der 
Durchmesser  des  Eyes  beträgt  ungefähr  i \ Zoll,  diefs  ist 
daher  auch  zum  Fötus  viel  zu  giofs  und  erst  lange  nach 
seinem  Absterben  ausgestofsen  worden.  — 

< Die  Länge  des  folgenden  Fotos  Tab.  III.  Fig.  IV . 
beträgt  gerade  einen  Brittelszoil,  sein«  Breite  von 
vorn  nach  hinten,  in  der  Unterleibsgegeod , nicht  völ- 
lig zwey  Linien in  den  übrigen  Stellen  ist  sie  weit  ge* 
xmger.  Hier  linden  sich  zuerst  Rudimente  der  obertt 
Extremitäten  und  der  Augen : dies«  erscheinen  als  run- 
de Kreise  auf  jeder  Seite  des  Kopfes  und  sind  noch  gar 
nicht  nach  vorn,  sondern,  wie  bey  den  Vögeln , blofi 
nach  der  Seite  gerichtet.  Sie  betragen  über  ein  Drittel 
der  Gröfse  des  ganzen  Kopfes,  der  rund  nach  oben, 
hinten  und  unten  unbedeutend  zugespitzt  ist.  Unter 
ihm  zieht  sich  der  Embryo  etwas  zusammen  und  wird 
aUmäblig  wieder  nach  unten  breiter,  bis  der  untere 
Theil  des  Leibes  ifi  den  Nabelstrang  übergeht.  Dieser 
ist  dick,  aber  sehr  kurz,  nicht  halb  so  lang  als  der  Em- 
bryo: an  seinem  Eintritte  in  den  Körper  viel  weiter  als 
in  seinem  Verlaufe.  Von  der  Nabelblase  findet  sich  kei- 
ne Spur;  ebensowenig  ist  eineScheidung  zwischen  Un- 
terleib und  Nabelstrang  wahrzunehmen,  sondern  einer 
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nureinTheil  nnd  Fortsatz  oder  Anhang  des  andern.  Un- 
ter dem  Nabelstrange  biegt  sich  das  untere  Körperende 
nach  vorn.  Es  ist  erst  schmaler,  erweitert  sich  aber 
allmählig  und  endigt  sich  stumpf  von  oben  und  hinten 
nach  unten , und  vorn  als  ein  förmlicher,  zwey  Linien 
langer  Schwanz,  ohne  die  geringste  Andeutung  von 
Extremitäten.  Die  obern  Extremitäten  liegen  fast  eine 
halbe  Linie  unter  den  Augen,  sind  ungefähr  eine  Linie 
lang,  halb  so  breit  und  vorn  scharf  abgeschnitten.  Un- 
ter ihnen  sieht  man  durch  die  sehr  dünnen  Brustbede- 
ckungen das  Herz,  dessen  Form  ich  aber  nicht  genau 
bestimmen  kann:,  andre  Organe  scheinen  nirgends 
durch.  Oeffnungen  finden  sich  noch  nicht.  — » 

Die  Augen  scheinen  also  früher  zn  entstehen  als  die 
Ohren:  auch  bey  den  Sömmerringschen  Fötus  sieht  man 
schon  fast  vom  ersten  an  Spuren  von  Augen,  indefs  die 
Ohren  erst  beym  fünften,  acht  Wochen( alten,  ange- 
deutet sind.  Doch  sähe  Autenrieth*)  schon  beym 
lechswöchentlichen,  5$  Linien  langen,  nebst  den  Au- 
gen, an  den  Mundwinkeln  die  Oeffnungen  der  Gehör- 
gänge. Dieser  Fötus  war  aber  überhaupt  weiter  als 
der  mehlige,  wie  sowohl  die  Gröfse  als  die  Anwesen- 
heit der  untern  Extremitäten  beweist.  — 

Der  vierte  Fötus  Tab.  F.  Fig.  IF.  V.  Fl.  ist  ge- 
rade einen  halben  Zoll  lang  und  befindet  sich  in  einem 
kranken  Eye.  Das  Amnion  ist  dicker  und  undurch- 
lichtiger  als  im  Normalzustände , mit  dem  Chorion 
durch  eine  kurze  filamentöse  Substanz  fest  verbunden 
and  das  lockere  gefafsreicbe Chorion  und  die  hinfällig« 
Haut  sind  in  eine  compacte,  drey  Linien  ^dicke  Sub- 
stanz verwachsen,  in  welcher  sich  hie  und  da  Spuren 
von  Flocken  befinde-  Diese  Masse  ist  an  vielen  Stei- 
len an  reichlich  aagei.  uff,  dafs  dadurch  das  Amnion 
, au.a  ;u..  . -i.  ^E  % : in 
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in  Blajen,  die  einen  halben  Zbll  im  Durchmesser  hal- 
ten, erhoben  ist,'  welche  in  die  Eyböhle  ragen.  — 
“Der  Embryo  hat  obere  und  untere  Extremitäten : die 
ersterensind  etwas,  doch  unbedeutend  länger  als  diese, 
etwas  rundlicher  als  sie  und  an  der  Basis  etwas  zusam- 
•mengezogen,  während  jene  überall  ungefähr  gleiche 
Breite  haben.  'Die  unteren  Extremitäten  befinden  sich 
“dicht  über  dem  untern  Ende  Bes  Körpers,  das  in  einen 
kaum  merklichen  Schwanz  ausläuft,  der  nicht  so  weit 
nach  vorn  reicht  als  die  untem  Extremitäten  selbst. 
Der  Kopf  beträgt  ungefähr  ein  Drittel  der  Länge  des 
'ganzen  Körpers  : hat  von  einer  Seite  zur  andern,  nicht 
aber  von*  vorn  nach  hinten,  gleiche  Breite  mit  ihm. 
'Vom  Halse  findet  man  keine  Spur,  aber  einen  tiefen 
Einschnitt  an  der  Stelle,  wo  der  Kopf  in  den  Stamm 
•übergebt.  Die  Augen  erscheinen  als  sehr  kleine,  schwar- 
ze Punkte.  Die  Nabelschnur  hat  nicht  vollkommen  die  j 
Länge  des  ganzen  Körpers.  Sie  ist  beträchtlich  breit: 
tluf  dem  Theile  ihres  Umfangs,  welcher  der  Bauchseite 
■des  Köfpers  entspricht,  findet  sich  eine  drey  Linien 
lange,  halb  so  hohe,  länglicbtrund«  Hervbrragung, 
die  fnit  ihrer  Breite  auf  der  Nabelschnur  fest  sitzt  und 
t ungefähr  die  Mitte  der  Nabelscbnurlänger  einnimmt 
Die  Inseitionsstelle  des  Nabelstrangs  ist  verbältniftmi- 
lsig  zum  Körper  des  Fötus  sehr  grofs,  indem  sie  fast 
zwey  Linien  hn  Durchmesser  bat.  *— 

Unter  mehrern  Fötus,  Welche  mit  diesem  unge- 
fähr auf  einer  gleichen  Stufe,  der  Ausbildung  stehen, 
führe  ich  nur  zwey  an,  weil  sie  seine  Brüder  sind.  Alle 
drey  sind,  einen  ausgenommen,  der  dadurch  etwas 
entwickelter  scheint,  dafs  der  Kopf  gröfser,  die  schwar- 
zen Augenpunkte  von  deutlichen  weiften  Ringen  um- 
geben, die  Mundspalte  erschienen,  die  obern  Extre- 
mitäten weiter  aus  dem  Körper  gedrungen  sind,  auf 
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demselben  Grade  der  Ausbildung  sieben  geblieben  und 
die  Geschichte  aller  ist  genau  dieselbe.  Die  Eyer,  wor- 
in sie  sieb  befinden,  sind  aufdieselbeWei.se  degene- 
rirt  und  alle  sind,  nachdem  die  Mutter  durch  Ausblei- 
ben der  Menstruation  und  andre  auf  Schwangerschaft 
deutende  Phänomene  neun  Monate  hindurch  sieb  für 
schwanger  au  halten  geswungen  worden  war,  am  En-  , 
de  des  neunten  Monats  geboren  worden.  Eine  sonder- 
bare Harmonie,  die  aber  häufig  durch  ganz  ähnliche 
Fälle  dargethan  wird,  indem  nicht  selten  dieselbe  Mut- 
ter auf  dieselbe  Weise  milsgestaltete  Kinder  gebiert. 
Wären  diese  dr.ey  Fötus  nicht,  da  sie  auf  dieser  Stufe 
der  Entwicklung  standen,  gestorben,  sondern,  ohne 
sich  weiter  auszubilden  fortgewachsen,  so  würden  sie 
genau  einen  Pendant  zu  einem  von  Flachs land  aus- 
gezeichneten Falle  liefern*).  Eine  Frau  kam  BÄhmlich 
dreymahl  hinter  einander  unmittelbar  mit  drey  Kna- 
ben nieder,  die  weder  Vorderarme  noch  Unterschen- 
kel hatten  und  deren  ganz  normale  Hände  und  Fufse 
auf  den  Armen  und  Schenkeln  safsen.  Uebrigens  wa- 
ren sie  ganz  normal  gebildet.  Gerade  dreymahl  nach 
einander  gebar  eine  andere  Frau  drey  Mißgeburten1, 
die  alle  nur  Oberarme  und  Oberschenkel  hatten  **). 
Auch  für  andero  Missbildungen  derselben  Klasse, 
näbmlich  deren  Wesen  ein  Stehenbleiben  auf  einer 
niedrigen  Entwicklungsstufe  ist,  gilt  diels.  Burg  er- 
wähnt ***)  einer  Frau,  die  zweymahl  hinter  einander 
Kinder  mit  gespaltener  Wirbelsäule  gebar.  Van  Dö- 
veren  hat  eine  sehr  merkwürdige,  hieher  gehörige 
Geschichte  aufgezeichnet.  Eine  vollkommen  normal 
gebildete,  an  einen  eben  so  gebildeten  Mann  verhey- 
nthete  Frau  gebar  acht  Kinder,  von  denen  die  ersten 
, vier 

) Obs.  an.  palhol.  p.  44- 
**)  lienl'Uinm  Beyträge  etc.  Bd.  1 S.  43J.  *" 

Eph.  nat.  c.  detas  11.  a.Vl.  pag.  143.  » • • • * 
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vier  Knaben,  die  folgenden  Mädchen  vrareil.  Der 
erste  Knabe  hinkte  mit  der  ganzen  rechten  untern  Ex- 
tremität und  die  dritte  und  vierte  Zehe  de*  rechten  Fu- 
ßes waren  im  ersten  Gelenk  verwachsen,  die  zweite 
und  dritte  des  linken  fehlte.  Der  zweyte  und  dritte 
Knabe  waren  gesund,  allein  der  vierte  hatte  am  rech- 
ten Fuße  nur  die  erste  und  zweyte  Zehe  normal  gebil- 
det, die  dritte  und  vierte  waren  viel  zu  klein,  die 
fünfte  endlich  war  deutlich  aus  zwey,  nur  durch  eine 
oberflächliche  Furche  geschiedenen  zusammengesetzt, 
so  dafs  hier  die  überschüssige  Materie  angeschossen 
schien.  Am  linken  Fufse  war  die  zweyte  und  dritte  Ze- 
he verwachsen  und  die  vierte  fehlte  ganz,  daher  eine 
Lücke  zwischen  der  dritten  und  fünften.  Das  fünf» 
und  sechte  Kind  waren  normal  gebildet,  aber  dieses 
rachitisch.  Das  siebente  war  schidellos  und  das  ach- 
te endlich  an  allen  Extremitäten  mangelhaft  gebildet, 
indem  an  beiden  Füfsen  die  drey  mittleren  Zehen  fehl- 
ten, an  der  rechten  Hand  der  dritte  und  vierte  Finger 
in  ihrer  ganzen  Länge  verwachsen,  an  der  linken  der 
Zeigefingerin  der  zw  eyten  Phalanx  gefurcht,  in  der  drit- 
ten gespalten,  der  dritte  und  vierte  in  der  ersten  Pha- 
lanx verwachsen,  in  der  zweyten  einfach,  iader  drit- 
ten doppelt,  aber  getrennt  waren*).  Die  durch  meh- 
rere Generationen  in  derselben  Familie  fortgesetzte  Ha- 
senscharte, gehört  gleichfalls  hieher  **).  Anch  die 
Fälle  kommen  hiemit  überein,  wo  beyThieren,  die 
mit  mehrern  Jungen  trächtig  sind , alle  Jungen  auf  die- 
selbe Weise  in  der  Entwicklung  gehemmt  sind,  wie 
Rommel  mehrere  Schweinsfötus  derselben  Tracht 
mit  Hasenscharten  sähe  ***).  Zu  bekannt  sind  auf  der 
andern  Seite  auch  die  Beyspiele  von  Multiplicität  des- 
r sei- 

*)  Obs.  acad.  Cap.  XE. 

*')  Trew  in  n.  a.  n.  c.  I.  p.  445. 

*’*)  Eph.  n.  c.  dec.  II.  a.  IE.  p.  169. 
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selben  Organs,  welche  bey  gewissen  Familien  sich 
durch  mehrere  Generationen  fortsetzt,  vorzüglich 
durcb  die  secbsfingrigen  Familien,  als  dafs  ich  diese 
Fälle  hier  weitläufiger  anführte.  Damit  fällt  auch  das 
mehrfache  Gebären  von  Zwillingen  derselben  Muttes 
zusammen,  das  sieb  bisweilen  in  das  Produciren  von 
doppeltleibigen  Mifsgeburten  auflöst,  wovon  Du  -V eir* 
noi  einen  Fall  erzählt  *).  — 

Von  den  angeführten  drey  Fötu*'  habe  ich  einen 
geöffnet:  die  Anatomie  ist  aber  seiner  Kleinheit  und 
Weichheit  wegen  unvollständig.  Deutlich  habe  ich 
eigentlich  nur  einen  Theil  des  Darmkanals,  nähmlich 
die  Speiseröhre,  welche  oben  in  eine  verschlossene 
Erweiterung,  die  Mundhöhle,  autlief,  den  Magen  und 
einen  ganz  geraden  Theil  des  Darmkanals,  der  in  den 
Nabelstrang  auslief,  gesehen.  — Der  Magen  bildet 
einen  vollkommen  gerade  stehenden  Halbkreis , dessen 
Basis  später  der  kleine  Bogen  wird,  die  aber  jetzt  mit 
dem  rechten  Rande  der  Speiseröhre  und  des  Darmka- 
nals  eine  fortlaufende  gerade  Linie  bildet.  Einen  aus 
dem  NabelstraBge  zurücktretenden  Tbeil  des  Darmka» 
nals  habe  ich  nicht  sehen  können.  Vielleicbt^tann  dar- 
über der  Nabelstrang  Tüb.  V.  Fig.  VIII.  u.  IX.  einei 
andern  Tab.  V.  Fig.  VII.  dieser  drey  Embryonen  Auf- 
schluß geben,  der  vom  Unterleibe  abgerissen  war.  Er 
war  um  die  Hälfte  länger  als  der  Embryo,  sehr  dick 
nnd  in  zwey  Blasen  angeschwollen,  eine  kleinere,  dem 
Fötus  nähere,  eine  gröfsere,  an  seiner  Insertionsstelle 
itt  das  Ey  befindliche.  In  seiner  Mitte  verlief  ein  weit 
engerer,  offner  Kanal,  und  neben  ihr  ein  kleinerer* 
noch  engerer  zu  einer  Blase,  welche  sich  in  der  zwey- 
ten,  gröfsern  befand , und  die  wahrscheinlich  die  Na- 
belblase war.  — Zu  beiden  Seiten  des  Körpers,  in  der 

Mit- 

’)  Ac  l.  Petro  pol.  III.  pag.  i88- 
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Mitte  verschmolzen,  .liegt  längs  der  ganzen  Wirbelsäule 
bis  zutn  Kopfe  hinauf,  eine  längliche  Masse,  auf  der 
ich  zwar  hie  und'da  der  Länge  nach  verlaufende  Ein- 
schnitte bemerkte,  die  sich  aber  nicht  deutlich  in  be- 
stimmte  Organe  schied  und  endlich  in  den ‘Nabelstrang 
auslief.  War  es  die  gemeinschaftliche  Masse,  aus  wel- 
cher sich  nachher  Lungen , Leber,  Nieren,  Nebennie- 
ren und  Geschlechtsteile  absondern?  — Unter  den 
allgemeinen  Bedeckungen  lag  über  der  Mundhöhle  eine 
weit  gröfsere  runde  Blase,  das  Gehirn,  die  in  einen 
Stiel,  das  Rückenmark , auslief,  der  sich  hinter  der 
Speiseröhre  hinab  erstreckte,  eine  Bildung,  die  wieder 
sehr  auffallend  an  die  Aehnlicbkeit  der  primitiven  Form 
aller  Systeme  im  Organismus  erinnert,  worauf  Wolff 
so  äufserst  scharfsinnig  aufmerksam  gemacht  hat.  Als 
ein  an  einein  Ende  angeschwollner,  am  andern  in  einen 
dünnen  Schwanz  auslaufender  Körper  erscheint  anfäng- 
lich der  Körper  des  Menschen  und  der  Froschlarven 
und  dieselbe  Gestalt  haben  Nerven-,  Geläfs-und  Ver- 
dauungssystem. Ja  im  Verdauungssysteme  findet  sich 
sogar  dieselbe  Fot.m  dreymahl  wieder,  in  der  Mund- 
höhle und  der  Speiseröhre,  dem  Magen  und  dem  dün- 
nen, dem  Blinddarm  und  dem  dicken  Darme,  wobey 
dieForm,  unterwelcber  der  Blinddarm  zuerst  erscheint, 
d.  b.  als  blolse  blinde,  rundliche  Anschwellung  und  der 
Umstand  merkwürdig  ist,  dafs  man  Missgeburten  fin- 
det, wo  alle  diese  Theile  blind  geendigt  sind.  — 

Der  folgende  Embryo  Tab.  V.  big.  X.  XI.  ist  au* 
der  siebenten  Schwangerschaftswoche  und  zeigt  einige 
sehr  merkwürdige  Formen.  — Sein  Kopf  macht  mit 
dem  Körper,  zwischen  welchem  und  ihm  sich  noch 
keine  Andeutung  eines  Halses  findet,  einen  rechten 
Winkel.  So  von  der  höchsten  Stelle  des  Kopfes  bi* 
cum  entgegengesetzten  Ende  gemessen,  beträgt  die 

gan- 


* 


Digitized  by  Google 


• 73 

gme  Körperlänge  einen  halben  Zoll,  die  Länge  de# 
Kopfei  von  dem  Einschnitte,  der  Kücken  und  Hinter- 
haupt trennt,  an  drey,  die  des  Stammes, von  da  an 
etwas  über  vier  Linien.  Der  Kopf  bat  eine  längliche 
Gestalt  und  steigt  hinten  um  eine  Linie  tiefer  herab  als 
vom.  Vom  Hinterhaupte  bi*  zum  Munde  ist  lein  Um- 
lang in  drey  Hügel  getheilt.  Der  untere,  hintere  ist 
der  längste,  der  darauf  folgende,  der  bey  weitem  der 
höchste  ist,  bildet  den  Scheitel,  der  letzte  bildet  Vor- 
lopf,  Stirn  und  Qberkiefertheil  des  Gesichtes.  Vom 
Kinne  findet  sieb  noch  keine  Spur,  indem  das  Gesicht 
vom  Munde  aus  abwärts  nach  hinten  abläuft  und  so  in 
die  Brust  übergebt.  Der  Kopf  ist  von  vorn  nach  hin. 
ten  Lreiter  als  von  einer  Seite  zur  andern:  der  Mond 
nimmt  als  breiter  Spalt  die  ganze  Breite  der  Gesichts4 
Hache  ein.  Die  gemeinschaftliche  Nasen-  und  Mund- 
höhle liegt  mit  ihrem  vordem  Theile  offen  da  und 
biegt  sich  alimähJig  in  die  Gesichtsfläcbe  auf.  Gang 
deutlich  siebt  man  am  untern Theile  der  Gesichtsfläcbe, 
da,  wo  die  Seitenflächen  des  Kopfes  in  die  vordere, 
die  Breite  einnehmende  Gesichtsfläcbe  übergehen,  auf 
jeder  Seite  eine  kleine,  rundliche,  kaum  eine  Viert 
telslinie  im  Durchmesser  haltende  Oeffnung,  von  wel- 
cher aus  zwey  Spalten  sich  weg  begeben.  Die  eine  ist 
kleiner  als  die  andere  und  läuft  paefa  aufsen,  die  an- 
dre weit  längere,  läuft  sebräg  nach  unten  und  innen, 
und  wird  bald  von  dem  etwas  aufwärts  ragenden  un- 
tern Mundrande  bedeckt.  Die  Längenspalten  beider 
Seiten  erreichen  einander  aber  nicht,  ungeachtet  sie 
einander  entgegen  laufen.  Etwas  hinter  ihrem  hintern 
Ende  befindet  sich  eine  kleine  Queeröffnung,  zu  welcher 
»ie  früher  vielleicht  ganz  gelangten.  Jene  weitere  vorde- 
re rundliche  Oeffnung  istdureb  eine  Art  vonDeckel  an- 
gefüllt,  doch  sieht  man  deutlich  einen  Raum  zwischen 

bei- 
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beiden.  Die  ziiletzt  beschriebene  Gegend  ist  deutlich 
die  innere  Nase,  die  Scheidewand  noch  im  Verhäheifs 
zur  Höhle  jeder  Seite  aufserordentlich  breit,  was  mit 
der  noch  ganz  seitlichen  Lage  der  Augen,  der  unge- 
heuren  Weite  des  Mundes,  der  grofsen  Breite  und  ge- 
ringenLäiigeallerTheilezusammenfällt.  Vom  Gaumen- 
fortsatee  des  Oberkiefers,  der  später  die  Nasen-  und 
Mundhöhle  trennt,  findet  sich  noch  keine  Spur  und  da- 
her sind  beide  durchaus  noch  eine  Höhle.  Die  Zunge 
ist  deutlich  mit  ihrem  ganzen  vordem  Rande  an  den 
Unterkiefer  angewachsen,  wohin  mehrere  Mifsgeburten 
gehören.  Die  Augen  haben  fast  eine  Linie  im  Durch- 
messer, liegen  mit  ihrer  untern  Hälfte  etwas  tiefer  als 
die  obere  Extremität  jener  Spalten,  und  kaum  eine 
halbe  Linie  über  dem  Munde.  — Am  Körper  bemerkt 
man  folgendes:  die  Extremitäten  sind  gleich  lang  und 
differiren  durch  folgende  Merkmale  von  einander. 
Die  obern  bestehen  aus  einem  dünnen  Stiele  und  ei- 
nem auf  ihm  festsitzenden,  scheibenähnlichen,  mit 
einem  runden  Rande  versehenen  Plättchen,  dem  Vor- 
derarm und  der  Hand.  Vom  Oberarm  bemerkt  man 
kaum  eine  leise  Andeutung.  Sie  hängen  gerade  herab 
und  sitzen  dicht  unter  dem  Kopfe.  Die  untern  Extre- 
mitäten scheinen  fast  mehr  herausgezogen.  Deutlich 
erscheint  das  Knie  und  ein  kleiner  Tbeil  des  Ober- 
schenkels frey.  Der  Fufs  ist  nach  oben  geschlagen  und 
berührt  das  Knie.  An  beiden  bemerkt  man  noch  keine 
Finger.  Doch  ist  die  Form  der  Hände  mehr  zum  Her- 
vorbrechen derselben  geeignet  als  der  Füfse,  denn  die- 
se erscheinen  noch  länglich  und  vorn  nicht  abgerundet; 

Der  hintere  Rand  des  Körpers  ist  sehr  wenig  con- 
vex. Erst  dem  Ursprünge  der  untern  Extremitäten  ge- 
genüber, biegt  er  sich  plötzlich  nach  vorn,  dann  auf- 
wärts und  endigt  mit  einer  stumpfen,  wenig  vorragen- 
den 


Digitized  by  Google 


den  Spitze»  eine  halbe  Linie  unter  der Insertioh  des 
Nabelstrangs.  An  dieser  Stelle  bildet  der  am  Unter- 
leibe anliegende  Schwanz  eine  kleine,  nicht  permeable 
Queerfurche,  welche  nachher  wahrscheinlich  tum  Af- 
ter einreilst,  von  dem  außerdem  bis  jetzt  so  wenig  als 
von  den  äofsern  Geschlechtstheilen  etwas  wahrzuneb- 
«nen  ist.  — Der  einen  Drittels- Zoll  lange  Nabelstrang 
bat  einige  Windungen,  besonders  am  Nabel.  Die  Na- 
belblase befindet  sich' ganz  aufser  ihm,  eine  Linie  von 
ihm  entfernt,  zwischen  Chorion  und  Amnion,  ist  birnen- 
förmig, prall  gespannt,  zwey  Linien  lang,  etwas  weniger 
breit.  Aus  ihr  tritt  ein  kleiner  Faden  «um  Nabelstrange  : 
unten  befinden  sich  an  ihrem  äufsem  Umfange  Bn  der 
Insertionsstelle  dieses  Fadens  drey.  kleine  Bläschen 
übereinander.  • . . • , 

..  • . . . • -•  ;• . . j 

Der  Leib  des  Fötus  ist  über  dem  Eintritte  des  Na- 
belstranges am  breitesten.  Durch  die  sehr  dünnen  Be- 
deckungen schimmern  deutlich  Leber  und  Herz,  die, 
über  einender  liegend,  jene  etwas  breiter  als  dieses, 
und  .ee  seitlich.,  etwas  umfassend  '(ein  merkwürdiges 
Verhältnifs , wegen  seiner  beständigen  Dauer  bey  den 
Vögeln)  die  ganze  Breite  des  Körpers  einnehmen. 
Merkwürdig  ist  die  Anordnung  der  Herztheile.  Diej> 
.Organ  ist  in  zwey  gleich  grofse,  neben  einander  liegen- 
de Hälften  getheilt.  Die  rechte  scheint  offenbar  das 
rechte  Hprzohr  zu  seyn,  das  auch  in  spätem  Embryonen 
die  Kammer  seiner  Seit«  grofsentheils  bedeckt,  und  die 
linke,  wplcbe  rundlich  viereckig,  viel  breiter  als  hoch, 
niedriger  als  die  rechte  Hälfte  ist,  enthält  beide  Kam- 
mern, wie  eine,  in  ihrer  ganzen  Länge  verlaufende  Vertie- 
fung und  die  zwey  rundlichen  getrennten  Spitzen  deut- 
lich zeigen.  Die  rechte  Kammer  ist  etwas  gröber  und 
die  Lungenarterie  steigt  aus  ihr  gerade  empor.  — 

Wei- 
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? Weiter  mochte*  ich  indefs  die Untersuchung  der 
innern  Theile  nicht  fortsetzen,  als  es  die  Durchsich- 
tigkeit der  angegebnen  Gegenden  erlaubte:  ich  füge 
daher  nur  noch  hinzu,  dafs  man  von  dem  Nackenein- 
schnitte an  bis  zum  Schwänzende  dicht  an  einander  ge- 
-drängt  in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule  die  rund- 
lichen Seitentheile  der  Wirbel  schimmern  sieht,  die 
-hinten  fast  um  eine  Linie  von  einander  entfernt  sind.— 
Das  Ey  ist  sehr  schön,-  Cborion  und  Amnion  ganz  nor- 
mal; der  gröfite  Durchmesser  des  Ganzen  zwey  Drit- 
tels-Zoll. — , 

: Die  Länge  des  folgenden  Fötus  beträgt  'g  Linien 

von  der  höchsten  Stelle  des  ausgestreckten,  in  eine 
-Richtung  mit  dem  Körper-  gebrachten  Kopfes  bis  zu 
der,  wo  das  Ende  des  Rückgrates  sich  nach  vorn  und 
oben  umschlägt.  Der  Nabelstrang,  der  an  seiner  Basis 
zwey  Linien  im  Durchmesser  hat,  sich  dann  zuiammen- 
‘zieht,  nachher  aber  wieder  noch  starker  erweitert,, 
hat  nicht  völlig  dieselbe  Länge  und  keine  Spur  von 
Windungen.  Der  Kopf  ist  fast  halb  so  läng  als  der 
Körper,  seine,  so  wie  des  ganzen  Körpers  Gestalt  merk- 
lich dahin  verändert,  dafs  er  nicht  mebf , wie  es  vom 
ersten  Anfang  an  bemerkt  wurde,  von  einer  Seite  zur 
andern  schmaler  als  von  vorn  nach  hinten  ist.  Die  Au- 
gen sind  daher  mehr  auf  die  vordere  queere  Gesichts- 
fläche gerückt.  Deutlich  sieht  man  an  ihnen,  zwar 
nicht  mehr  wie  der  treffliche  Beobachter  Antenrieth 
an  einem  viel  frühem  Fötus,  den  er  gegen  das  Ende  der 
sechsten  Schwangerschaftswoche  setzt,  die  Ws  innen 
und  unten  ganz  mangeln,  aber  doch  den  schwarzen 
Kreis  in  dieser  Gegend  um  zwey  Drittel  enger  als  im 
übrigen  Auge.  Dieses  anfängliche  Fehlen  der  Iris  an 
jener  Gegend,  woraus  sich  die  auch  bey  Erwachsenen 
immer  gröfsere  Schmalheit  derselben  an  dieser  Stelle 
, , eis 
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erklärt,  ist  um  so  merkwürdiger,  da  es  allgemeine 
Regel  zu  seyn  scheint,  indem  aufser  dem  menschlichen 
Fötus  es,  wie  auch  Autenrieth  anmerkt,  von  Kuh* 
lemmn  und  Haller  am  Scbaaffötus  bemerkt  wurde, 
Aufserdem  findeich,  dafs  Haller  undMalpighi  es 
such  am  bebrüteteuHöhnchen  eben  so  angeben.  OcuHi 
sagt  M a lp i g h i *),  transacto  triduo  eminebant  ec  ip- 
so rum  pupilla  nigra  circular ique  zona  in  ima  parta 
discontinuata  excitabatnr.  Am  vierten  Tage  haben 
die  Augen  nach  ihm  noch  dieselbe  Gestalt.  Hallers 
Beobachtung  fällt  also  in  dieselbe  Zeit,  denn  im  4Tage 
bebrüteten  Hühnchen,  sagt  er,  in  ea  inferiore  oculi 
tede  quasi  hilus  pellucidus , pars  nempe  choroidea 
quasi  orba  conspicitur  eC pupilla  **). 

Von  denbeytn  vorigen  Fötus  bemerkten  drey  Hö- 
ckern am  Kopfe,  hat  der  untere  hintere,  der  dort  ei- 
gentlich noch  in  drey  kleinere  eingetheilt  war,  jetzt 
einen  gleichen  convexen  Rand,  der  mittlere  existirt 
zwar  noch  deutlich,  tritt  aber  nicht  mehr  so  sehr  vor 
den  übrigen  hervor.  Der  Mund  ist  weniger  breit  als 
beym  vorigen  ,'  aber  auf  der  andern  Seite  weniger  voll- 
kommen, indem  er  noch  nicht  überall,  sondern  bloß» 
inder  Mitte  und  den  beiden  Seiten  offen  ist,  alle  drey 
Oeffnungen  aber  noch  durch  verschlossene  Stellen  ge- 
trennt sind.  Von  Hals  und  Nase  findet  sich  keine  Spur; 
aber  die  Ohren,  die  ich  vorher  noch  nicht  bemerken 
konnte,  zeigen  sich  zuerst  als  rundliche  Oeffnungen, 
die  von  einem  sehr  schmalen,  überall  nur  durch  did 
Haut  durchschimmernden,  unten  breitem  und  dickem 
Rande  umgeben  sind.  Die  Extremitäten  sind  mehr  her- 
vorgedrungen,  besonders  der  Unterschenkel  länger  ge- 
worden und  der  Fufs  nicht  mehr  so  stark  gegen  ihn 
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aufgebogen.  Noch  haben  nur  die  Hände  kaum  merkli- 
che Ansätze  zu  kleinen  Fingern.  Es  scheint  daher,  als 
brächen  immer,  wie  die  obern  Extremitäten  früher  als 
die  untern,  so  auch  die  Finger  früher  als  die  Zehen 
hervor.  Wenigstens  sagt  Ruysch  von  einem  Zoll  lan- 
gen Fötus:  digiti  tnanus  luculenter  videri  possurtt  in 
ucraqne  latere , in  pedibns  autetn  nullt  ad/iuc  digiti 
videri  passant  *).  Autenrieth  von  einem  ungefähr 
zweymonatlichen  **) : Manuum  digiti  satis  distmcti 
et  m ogni  srfnt;  non  aeque  bene  extrinseeus  in  pedi- 
bus distinguuntur , und  vorher  von  einem  Fötus  vod53 
Tagen:  superiores  artus  digitorum  divisiones\jam 
manifestas  monstrarunt , inferiores  exlretnuates , 
superioribns  minores , vix  margine  pedis  extremo 
crenataefuere  ***):  und  in  der  fünften  Sömmerring- 
schen  Figur  erscheinen  die  Finger  als  kleine  rundliche 
Wärzchen,  dieFüfse  noch  ohne  Zehen.  Auch  in  dem 
Fötus,  den  wir  jetzt  betrachten,  sind  die  Hände  an  ih- 
rem vordem  Rande  kaum  gekerbt , bey  einem  etwas 
weitern  Fötus  Tab.  III.  dFig.  VIII.  aber,  den  ich  vor 
mir  habe,  sind  sie  schon  weit  länger,  wiewohl  im- 
mer noch  durch  eine  dünne  Membran  in  ihrer  hintern 
Hälfte  verbunden,  und  zugleich  haben  die  Füße  eine 
beträchtliche  Verändprung  erlitten,  die  äufserst  merk- 
würdig ist,  weil  ich  an  einem  andern  Fötus,  Tab.  UI. 
J?ig.  VI. , der  vor  diesen  fällt , den  ich  aber  eben  so 
wenig  als  diesen  umständlich  beschreibe,  an  den  Hän- 
den, in  der  Periode,  welche  dem  Ausbruch  der  Fin- 
ger unmittelbar  vorangeht , gerade  dieselbe  bemerke. 
Rings  um  die  vordere  Extremität  der  vorher  noch  mehr 
zugespitzten  Hände  und  Füfse  nähmlich,  legt  sieb  ein 
schmaler  Wulst,  der  ungefähr  zwey  Drittel  eines  Krei- 

•)  Th  es.  VI.  png.  36- 
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aea  beschreibt,  und  durch  eine  kleine  Vertiefung  sehr 
deutlich  von  dem  übrigen  Fufse  untericbieden  ist.  Erst 
nachdem  dieser  kleine  Wulst  sieb  gebildet  hat,  wird  er 
gezahnt,  d.  b.,  es  bilden  sich  Finger  und  Zehen.  In 
dem  kleinsten  dieser  drey  Fötus  sind  die  Fufse  noch 
spitz,  der  Wulst  hat  sich  um  die  Hände  gebildet:  dar- 
auf folgt  der  mittlere,  dessen  Betrachtung  mich  jetzt 
beschäftigt,  mit  zehenähnlicben  Fingern  und  noch  von 
keinem  Wulst  umgebenen  spitzen  Füfsen,  endlich  der 
dritte  mit  deutlichen  Fingern  und  von  einem  deutli- 
chen Wulste  umgebenen  Füfsen.  •— « 

Nicht  immer  brechen  übrigens  Geschlechtstheile 
und  Extremitäten  zugleich  hervor  *);  denn  ungeachtet 
bey  mehreren  der  vorigen  Fötus  schon  die  Extremitä- 
ten sehr  deutlich  wahrzunehmen  waren,  entdeckt  man 
doch  erst  bey  diesem,  wo  sie  sich  einigermafsen  mehr 
ihrer  vollkommnern  Form  zu  nähern  anfangen,  die 
Genitalien.  Sie  und  der  After  haben  folgende  Gestalt. 
Gicht  unter  dem  Nabel  befindet  sich  in  der  Mittellinie 
der  Uhterleibswand  eine  sehr  kleine,  kaum  merkliche 
Oeflfnung.  Unmittelbar  unter  dieser  folgt  eine  von 
oben  nach  unten  länglich  runde,  schmale,  eine  Linie 
lange  Erhabenheit,  in  deren  Mitte  ganz  deutlich  eine 
Gellhung  ist.  Von  dem  untern  Ende  dieser  Erhaben- 
heit, laufen  nach  unten  und  aufsen  zwey  kleine  gerade 
Wulst«  gegen  die  untern  Extremitäten  hin , und  endi- 
gen jich  neben  dem  umgeschlagenen  sehr  kleinen 
Schwanzende,  das  immer  noch  nicht  ganz  verschwun- 
den ist.  Dicht  vor  diesem,  befindet  sich  eine,  schon 
am  vorigen  Fötus  bemerkte  Queerfurche,  die  von  ei- 
nem Wulste  zum  andern  geht  und  deutlich  der  After 
ist.  Darauf  fölgt  nach  vorn  und  oben  eine  klei- 
ne Queerleiste  in  derselben  Richtung,  die  mit  der 
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Vordem  Hälfte  der  seitlichen  Wülste  eine  vierte  Oeff- 
nung  eimcbliefst.  Ueber  die  Bestimmung  dieser  Oeff. 
nungen  weiter  unten.  — • 

Die  Theile,  welche  ich  bey  diesem  Fötus  seht 
deutlich  gesehen  habe,  sind' die  Mundhöhle,  der  Ma- 
gen und  Darmkanal,  die  Leber,  Nieren,  Nebennie- 
ren und  weiblichen  Gescblechtstheile. 

Die  Mundhöhle  hat  ihre  Gestalt  beträchtlich  vet- 
ändert.  Statt  dafs  beym  vorigen  Fötus  die  vordere  Ge- 
sichisffiche  unmerklich  schräg  in  die  obere  Wand  der 
gemeinschaftlichen  Mund  - und  Nasenhöhle  überlief, 
geht  sie  hier  in  dieselbe  unter  einem  rechten  Winkel 
über,  weil  der  Oberkiefer  mehr  nach  unten  gewach- 
sen ist,  und  daher  den  Mund  von  oben  mehr  ver- 
' schliefst.  Darum  reichen  nun  auch  nicht  mehr  die 
Spalten,  welche  die  noch  nach  unten  offnen  Nasen- 
höhlen darstellen,  bis  in  die  vordere  Gesichtsfläche,  ' 
sondern  haben  sich  ganz  in  die  gemeinschaftliche  Na- 
sen* und  Mundhöhle  zurückgezogen,  deren  vordem 
Rand  sie  nicht  einmahl  mehr  erreichen.  Auch  ihn 
Gestalt  hat  sich  dahin  verändert,  dafs  man  keinen  vor* 
dem  runden,  durch  ein  Knöpfchen  verschlossenen 
Theil  mehr  wahrnimmt,  sondern  dafs  sie  etwas,  nach1 
aufsen  gebogen,  mehr  zugespitzt  werden.  Nach  hin- 
ten aber*laufen  sie  rundlich  aus.  Jetzt  divergiren  sie 
euch,  in  der  Mitte  gegen  einander  gebogen  , an  ihren 
beiden  Enden  vorn  mehr  als  hinten.  — Die  Entfer- 
nung beider  Spalten  von  einander  ist  zwar  noch  be- 
trächtlich, hat  sich  aber  vermindert:  doch  ähnelt  sie 
noch  kaum  der  Nasenscheidewand.  Von  Gaumenfort- 
sätzen findet  sich  noch  keine  Spur.  Tab.  V.  Fig.  XLl. 

Die  Leber,  ist  noch  so  grofs  als  im  vorigen  Fptui» 
ragt  bis  zum  Nabel  herab,  ist  aber  auf  der  linken  Seite 
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etwas  zurückgewichen.  Sie  zeigt  deutlich  einen  ge* 
lappten  Bau  und  zerbröckelt  sich  leicht.  — 

Der  Magen  Fig.  16.  a.  ist  ganz  von  ihr  bedeckt?. 
Er  ist  rundlich  , fast  senkrecht  und  erscheint  noch  sehr 
deutlich  blofs  als  eine  Erweiterung  der  Speiseröhre 
und  des  Darmkanals,  ganz  ohne  Blindsack. . 

Der  Darmkanal  ebds.  b.  c.  ist  sehr  kurz,  ganz  oh* 
ne  Windungen  und  liegt  gröfstentheils  aufser  dem  Un* 
terleibe , werin  man  nicht  noch  die  sehr  weite  Nabel- 
schnur als  einen  Theil  des  Abdomen  ansehen  Will.  Er 
steigt  ganz  gerade,  anfänglich  nur  kaum  merklich  nach 
oben  gekrümmt,  zur  Nabelöffnung  abwärts,  geht  dann 
im  Nabelstrange  fort,  biegt  sich  unter  einem  sehr  spi- 
tten  Winkel  wieder  um  und  tritt  in  den  Unterleib  zu- 
rück, wo  er  nach  hinten  und  unten  zum  After  läuft. 
An  dem  Winkel,  der  im  Nabelstrange  durch  das  Um- 
heugen des  ausgetretenen  Darmkanals  entsteht,  läuft 
ein  kleines  gelbliches  Gefäfs  ebds.  d.,  in  der  Mitte  der 
sehr  weiten  Nabelscheide  von  seinem  äufsern  Abschnitte 
«us,  das  anfangs  weiter  ist,  sich  aber  verengt  in  der  Na- 
helscheide  verliert.  Die  Nabelgefäfse  bilden  einen  da- 
von verschiedenen  Strang,  und  alles  ist  in  eine  Sulz« 
eingesenkt.  — 

Links  unter  und  etwas  hinter  dem  Magen  befin- 
det sich  auf  jeder  Seite  eine  Gruppe  von  drey  Körpern. 
Einer,  der  rundlich,  zwey  Linien  lang,  nicht  völlig 
so  breit  ist,  liegt  am  höchsten,  unter  ihm  ein  kleine- 
rer, mehr  länglicher,  ans  dem  ein  kleiner  Faden  aus- 
üuft,  den  ich  aber  nicht  ganz  deutlich  verfolgen  konn- 
te, und  noch  tiefer  der  dritte,  der  länger,  aber  nur 
wenig  breiter  ist.  Der  erste  ist  die  Nebenniere,  der 
weyte  die  Niere  e , der  dritte  /der  Eyerstock,  unter 
welchem  die  kolbigt  geendigte  Trompete  liegt. 
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Das  Hdrz  {Fig.  13.  von  vorn,  14.  von  hinten)  iit 
zwey  Linien  breit,  nicht  vollkommen  *0  hoch,  und 
«ehr  deutlich  sieht  man,  dafs  die  Spitzen  beider  Kam* 
xnern  weit  von  einander  entfernt  sind.  Ja  auf  der  vor- 
dem und  hintern  Fläche  des  Herzens  verläuft  sogar  ein 
tiefer  Einschnitt,  wodurch,  wie  durch  eine  Einschnü- 
rung, beide  Kammern  auch  äufserlich  von  einander 
getrennt  werden.  Beide  Scheinen  gleich  grof i,  die 
rechte  ist  etwas  rundlicher.  Das  rechte  Ohr  ist  grofiet 
eis  jede  Kämmer  für  sich,  das  linke  "kleiner.  Ich  öff- 
nete die  Herzkammern , nahm  die  Seitenwände  einer 
jeden  weg,  und  brachte  blofs  die  Scheidewand. unter 
das  Mikroslcop.  Deutlich  sähe  ich  nahe  an  der  Be- 
sts des  Herzens,  der  obem  Fläche  weit  näher  als  der 
untern,  in  ihr  eine  längliche  schmäle  Oeffnung,  wo- 
durch beide  Kammern  unter  einander  conrmunicirten, 
deren  glatte  gleiche  Ränder  mir  bewiesen,  dafs  sie  j 
nicht  zufällig  entstanden  war,  und  durch  welche  ich 
nachher  ohne  Mühe  die  Spitze  einer  feinen  Depr«- 
sionsnadel  brachte. 

Von  dieser  Bildung  des  "Herzens,  wie  über  dal 
Verhsfitniß  der  Nebennieren  zu  den  Nieren  und  den 
Bau  der  weiblichen  Genitalien  werde  ich  beym  folgen- 
den Fötus  sprechen;  hier  nur  einiges  über  das  Harnsy- 
stem und  den  Darmkanal.  Ich  habe  bey  diesem  Fötut 
nichts  einer  Harnblase  ähnliches  finden  können  und  doch 
zeigt  sie  sich  deutlich  beym  folgenden.  SoHte  nicht  jene 
Oeffnung,  die  sich  in  der  Mitte  des  ovalen,  über  den 
Schaamlefzen  und  der  Scbeidenöffnung  befindlichen 
Knöpf  chens  zeigt,  vielleicht  auch  die  kleine,  unmittelbar 
unter  dem  Nabelstrange  befindliche,  in  Verbindung  mit 
dem  Mangel  der  Harnblase, und  der  Gegenwart  einer  an- 
dern Scheidenöffnung , auf  die  V-ermuthung  leiten,  sie 
sey  die  Harnblase , aber  in  einer  andern  Gestalt  als  sie 
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»päter  erscheint,  in  einer  Gestalt,  die  mit  der  Inver- 
sion* der  Harnblase  wenigsten*  die  allerauffallendste 
Aehnlichkeit  hat?  Bestätigte  . »ich  diese  Vermuthung 
durch  mehrere  Beobachtungen,  so  hätte  man  dadurch 
unstreitig  die  einzig  richtige  Erklärungsart  für  die  Ent- 
itehungsweise  dieser  so  häufigen  Mißbildung  erhalten, 
für  welche  alle  bisher  gegebenen  nicht  auszureichen 
scheinen,  weil  sie  am  Ende  alle  auf  mechanische  äu- 
fsere  Einwirkungen  hinauslaufen. 

Meine  Gründe  für  diese  Vermuthung  sind : i)  die 
ganz  analoge  Bildungsweise  andrer  Organe;  2)  das  We- 
sen andrer  ähnlicher  Mißbildungen,  als  die  inVertirte 
Harnblase ; 3)  die  frühere  Beschaffenheit  der  bierbey 
interessirten  Theile. 

Als  Beleg  zum  ersten  Grunde  kann  die  von  Wolff 
ganz  vortrefflich  entwickelte  Geschichte  der  Bildung 
desDarmkanaß  im  bebrüteten  Hühnchen  dienen,  von 
der  ich , da  sie  meine  Vermuthung  so  sehr  unterstützt, 
nicht  umhin  kann,  eine  kurze  Darstellung  zu  geben, 
welche  ohne  die  Geschichte  der  gleichzeitigen  Verän- 
derungen der  Hüllen  des  Embryo  aber  kaum, vers  tan  d- 
lich  seyn  würde.  Das  Hühnchen  befindet  sich  anfangs 
«wischen.  einer  doppelten  Dottermembran.  Das  äuße- 
re gefäßlose  Blatt  ist  ein  Theil  der  allgemeinen  Dot- 
terhaut, die  innere  entsteht  am  ersten  Tage  der  Bebrü- 
tung, und  auf  ihr  verlaufen  die  Gefäße,  welche  die- 
ter  doppelten  Membran  den  Nahmen  der  area  vascu- 
losa  verschaffen.  Der  innerste  Theil  dieser,  von  der 
figura  venosa  oder  Wolff s vena  terminalis  um- 
gebenen Stelle , unterscheidet  sich  durch  anscheinende 
Gefäßlosigkeit  und  Durchsichtigkeit  vom  übrigen,  und  * 
wird  von  Wolff  deshalb  areola  pellucida  genannt, 
hi  ihr  liegt  der  Embryo  in  den  ersten  Tagen:  doch  ist 

schon  um  den  vierten  oder  fünften  verschwunden, 
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indem  sie  sich  vom  Embryo  entfernt,  und  nun  ihre 
Durchsichtigkeit  verliert.  Zugleich  hat  schon  am  zwey- 
ten  Tage  die  innere  Membran  den  Embryo  auf  eine 
Art  einzuschliefsen  angefangen,  welche  beweist,  dafs 
er  nicht  mehr  nackt , wie  in  den  ersten  Tagen  in  der 
ürea  pellucida  liegt,  wo  man  hut  die  äufsere  Mem- 
bran wegzunehmen  brauchte,  um  ihn  unenthüllt  za 
sehen.  Er  liegt  nähmlich  auf  dem  Unterleibe  und  kehrt 
daher  der  äufsern  Membran  den  Rücken  zu.  Mit  dem 
zweyten  Tage  fängt  die  innere  Membran,  die  vor- 
her gerade  unter  ihm  wegging,  an,  sich  von  vorn  nach 
hinten  über  Kopf  und  Schwanz  so  wegzuscblagen,  dafs 
Sie  den  obern  und  untern  Theil  des  Körpers  wie  eine 
Scheide  einscbliefst.  Die  vordere,  oder,  der  Lage  des 
Embryo  nach , untere  Körperfläche  wird  in  ihrer  gan- 
zen Länge  von  der  innem  Dottermembran  bekleidet:  | 
auch  längs  ihrer  Seitenränder  schlägt  sich  diese  um  und 
verbindet  die  obere  und  untere  Scheide.  Nach  und 
nach  füllt  sich  diese  Duplikatur  der  untern  Dotterhant 
mit  einer  limpiden  Flüssigkeit.  Weil  sie  den  Embryo, 
einen  kleinen  Theil  des  Rückens  ausgenommen,  gant 
umgiebt,  aber  doch  schon  am  zehnten  Tage  ganz  ver- 
schwunden ist,  nennt  Wolff  sie  das  amnion  spurium 
und  vergleicht  sie  als  eine  temporäre  Hülle  des  Em- 
bryo mit  den  temporären,  die  Knospen  umgebenden 
Blättern.  .« 

Aus  dem,  die  vordere  oder  untere  Fläche  des  Em- 
bryo umgebenden  Theile  dieses  hinfälligen  Amnion  bil- 
det sich  der  Darmkanal.  Die  innere  Membran  der 
areola  pellucida  erbebt  sich  nähmlich  zu  beiden  Sei- 
ten längs  des  ganzen,  unter  der  Magengegend  befind- 
lichen Theils  der  Wirbelsäule,  nicht  aber  auf  der  vor- 
dem Fläche  derselben  *).  Es  entsteht  daher  hier 
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eine  Grobe  oder  Vertiefung,  die  desto  beträchtlicher 
ist,  je  mehr  sich  auf  beiden  Seiten  die  Membran  erhebt, 
und  die  so  lang  und  breit  als  die  ganze  Wirbelsäule 
seyn  mufs.  Einigermafsen  entsteht  sie  schon  vor  der 
Erhebung  dieser  Membran,  indem  sogar  schon  am  er- 
sten Tage  der  Bebrütung  sich  dieselbe  längs  der  Wir- 
belsäule etwas  verdickt.  In  ihr  unterscheidet  man  ei- 
nen obern  und  einen  untern  Endtbeil,  die  breiter  und 
tiefer  als  der  weit  längere,  sie  verbindende  mittlere 
Theil  sind.  Die  obere  gröfsere  Vertiefung  nennt  W o 1 ff 
die  fovea  cardiaca  : sie  ist  das  Rudiment  des  Magens, 
von  dem  aber  nur  der  obere  und  hintere  Theil  gebil- 
det ist,  der  bey  weitem  gröfsere , vordere  aber  fehlt, 
«o  daß  der  Magen  jetzt  völlig  offen  ist , gerade  als  hät- 
te man  den  vordem  abgeschabten  *). 

Am  Rande  dieser  Magengrube  schlägt  sich  die,  sie 
bildende  Membran  als  Kopfscheide  um.  Sie  gehört  zu 
den  allerfrübesten  Theilen  des  Embryo  und  W olff 
sshe  sie  häufig  in  Embryonen,  wo  das  Herz  noch  nicht 
wahrzunehmen  war.  Die  Ränder  der  Magengrube  be- 
führen einander  erst  ara  dritten  Tage:  am  zweyten 
läuft  noch  jeder  nach  unten  in  einen  geraden  Rand  aus;, 
der  auf  jeder  Seite  längs  der  Wirbelsäule  berabliegt 
tmd  die  einander  vorn  nicht  berühren.  Erst  am  drit- 
ten Tage  verwachsen  sie  und  es  entsteht  nun  in  der 
Mitte  der  Longitudinalvertiefung  die  Longitudinalnaht 
des  Amnion,  welche  nichts  ist  als  die  Vereinigung  der 
beiden  seitlichen  Theile  der  Blase,  die  sich  nach  innen 
»um  Embryo  begeben.  Sie  ist  das  Rudiment  des  Darm- 
banais und  erscheint  später  als  das  Rudiment  des  Ma- 
gens. Auch  diefs  aber  ist  nicht  vorn  geschlossen  und 
was  man  sieht,  ist  bloß  die  innere  Fläche  des  hintern 
Darmabschnittes;  vorher  bildeten  die  beiden  erhebe- 
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neu  Seitenränder  längs  der  Wirbelsäule  nur  die  noch 
nicbt  vereinigten  Mesenterialplattee.  / 

Am  untern  Ende  der  Longitudinalvertiefung  er- 
scheint die  untere  Grube  als  Rudiment  des  Mastdarms 
unmittelbar  über  der  Sehwanzbülle,  die  sich  zu  dieser 
verhält  wie  die  Magengrube  zur  Kopfscbeide.  Um  die- 
se Zeit  ist  die  Speiseröhre  und  der  unterste  Theil  des 
Darmkanals  vorn  schon  geschlossen  *).  Zugleich  hat 
die  Naht  am  dritten  Tage  deutlich  auf  jeder  Seite  ei- 
nen doppelten  Wulst.  Der  innere  wird  durch  den 
Winkel  gebildet,  unter  welchem  sich  das  von  der  Wir- 
belsäule entstandene  hinfällige  Amnion  umschlägt,  um 
die  Seitentheile  der  Blase  zu  bilden ; der  äußere  ist  der 
Abdominalrand , der  auch  von  jeder  Seite  der  Wirbel- 
säule, aber  weiter  nach  hinten  entspringt  und  sich 
in  das  wahre  Amnion  überbegiebt.  Schon  vom  zwey- 
ten  Tage  an  mindert  sich  die  Oeffnung  der  Magen  - und 
Mästdarmgrube  und  auch  die  Seiten  des  Darmkanals 
fangen  an  sich  zu  bilden.  Zugleich  krümmt  sich  der 
anfangs  gerade  Embryo  so  beträchtlich,  dafs  am  vier- 
ten Tage  die  Naht  des  Amnion,  also  das  Rudiment  des 
mittlern  Darmstücks,  nicht  mehr  ein  Viertel  ihrer  Län- 
ge  hat.  Am  fünften  Tage  schiebt  sich  das  hinfällige 
Amnion  von  Kopf  und  Schwanz  ab,  indem  sich  die  in- 
nere Membran  der  area  vasculosa  plötzlich  von  der 
äußern  trennt  und  beym  Zurückziehen  nothwendig  ihre 
Production , das  hinfällige  Amnion  mit  sich  fortzieht. 
Natürlich  runzelt  es  sich  nun  um  die  Rudimente  des 
Darmkanals  und  diese  ziehen  sich,  weil  es,  nicht  mehr 
gespannt,  leicht  nacbgiebt,  so  zusammen  i daß  am 
fünften  Tage  der  Darmkanal  bis  auf  eine  kleine  Oeff- 
nung, wodurch  er  mit  dem  Dotter  communicirt,  ver- 
schlossen ilt.  — 

Man 
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Man  sieht  also,  daf*  anfänglich  der  ganze  Magen 
and  Dermkannl,  der  früher  blofs  eine  gerade  Linie  dar* 
stellt,,  die  sieb  erst  später  nach  vorn  krümmt  und  win- 
det, vorn  öden  und,  der  gewöhnlichen  Art  au  reden 
nach,  invertirt  sind,  ja,  was  noch  mehr  ist,  der 
Darmkanal  ist  anfänglich  nur  durch  zwey  Platten  dar- 
gestellt,  die  nicht  vareinigt  sind  und  durch  ihr  Znsam- 
mentreten  erst  das  Mesenterium  bilden.  Erst  wenn 
diese,  denen  aufsen  sich  die  Nieren  anbilden,  sich  in 
der  Naht  vereinigt  haben,  kann  man  ein  Rudiment 
des  Darmkanals  annehmen,  wo  dann  die  Nabt  der 
hintereRand  des  mittlern Darmstücks,  die  himereVer- 
bindung  der  Darmplatten  wird.  Früheraberist,  weil 
von  dem  vordem,  nachherigen  Intestinalrande  der  Me- 
«enterial platten  sich  sogleich  die  innere  Dotterniembran 
als  falsches  Amnion  seitlich  umseblägt,  noch  niebt  ein- 
mahl  ein  Rudiment  des  Darms  da.  Die  ersten  Rudi- 
mente des  Dnrms  -und  des  Unterleibs  aber  sind  nichts  / 
als  schmale,  längliche,  noch  gar  nicht  concave  Plätt- 
chen, die  erst  später  sich  umbiegen,  breiter,  dadurch  ^ 

zach  innen  kürzer  werden  und  s'ch  endlich  schliefsen, 
indem  sie  einander  berühren. 

Auf  diese  Art  also  entsteht  ein  Organ,  von  dem 
man  bisher,  so  viel  ich  weils,  keine,  der  Inversion 
der  Harnblase  ähnliche  Mifsbildung  aufgezeichnet  fin- 
det, war  unf  sollte  man  nicht  von  seiner  Entstehungs- 
weise einen  Grund  für  eine  analoge  Entstehung  der 
letztem  herleiten,  da  ihre  Inversion  genau  jenen  ersten 
Zustand  des  Darmkanals  darstellt? 

Beleg»  für  den  zweyten  Grund  sind  das  gespalten*  a 

Rückgrat  und  der  Schädelmangel,  der  Mangel  des 
Brustbeins  mit  oder  ohne  Vorliegen  des  Herzens,  der 
Mangel  der  Muskeln  und  allgemeinen  Bedeckungen 
des  Unterleibes  oder  der  ganzen  vorderen  Fläche  des 

Kör- 
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Körpers,  die  alle  ihrem  Wesen  nach  ein  verhindertes 
Verwachsen  zweyer  seitlicher  Hälften  zu  einer  dadurch 
gebildeten  Höhle  sind,  wie  ich  aber  nicht  hier,  son- 
dem  an  einem  andern  Orte  weitläufiger  aus  einander 
setzen  werde.  Zugleich  gehört  hieher  das  Zusammen- 
treffen dieser  Mifsbildung  mit  andern  Milsbildungen,  dia 
in  einer  gehinderten  Entwicklung  bestehen.  Ruyach 
beschreibt*)  einen  nennmonatlichen  Fötus,  dessenge- 
krümmte rechte  Hand  und  Fufs  nur  drey  Finger  hat, 
wo  an  der  Stelle  der  linken  Unterextremität  sich  blofs 
eine  Erhöhung  in  der  linken  Weichengegend  befindet, 
und  aus  der  linken  Abdominalwand  eine  fleischige  Mas- 
se hervorwächst.  Eben  so  gehört  auch  der  weiter  unten 
angeführte,  von  Thaatm  beschriebene  Fötus  hieber. 

Die  Beschaffenheit  der  bey  dieser  Mifsbildung  zu- 
nächst interessirten  Organe,  welche  mir  den  dritten  i 
Grund  darbietet,  ist  folgende.  In  einem  Fötus,  der 
nicht  vollkommen  so  grofs  als  der  vorhergehende  war, 
dessen  ieh  nicht  eigends  erwähnt  habe , weil  der  Kopf 
abgerissen  war,  fand  ich  durchaus  keine  Spur  von  Af- 
ter und  Genitalien,  wohl  aber  waren  die  Extremitäten 
als  kleine  Stumpfe  angeschossen.  Der  Darmkanal  trat, 
wie  bey  diesem,  in  den  Nabelstrang  ungefähr  drey 
Linien  weit,  bog  sich  dann  unter  einem  spitzen  Winkel 
gegen  den  Unterleib  zurück  und  schickte  an  derselben 
Stelle  wie  in  diesem  Fötus,  einen  dünnen  Faden  ab. 
Am  rückwärtsgehenden  Theile  des  Darmkanals  sabe 
man  deutlich  kurz  vor  den  Eintritte  in  den  Unterleib 
einen  kleinen  rundlichen  Höcker,  das  Rudiment  des 
Blinddarms.  Das  Ende  des  Darmkanals  konnte  ich 
nicht  finden,  ich  sähe  aber  sehr  deutlich,  dafs  die  Nie- 
ren, Nebennieren  und  Trompeten  mit  den  Ovarien 
nicht  nach  unten,  sondern  nach  vorn  gerichtet  waren 
und  in  den  Nabelstrang  verliefen.  Eine  Harnblase 

nahm 
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nahm  ich  so  wenig  als  bey  diesem  Fötus  wahr.  Um 
diese  Periode  ist  also  der  untere  Theil  des  Harnsystems 
and  der  Geschlechtsth eile,  vielleicht  auch  des  Dann- 
kanals, noch  nicht  deutlich  abgesondert.  Nun  aber 
finden  sich  mehrere  Beobachtungen  aufgezeichnet,  wo 
lieh  After,  Scheide  und  Ureteren  gerade  an  der  Stelle 
des  Unterleibes  bey  ausgetragenen  Kindern,  und  in  ei- 
nerj Masse  öffneten,  welche  genau  mit  der  sogenannten 
invertirten  Harnblase  übereinkam ; wahrscheinlich  als? 
haben  in  einer  sehr  frühen  Periode,  .wenn  man  diese 
Mifsbildungen  mit  jenem  Fötus  vergleicht,  1 alle’  dies? 
Theile  einen  Ort,  wo  ihre  Endungen  susatnmenlaufen. 
Anfänglich  mag  dieser  mit  der  Haut  in  eine  Flächei fal- 
len, platt  Seyn  wie  der  Darmkanal  und  der  Magen  bey 
ihrem  ersten  Entstehen,  nachher  sich  zu  einer  Höhl« 
lusammenf alten,  welche  dann  die  Kloak  der  Vögel, 
Fische,  mehrerer  Reptilien,  selbst  einiger  Säugtbier« 
darstellt  und  die  aus  der  naebherigen  Harnblase,  der 
Scheide  und  dem  Mastdarmende  zusammengesetzt  ist, 
bis  endlich  die  Bildung  dadurch  vollkommen  wird, 
Iris  die  Harnblase  aich  ganz  entwickelt  und  sie,  so 
wie  das  Ende  des  Darmkanals  durch  Herabwachsen  der 
hinteren  und  vorderen  Wand  dar  Scheide  , aus  der  ’ 
gemeinschaftlichen  Höhle  weggedrängt  wird.  Mehre- 
re pathologisch  - anatomische  Beobachtungen  schei- 
nen diese  Meinung  zu  begünstigen,  doch  begnüge  ich 
nach  hier  zu  erinnern,  dafs  von  dem  Zustande,  Wo 
Ureteren,  Darmkanal  und  Gescblechtstheile  sich  auf 
der  vordem  Abdominalüäche  in  eine  schwammige, 
der  invertirten  Harnblase  durchaus  analoge  Mas- 
se (siegst  auch  wirklich  wenigstens  ein  Theil  davon, 
denn  man  fand  dabey  keine  Harnblase)  endigen*),  zum 

nor- 

*)  Littrt.  mem.'de  l’acad.  des  sc.  170g.  pag.  g — ij.  — Me- 
ry,  ib.  1716.  pag.  >84-  ~ Petit  ibid.  pag.  114—121.  — 
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normalen  Zustande  eine  ununterbrochne  Reibe  führt, 
deren  Glieder  i)  durch  den  völlig  kloakähnlichen  Bau, 
wo  Scheide,  Mastdarm  und  unvollkommen  gebildete, 
vorn  aber  doch  geschlossene  Harnblase  in  einer  Höhle 
zusam  men  treffen*)  und  2)  durch  die  Bildung  constituirt 
werden,  wo  entweder  die  Ureteren  sich  beym  Weibe 
in  die  Scheide  **),  oder  der  Mastdarm  bey  diesem  in 
die  Scheide***),  beym  Manne  in  di» Harnblase  öff- 
net  ****). 

Beobachtungen  dieser  Art  sind  so  häufig,  dafs  man 
schon  darum  fast  nicht  umhin  kann,  diese  Fälle  für 
Ueberbleibsel  ehemabliger  normaler  Bildung  aniuso- 
hen,  vorzüglich  wenn  man  noch  die  äufserst  geringe 
Entfernung  des  Afters  von  den  weiblichen  Genitalien 
in  der  ersten  Periode  seiner  Existenz  und  den  Umstand 
erwägt,-  dafs  ja  gewissermafsen  auch  bey  allen  Vierfü- 
fsern  die  Oeffnung  der  weiblichen  Geburtstheile  ge- 
meinschaftliche Höhle  für  Scheide  und  Harnblase  ist, 
indem  sieb  diese  tief  innen  hinter  der  Klitoris  öffnet 
und  der  einzige  Unterschied  zwischen  ihr  und  der 
Kloak  der  Vögel  u.  s.w.  existirt,  dafs  sie  sich  mit  ihrerA 
Körper  herausgezogen  hat  und  nur  durch  einen  langen 
und  engen  Hals  damit  communicirt,  ein  Znstand,  wozu 
die  mit  Harnblasen,  aber  keiner  langen  und  engen 
Harnröhre  versehenen  Geschlechter  unter  den  Repti- 
lien 

Klein  nov . a.  n.  e.  a.  I.pag.  146*  — Th  am  m de  geniti 
Sexus  seq.  diff.  — Halte,  obs.  I.  — Z a d i g Archiv  der  pr. 
Heilk.  1 Bd.  S.  485- 

*)  Bousquet  Journ.  de  Medec . t.  VI.  pag.  ra8.  — - Pal' 
fjrn  descr.  an.  de  deux  en/ans  pag.  31. 

Schräder  obss.el  hist.  Amst.  1674.  pag.  23»-  * 

*")  Medical  faets  and  obs.  vol.  V.  London  1794*  — Pap- 
pendorp  de  anu  infantum  clauso.  Lugd.  1781. 

**"7  Wrtsberg.  Kaltschmied  de  raro  intestint  reell 
c.  -vestc.  coa/itu.  — Boirie  Mom.  de  l’acad.  VJ55-  — ' 
W agier  act.  Hart.  T.  XIX.  pag.  277. 
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lien  und  Vögeln  einen  deutlichen  Uebergsng  mas< 
chen.  — 

Hierzu  kommen  noch  zwey  Betrachtungen.  Die 
erste  ist  die  , dafs  in  allen  von  Harnblaseninversion  ver- 
leicbneten  Fällen  immer  der  Nabel  dicht  über  der  in» 
vertirten  Harnblase,  nahe  Ober  den  Schaambeinen  liegt. 
Die  Nothwendigkeit  dieses  immer  Stau  findenden  Zu- 
lammentreffens , das  sogar  bisweilen  die  Vermuthung 
eines  Mangels  des  Nabels  veranlafst  hat,  sieht  man 
nicht  ein,  wenn  man  die  Entstehung  der  Mifabildung 
in  dem  Zerreifsen  und  Umkehren  der  vorher  normal 
gebildeten  und  geschlossenen  Harnblase  sucht;  sie  wird 
aber  leicht  erklärlich , wenn  man  sich  erinnert,  daf» 
die  frühsten  Embryonen  anfänglich  mit  ihrer  untern  Ex- 
tremität fast  aus  | der  Nabelschnur  bervorkeimen  und 
diese  sich  erst  langsam  von  unten  mehr  gegen  die 
Mitte  hinaufzieht.  » 

Die  zweyte  ist  die  Vergleichung  des  Baues  der 
Harnblase  .mit  dem  Baue  der  Haut,  welche  die  voll- 
kommenste Uebereinstimmung  zeigt.  Bey  der  gespal- 
tenen Harnblase  Jiegt  die  Muskelhaut  hinter  der  villö- 
»en,  wie  bey  den  allgemeinen  Bedeckungen  die  Mus- 
keln hinter  der  Haut  liegen  und  nahmendich  bilden  die 
Hautmuskeln  eine  ganz  ähnliche  Schicht.  Die  ge- 
naue Uebereinstimmung  der  villösen  Haut  mit  der  äu- 
ßeren aber  bedarf  wohl  keiner  weitern  Auseinanderse- 
tzung. Man  könnte  daher  in  der  frühsten  Periode  die 
Harnblase  als  einen  Tbeil  der  Haut  betrachten,  der 
»ich  später  zurückziehen  und  in  eine  geschlossene 
Höhle  verwandeln  muls,  um  seine  normale  Bildung  zu 
erhalten.  — 

Ueber  den  Darmkanal  hier  nur  einiges  in  Bezug 
auf  eine  andere  abweichende  Bildung,  die  sogenann- 
ten Inyertikeln  oder  Anhänge  desselben  über  de- 
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ren  Entstehung  ich  mir  nie  Rechenschaft  geben  konn- 
te, die  mir  aber  jetzt,  wenigstens  auf  eine  nicht  un- 
wahrscheinliche Art,  erklärlich  scheint.  — 

Der  Darmkanal  biegt  sich,  wie  sowohl  der  Fötus, 
den  ich  jetzt  eben  weitläufig  betrachtet  habe , als  der, 
von  dem  ich  zuletzt  bey  Gelegenheit  der  Vereinigung 
der  Ausgänge  des  Ham-,  Generations  - und  Verdauungj- 
systems  sprach , beweist,  im  Nabelstrange  unter  einem 
sehr  spitzen  Winkel  gegen  den  eigentlichen  Unterleib 
zurück  und  von  diesem  Winkel  aus  läuft  ein  kleines, 
allmählig  enger  werdendes,  gelbliches  Gefäfs  im  Na- 
belstrange fort,  das  noch  vor  dessen  Ende  verschwindet. 
Bey  diesen  beiden  Fötus  fehlte  zwar  die  Nabelblase, 
aber  nach  dem  vorletzten  Fötus  und  mehrem  Beobach- 
tungen zu  schließen,  lief  diefs  Gefäß  zu  ihr.  Datu 
kommt  noch  der  Fötus,  dessen  ich  oben  erwähnte, 
durch  dessen,  freylich  leider  abgerissenen  Nabelstrang 
ein  engerer  Cylinder  der  ganzen  Länge  (pch , .von  der 
an  seinem  Eyende  befindlichen  Nabelblase  bis  zu  sei- 
nem Abdominalende  verlief,  ohne  dafs  ich  dfibey  etwas 
vom  Darmkanal  im  Nabelstrange  finden  konnte.  Um 
so  weniger  aber  nehme  ich  Anstand,  in  diesem  Falle 
die  Insertion  dieses  Kanals  in  den  Darmkanal  anzuneh- 
men,  da  Oken  es  kürzlich  so  äufserst  wahrschein- 
lich gemacht  hat,  daß  die  Nabelblase  nicht  allein  sich 
in  den  Darmkanal  einsenke,  sondern  sogar  von  ihr  aus 
sich  derselbe  grofsentheils  formire.  Im  letzten  Falle 
existirte  die  Verbindung  noch  vollkommen,  in  den 
beiden  ersten  war  sie  schon  aufgehoben,  die  Blase  hatte 
sich  getrennt,  aber  eine  Spur  ihrer  ehemahligen  Ver- 
bindung, der  Kanal  war  geblieben.  Diefs  genügt  mir 
für  meinen  jetzigen  Zweck , und  ich  untersuche  daher 
hier  nicht,  ob  es  wahrscheinlich  sey,  dafs  die  Func- 
tion der  Nabelblase  sey,  einen  dritten  Punkt  zu  bilden, 
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von  dem  aus  «ich  der  Darmkanal  bilde,  oder  die,  an- 
fangs die  Ernährung  des  Fötus  zu  vermitteln.  — 


Folgende  Gründe  scheinen  mir  zu  beweisen,  dal« 
die  DiveTtikel  UeberreSte  dieser  Verbindung  de«  Darm- 
kanals mit  der  Nabelblase  sind:  i)  habe  ich  noch  keiii 
Beyspiel  auffinden  köbn.en,  wo  sich  von  wahren  Diver- 
tikeln mehr  als  eines  in  demselben  Körper  gefunden  hät- 
te. Alle  die  Fälle,  wo  mehrere  zugleich  vorkamen  und 
von  denen  ich  auch  mehrere  vor  mir  habe,  sind  Brüche 
der  innern  Darmhaut  durch  die  muskulöse  und  unter- 
scheiden sich  von  den  angebornen,  die  immer  länglich, 
etwas  zugespitzt  sind,jrauf  den  ersten  Blick  durch  ihre 
Rundung  und  Zusammenschnürung  an  der  Basis.  2)  Fin- 
den sie  sich,  wie  es  scheint,  immer  nur  am  dünnen 
Darme,  denn  unter  einer  beträchtlichen  Menge,  die 
ich  besitze,  findet  sich  kein  einziges  am  dicken  und 
noch  habeich  bey  keinem  Schriftsteller  einbestimmt  be- 
schriebenes, angebornes  Divertikel  anderswo  als  am  dün- 
nen Darme  erwähnt  gefunden.  Auch  Ruysch  sagt  *): 
Fjusrnodi  diverticula  ut  plurimum  , si  non  semper, 
m Ileo  occurrunt  etc.  Und  nicht  beym  Menschen  al- 
lein, sondern  auch  bey  Thieren  scheint  diels  constant, 
denn  Morgagni  fand  bey  Schweinen  und  Gän- 
sen nicht  selten  Divertikel  und  immer  am  dünnen  Dar- 
me. Immer  aber  senkt  sich  der  Gang  der  Nabelblase  in 
den  dünnen,  nie  in  den  dickenDarm.  Bey  meinem  klei- 
nern Fötus  sehe  ich  deutlich  den  Blinddarm  zwischen  der 
Insertion  dieses  Kanals  und  dem  After,  und  Lob«te  in 
nnd  Wrisberg  sahen  ihn  sogar  sich  höher,  in  »der 
fegend  des  Zwölffingerdarms  verlieren.  Dafs  die  Stelle 
ukngens,  wo  man  diese  Divertikel  findet,  im  dünnen 
«me  nie  ganz  dieselbe  ist,  beweist  nichts  gegen 
m*ch,  wenn  man  nur  folgende  Worte  des  berühmten 
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Wolf f berücksichtigen  will:  Denique  non  omnes  em- 
bryonis  partes  aequali  jure  crescunt  ac  perficiuntur. 
Saepius  involucra  interioribus  partibits  et  his  rur- 
surn  Ulis  praeferri , saepius  cor  cum  hepate  prae  in « 
testinis  et  contra  haec  prae  corde  magis  quam  soli- 
tum  est , promoveri  observatum  est  mihi*).  Und: 
Tempus  incubationis , quo  certae  in  ovis  perfectiones 
obtinentur , mire  variat , adeo  ut  non  ramm,  sit, 
ova  aperire , sex  v.  g.  dies  incubata , quae  aliis, 
quinque  dies  incubatis , vix  aequalia  sint , iterurn- 
que  alia  sex  dierum  ova  videre  , quae  ova  septem, 
immo  octo  dierum  alia  super  ent,  quamvis , quod 
magis  mirandum  esse  censeo,  omnia,  sive  tardiora 
fuerint , sive  praecocia  , die  vigesimo  primo  also - 
luto  , nec  facile  prius , maturescant  tarnen  foetum- 
que  excludant . Können  sich  ganze  Organe,  ga"*0 
Organismen  bisweilen  so  beträchtlich  schneller  als  ge- 
wöhnlich entwickeln,  so  kann  eben  das  bey  einzelnen 
Tbeilen  desselben  Organs  weit  weniger  auffallen  und 
das  Divertikel  wird  sich  daher  dem  Magen  oder  Grim- 
darme  näher  befinden,  je  nachdem  der  vordere  oder 
hintere  Theil  des  Darmkanals  dem  Nabelblasenkanale 
schneller  entgegen  gewachsen  ist. 

3)  Scheint  mir  die  Stelle  der  Circumferenz  des 
Darmkanals,  an  welcher  sich  das  angebome  Divertikel 
befindet,  für  meine  Meinung  tu  beweisen.  Immer  be- 
findet es  sich  am  äufsem  Abschnitte,  dem  Mesenterium 
gegenüber  und  immer  ist  der  entgegengesetzte  Abschnitt 
unter  einem  spitzen  Winkel  in  die  Darmhöhle  hinein* 
gezogen.  Gerade  diefs  aber  ist  die  Insertionsstelle  des 
Nabelblasenkanals  und  die  Form  des  Darmkanals  an 
derselben.  . , 

4)  Efld" 

' *)  Comm.  Petrop.  t.  XII.  peg.  464* 
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4)  Endlich  kommt  diese  Mifsbildung  mit  andern 
vor,  die  sehr  bestimmt  euf  ein  Stehenbleiben  auf  einer 
höher  normalen  Entwicklungsstufe  bindeuten.  Ko- 
tenmüller'  fand  bey  hirn  - und  scbädellosen  Kin- 
dern mehrmahls  Divertikel*):  mein  Vater  beobachtete 
dasselbe  bey  einem  Kinde  mitHas^iscbarte  und  Wolfs- 
rachen und  zweygehörnter  Gebärmutter  und  sechs  Fin- 
gern und  Zehen**),  ich  selbst  kürzlich  eben  das  an  ei- 
nem übrigens  durchaus  gerade  so  mißgebildeten  weib- 
lichen ausgetragenen  Fötus  und  eben  habe  ich  einen  an- 
dern weiblichen  Fötus  erhalten,  woAnhang  des  Darm- 
kanals, Unterleibsspaltung,  wodurch  ein  Tbeil  der  Leber 
vorhing  und  Spaltung  der  Lendenwirbel  vereinigt  sind, 
Oie  größere  Menge  der  Finger  beweist  nichtsgegen  die- 
»Meinung,  in  sofern  sie  vielleicht  die  Vermuthung  ver- 
blassen könnte,  als  wäre  die  Vereinigung  der  Diverti- 
kel mit  den  übrigen  beiden,  bestimmt  auf  einStebenblci- 
hen  hindeutenden  Mißbildungen  des  Gaumens  und  der 
Gebärmutter  nur  zufällig,  denn  gerade  diese  Mehrzahl 
der  Finger  und  Zehen  ist'  auch  nur  ein  Stehenbleiben. 
Wenn  sich  näbmlich  der  Wulst  um  die  Hände  und  Füße 
bildet,  aus  Welchem  sich  nachher  Finger  und  Zehen  bil- 
den, hat  er  einen  größern  Umfang,  als  diese  nachher  ent- 
nehmen: bey  der  normalen  Entwicklung  verschwindet 
Wirklich  ein  Tbeil  von  ihm  sobald  die  Periode  der  Fin- 
gerbildungeintritt, bey  der  nicht  normalen  yersch  windet 
dieser  Theil  nicht, und  kann  kaum  anders  aß  in  der  Ge- 
walt eines  überschüssigen  Fingers  erscheinen.  DieseBe- 
obachtung  wird  durch  die  Wolffische  unterstützt,  der  zu 
folge  anfänglich  sich  um  die  ganzen  Seitenränder  des  be- 
brüteten Hühnchens  eine  Wolke  bildet,  die  nachher 
bloß  an  der  Stelle  der  Extremitäten  übrig  bleibt.  — 

< * i * Ich- 

*)  lunflamm  anat.  Beytr. 
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Ich  gehe  jetzt  zur  Betrachtung  eine«  andern  Fötus 
Fig.  XVII.  über.  Er  i*t,  wie  der  vorige,  weiblich. 
,Yoö  der  Spitze  des  Kopfs  bis  zum  untern  Ende  de*  Kör- 
pers ist  er  einen  Zoll  lang.  Die  Augen  haben  wegen 
anfangender  Bildung  der  Augenlieder,  die  sie  aber  nur 
noch  wie  ein  schmaler  Wulst  umgeben,  eine  mehr 
ovale  Form  erhalten.  Es  findet  sich  zuerst  eine  Spur 
von  einer  sehr  breiten  und  platten  Nasenerhöhung. 
Der  Hals  ist  noch  nicht  angedeutet,  aber  die  Extremi- 
täten haben  sich  beträchtlich  entwickelt,  indem  der 
Oberarm  etwas  mehr  berausgezogen  ist,  die  Finger  im- 
mer mehr  ihre  ursprüngliche  rundliche  Gestalt  verloren 
haben  und  die  Zehen  auch  als  sehr  kleine  rundliche 
Tuberkeln,  gerade  wie  vorher  die  Finger,  hervorg* 
brochen  sind.  Diese  Gestalt  scheint  überhaupt  die 
erste  aller  finger- und  zehenähnlichen  Productionen  zu 
seyn,  denn  nach  Wolff*)  erscheinen  auch  beym 
Hühnchen  am  vierten  Tage  der  Bebrütung  die  Zehen 
ftnmer  als.  kleine,  in  ihrem  Umfange  ganz  rundlicheTu- 
berkein.  Wie  merkwürdig,  dafs  auch  hier  die  Grund- 
form für  die  immer  knopfäbnlichen  menschlichen  Ze- 
hen und  die  lang  ausgezogenen  des  Huhns  dieselbe  ist! 
Lage  und  Richtung  der  Unterschenkel  und  Füfse  ver- 
dient hier  auch  darum  eine  Berücksichtigung,  weil  dar- 
aus erhellt,  dafs  auch  die  Klumpfüfse  ein  Stehenbleibeo 
auf  einer  früher  normalen  Bildung  sind.  Von  diesem  Em- 
bryo an  und  schon  bey  dem  in  der  Geschichte  des  vo- 
rigen ervtähnten,  sind  die  Füfse  nähmlich  nicht  mehr 
aufwärts  nach  dem  Knie  gebogen,  sondern  haben  plötz- 
lich eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  bekommen, 
indem  sie  so  stark  gestrekt  sind  als  möglich.  Zugleich 
aber  sind  sie  mit  der  Sohle  ganz  nach  innen  , mit  dem 
Rücken  nach  aufsen  gewandt,  so  dafs  der,  später,  äu- 

(ufr* 
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fsere  Fufirand  der  untere,  der  innere  der  obere  ist.  — « 
Der  Oberschenkel  schimmert  zwar  deutlich  durch  die 
Haut,  ist  ab"er  bis  zum  Knie  nicht  frey,  der  Unterschen- 
kel aber  gfcnz  entwickelt.  Jenjr  ist  noch  von  unten 
nach  oben  und  vorn  gerichtet,  und  das  Heiligbein  geht 
fast  um  zwey  Linien  tiefer  herab  als  er.  Das  Knöpfchen 
der  Klitoris  ist  sehr  deutlich,  der  After  nahe  hinter  der 
Scbaamöffnung.  Unmittelbar  über  der  Klitoris  befindet 
lieh  der  Nabelstrang,  dessen  Form  man  am  besten  aus 
der  Figur  erkennt.  Drey  Linien  über  .dem  obern  Um- 
fange des  Nabelrings  und  ungefähr  eben  so  weit  unter 
dem  Kinne,  befindet  sich  eine,  drey  Linien  lange,  et- 
was weniger  breite  rhomboidalische  Stelle,  die  von  ei- 
ner dünnen,  ganz  durchsichtigen  Membran  bekleidet 
tot,  und  von  deren  Winkeln  nahtähnliche  vertiefte  Li- 
nien auslaufen.  Durch  diese  dünne  Membran  sieht 
man  deutlich  den  untern  Theil  der  beiden  -Herzkam- 
mern und  des  rechten  Ohres  schimmern.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  Form  dieser  Stelle,  verglichen  mit  der, 
welche  sie  beym  vorletzten  Fötus  batte.  Dort  nahm  sie 
die  ganze  Breite  der  Brust  und  des  Unterleibes  ein  und 
man  sähe  das  ganze  Herz  und  einen  grofsen  Theil  der 
Leber  durchschimmern:  sie  war  fast  viereckig  und  ihre 
Seitenwände  denen  des  Körpers  parallel.  Hier  hat  sie 
•ich  nicht  nur  beträchtlich  verkleinert,  sondern  ihre 
Gestalt  hat  sich  auch  so  verändert,  dafs  man  deutlich 
•iehl,  wie  sich  auch  hier  Brust  und  Unterleib  nach  den- 
telben  Gesetzen  bilden  wie  beym  Hühnchen.  Nach 
*wey  Tagen  Bebrütung  sind  bey  diesem  die  in  der  Len- 
dengegend  deutlichen  Abdominalplättchen  in  der  Ma- 
§*ngegend  wegen  ihrer  Schmalheit  kaum  sichtbar  und 
bey  den  Brustwirbeln  noch  gar  nicht  gebildet,  indem 
das  Amnion  sieb  gleich  von  dort  an  um  den  Kopf  schlägt, 
10  daft  um  diese  Zeit  (wielleym  ersten  Fötus  durch  die 
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Transparenz  der  ganzen  Brusthöhle  auch  noch  angedeu- 
tet wird),  noch  gär  kein  Thorax  da  ist.  Vom  dritten 
Tage  an  entsteht  dieser  dadurch,  dafs  sich  das  Amnion 
nicht  mehr  von  den  Brustwirbeln  unmittelbar  umschlägt, 
sondern  von  oben  und  beiden  Seiten  cum  Herzen  nach 
unten  und  vorn  herabzusteigen  anfängt  und  sich  dann 
erst  um  Kopf  und  Wirbelsäule  schlägt.  Der  ab- und 
rückwärtssteigende  Theil  dieser  Membran  ist  das  erste 
Rudiment  des  Thorax,  der  umgescblagne  nur  ist  du 
Amnion.  Je  länger  daher  jener  ist,  desto  gröfser  ist  der 
Thorax  *).  Sehr  deutlich  findet  sich  dieser  Procefs  im 
zweyten  Embryo  angedeutet:  die  Periode  der  Nackt- 1 
heit  der  Brusteingeweide  ist  zwar  längst  vorüber,  ab« 
die  Knochen  und  Muskeln  der  Brust  und  des  Unterlei- 
bes wiederhohlen  ihn  genau.  Die  tiefe  Furche  vom 
Kinne  bis  zum  obern  Winkel  der  durchsichtigen  Stelle 
erinnert  gleichfalls  an  den  scharfsinnigen  Wolffiscben 
Ausdruck,  dafs  das  Brustbein  auch  im  Erwachsenen, 
nur  eine  Narbe  und  ein  Zeichen  der  ehemahligen  Oell- 
nung  in  der  Brust  sey  **). 

Die  Hauptveränderungen  der  innern  Organe  Sind 
folgende.  Oer  Gaumen  Fig.  XIX.  hat  sich  zwischen 
Nasen- und  Mundhöhle  zu  bilden  angefangen,  doch 
jnur  als  unbedeutendes  Rudiment.  Die  Form  der  Oeff* 
nuDg,  welche  er  läfst,  ist  hufeisenförmig,  indem 
die  beiden  Gaumenrndimente  nach  vorn  wenig  conver- 
giren  und  unter  einem  Bogen  in  einander  übergehen. 
Sie  verdecken  nur  .einen  kleinen  äufsem  Theil  der  Na- 
senhöhlen, welche  sehr  deutlich  durch  die  Conchen 
angefüllt  sind.  Die  Oeffnungen  der  Nasenhöhlen  sind 
fast  gerade,  parallel,  länglich  und  durch  Verengerung 
der  Scheidewand  einander  viel  näher  gerückt. 

* Im 
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Im  Dar  inkanale  Fig.  XX.  findet  »ich  ein  Schritt 
»ur  Bildung  des  Magengrundes  durch  geringere  Stumpf- 
heit des  Winkels,  welchen  der  grofse  Bogen  mit  der 
Speiseröhre  bildet.  Der  Zwölffingerdarm  biegt  sich  erst 
aufwärts,  nimmt  da  den  Gallengang  auf  und  steigt  dann 
abwärt».  Der  in  der  Bauchhöhle  befindliche  Darm  ist 
kurz  und  kaum  gewunden : der  austretende  Tbeil  de» 
in  dem  Nabelstrange  befindlichen  Darmtheils  macht 
drey  grofse  Windungen,  der  rücktretende  aber,  der 
sich  von  jenem  unter  einem  spitzen  Winkel  abbiegt, 
hat  keine.  — Ich  finde  weder  Blinddarm  noch  Spiyr 
des  Nabelblasenkanals,  den  ich  überhaupt  nachher 
nicht  mehr  wahrnehme.  Jenes  ist  wahrscheinlich  eine 
kbweicbuqg,  da  er  an  dem  viel  kleinern  und  unausge- 
bildetern  Fötus  sehr  deutlich  war.  Wie  sich  derGrimm- 
darm  hinter  der  Gebärmutter  wegbiegt,  schwillt  er  et- 
was an.  — , 

Die  Leber  Fig.  XV^III.  bedeckt  noch  alle  Organe 
des  Uhterleibes,  kaum  läfst  der  linke  etwas  kürzere 
Lappen  die  linke  Trompete  frey.  Beide  Lappen  laufen 
gegen  einander  in  zwey  »ich  berührende,  stumpfe  Spi- 
Uen  aus  und  zwischen  ihnen  geht  durch  die  untere  Le- 
berhalfte  eine  Spalte.  Der  Magen  bedeckt  hinter  ihr 
die  innere  Hälfte  der  linken  Niere  und  Nebenniere,  in- 
dem er  tiefer  als  die  Ovarien  herabreicht  und  diese  we- 
gen Enge  des  Beckens  sehr  hoch  hinauf  liegen.  Die 
Nebennieren  Fig.  XX.  c.  Fig.  XXI.  a.  sind  von  diesen 
•drey  Organen  die  gröfsten.  Sie  sind  drey  Linien  lang 
und  bilden  von  der  Mitte  an  bis  zu  ihrem  untern  Ende 
völlig  eine  Masse , so  dafs  ich  sie  anfänglich  für  zwey 
hufeisenförmig  verwachsene  Nieren  hielt.  Doch  fand 
ich  bey  näherer  Untersuchung  hinter  und  neben  ihnen 
*wey,  nicht  völlig  halb  so  voluminöse,  mehr  nach  au- 
ßen befindliche  Körper  Fig.  XXL  bb.  XXII.  cc. , wel- 
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che  ihr  bohnenäbnliches  Ansehen  und  die  von  ihnen 
auslaufenden  Ureteren,  sogleich  für  Nieren  erkläne. 
Mit  ihrem  obem  Ende  waren  sie  weit  von  einander  ent- 
fernt, mit  ihrem  untern  berührten  sie  einander  beyna- 
he.  Auffallend  ist  die  Insertion  des  Harnleiters,  wel- 
che fast  in  ihre  ganze  vordere  Fläche  fällt.  Die  Harn- 
leiter gehen  hinter  den  Trompeten  zur  Blase  Fig.XXIl. 
'b.,  die,  sehr  schmäl,  sich  in  einen  engen,  nicht  wei- 
ter als  zum  Nabel  verfolgbaren  Urachus  endigt.  Ne- 
ben und -vor  den  Nieren  liegen,  nach  unten  convergi- 
rend,  die  Ovarien  Fig.  XXI.  XXII.  cc. , die  länger, 
aber  schmaler  als  die  Nieren  sind.  Dicht  neben  ihnen 
steigen  aufsen  die  eben  so  steil  gerichteten,  halb  so  wei- 
ten Trompeten  Fig.  XXI.  dd.  nach  tinten  zusammen. 
Ihr  Äbdominalende  ist  kolbigt  und  blind:  sehr  deut- 
lich hängen  sie  bestimmt  jetzt  schon  nicht  rflehr  mit  den 
Ovarien  zusammen.  Dicht  unter  der  untern  Extremi- 
tät desOvariums  tritt  aus  der  Trompete  das  runde  Mut- 
terband, das,  wenig  über  eine  halbe  Linie  lang,  sich 
sogleidfa  in  die  Baachbedeckungen  senkt.  Nur  diejer 
“Umstand  aber  setzt  eine,  aufsei  dem  ganz  willkührliche, 
Gränze  zwischen  der  Trompete  und  der  Gebärmutter, 
'denn  von  dort  an  nach  innen,  hat  das  Gebärmutter- 
'horn  (was  es  wirklich  im  eigentlichsten  Verstände  ist) 
ganz  dieselbe  Gestalt  und  Weite  als  längs  des  O variutn», 
“den  Umstand  ausgenommen,  dafs  es  liier  nach  in- 
nen, dort  nach  aufsen  convex  ist.  Dieser  Tbeil  »t 
etwas  kürzer  als  der  jenseit  des  runden  Mutterbandes 
befindliche,  der  sich  nachher  in  die  Trompete,  vri« 
dieser  mit  dem  der  entgegengesetzten  Seite  in  den  Ge- 
bärmutterkörperverwandelt, und  steigt  steil  gegen  den 
'der  andern  Seite  herab,  so  dafs  beide  vor  der  Wirbel- 
säule unter  einem  «ehr  spitzen  Winkel  einander  treffen 
und  za  einem,  kaum  meiklich  weitern,  Kanäle  zusam- 
men- 
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menfliefsen,  »wischen  welchem  und.  der  Scheide  ich 
gar  keinen  Unterschied  finden  kann.  Durchaus  also 
Endet  sich  noch  keine  Uterus  ähnliche  Anschwellung.— . 
Der  Kitzler  erscheint  als  länglicbtrundes,  fast  in  sei- 
ner ganzen  Länge,  gespaltenes,  gar  nicht  von  der  Vor- 
haut bedecktes  Knöpfchen. 

Merkwürdig  ist  noch  die  Beschaffenheit,  des  Her- 
sens  jpiff.  XVIIL  XXIU.XXlV.,  dessen  äußere  Ge- 
stalt von  der  beym  vorigen  Fötus  nur  durch  geringere 
Tiefe  der  Spalte  und  uubedeutenderesAuseinanderwei- 
chen  der  Spitzen  abweicht.  — , Das  rechte  Ohr  hat  die 
ganze  Höhe  des  Herzens,  das  linke  liegt  über  den  Ven- 
trikeln: beide  sind  groß  und  deutlich  gekerbt.  Sehr 
deutlich  ist  an  derselben. Stelle  wie  beym  vorigen  Fötus' 
die  Scheidewand  der  Kammern  durchbohrt  Fig.  XXIV., 
nur  ist  die  Gestalt  der  Oeffnudg  verändert,  indem  sie 
zum  Herzen  kleiner,  nicht  schmal  und  lang,  sondern 
kurz  und  hoch  ist. 

Sowohl  für  die  Entwicklungsgeschichte  als  die  Er* 
klärung  mehrerer  Mißbildungen  ist  dieser  Embryo  sehr 
interessant,  indem  fast  alle  seine  Organe  dazu  merk- 
würdige  Beyträge  liefern. 

Hier  sieht  man  zuerst  den  Gaumen  in  Gestalt 
tweyer  schmaler  vomverbundner  Leistchen  entstehen. 
Vergleicht  man  diesen  und  den  vorletzten  Fötus  mitein- 
ander und  mit  den  meisten  Hasenscharten  und  Gau- 
menspalten, so  scheint  es,  als  fiele  die  Entstehung  der- 
selben in  die  Periode  des  erstem,  als  bildete  sich  aber 
nachher  der  dort  noch  fehlende  Gaumenfortsatz  an. 
Denn,  wie  dort,  fehlt  bey  Hasenscharte  and  Gaumen- 
•palte  fast  immer  die  vordere  Verbindung  der  Gaumen- 
tudimente  beider  Seiten,  sie  mögen  nun  beide  oder  t 
nur  eine  Seite  betreffen,  und  nur  selten  ist  der  vordere 
Theil  des  knöchernen  Gaumens  gebildet,  wie  in  dem 


zuletzt  betrachteten  Embryo.  Doch  mag  auch  in  selte- 
nen Fällen  »ich  der  Gaumen  bey  dem  Wolfsrachen  gar 
nicht  entwickelt  haben,  also  seiner  ersten  ursprüngli- 
chen Form  treu  geblieben  seyn.  Wenigstens  erzählt 
Trew,  er  habe  bey  einem  zwanzigjährigen  Mädchen 
das  Ganmenrudiment  eine  Linie  breit  gefunden,  wovon 
sich  bey  der  Geburt  gar  keine  Spur  wahrnehmen  lief*. 
Auf  der  andern  Seite  aber  findet  man  auch  von  dem 
Falle  an,  welchen  Trew  bemerkt,  bis  zur  normalen 
Gaumenbildung  eine  ununterbroch ne  Reihe , deren 
Glieder  Verwachsung  der  Oberkieferbeine  mit  Tren- 
nung der  Gaumenbeine,  Verwachsung  des  knöchernen 
Gaumens  mit  Spaltung  des  weichen  sind,  die  endlich 
häufig  sich  auf  blofse  Spalte  und  scheinbare  Duplicität 
des  Zapfens  reducirt,  wovon  ich  Beyspiele  vor  mir  ha- 
be, die  Ich  aber  bey  einer  andern  Gelegenheit  näher  j 
betrachten  werde.  — Die  Veränderungen  am  Darm- 
kanale  scheinen  zu  beweisen,  dafs  die  Möglichkeit  der 
Divertikelbildung  vorbey  ist,  selbst  wenn  man  den 
Grund  ihrer  Entstehung  nur  in  einem  zu  langen  Behar- 
ren des,  durch  die  Umbeugung  des  aus-  und  eintre- 
tenden Darmtheils,  gebildeten  Winkels  auf  seiner  spi- 
tzen Form  suchen  wollte:  denn  dieser  ist  jetzt  nicht 
mehr  völlig  so  spitz  als  vorher.  — 

Ueber  die  Aehnlichkeit  der  rundviereckigen  Form 
des  zweygespitzten  Herzens  mit  dem  Cetace'enherzen 
habe  ich  schon  anderswo  gesprochen;  hier  nur  einiges 
über  die  Oeflnung  in  der  Scheidewand,  die  sowohl 
für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Embryo  als  für  die 
Geschichte  der  Mißbildungen  merkwürdig  ist.  1 

In  der  ersten  Rücksicht  ist  sie  interessant,  weil 
mehrere  Beobachtungen  der  Schriftsteller  über  das  be- 
brütete Hühnchen  vermuthen  lassen,  dafs  in  einer  frü- 
hen 
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hen  Periode  auch  dort  etwas  Aehnliclies  Statt  finde 
und  weil  bey  mehrern  Reptilien  auch  im  Zustande  der 
vollkommnen  Ausbildung  die  Scheidewand  durchbohrt 
ist.  Anfänglich  ist  das  Herz  des  Hühnchens  durchaus 
wie  bey  den  einfachsten  Reptilien,  den  Batrachiern 
gebildet,  besteht  blofs  aus  einem  für  die  Lunsen* 
und  Körpervenen  gemeinschaftlichen  Ohre  und  einer 
Kammer,  aus  welcher  die  Aorte  entspringt.  Einige 
Umstände  nähern  auch  diese  Bildung  vielleicht  mehr 
der  der  Fische,  sowohl  die  beträchtliche  Anschwellung 
der  Aortenzwiebel  pahmlicb , die  man  auch  bey  den 
Fischen  am  Lungenarterienstiele  bemerkt,  als  die  eigne 
Gefäfsvertheilung,  welche  die,  freylich  rohen,  Mal- 
pighischen  Abbildungen  zeigen,  wo  man  indefs  deut- 
lich sieht,  wie  die  aufsteigenden  Aortenäste  wie  die 
Kiemenäste  der  Fische  aus  einander  fahren  und  sich 
nachher  zur  absteigenden  Aorte  vereinigen,  eine  Ver- 
gleichung, die  auch  der  Mangel  des  Halses  in  dieser 
Periode  rechtfertigt.  — So  bleibt  nachMalpighi’s  Beob- 
achtungen die  Beschaffenheit  des  Herzens  bis  in  die 
twey  und  sechzigste  Stunde:  da  aber  hat  sich  der  ein- 
fache Ventrikel  (denn  der  in  der  i3ten  Malpighischen  Fi- 
gur abgebildete  Anhang  zwischen  dem  Ventrikel  und  der 
Aorte  ist  nur  die  Aortenzwiebel  selbst,*  die  man  indefs 
gerade  ihrer  muskulösen  Structur  und  der  Klappen  we- 
gen, die  sich  bey  vielen  Fischen  zwischen  ihr  und  dem  ei- 
gentlichen Gefäfs,  das  aus  ihr  entspringt,  wohl  nicht 
ganz  ohne  Recht  für  einen  Ansatz  zu  einem  neuen  Ven- 
trikel, und  zwar  dem  rechten,  halten  könnte)  in  der 
Mitte  zusammengezogen  und  man  sieht  deutlich  das 
einfache  Ohr  mit  dem  einen  Ventrikel  durch  einen  lan- 
gen engen  Kanal,  diesen  rechten  Ventrikel  mit  dem 
tweyten  durch  einen  kurzem  und' weitem  Gang  com- 
»auniciren  und  aufserdem  die  Aorte  tehr  bulbös  noch 
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aus  diesem  entspringen  *).  Die  Bewegungen  aller  die- 
ser Th  eile  geschehen  zu  verschiedenen  Zeiten.  — 
Nach  dieser  Ansicht  hat  eigentlich  kein  Ventrikel  vor 
dem  andern  existirt  und  der  anfänglich  einfache  sich  , 
nur  durch  eine  offne  mittlere  Zusammenschnürung  in  ' 
zwey  getbeilt,  aus  deren  hinterm  dann  die  Aorte  ent- 
springt und  immer  entsprungen  war. 

Auch  die  Hallerschen  Beobachtungen  leiten  zu  der 
Vermuthung,  dafs  anfänglich  die  Scheidewand  durch- 
bohrt oder  vielmehr  noch  gar  nicht  gebildet1  sey.  Die 
Herzohren  bilden  um  die  vier  und  sechzigste  Stunde 
noch  einen  einfachen  Sack  **)  und  erst  am  vierten  Ta- 
ge  erscheint  ein  doppelter  Halbkreis,  der  das  rechte  vom 
linken  sondert  und  in  dessen  Gegend  sieh  die  Hoblvene 
und  der  Aurikularkanal  einsenken.  Dieser  verbindet 
Ohr  und  Kammer , ist  also  gröfser,  je  jünger  der  Fötus 
ist***),  am  sechsten  Tage  oft  schon  ganz  verschwun- 
den und  in  die  venöse  Mündung  verwandelt****).  In 
den  ersten  vier  Tagen  sieht  man  nur  einen  Ventrikel 
und  erst  am  Ende  des  vierten  erscheint  queer  auf  dem 
alten  unter  der  Aortenzwiebel  der  neue.  Vor  Ablauf 
des  fünften  Tages  hat  er  schon  die  rechte  Herzseite  ein- 
genommen, wie  er  denn  auch  wirklich  der  rechte  und 
immer  kürzer  als  der  linke,  ältere  ist.  In  dieser  Be- 
schreibung findet  sieb  zwar  nichts  Bestimmtes  über  die 
Communication  der  Ventrikel,  aber  es  findet  sich  auch 
nichts,  was  unmittelbar  dagegen  wäre.  Ganz  auffal- 
lend ist  Hallers  Einwendung  gegen  die  Verbindung 
beider  Ventrikeln,  dafs  ja  nicht  ein  Kanal  aus  einem  in 
den  andern  führe,  indem  das  Blut  aus  dem  rechten  erjt 
in  die  Lungen  und  von  da  durch  die  Lungenvene  zu- 

• . - rück 

"j  de  pul/o.  fig.  >6- 
*’j  Opp.  min.  t.  II.  png.  37  z - 
***J  pag.  373- 
ib-  pag.  374. 
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rück  in  die  linke  Herzseite  geführt  werde  +) , als  wäre 
«inUebergang  aus  der  einen  Kammer  in  die  andere  auf- 
fallender als  aus  einem  Ohre  in  das  andre,  ein  Ueber- 
gang,  der  besonders  in  der  Periode  so  nothwendig  ist, 
wo  die  rechteKammer  noch  so  unverhältnismäßig  klein 
rur  linken  ist  und  der  durchaus  zu  einer  Zeit  angenom- 
men werden  muß,  wo  nach  Bildung  der  rechten  Kam- 
mer weder  Lungenarterie  und  Vene  noch  Lunge  wahr- 
genommen wird,  also  bis  zur  i20»ten**)  und  i3asten***) 
Stunde.  Damit  stimmt  auch  Wolf  fs  Beobachtung  über-  , 
ein,  daß  die  Aorte anfänglich  durchaus  aus  dem  rech- 
ten Ventrikel  zu  entspringen  scheine.  — 

In  den  verschiedenen  Familien  der  Reptilien  fin- 
det sich  fortdauernd  derselbe  Gang  in  der  Hetzbil- 
dung, der  dort  in  demselben  Individuum  in  verschie- 
denen Perioden  vorkommt.  Denn  die  Batrachier  ha- 
ben ihr  ganzes  Leben  hindurch  nur  ein  Ohr  und  eine 
Kammer,  ein  allgemeines  Blutsystem,  woraus  Lungen-' 
arterien  und  Venen  entspringen,  die  wahrscheinlich 
beym  frühen  Fötus  vor  der  Existenz  der  Lungengefäße 
durch  die  Broncbialgefäfse  dargestellt  werden.  In  den 
Schildkröten  fängt  schon  dieTheilung  in  zwey  Kam- 
mern an,  indem  sich  über  der  großen  eine  kleinere 
bildet,  aus  welcher  die  Lungenarterie  entspringt,  die 
also  .deutlich  die  rechte  ist  und  die  mit  der  untern 
durch  eine  weite  OeJfhung  commnnicirt.  Sie  ist  bey 
den  Landschildkröten  so  unbeträchtlich,  dafs  Oeff- 
nung  und  Kammer  gleich  weit  sind  und  verdient  nur 
bey  den  Meerschildkrötfen  den  Nahmen  einer  Kamme*. 
Deutlicher  kann  sich  wohl  die  Progression  in  der  Bil- 
dung des  rechten  Ventrikels  nicht  darstallen.  In  den 
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Ophldiem  ist  die  Theilung  in  zwey  Kammern,  welche 
durch  eine,  gerade  an  der  Basis  der  Scheidewand  be- 
. Endliche  Oeffnung  communiciren,  noch  weit  'deutli- 
r eher.  Die  zwey  Aorten  und  die  Lungenarterien  ent-  > 

' springen  neben  einander,  die  linke  Aorte  und  die  Lun-  | 

genarterie  aus  der  untern,  die  rechte  Aorte  aus  der 
< obern  Kammer.  Auch  bey  den  Sauriern,  nahment- 
lich  dem  Krokodile , Endet  sich  eine  sehr  weite  Ge- 
meinschaft zwischen  der  Lungen  - und  den  Aortenkam- 
mern, die  zwar  der  Form  nach  zyvey,  dem  Wesen 
nach  aber  nur  eine  darstellen,  indem  sich  aus  einer  in 
die  andere  das  Blut  durch  das  schwammige  Herzfleisch 
i drängt.  Sehr  merkwürdig  ist  hier  auch  der  Ursprung 

der  grofsen  Gefäfse.  Aus  der  linken  Hälfte  der  Aor- 
tenkammer entspringen  die  Kopf-  und  Armarterien  und 
die  rechte  absteigende  Aorte,  aus  der  rechten  die  ab- 
steigende linke  Aorte,  die  sieb  mit  der  rechten  durch 
einen  breiten  Queerast  verbindet,  also  gerade  wie 
beym  frühen  Fötus,  wo  auch  die  obern  Aeste  der  Aor- 
te einen  besondern  Ursprung  haben,  indem  die  ab- 
steigende Aorte  aus  der  rechten  Kammer  entspringt. 
Die  äufsere  Verschmelzung  der  Lungen-  und  Körper» 
arterienstämme  in  einen  Stamm  bey  allen  Amphibien 
gehört  auch  so  gut  als  die  Oeffnung  in  dieselbe  Höhle 
hieher  *).  — * 

Was  die  Erscheinung  der  Perforation  der  Here- 
scheidewand als  abnormer  Zustand  betrifft,  so  glaube 
ich  jetzt  noch  weniger  alt  sonst**),  dafs  sie  auf  mecha- 
nische Weise  durch  Hindernisse  des  Blutlaufs  u.  s.  w. 
veranlafst  werde,  indem  ich  noch  mehrere  Fälle  ge- 
funden habe,  wo  diese  Hindernisse  nicht  Statt  fanden. 

Bey 

*)  Cu  vier  le$ons  d'annt.  comp.  t.  IV.  pag.  aao.  aa4-  9*5- 
**)  Reils  Archiv  Bd.6.3tesHeft.  über  die  Bildungsfebler  4«* 
Herzens. 
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Bey  einem  Schweinsfötus,  dessen  beide  Augen  auf  der 
Stirn  in  ein  halbdoppeltes  zusammengeflossen  sind,  und 
bey  einem  Kinde,  wo  am  entgegengesetzten  Ende, 
durch  Verwachsung  beider  untern  Extremitäten  zu  ei- 
ner, sich  dieselbe  Tendenz  zur  Vereinfachung  offen- 
bart, finde  ich  die  Scheidewand  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  durchbohrt  und  bey  beiden,  besonders  dem 
menschlichen,  ist  es  merkwürdig,  dafs  die  platte  rund- 
liche Form  des  Herzens  (er  ist  aus  dem  vierten  Monate) 
noeh  nicht  in  die  kegelförmige  übergegangen  ist.  — • 
Bey  einem  zweyköpßgen  Kalbe  sähe  Hofmann  zwar 
nur  ein  Herz,  doch  war  es  deutlich  aus  zweyen  zusam- 
mengeflossen , denn  die  rechte  Kammer  war  durch  ei- 
ne membranöse  Scheidewand  fast  ganz  in  zwey  Hälften 
getheilt  (die  eben  communicirten) , und  aus  ihr  ent- 
sprang die  rechte  Aorte  und  die  rechte  Lungenarterie. 
Aus  der  linken  Kammer,  die  als  ein  Anhang  von  jener 
erschien,  entsprang  die  linke  Aorte  und  linke  Lungen- 
srterieA).  Wie  merkwürdig  ist  diese  Stufenfolge  von 
der  niedrigsten  zur  hohem  Reptilienbildung  in  demsel- 
ben Organismus.  Trew  fand  in  einem  gleichfalls 
tweyköpfigevn  Kalbe  zwey  Herzen , wo  in  beiden  diese 
Milsbildung  vorkam.  Das  linke  war  größer  und  nor- 
mal, nur  befand  sich  in  der  Scheidewand  eine  erbsen- 
grofse  Oeffnung  mit  einer  dünnen  Klappe.  Im  kleinen 
rechten  Herzen  befand  sich  gar  statt  der  Scheidewand 
bloß  eine  kleine  fleischige  Säule  von  der  Dicke  dea 
deinen  Fingers.  In  beiden  fehlte  das  eyrunde  Loch 
und  beide  hatten  ihre  eigne  Aorte  - und  Lungenarte- 
rie **). 

Merkwürdig  in  mehrerer  Hinsicht  ist  auch  die  Bil- 
dung der  Mieren  und  Nebennieren;  i)  in  Beziehung  auf 

die 
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di£  respektive  Gröfse  beider  Organe , welche  offenbar 
darthut,  daf*  Okens  Behauptung:  „der  San,  daf* 
die  Nterendrüsen  in  irgend  einer  Periode  gröfser  als 
die  Nieren  seyen , sey  falsch”  *)  ungegründet  ist. 
Hieher  habe  ich  übrigens  schon  mehrere  ähnliche  Fälle 
geliefert  **)  und  gezeigt,  dafs  erst  beym  zwey  Zoll  lan- 
gen, ungefähr  io  — iz  wöchentlichen  Embryo  die  Ne- 
bennieren und  Nieren  an  Gröfse  gleich  sind**'*).  Uebri- 
gens  haben  auch  Düverney  und  Wrisberg  ****) 
in  Embryonen  von  ähnlichem  Alter  und  Dimensionen 
die  Nebennieren  gröfser  als  die  Nieren  gefunden,  2) 
giebt  diese  Beobachtung  einen  Beytrag  zur  Bildungige- 
achichte  und  der  Erklärung  eines  Bildungsfehlers  der 
Nieren.  Nach  Wolff  nimmt  die  Substanz  der  Nieren 
anfänglich  die  ganze  Unterleibshöhl«  ein.  Allmählig 
wird  sie  in  der  Mitte  dünner,  in  den  Seitentheilen  di- 
cker, verschwindet  endlich  dort  völlig  und  theilt  sich 
der  Länge  nach  von  einander,  so  dafs  zwey  Klumpen 
daraus  werden,  die  endlich,  allmählig  zusammengezo- 
gen,  die  Gestalt  der  Nieren  annehmen  *****).  Wahr- 
scheinlich entwickeln  sich  wohl  aus  jener  großen  Masse 
Nieren,  Nebennieren  und  Geschlechtstheile.  Die  an 
ihrer  untern  Spitee  einander  berührenden  Nieren  und 
die  unten  noch  in  eins  verschmolzenen  Nebennieren 
beweisen,  dafs  sie  sich  wahrscheinlich  bey  den  Säug- 
thieren  auf  dieselbe  Weise  als  bey  den  Vögeln  bildpn, 
und  erklären  die  häufig  vorkommende  Verwachsung 
der  Nieren  sowohl  in  ihrer  ganzen  Masse  als  besonders 
in  der  untern  Extremität.  Eben  so  erklärt  man  sich 
leicht  die  häufig  beym  Erwachsenen  vorkommende 

Bil- 

•)  I.  c.  H.  II.  p.  23- 

*')  Beytr.  zur  vergl.  Anat.  S.  285.  300. 

•••)  ib.  335- 

Do4cr.  an.  embr.  pag.  a6. 

”***)  Th.  d.  Gen.  p.  209.  217. 
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Dildungsftbweichung , wo  da*  Nierenbecken  sich  auf 
der  vordem  Fläche  befindet,  die  auch  wegen  der  Ana- 
logie de*  Fötus  jener  Periode  mit  dem  Seehunde  und 
Delphine  merkwürdig  ist. 

Endlich  ist  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Gebär- 
mutter, welche  sich  bey  den  meisten  Vierfüf*em  als 
normal  und  beym  Weibe  nicht  ganz  selten  als  Bildung*- 
•bweichung  findet,  sehr  merkwürdig.  Ich  glaubte  jene 
hübe  Form  zuerst  erwähnt  zu  haben,  um  so  mehr,  da 
ich  weder  bey  Haller  noch  Danz  ihrer  gedacht  fin- 
de, habe  aber  nachher  gefunden,  dafs  der  treffliche 
Harvey  schon  aus  einem  sehr  kleinen  Fötus  von  der 
Gröfse  einer  grofsen  Bohne  den  Uterus  mit  dem  zwey- 
bömigen  des  Schaafs  oder  Maulwut fs  vergleicht  *). 
Meine  frühere  A^ufserung,  dals  wahrscheinlich  der 
zweygehörnte  Uterus,  der  beym  ausgebildeteu  Weibe 
als  abweichende  Bildung  vorkommt,  einem  Stehenblei- 
ben auf  jener  frühem  Entwicklungsstufe  zuzuschreiben 
sey,  haben  mir  seitdem  mehrere  Beyspiele  bestätigt,  wo 
er  sich  mit  anderweitiger  auffallend  einem  Mangel  an 
Entwicklung  zuzuschreibender  Mifsbildung  zusammen- 
fand. Ein  Drilling  hatte  weder  Augen  noch  Ohren, 
das  linke  Scheitelbein  war  membranös,  das  obere 
Zahnfleisch  gespalten,  beide  Vorderarme  ohne  Ellen- 
bogenröhre, die  Unterschenkel  ohne  Wadenbein  und 
die  obern  Extremitäten  aufwärts  gekrümmt.  Ueberall 
fand  sieb  statt  aller  Finger  und  Zehen  blofs  der  Dau- 
men. Die  Zunge  war  vorn  in  ihrer  ganzen  Breite  be- 
festigt,  der  Nabelstrang  vier  Zoll  lang.  Der  After  war 
verschlossen  und  innen  befand  sich  blofs  ein  etwas  ge- 
Wundner  blinder  Darm.  Die  Gebärmutter  war  grofs, 
und  canini  instar  bicornis.  Das  Herz  fehlte  **).  Ein 

♦ Zwil- 

*)  de  generat.  pag.  304. 

*0  Mite.  ph.  med.  d.  II.  a.  III.  pag.  311. 
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Zwilling  hatte  weder  Hals  noch  Kopf.  Zwischen  den 
Brustwarzen  befand  sich  eine  Oeffnung,  die  einer 
durchsichtigen  Blase  glich.  Die  Arme  hatten  keine 
Knochen,  mehrere  Finger  fehlten.  Eben  so  fehlten 
Harn- und  Gallenblase,  Milz,  Eunge  und  statt  der  Le- 
ber fand  sich  ein  erbsengrofses  Tuberkel,  die  Gebär- 
mutter war  gehörnt,  uti  bestiarum  nalvrixtev.  Das 
Brustbein  fehlte *).  Ein  andrer  Zwilling  hatte  statt  der 
linken  Hand  nur  ein  Tuberkel,  an  den  Füfsen  nur  drey 
Zehen.  Die  obere  Lippe  war  gespalten,  der]Hals  nicht 
entwickelt,  Lunge,  Leber,  Milz,  Magen  fehlten.  Der 
Hals  der  Gebärmutter  war  mit  dem  Körper  gleich  weit 
und  der  Körper  lief  in  zwey  Hörner  aus  **).  Dreyer 
• zweygehörnter  Gebärmutter  mit  Hasenscharten  und 

Darmdivertikel  in  ausgetragenen  Fötus,  die  ich  besitie, 
habe  ich  schon  oben  erwähnt.  In  feinem  vierten  Falle 
finden  sich  noch  mehrere,  dem  Wesen  nach  ähnliche 
Anomalieen.  Dicht  unter  dem  tiefstehenden  Nabel 
findet  sich  eine  schwammige,  mit  fünf  Oeffnungen  ver- 
sehene Masse.  Die  Scheidenöffnung  und  der  After 
sind  verschlossen.  Der  dicke  Darm  endigt  sich  blind: 
von  der  Vereinigungsstelle  desselben  mit  dem  dünnen 
geht  ein  Kanal  zu  der  schwammigen  Masse,  auf  wel- 
< eher  er  sich  öffnet.  Die  Nieren  sind  unten  verwach-  j 
sen,  die  Unteren  entspringen  von  ihrer  vorderen  Fla- 
che und  endigen  sich  gleichfalls  auf  dem  schwammigen 
Fleische.  Der  "Gebärmutterkörper  ist  in  zwey  lange 
Horner  getheilt  und  zwey  Scheiden  öffnen  sich  neben 
einander  mitten  zwischen  den  angegebenen  Oeffnun- 
gen.  Die  Schaambeine  sind  über  zwey  Zoll  von  einan- 
der entfernt.  _ r , 

Die  zwey  folgenden  Fötus  differiren  an  Größe  und 

Habitus  SO  wenig,  dafs  ich  am  füglichsten  die  Basch» 

.)  Act.  med.  Berat.  Dec.  I.  <vol.  IX.  pap,.  6t. 

••)  Rae  der  er  de  foetu  parasitico.  Comm.  soc.  Gott.  , 
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bung  ihrer  äußern  Gestalt  zusammen  zu  fassen  glaube; 
Der  eine  ist  einen  Zoll,  der  andre  neun  Linien  lang: 
sie  stehen  also  zwischen  der  sechsten  und  siebenten 
Figur  auf  der  Sömmeringschen  Tafel,  doch  der  letz- 
tem näher,  unterscheiden  sich) aber  von  beiden  durch 
die  verhältnismäßig  beträchtlichere  Größe  des  Kopfes 
zum  Körper.  Sie  fallen  in  die  erste  Hälfte  des  dritten 
Schwangerschaftsmonates.  — 

Die  Kopfform  beider  ist  dahin  abgeändert,  daß 
derselbe  vom  Hinterhaupte  bis  zur  Nasenwurzel  eine 
convexe,  fortlaufende,  nicht  durch  Vertiefungen  und 
Erhabenheiten  unterbrochene  Fläche  darstellt.  Die 
Stirn  prominirt  stärker  als  bisher.  Die  Nase  ist  sehr 
breit  und  ragt  kaum  über  die  Gesichtshiebe  hervor, 
doch  sind  die,  in  die  vordere  Fläche  (denn  eine  untere 
bat  sie  noch  nicht)  der  Länge  nach  fallende  längliche 
Nasenlöcher  sehr  deutlich  und  näher  als  beym  vorigen 
Fötus  an  einander  gerückt.  Augen  und  Mund  sind 
(dieser  jetzt  zuerst)  von  einem  schmalen  Wußte,  den 
Augenliedern  und  den  Lippen  umgeben : die  Unterlippe 
liegt  weit  hinter  der  obern,  und  von  da  läuft  der  un- 
tere, sehr  kleine  Gesichtstheil , ohne  ein  Kinn  zu 
bilden,  schief  nach  hinten  in  die  Brust  über,  indem 
noch  kein  Hals  existirt.  — Von  den  Ohren  sieht  man 
deutlich  den  ganzen  Umriß:  doch  ßt  nur  beym  gro- 
bem Fötus  alles  deutlich  entwickelt,  beym  kleinen 
fehlt  noch  der  Tragus.  Uebrigens  erbebt  sich  bey  bei- 
den das  Ohr  noch  wenig  über  die  seitliche  Kopffläche. 
Eine  Linie  unter  dem  untern  Ohrende  fängt  die  Schul- 
ter an  durch  die  Haut  zu  schimmern,  doch  ist  der  gan- 
te Oberarm,  den  man  durchschimmern  sieht,  sowohl 
»eit  kleiner  als  der  ganz  freye  Vorarm,  als  bis  zum 
lenbogen  in  der  Haut  verborgen.  An  den  Händen 
tieht  man  bey  beiden  zwar  sehr  deutlich  die  Finger  in 
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ihrer  gansen  Länge  abgetheilt , indefs  *ind  beym  klei- 
nern nur  ihre  vordersten  Spätzchen  frey , die  hintere 
Theile  alle  noch  durch  eine  dünne  Membran  eng  unter 
einander  verbunden.  Beym  Gröfsern  sind  die  Finger 
schon  in  ihrer  ganzen  Länge  gespalten,  nur  die  beiden 
letztem  der  rechten  Hand  zu  einem  Klumpen  so  ver- 
wachsen, dafs  man  durchaus  keine  Trennuögsspur 
sieht,  und  daher  annehmen  kann,  dafs  diese  Verwach- 
sung lebenslänglich  gewesen  seyn  würde.  Unten  lind 
bey  beiden  die  Zehen  verwachsen,  wiewohl  abgetheilt 
Die  Oberschenkel  sind  so  tief  verborgen  wie  beym  vo- 
rigen, und  ihre  Richtung  so  wie  der  ganzen  untern  Es- 1 
tremität  durchaus  dieselbe.  Deutlich  sieht  man  die 
weit  beträchtlichere  Ausbildung  der  obern  Extremität 
vor  der  untern.  Das  Scbwanzbein  legt  sich  bey  weitem 
nicht  mehr  so  weit  nach  vorn,  sondern  endigt  sich  ge- 
rade in  der  Mittellinie  des  Körpers.  Um  ihm  befindet 
sich  beym  kfeinern  Embryo  in  der  Entfernung  einet 
Drittelslinie  eine,  eine  Linie  breite  Queerlinie  und  in 
ihrer  Mitte  eine  kleine  Afteröffnung.  Dicht  vor  ibr  fan- 
gen die  Genitalien  als  ein,  eine-Linie  breiter,  i|  Linie 
langer,  nach  vom  und  oben  immer  höher  werdend« 
Berg  an,  der  unten  eine  sehr  kleine,  rundliche  Oeff- 
nung  hat,  und  auch  bis  zu  seinem  obern  Drittel  ge- 
spalten ist,  doch  so,  dafs  seine  Spalte,  jene  kleine 
Oeffnung  ausgenommen,  durch  eine  dünne  Membran 
verdeckt  ist.  Von  dem  Ende  der  obersten  Anschwel- 
lung bis  zum  Nabel  läuft  eine,  eine  Viertelslinie  lange, 
sehr  merkliche  Erhabenheit,  die  einer  von  Verwach- 
sung entstandenen  Nabt  erstaunlich  ähnlich  ist,  und 
die  an  jene  offene  Stelle  beym  vorigen  Fötus  lebhaft 
erinnert.  Die  darüber  befindliche  Nabelöffnung  ist  et- 
was länger  als  breit,  beides  etwas  über  zwey  Linien. 
Der  obere  Abschnitt  der  Nabelschnur  geht  unmerklicb, 
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schief  von  unten  nach  oben  in  den  Unterleib  über,  und 
jo  erscheint  der  eine  als  ununterbrochen  Fortsetzung  de» 
«ndern.  Die  gröfsre  untere  H Ufte  aber  ist  durch  einen 
kleinen  Einschnitt  vom  Unterleibe  getrennt  und  nah- 
mentlich  ist  der  unterste  Th'eil  derselben  mit  dem  letz- 
tem unter  einem  spitzigen  Winkel  verbunden.  Den 
unteren  Abschnitt  der  Nabelschnur,  dicht  am  Nabelrin- 
ge, nimmt  ein  kleiner  rundlicher,  über  den  übrigen 
Umfang  derselben  heraustretender  rundliche^  Knäuel 
ein,  welcher  deutlich  einige  spiralförmige  parallele 
Darmwindungen  enthielt.  Die  gewundene  und  dicke 
Nsbelschnur  ist  wenig  über  einen  halben  Zoll  lang. 
Die  Bildung  der  Genitalien  und  die  Form  der  Nabel- 
•chnnr  weicht  beym  gröfsern  etwas  ab.  Die  Erhaben- 
beit,  welche  jene  bildet,  istwederso  langnochsohoch: 
die  Spalte  verläuft  der  ganzen  Länge  nach  und  ist  tie- 
fer, überall  frey:  das  Endknöpfcben  ist  an  seiner  Ba- 
lis von  den  seitlichen  Erhabenheiten  eingefafst , übri- 
gens aber  ganz  frey.  Eine  Afteröffnung  kann  ich  durch- 
«ai  nicht  entdecken.  Die  Nabelschnur  hat  die  Länge 
des  Embryo,  ist  weit  und  nicht  gewunden.  Bey  ihrem 
Eintritte  ist  sie  etwas  enger  als  beym  vorigen,  dehnt  sich 
«ber  dann  in  der  Länge  eines  halben  Zolles  beträcht- 
lich aus  und  man  sieht  durch  die  äufsere  membranöse 
Hülle  einen  weit  dünnem  Strang,  die  Nabelgefäfse, 
darchschimmern.  Ganz  nahe  beym  Unterleibe  Hegt  auf 
dieselbe  Art  in  ihr  der  gröfste  Theil  des  Darmkanals. 
Am  Ende  der  ersten  Hälfte  zieht  sich  die  Nabelschnur 
beträchtlich  zusammen  und  bildet  eine  Art  Falte : darauf 
dehnt  sie  sich  wenig  weiter  aus,  und  man  sieht  immer 
in  ihrer  Mitte  jenen,  dünnem  mittlem  Strang  durch- 
«chimmern.  Der  obere  Abschnitt  der  Nabelschnur  geht 
nicht  so  unmerklich  in  den  Unterleib  über  als  beym 
vorigen  Fötus.  - 


t Deir  innern  Bau  des  ersten  Fötus  habe  ich  nicht 
untersucht:  die  Beschaffenheit  de*  etwas  gröfsem  aber 
ist,  wenige  Abänderungen  ausgenommen , so  .ganz  mit 
der  des  vorigen  übereinkommend,  dafs  ich  eine  genaue 
Beschreibung  aller  Organe  für  unnöthig  halte.  Der  au- 
ßer dem  Unterleibe  befindliche  Darmkanal  Fig.  XXV. 
XXVI.  hat  besonder*  eine  abweichende  Gestalt  da- 
durch erhalten,  dafs  er  sich  schon  seinem  gröfsten 
Theile  nach  aufserhalb  des  Unterleibs  spiralförmig  zu- 
sammenwindet.  Der  Zwölffingerdarm,  der  unverhält- 
nifsmälsig  weit  ist,  steigt  erst  auf-,  dannabwärts,  macht 
darauf  eine  Spiralwindung  im  Unterleibe  und  geht  dann 
abwärts  gerade  zum  Bauchriuge.  Der  ganze  im  Bauch- 
ringe enthaltene  übrigeTheil  des  dünnen  Darms  bildet 
fünf  kleine  Windungen,  die  auf  einander  folgend,  ein- 
ander bedecken.  Gegen  das  Ende  entwickelt 'er  sich 
etwas  und  tritt  in  den  dicken  Darm  über,  der  daselbst, 
aber  nur  eine  Linie  lang,  beträchtlich  angeschwollen 
ist  und  ihn  nach  aufsen  mit  einem  weiten  aber  kurzen 
blinden  Ende,  das  durchaus  noch  nichts  wurmäbnli- 

ches  hat,  überragt.  Unmittelbar  darauf  tritt  er  in  den 

Unterleib  zurück  und  ist  an  dieser  Stelle  etwa  13  Linie 
lang,  zu  einer  Zehntel  Linie  verengt,  erweitert  sich 
aber  nachher  wieder  und  steigt  gerade  zum  Becken 
herab.  Die  Verhältnisse  aller  übrigen  Organe  sind  noch 
dieselben  wie  beym  vorigen  Fötus,  ja  die  Nebennieren 
sind  sogar  noch  weniger,  fast  in  ihrer  ganzen  Länge 
nicht  zu  trennen. 

Im  Nabelstrang  siebt  man  blofs  die  Naheiarterie» 
und  die  Vene,  die  beiden  ersten  laufen  dicht  neben 
einander,  jene  etwas  entfernt  von  ihnen,  weicht  be- 
sonders schon  zwey  Linien  von  dem  Eintritte  sehr  von 
ihnen  ab  und  geht  nicht  von  rechts  nach  links',  sondern 
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umgekehrt  in  dl«  «ehr  große  Leber.  Von  der  Na-' 
beiblase  finde  ich  bey  beiden  Embryonen  ktine  Spur. 

Merkwürdig  ist,  daß  das  Here,  dessen  Spitze  sonst 
bey  gleich  großen  Embryonen,  selbst  beym  folgendeal 
großem  so  deutlich  doppelt  ist,  hier  schon  ganz  eine 
weniger  viereckige  Gestalt  angenommen  bat  nnd  nah- 
mentlicfi  in  eine  einfache  Spitze  ausläuft. 

Zvvey  Bemerkungen  erlaube  man  mir  über  den 
Darmkanal  zu  machen.  Die  eine  ist  seine  geringe  Län- 
ge tum  Körper,  denn  vom  Magen  bis  zum  After  beträgt 
rie  nur  sechszehn  Linien,  ist  also  wenig  mehr  als  um 
die  Hälfte  beträchtlicher  wie  die  Länge  des  ganzen 
Körpers.  Die  Gestalt  des  blinden  Darms  ist  zugleich 
merkwürdig,  indem  sie  nehst  der  senkrechten  Stel- 
lung des  Magens  und  der  Kürze  des  Darmkanals,  den 
Dermkanal  des  Fötus  um  diese  Zeit  ganz  dem  der  Car- 
niyoren  annähert.  Aus  dieser  anfänglichen  Kürze 
des  Darmkanals  zum  Körper,  erklären  sich  die  Fälle 
von  besonderer  Kürze  desselben  bey  Erwachsenen. 
So  führt  Bo  net  aus  dem  Cabrolius  und  ftiolan  einen 
Fall  an,  wo  bey  einem  vierzigjährigen  Manne,  der  im- 
mer von  einem  verzehrenden  Hunger  gepeinigt  gewe- 
senwar, außer  einem  großen,  mit  keinem  Pförtner 
versehenen  Magen  der  Darmkanal  ohne  Windung, 
bloß  Sförmig  gekrümmt  vom  Pförtner  zum  Darmkanal 
ging  und  statt  der  gewöhnlichen  Länge  nur  vier  Span- 
nen maaß,  aber  beträchtlich  dick  war*).  Einen  äbnli« 
eben  Fall  erzählt  Ahernetliy:  der  dünne  Darin  war 
*ebr  kurz,  eng  und  dünnhäutig  und  nur  der  dicke  hatte 
•eine  Normalform , doch  habe  ich  jetzt  den  Band  der 
philos.  Transactions,  worin  diese  Beobachtung  ver^eich- 
net»st,  nichtzurHand  und'kann  daher  die  Verhältnisse 
beider  zu  einander  und  zum  Körper  nicht  genau  ange- 
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ben.  Da  man  im  Allgemeinen  das  Verbältnifs  der  Darm- 
länge zu  der  Entfernung  vom  Munde  bis,  After  wie  6 : i 
ansehen  kann,  so  gehört  hieher  auch  der  von.  P ozzi  *) 
beschriebene Fdll»  wo  bey  einer  an  Wind  - und  Wasser- 
aucht  gestorbenen.  Frau  der  ganze  Darmkanal  nur  drey 
Ellen  lang  war,->wenn  nicht  vielleicht  gerade  dieKrank- ' 
heit,  welche  den  Tod  veranlagte»’  mit  der  Länge  da 
Darmkanals  in.  Beziehung  stand,  Ich  habe  nnhmlich.häu- 
Fg  gesehen,  dal«  bey  Personen,  die  an  langwierigen 
Darmentzündungen,,  die  gewöhnlich  mit  ungeheuren 
Wasserergiefsungen  im  Unterleibe 'Vergesellschaftet  wa- 
ren, starben,  der  DarmkanaLin  fünf  bis  sechs  sehr  eng« 
Spiralwindungen  zusammengeknäuelt  und  auf  weniger 
als  ein.  Sechstel  seiner  ehemahligen  Länge  redudrt  war, 
und  weifs  aus  Herrn  D upuytr  en*  Munde,  da&  such 
er  unter  gleichen  Umständen  dieselbe  Beschaffenheit  des 
Darmkanals  immer  vorfand.  , • ■ 

Ueber  die  Ursache  der  Verschließung  des  Darm- 
kanals  an  andern  Stellen  als  am  After,  kann  die  hier 
bemerkte  Beschaffenheit  des  Darmkanals  an' der  Ein- 
lind  Austrittsstelle  aus  demUnterleibe  gleichfalls  einige 
.Vermuthungen  veranlasseh.  So  wie  beytri  weit'fruhen 
Fötus  die  Verschliefsung  von  Mund,  After  und  Nase 
normal,  und'  derselbe  Zustand,  später  Vorkommens!, 
als  ein  Rest  ehetnahliger  Normalbildung  anzusehen  istj 
So  erlaubt  vielleicht  die  hier  gerade  an  der  Äui-  und 
Eintrittsstelle  beobachtete  ZuSarttmenziehung  des  Dann- 
kännls  die  VfetVnuthung,  dafs  Verscbliefsungen  aö  den- 
selben leicht  ans  verspätetem  Eintritte  desselben  indes 
Unterleib,  odtr  aus  zu  früher  Schließung  des  NFabelrin- 
g es  veranlafst’Werden  können.’ ''Dähiii  gehören  dann 
die  Fälle,''  'wo  man  bey  ’biffnem'  After  und  bisweilen 
weit  hinausreichendem  Eridtbeile  desGrimmdanns  die 
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sei  verschlossen  und  den  obern  Theil  des  Darmkanals 
zugleich  in  einen  Blindsack  auslaufen  findet.  Doch 
räume  ich  sehr  gern  ein,  dafs  für  viele  Fälle  diese  Er- 
klärungsart nicht  passen  mag,  und  werde  an  einem  an- 
dern Orte,  wo  es  der  Zweck  der  Arbeit  nothwendig 
macht,  weitläufiger  über  die  wahrscheinliche  Entste* 
hungsweise  der  verschiedenen  Arten  von  Atresien  des 
Darmkanals  reden. 

Der  jetzt  zu  betrachtende  Fötus  Ifig.  XXV II  — 
XXXII.  ist  beträchtlich  gröfier  als  die  letzten,  indem 
seine  Länge  vierzehen  Linien  beträgt,  so  dafs  der  klein- 
ste, der  von  Wrisberg  beschriebene  Fötus,  zwischen 
ihm  und  diesen  beiden  steht.  Doch  ist  er  ni<^t  viel  entwi- 
ckelter als  der  letzte.  Aeufserlicb  unterscheidet  ersieh 
indefs  vonihm  durch  Folgendes.  DieNase  und  Ohren 
haben  sich  am  Kopfe,  dessen  Verhältnifs  zum  Körper  sich 
etwas  vermindert  bat,  vollkommen  ausgebildet:  der  An- 
titragus ist  noch  deutlicher  als  beym-gröfsern  der  beiden  ' 
letzten  Fötus.  Der  Hals  existirt  in  der  Länge  einer  hal- 
ben Linie,  das  Kinn  flieht  von  der  Unterlippe  an  nicht 
mehr  so  beträchtlich,  oder  yielmebr  es  hat  überhaupt 
•angefangen  sich  zu  bilden:  die  Extremitäten  sind  länger, 
.schlanker,  und  die  obern  Theile  derselben  gleichfalls 
ganz  unter  , der  Haut  hervorgetrieben  und  frey,  Der 
Uuterleib  läuft  nicht  mehr  schräg  gegen  den  Nabel  ab- 
wärts, sondern  'steigt  gferade  zu  ibm  herab.  \L>er  N%- 
bei  ist  beträchtlich  weit,  um  drey  Linien  übet  die  £§• 
nitaJien  hinauf  gerückt,  der  Nabelstrang  zwey  Zoll 
lang,  also  langer  als  der  F'ötus:  bey  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  Unterleibe  befindet  sich  derselbe  rund- 
liche Knäuel  wie  bey  den  vorigen  Fölu*.  Uebrigens 
-itft  der  Näbelstrang  unregelmäfsig,  gewunden  und  an 
mebrern  Stelle»  <.yop  sehr  ungleicher  Ausdehnung. 
Dicht  auf  den  Dafmkn^uel  folgt,  eine  starke  Zusammen- 
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Ziehung,  dann  einige  Linien  weit  eine,  rwey  bis  drey 
Linien  weile  Ausdehnung,  dann  eine  zusamrnengezo- 
gene  Strecke,  dann  fast  in  der  Länge  eines  halben  Zol- 
les eine  sehr  weile,  der  übrige  Theil  aber  ist  ungefähr 
eine  Linie  dick  und,  so  wie  alle  übrigen,  regelmäßig 
gewunden. 

. Inderinnen!  Struetur  sind  folgende  Veränderungen 

vorgegangen.  Die  Gaumenspalte  Fig.XXlX.  XXX.  ist 
besonders  vorn  noch  schmaler,  daher  spitzer  und  kür- 
zer geworden,  und  verdeckt  durchaus  die  Nasenhöh- 
len, doch  reicht  die  Nasenscheidewand  noch  niciit  tu 
ihr  herab.  Die  Nasenhöhlen  sind  breiter  geworden 
und  näher  ap  einander  gerückt.  Der  Magen  steht  noch 
ganz  perpendikulär;  der  Darmkanal  Fig.  XXXII.  ist 
zum  Körper  etwas  langer  als  beym  vorigen  Fötus,  denn 
erist  etwas  über  drittehalbZoll  lang  und  von  diesen  be- 
finden sich  anderthalb  Zoll  in  grofsen  Spiralwindungen 
«usammengerollt,  aufser  dem  Unterleibe.  Gegen  das 
Ende,  schon  vor  der  Verbindung  des  dünnen  Darms 
mit  dem  Grimmdarme  wird  er  beträchtlich  eng.  Die 
Form  des  blinden  Anhangs  hat  sich  geändert,  denn  er 
ist  schmaler  und  länger,  wiewohl  ganz  gerade  gewor- 
den und  an  der  Steile,  wo  ich  ihn  bemerke,  findet 
6icb  keine  merkliche  Anschwellung.  Das  Herz  ist  noch 
sehr  deutlich  und  fast  deutlicher  als  in  dem  frühem 
Fötus , zweygespitzt,  die  Spitzen  nicht  stumpf  wie  bis- 
her, sondern  sehr  Scharf,  der  linke  Ventrikel  reicht 
zwar  nicht  ganz  so  tief  herab  als  der  rechte,  ist  aber 
gröfser  und  weiter  als  er.  Die  Lungenarteri«  steigt  aus 
ihm  gerade  empor  in  die  sieb  hinter  ihr  hinauf  und 
nachher  queer  über  sie  wegbiegende  Aorte:  die  Ohren 
sind  sehr  beträchtlich,  und  ihre  Gröfse  nicht  verschie- 
den. Die  Oeffnung  in  der  Scheidewand  der  Kammern 
ist  ganz  verschwunden.  •,  Die  Leber  präponderirt  noch 
■>  ■ wie 
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wie  beym  letzten  Fotos,  und  zeigt  deutlicher  als  bisher^ 
d.  h.  alsudch  es  bisher  zufällig  wahrnahm,  auf  ihres 
Oberfläche  einen  eignen  gelappten  Habitus,  der  merk- 
würdig ist,  weil  ich  ihn  bey  einem  siebenmonatlichen 
Kinde,  wo  sie  nebst  dem  Darmkanale  blofs  lag,  gleich- 
falls wieder  finde,  ihn  auch  einigemabl  bey  Erwachsenen 
so  wiedergefunden  habe,  dafs  dis  Leber  rund  und  in 
mehrere  Lappen  von  ungleicher  Gröfse  und  Gestalt,  übri- 
gens ganz  normaler Structur  abgetheilt  war,  weil  ferner 
diese  Bildung  die  normale  Molluskenbildung  ist,  und 
weil  Malpigbi  bey  dem,  sieben  Tage  lang  bebrüte- 
ten Hübncben  die  Leber  wie  aus  Blinddärmen  gebildet  sä- 
he, die  an  den  Gallengängen  hingen*),  so  dafs  wieder 
auch  bey  diesem  Organe  offenbar  wird,  wie  dieselbe 
Form,  die  bey  demselben  Thiere  blofs  temporär  ist,  bey; 
andern,  nieder»  constant  bleibt;  eine  Bemerkung,  die 
noch  durch  einige  merkwürdige  Beobachtungen  aus  der 
pathologischen  Anatomie  für  dieses  Organ  bestätigt  wird.  • 
So  sähe  Wild**)  die  übrigen»  normale  Leber  eines  ganz 
gesunden  Mannes  aus  zwölf  Lappen,  die  durch  tiefe 
Einschnitte  getrennt  waren,  zusammengesetzt,  und  in 
einem  noch  weit  merkwürdigem  Falle  Lemery  ***) 
dieselbe  ganz  rund,  nicht  convex  auf  einer,  concav  auf 
*der  andern  Seite  und  ihre  Lappen  nicht  getrennt,  ganz 
wie  sie  mir  in  den  frühsten  Embryonen  erschienen  ist. 
Das  Duodenum  trat  bey  seinem  Aiifange  in  die  Substanz 
der  Leber  und  verband  sich  sehr  genau  mit  ihr.  Es 
fand  sich  keine  Gallenblase , sondern  mehrere  Behäl- 
ter, welche  durch  die  an  ihrer  Vereinigungsstelle  aus- 
gedehnten Absonderung»-  und  Gallenkan  le  entstanden 
lu  Ieyn  schienen,  und  aus  denen  durch  mehrere  Klei- 

')  l.  c.  p.  6r. 

) sicla  Petrop.  t.  VII.  p.  »29. 

) Htic.  de  f ac.  dtt.  ec.  1701.  p.  69. 
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ne  Gange  die  Galle  in  den  Zwölffingerdarm  flofs.  Ge- 
rade dieselbe  Structur  wie  bey  den  Mollusken,  be- 
sonders den  Acephalen,  mehrern  Gasteropoden , der 
Doris  u.  s.  w.,  wo  doch  auch  bey  fast  allen  übrigen, 
Wenigstens  durch  zwey  sehr  weite,  einander  gegenüber 
Stehende  Mündungen,  die  Galle  in  den  Darmkanal 
{liefst,  auch  die  rundliche  Leber  den  Darmkanal  ein- 
Schliefst  und  durch  mehrere  Knäule  sich  in  ihn  öffnet. 
Die  Nebennieren  sind  auch  in  diesem  Fötus  fast  noch 
einmahl  so  grofs  als  die  Nieren,  doch  ganz  von  einan- 
der getrennt  und  die  Nieren  stehen  gerader.  Die  Harn- 
• blase  ist  etwas  rundlicher,  nicht  mehr  einem  cylindri- 
schen  Kanäle  ähnlich,  wie  bevm  vorigen  Fötus.  Auch 
die  Gebärmutter  unterscheidet  sich  etwas  von  der  zu- 
erst beschriebenen,  denn  nngeachtet  sie  nbch  zvvevge- 
börnt  ist  , sind  doch  die  Hörner  kürzer  und  Weiter  als 
dieTrompete  geworden,  laufen  nicht  mehr  untef  einem 
so  sehr  spitzen  Winkel  zusammen  und  der  Ort  ihres 
Zusammentreffens  ist  fast  nocli  einmahl  so  breit  als  je- 
des Horn.  Die  Trompeten  sind  noch  blind  geendigt, 
aber  etwas  gt?wunden  und  liegen  in  einer  Furche  des 
Ovariums,  das  noch  seine  gewöhnliche  länglich  drey- 
eckige  Gestalt,  die  Basis  nach  innen,  die  lang  ausge- 
wogene Spitze  nach  oben  gekehrt  hat. 

Bey  diesem  Fötus  könnte  ich  stehen  bleiben,  weil 
er  und  die  zwey  vorletzten  schon  in  die  Reihe  derer 
eintreten,  deren  Beschreibung  ich  in  meinen  Abhand- 
lungen gegeben  habe,  doch  werde  ich  einige  spätere  nur 
darum  kurz  anfiibren,  weil  mit  ibm  die  Periode  noch 
nicht  eingetreten  ist,  wo  mehrere  Organe,  nahment- 
lieh  der  Gaumen , Darmkanalund  die  weiblichen  Ge- 
nitalien den  menschlichen  Habitus  durchaus  angenom- 
men haben. 

ln 
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- .ln  einem  «war  nicht  gröfsern,  aber.  Wie  die  mehr 
entwickelten  Ohren  und  Nase,  die,  von  durchsich- 
tigen 'Augeuliedern  fast  ganz  bedeckten  Augen , der 
längere  Hals,  die  langem  und  schlankem  Extremitä- 
ten, beweisen,  findet  sich  ein  ähnlicher  Darmknäuel, 
und  ganz  besonders  merkwürdig  ist  die  Beschaffenheit 
des  Gaumen.  Dieser  ist  in  seiner  vordem  Hälfte  ganz 
verschlossen,  in  Seiner  hintern  aber  noch  durch- 
aus gespalten.  Wahrscheinlich  geht  diele  Spalte  nüt’ 
den  weichen  Gaumen  an,  indem  die  Gaumenhälften  in 
dieser  Gegend  der  ganzen  Länge  der  Spalte  nach  gleich 
weit. von  einander  entfernt  sind  yvnnd  sö  fällt  diese  Bil- 
dungsstufe mit  der  auch  beym  Erwachsenen  verkom- 
menden Spaltung  des  hintern  > weichen  Gäumenthei-- 
les  zusammen,  wovon  ich  auch  ein  Beispiel  vor  mir 
habe,  das  um  to  merkwürdiger  ist,  weil  es  mit  Schei- 
tel- und  Hirnmangel  coincidirt,  mit  dem  ich  gleich- 
zeitig auch  in  mehrera  Exemplaren  einen  gespaltenen 
Zapfen,  einmahl  auch,  wie  van  Döveten,  durchaus 
gespaltenen  Gaumen  bemerke.  Bey  einem  zweyzölligen, 
männlichen  Fötus,  dessen  sehr  dünne  und  magere  Na- 
belschnur wenigstens  tfteymaM  so  lang  als  er  selbst  ist, 
und  der  fti  seinem  äulVera  Habitus  urtd-dfr  Grölte  ge- 
nau mit  dem  neunten  der  Sömmerings'chen  Fötus 
übereinkoftuftt,  finde  ioh  noch  einen  beträchtlichen 
Theil  des  dünnen  Darms,  in  einen  Knäuel  von  drey 
bis  vier  Liitien  Durchmesser  znsammengewunden, 
aus  dem  wenig  engem  Bancbringe  bervorbängen.  Die 
Nabelschnur  theilt  sich  schon  um  einige  Linien  Vor 
dem  .Eintritt  der  Gefäfse  in  den  Unterleib,,  so  dafs 
der  Darmknäuel , mehr-  nach  links  als  in  der  Mitte 
zwischen  die  Nabelvene  und  die  beiden1  Nabelarterien 
zu  liegen  kommt.  Deir  Darmkanal  wird  vom  Magen 
•a> immer  enger,  selbst  bey  der  Bautünsehen  Klappe 

I findet 
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findet  sieb  keine  Anschwellung  i der  Wurmfortsatz  ist 
lang  und  enge,  wie  im  vorletzten  Fötus.  Der  nicht  aulser- 
halb  df*  Unterleibs  liegende  weit  gröfsere  und  weitere 
Theil  des  Darmkanals  liegt  ganz  in  der  Unken  Scheidet* 
seilten,  der  Anfang  des  Grixnmdaims  schwebt  wie 
beym  Wrfsbergschen  Fötus,  frey,  und  zwar  auf  der 
Wirbelsäule,  weil  gerade  in  dieser  Gegend  der  Darm- 
kanal  in  den.  Unterleib  tritt,  der  Grimmdarm  selbst 
steigt  nicht  weit  aufwärts,  sondern  krümmt  sich,-  im« 
mer  enger  werdend,  se^ir  bald  geg<-,n  das  Becken  zurück. 
Die  Nebennieren  sind  noch  etwas  gröfser  als  die  Nie- 
ren, welche  ganz  die,  bey  einem  ähnlichen  Fötus  von  mir 
angegebene  Fortu  erhalten  haben,  so  dafs  also  derHarn* 
lßiter  auf  keine  Weise  mehr  von  der  vordem  Fläche 
entspringt.  Die  Hoden  liegen  um  eine  starke  halbe  LF 
nie  von  dqoNieren  entfernt,  gerade  unter  ihnen,  zwey 
Linien  )aug,n  eine  halbe  Linie  über  dem  Bauchringe 
qnd  Beckenjeingänge.  ••  •i.  r F r 

...  Selbst, im,  Anfänge  des  vierten  Monats  hat  die  Ge- 
bärmutter cU«  der  menschlichen  Species  eigne  Gestalt 
npeh  nicht  erhalten,  denn  in  einem  weiblichen,  der 

ganz  mit  dem  zwölften Sömmeringschen  übereinkommt, 

hat  sie  noch  ganz  deutlich  zwey  Hörner,  nur  sind  sie 
kürzer,  weiter,  laufen  einander,  weil.sie  fast  horizon- 
tal liegen,  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  entgegen 
upd  machen  mit  dem  übrigen,  einfachen  Theile  der 
Qebärmutter,  dem  Halse,  der  mehr  als  zweymabl  so 
lgUg  al.*l jedes  Horn  ist,  einen  ganz  rechten  Winkel. 
Die  Därme,  liegen,  noch  ganz  in  der  linken  Seite  und 
Rommen  genau  mit  denen  des  vorigen  Fötus  überein. 
Die  Nieren  sind  etwas  gröfser  als  die  Nebennieren. 

Somit  endigt  mit  diesem  Fötus  die  Fxistenz  des 
Darmkanals  auf&er  dem  Unterleibe.  Wie  er  sich  von. 
nun  an  elbnählig  im  Unterleibe  entfalle,  habe  ich. in 
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meiner  frühem  Abhandlung  dargethan.  Waa  ich  dort 
tcfaon  vermuthete,  „dafs  der  Nabelbruoh  durch  den 
„Nabelring,  wie  so  viele  angeborne  Difformitäten, 
„nichts  als  ein  partieller  Mangel  an  Entwickelung  ans 
„einer  niedrigem  Bildungsstufe  sey”,  bestätigen  nicht 
allein  alle  hier  beschriebenen  Embryonen,  bis  auf  den 
letzten,  sondern  die  Beobachtungen  der  ausgezeichnet- 
sten Anatomen  sprechen  dafür.  So  fand  Al  bin  in 
seinem  ungefähr  zebenwöchentlichen  Embryo  einen 
großen  Tbeil  der  Gedärme  gewunden  im  Anfänge  des 
Nabelstraoges*)  und  Wrisbcrg  beobachtete  dasselbe 
in  einem  .andern  von  gleichem  Alter**).  Zugleicb  siebt 
man  auch  die  Art  der  Entwicklung  des  Darmkanals  zu 
seiner  Normalbeschaffenheit.  Denn  anfänglich  läuft  er 
gerade  gestreckt  fast  unmittelbar  vom  Magen  an  aus 
4em  LJntearleibe  in  den  Nabelstrang  und  biegt  sich  unter 
einem  sehr  spitzen  Winkel  um: : dann  zieht  er  sieb  et- 
was zurück  und  die  vordere  Hälfte  windet  sich  unmerk- 
lich , darauf  dreht  er  sich  in  einen , dicht  vor  dem  Un* 
terleibe  liegenden  Knäuel  zusammen,  und  noch  ist  der 
größte Theil  des  Darmkanals  und  nabmentlich  der  An- 
fang des  dicken  Darms  in  diesem  Knäuel  begriffen. 
Endlich  findet  man  nur  noch  einen  kleinen  Tbeil,  das 
Ende  des  dünnen  Darms  außerhalb  und  der  Anfang  des 
dicken  Darms,  der  Wurmfortsatz,  befindet  sich  schon 
1 im  Unterleibe,  doch  immer  noch  dem  Nabel  sehr  nabe. 
Zuletzt  treten  die  Därme  ganz  zurück  und  mit  der  ab- 
nehmenden Größe  der  Leber  nehmen  sie  ihre  normale 
Lage  ein. 

Später  als  der  Darmkanal  behält  noch  die  Gebär- 
mutter Spuren  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit: 
doch  hat  sich  beyrn  Fötus  vom  fünften  Monat  schon  der 

obere 

* 

' ) sfnat.  med.  lib.  I.  cap.  XIX.  fig.  76.  lab.  V.  fig.  3. 

" ] D«*c.  an.  embr.fig.  ». 


obere  Hand  »in  eine  gerade  Linie  verwandelt,  welche 
auf  beiden  Seiten  sich  durch  die  noch  sehr  weiten  Mün- 
dungen der  Trompete  endigt  und  schon  vom  sechsten 
Monat  an  ist  diese  Linie  etwas  nach  oben  convex,  die 
Trompeten  etwas  tiefer  herabgerückf.  Dieser  allmäb- 
ligen  Entwicklungsart  der  äußern  Gestalt  der  Gebärmut- 
ter entspricht  auch  wahrscheinlich  die  ihrer  innern, 
wenigstens  läßt  die  häufig  noch  bey  Neugebornen 
auf  der  hintern  Fläche  befindliche  Längenhervorragnng 
vermuthen,  dafs,  so  wiedie  Gebirmuttek  noch  oben 
anwichst,  die,  anfänglich  mit  den  beiden  Hörnern 
nothwendige  Scheidewand  sich  alhnäblig  verliert  und 
auf  der  hinter«  Wand  zuletzt  verschwindet.  h_i» 

-3  Da  ich  den  Beschreibungen  späterer  Embryonen, 
die  sowohl  von  andern  Schriftstellern  als  votr  mir  gege- 
ben worden  sind,  nichts  Wesentliches  zuzusetzen  weif», 
so  schiiefse  ich  hiermit  diese  Reihe : doch  werde  ich' 
mich  bemühen,  später  ähnliche  Untersuchungen  über 
die  Entwicklung  tbierischer  Embryonen  zu  liefern. 

- . ■<  . «•*•••  '*  i.  ! - 
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Beyträge  zur  Anatomie  des  Ge- 
schlechtes Doris. 

(Tab.  VI.  Hg.  I — ll.)  1 

u 

wird  ohne  Zweifel  ein  gewagtes  Unternehmen 
scheinen,  etwas  über  den  Bau  eines  Thieres  sagen 
iu  wollen,  das  von  Herrn  Cu  vier  untersucht  und 
beschrieben  worden  ist;  indefs  glaube  ich  dafür  Ver- 
leihung zu  erhalten,  wenn  man  bey  Durchlesung 
dieser  Zeilen  finden  wird,  dafs  ich  in  den  Arten, 
welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  einige 
nicht  unwichtige  Abweichungen  sowohl  unter  ihnen 
selbst,  als  von  denen  fand,  deren  Beschreibung  wir 
Herrn  Cu  vier  verdanken. 

Die  Art,  welche  am  meisten  vom  Typus  der 
übrigen  Doris  abweicht,  ist  die  Doris  kigo  Fig.  i — 5, 
deren  Anatomie  Herr  Cu  vier,  wie  es  scheint,  nicht 
machte,  die  wenigstens  nicht  von  ihm  unter  denen, 
die  zu  seiner  Disposition  waren,  erwähnt  wird. 
Wenn  das  Thier,  von  dem  ich  zwey  Exemplare  se- 

A cirte. 
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cirte,  wirklich  der  von  BoliadscTi  beschriebene  Ar- 
gus ist,  so  halt  Herr  Cuvier  mit  Recht  seine  Be- 
schreibung der  Tentakeln  desselben  für  unrichtig, 
denn  sie  unterscheiden  sich  in  nichts  von  der  blätt- 
rigen Structur  der  Tentakeln  der  übrigen  Doris  und 
haben  durchaus  nicht  den  von  ßohadsch  beschrie- 
benen*) und  abgebildeten**)  Karakter.  Das  Tbier, 
welches  iin  Florentinischen  Musäum  als  Doris  Argo 
aulbewahrt  wird , ist  ungefähr  drey  Zoll  lang,  einen 
breit,  über  einen  halben  hoch,  also  gehört  es  auf 
- jeden  Fall  zu  der  zweyten  Classe  der  Doris,  den  pris- 
matischen. Die  Tentakel  Fig.  I.  an.  befinden  sich 
nahe  «in  vbrdern  Rande,  der  FuTs  und  Rücke'n  sind 
von  einem  aufgeworfenen  Säume  umgeben,  und  zwi- 
schen beiden  befindet  sich  ein  Zwischenraum  von 
ungefähr  vier  Linien,  der  aber  vortie  und  hinten 
verengt  ist.  Die  Afteröffnung  und  die  Branchen 
Fig.  I.  b.  befinden  sicli  nahe  an  der  hintern.  Extre- 
mität, der  Branc’uien  sind  8,  und  jede  theilt  sich 
in  mehrere  vielfach  gezackte  Zweige ; ihre  Länge  ist 
nicht  beträchtlich,  wohl  aber  ihre  Breite  und  Dicke; 
zwischen  ihnen  befindet  sich  der  After  Fig.  11.  /<• 
als  eine  kleine,  aber  sehr  merkliche  Röhre.  Ana 
Anfänge  des  vordem  Viertheils  befindet  sich  rechts 
die  Oeffnung  der  Geschlecbtstheile  als  eine  kleine, 
von  zusammenstrahlenden  Falteten  umgebene  Öeff* 
nüng,  was  ich  darum  anführe,  weil  es  nach  Tab.  i 
•/.  Fig.  6.  u.  Tab.  II.  Fig.\.  bey  Cuvier  zu  urtheilen, 
nicht  allgemeines  Gesere  für  die  Doris  za  seyn 
scheint,  diese  Oeffnung  auf  der  rechten  Seite  zu  haben; 
wenn  es  nicht  vielleicht  blof«  Versehen  des  Kupferste- 
chers ist.  Di* 

')  l C.  p.  67. 

* ’J  ib.  Tab.  f'.  Fig.  4 . 
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Die  allgemeinen  Bedeckungen  dieses  Thieres 
sind  wenigstens  eine  Linie  dick.  Unter  ihnen  befin- 
det sich  ein  leicht  zu  trennendes,  dünnes,  aber  sehr 
festes  Stratum  von  Längenmuskelfasern , das  alle  Ein« 
geweide  umfafst,  und  sich  auf  der  Fufsseite  merk- 
lich verstärkt  und  einzelne  sehr  dicke  Bündel  biU 
det.  Einer  von  diesen  Bändeln  befestigt  sich  an  die 
Basis  der  Branchien,  welche  er  hineinzieht,  und  auf 
jeder  Seite  setzen  sich  zwey  andere  an  das  Ende  des 
Mastdarms , um  den  After  auf  dieselbe  Weise  hin- 
einzuziehen. Vorne  befestigt  sich  an  dem  protractia 
len  Rüssel  auf  jeder  Seite  ein  starker,  aus  diesem 
Muskelmantel  entspringender  Muskel.  Das  Nerven- 
system kommt  im  Wesentlichen  ganz  mit  dein  von 
Cuvier  beschriebenen  überein,  nur  habe  ich  nicht 
die  verhältnifsmäfsig  so  beträchtliche  Weite  der  Hirn- 
häute und  den  körnigen  Bau  des  Hirns  bemerkt. 
Das  Gehirn  Fig.  II.  a ist  rundlich : vorne  und  un- 
ten entspringt  in  der  Mitte  ein  kleines  Nervenpaar, 
das  zum  Rüssel  geht;  darauf  folgt  ein  gröfseres,  das 
zu  den  dem  Rüssel  am  nächsten  befindlichen  Thei- 
len  der  allgemeinen  Bedeckungen  geht:  dann  folgt 
der  sehr  starke,  zusammengedrehte  Tentakelnerv 
Fig.  II.  bb,  der  ohne  Aeste  abzugeben  bis  zu  des- 
sen Spitze  fortläuft.  Das  Tentakel  hat  zugleich  vorn 
einen  sehr  starken  Muskel  cc,  der  schräg  nach 
hinten  und  aufsen  sich  neben  dem  Rüssel  in  die  all- 
gemeine Muskelhaut  inserirt.  Unter  diesem  Muskel 
geht  das  vierte  etwas  schwächere  Nervenpaar  zu 
denselben  Theilen,  wie  das  zweyte,  nur  mehr  nech 
aufsen  und  oben.  Dann  folgen  drey  bis  vier  kleine 
Seitennerven,  die  queer  gerade  nach  aufsen  gjeben; 
die  auf  der  rechten  Seite  sind  zahlreicher  und  stär- 
ker, als  auf  der  linken,  weil  sie  zu  den  Geschlecbts- 
, A a thei- 


tbeilen  gehen.  Unter  ihnen  entspringt  das  unter 
dem  Oesophagus  weggehende  schmale  Band,  das  an 
■einer  Vereinigungsstelle  keinen  Knoten  hat.  Rechts 
entspringt  hierauf  ein  dünner  Nerv  von  /der  obern 
HirnHäche,  der  gerade  abwärts  steigt,  sich  in  der 
Hälfte  seiner  Länge  in  zwey  Aeste  theilt,  welche 
den  Darmkanal  und  die  Leber  versorgen  "und  deren 
rechter  leicht  bis  zum  After  zu  verfolgen  ist.  Zu- 
letzt folgen  die  zwey  stärksten  und  längsten  Ner- 
venpaare dd , deren  längstes  und  dickstes  mehr 
Bach  aufsen  vom  Gehirn  selbst  entspringt  und,  oh- 
ne Zweige  abzugeben , gerade  bis  zur  hintern  Extre- 
mität längs  der  Seite  des  ^Thieres  verläuft.  Das  letz- 
te^ innere,  kürzere  entspringt  vöin  Bande,  ist  kaum 
halb  so  lang,  -gehört  speciell  dem  Fufse  an,  und 
vertheilt  sich  bald  in  mehrere  Zweige. 

Das  Bauchfell  ist,  ein  Umstand,  der  dieseArt 
von  den  übrigen  unterscheidet,  sehr  dünn  und  fest 
anliegend;  man  nimmt  deutlich  eilt  'tnembranöse* 
Zwerchfell  Wahr,  das  die  Geschlechtsorgane  (das  mit 
der  Leber  verwebte  Ovarium  ausgenommen)  und  den 
obern  Theil  des  Darmkanals  vom  untern  und  der 
Leber  scheidet. 

Das  Circulationssystem  halae  ich,  der  Lage 
und  Vertheilung  nach,  im  Wesentlichen  ganz  mit  dem 
von  Cu  vier  beschriebenen  übereinstimmend  gefun- 
den, (sö  dafs  also  in  der  zweyten  Figur  e das 
Herzohr  und  f die  Aortenkammer  ist),  nur  stieg  die 
Aorte  g mehr  nach  rechts  fast  gerade  auf,  gab  die 
Aeste  an  die  Leber  nach  links  ab,  und  vertheilte  sich 
kurz  unter  dem  Gehirn  in  zwey  grofse  Aeste,  wel- 
che unter  diesen  durchtraten  und  sich  um  die  Mund- 
theilc  verzweigten. 
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Das  Respirationssystem  habe  ich  schon  er» 
wähnt.  JedeBranchie  hat  einen  breitenStamm,  der  fast 
die  Hälfte  ihrer  ganze  Länge  beträgt , dann  theilt 
sie  sich  in  zvvey  nicht  viel  schmälere  Hauptäste,  deren 
einer  gewöhnlich  etwas  breiter  und  länger  als  der 
andere  ist,  und  wieder  ungefähr  vier  kleinere  Haupt- 
zweige hat,  welche  aus  seinen  Rändern  vorscbiefsen 
und  wieder,  wie  aucK  der  Hauptstamm , klein  ge- 
zackt sind. 

Im  Baue  des  Darmkanals  Fig.  III.  und  IV. 
weicht  diese  Doris  von  denen,  die  ich  übrigens  ge- 
sehen habe  und  von  den  Cu yi ersehen  auffallend 
und  wesentlich  ab.  Der  Verlauf  des  ganzen  Darrn- 
kanals  ist  erstens  nicht  so.  gerade,  wie  ihn  Cu  vier 
angiebt,  was  indefs  bey  keiner  von  mir  gesehenen 
der  Fall  ist.  Der  Oesophagus  Fig.  III.  und  IV.  a, 
in  einen  kleinen,  fleischigen,  spitzen  Rüssel  Fig. 
III.  b eingeschlossen,  bis  zu  dessen  äufserstem 
Ende  man  ihn  verfolgen  kann,  schlägt  sich  anfangs 
sehr  eng  und  nur  allmählig  erweitert,  einigemahl  um 
sich  .selbst,  nachdem  er  aus  dem  zwey  bis  ^drey  Li- 
nien langen,  stark  muskulösen  Rüssel  getreten  ist, 
der  viel  weiter  als  er  selbst  ist:  dann  geht  er  nach 
links,  wendet  sich  darauf  nach  rechts  und  erweitert 
sich  da  auffallend  in  einen  länglichen  Sack,  den  Ma- 
gen, Fig.  III.  und  IV.  6 dessen  Länge  einen  hal- 
ben Zoll  «uf  zwey  Linien  Queerdurcbmesse."  betra- 
gen kann.  So  tritt  er  in  die  Leber,  ib . dd  wo 
seine  Verhältnisse  die  gewöhnlichen  der  Doris  sind. 
Er  erweitert  sich  indefs  viel  beträchtlicher  und  die 
Gallöffnungen  Fig.  IV.  eeee  sind  in  weit  gröfserer 
Menge  und  beträchtlicherer  Gröfse  als  bey  den 
übrigen  Doris  und  namentlich  als  im  Cu  vierseben 
Kupfer  Fig.  I.  Tcb.  I.  Aus  der  Leber  ausgetreten 
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Fig.  III.  u.  IV.  f geht  er  etwas  nach  links  und  binjen 
gerade  zum  After.  Sein  Bau  ist  in  seinen  verschiedenen 
Tbeilen  verschieden.  Sein  erstesDrittheil  ist  stark  mus- 
kulös, und  man  nimmt  besonders  deutliche  Queer- 
fasern  auf  seiner  innern  Fläche  Wahr.  Von  da  an 
ist  er  weiter  und  mehr  membranös  und  die  innere 
Fläche  ist,  besonders  in  dem  der  Leber  nächsten 
Theile,  angenehm  gebildet.  Man  bemerkt  nämlich 
eine  Längenerhabenheit,  die,  je  näher  der  Leber, 
desto  merklicher  wird,  und  von  der  sich  dicht  ge- 
drängt zu  beiden  Seiten  Queererhabenheiten  fort- 
setzen, die  sich  wieder  in  mehrere  Aeste  theilen, 
und  dadurch  ein  sehr  liebliches  Netz  bilden.  Dieser 
Bau  findet  auch  in  der  beträchtlichen,  innerhalb  der 
Leber  befindlichen  Ausdehnung  Statt,  nur  sind  die 
einander  mannichfach  durchkreuzenden,  und  dadurch 
wahrscheinlich  das  Eintreten  der  Speisen  in  die  Gal- 
lenöffnungen  hindernden  Fibern  weiter  aus  einander 
gerückt  und  verlängert  und  breiter  geworden.  Der 
Mastdarm  ist  aber  enger  als  der  kurz  vor  der  Leber 
befindliche  Darmtheil,  membranös  und  etwas,  be- 
sonders anfänglich,  gerieft. 

Die  Leber  Fig.  II.  iii  III.  u.  IV.  dddd  äst  sehr 
grofs,  nimmt  mehr  als  die  Hälfte  des  Thieres  ein, 
ist  rundlich  und  besteht  aus  io  — ta  sehr  grobkör- 
nigen bräunlichen  Lappen,  welche  durch  eine  Men- 
ge Oeffnungen  mit  dem  Magen  communiciren.  Die 
zweyte  Magendrüse  habe  ich  in  zwey  gut  erhaltenen 
Individuen  nicht  finden  können,  ungeachtet  ich  sie 
in  der  kleinern  breiten  Doris  sähe.  Der  längliche, 
bräunliche,  von  Cu  vier  erwähnte  Speicheldrüsen- 
ähnliche Körper  Fig.  II.  k Fig.  III.  g findet  sich 
auch  hier.  Er  liegt  auf  dem  Anfangstheile  de*  Oeso- 
phagus und  unterscheidet  sich  von  den  beiden  übrigen 
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Speicheldrüsen  durch  seine  längliche  Gestalt  und  I 
Dünne.  Vorn  tritt  ein  Ausführungsgang  Fig.  III. 
h ans  ihm,  den  ich  bis  unter  das  Gehirn,  nicht 
weiter,  verfolgen  konnte.  Die  eigentlichen  Speichel* 
drüsen  Fig.  III.  ii  lipgen  unter  den  Windungen 
des  anfangenden  Darmkanals;  sie  sind  zwey  kleine, 
gelappte,  viereckige,  feste,  braune  Körper,  ans  de- 
ren jeder  ein  kurzer  Speichelgang  Fig.  III.  kk  ent- 
steht, der  sich  fast  sogleich  mit  • dem  der  entge- 
gengesetzten Seite  vereinigt  Fig.  HI.  I und,  all- 
mählig  abnehmend,  etwas  gewunden,  unterhalb  desr 
Oesophagus  in  den  Rüssel  tritt  und  bis  zu  dessen 
vordem  Ende  verläuft,  wo  er  sich  sehr  fein  in  den 
Oesophagus  inserrrt.  —> 

DieGescbl  ech  tstheile  kommen  zumTheilmit 
denen  von  Cu  vier  beschriebenen  überein,  zum 
Theil  entfernen  sie  sich  davon.  Die  männlichen  lie- 
gen mehr  öben  und  links,  die  weiblichen  unten  und 
rechts,  doch  alle  in  der  bbem  Hälfte  des  Körpers. 

Jene  bestehen  aus  einem  länglichen,  groflen,  weifs- 
gelappten Hoden,  Fig.  ll.  I.  Fig.  V.  a der  mit 
dem  der  Schnecken  die  auffallendste  AehnKchkeil 
hat.  Vpn  diesem  geht  ein  sehr  gewundner,  spä- 
ter mehr  entwickelter,  gelblicher  Kanal  Fig.  V.  b 
»nr  Geschlechtsöffnung.  An  seinem  entgegengesetz- 
ten Ende  tritt  ein  kleiner  enger  Kanal-  Fig.  V.  c- 
aus  ihm,  dpr  sieb  in  einen  gelben,  nahher  zu  be- 
schreibenden und  von  Cu  vier  immer  für  den  Ho- 
den gehaltenen  Theil  begiebt.  Das  Ovarium  ist  mit 
der  Leber  verwebt.  Der  Oviduct  Fig.  V.  d ist' 
•nfangs  eng,  wo  er  gerade  aufsteigt,  erweitert  sich 
•her  plötzlich  und  bildet  einige  Schraubengang  ähn- 
liche drüsige  Windungen  Fig.  y~.  e , wird  dann  wie- 
der sehr  eng  und  tritt  an  derselben  Stelle  in  den 
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gelben,  rundlichen,  großen  Körper,  wo  der  zum  Ho- 
den gehende  kleine  Kanal  aus  ihm  kommt.  Dieser 
Körper  Fig.  V.f  bestand  in  beiden  von  mir  secirten 
Individuen  aus  zwey  Massen,  einer  äufsern,  mehr 
rechts  befindlichen,  auf  der  sich  eine  Menge  mit  einer 
gelblichen  Feuchtigkeit  angefüllte  Windungen  befan- 
den und  einer  innern  nach  links  gelegenen  bräunlichen 
sehr  harten  Masse,  und  der  Eintritt  der  verschiedenen^ 
Kanäle  geschähe  in  seinen  obern  Theil,  da,  wo  beide 
Substanzen  sich  vereinigten.  Noch  drey  Kanäle  treten 
dort  an  oder  aus  ihm.  Erstens  die  weite,  nach  recbu  J 
und  aufwärts  steigende,  innen  gefurchte,  muskulöse 
Scheide  Fig,  V.g , die  sich  gegen  ihren  Ausgang,  der 
sich,  dicht  unter  der  männlichen  Oeffnung,  außen 
nicht  unterscheidbar,  befindet,  stark  verengt.  Zwei- 
tens der  kleine  Kanal  einer  sehr  kleinen  gelblichen 
Elase  Fig.  V.k,  der  sich  aber  mehr  in  die  Scheide 
selbst  öffnet,  und  drittens  der  kleinere  stark  gewna-  i 
dene  Kanal,  der  mit  einer  klebrigen  Feuchtigkeit  ange- 
füllten  grofsen  Purpurblase  Fig.  V.  i , die  sich  in  der 
Mitte  aller  übrigen  Gescblechtstbeile  befindet.  Au» 
dieser  tritt  an  derselben  Stelle,  wo  dieser  Kanal  ent- 
springt, ein  weiterer,  längerer,  weniger  gewundener 
Kanal  k,  der  sich  dicht  unter  dem  ausführenden 
Gange  mit  diesem,  in  einen  kleinen  blinden  Sack  l 
öffnet,  der  allein  für  die  männlichen  Geschlechutbeile 
bestimmt  ist,  indem  sich  unter  ihm  die  Scheidenöß- 
nung  befindet. 

Man  sieht,  dafs  einige Tbeile  ganz  wie  beyden  Cu- 
vierschen  Doris  gebildet  sind.  Dahin  gehört  die  Pur- 
purblase, die  kleine  accessoriscbeBlase,nur mitdem Un- 
terschiede, dafs  diese  sich  mehr  indieScheide  einseokt, 
nicht  aber  in  den  Gang,  der  von  der  grofsen  Blase  zu  dem 
von  Hrn.  C u v i e r für  den  Hoden  gehaltenen  Theileführt. 
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In  andern  Punkten  weichen  dieTheile  dieser  Doris  von 
der  seinigen  ab.  Der  Th  eil,  den  er  für  die  Ruthe  hält,' 
ist  sehr  drüsig  und  geht  an  seinem  äufsern  Ende  so 
deutlich  in  einen  ausführenden  Gang  über,  dafs  ich 
ihn  unmöglich  für  die  Rothe  halten  kann.  Auf  der  an- 
dern Seite  ist  seine  Communication  mit  dem  Tbeile, 
den  Herr  C u v i e r für  den  Hodeh  hält,  den  B o - 
liadich  in  der  Aplysia  für  den  Uterus  erklärt,  so 
bestimmt,  dafs  ich  überzeugt  bin,  dafs  ein  Theil  da- 
von zu  den  männlichen  Geschlechtstheilen  gehört , was 
mir  aufserdem  auch  durch  die  Verschiedenartigkeit  der 
zvrey  ihn  bildenden  Theile  wahrscheinlich  wird.  — 
Aufserdem  kann  auch  die  Analogie  mit  der  Tethys 
wahrscheinlich  machen,  dafs  dieser  Theil  nicht  aus- 
Jchliefslich  zum  männlichen  Geschlechts  gehöre,  denn 
dort  findet  zwischen  ihm  und  dem  Hoden  offenbar  kei- 
ne Communication  Statt. 

Die  Analdrüse,  welche  Cuvier  beschreibt,  und 
die  einen  blättrigen  Bau  hat,  findet  sich  auch,  aber 
rechts  Fig.  III.  I , eben  so  ihr  aus  der  Lebersubstanz 
tu  kommen  scheinender  Gang,  doch  habe  ich  nie  eine 
Verschiedenartigkeit  im  Bau  der  Leber  bemerken  köni 
nen. 

Eine  zweyte  Art  Doris  Fig.  VII — XI. , welche 
im  Florentinischen  Kabinet  als  £).  verrucosa  aufgeführt 
ist  und  zur  Abtheilung  der  planen  gehört,  ist  etwas/ 
über  zwey  Zoll  lang,  1 \ breit , der  Mantel  ragt  überall 
weit  über  den  pufs,  und  weder  der  eine  noch  der  an- 
dere haben  einen  urogescblagenen  Rand.  Da  sie  im 
Wesentlichen  mit  der  von  Cuvier  gegebenen  Be- 
schreibung übereinkommt,  so  will  ich  nur  die  Ver- 
schiedenheiten, welche  ich  in  zwey  Exemplaren  con- 
stant  gefunden  habe,  anführen,  und  übergehe  daher 
gänzlich  das  Muskel*,  Nerven*  und  Gefäfssystem.  Der 
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fleischige  Rössel  Fig.  VHT.  a,  mit  welchem  der 
Darmkanal  anfängt,  ist  viel  größter  und  weiter,  all 
bey  der  erst  beschriebenen  Doris,  weil  sich  in  ihm  die 
Zunge,  die  von  einem  starken  Muskel  getragen  wird, 
und  bey  dieser  ganz  fehlt,  befindet.  Sie  ist,  wie  Gu  vier 
-anführt,  hornartig  und  membranös , und  besteht  aus 
zwey,  wenigstens  der  Richtung  nach,  verschiedenen 
' Theilen,  einem  breiten,  horizontal  auf  der  untern  Fläche 
des  Rüssels  aufliegenden,  und  einem  untern,  längem, 
schmalem,  mit  ihm  unter  einem  rechten  Winkel  ver- 
bundenen, der  in  einer  tiefen  Rinne,  welche  die  beiden 
fleischigen,  den  vordem  tragenden  Wülste  bilden,  ver- 
borgen ist.  Nicht  allein  dieser,  sondern  auch  der  ganze 
' Rand  des  erstem  sind  membranös,  viel  weicher  und  dün- 
ner, als  der  mittlere,  gröfsereTheil  des  vordem.  Dieser 
und  in  einer  kleinen  Strecke  auch  der  zweyte  sind  in  der 
Queere  dichtgerieft,  und  diese  Queerriefen  bestehen  aus 
zwey  Reihen  dicht  an  einander  gedrängter,  eine  dachför- 
mige Erhabenheit  bildender  Blättchen.  Uebrigensistdre 
ganze  Zunge  vertikal  in  zwey  Hälften  getheik.  Der 
Oesophagus  b beträgt  ungefähr  den  dritten  Theil  der 
Länge  des  ganzen  Darmkanals,  und  ist,  den  Magen 
ausgenommen,  der  weiteste.  Er  steigt,  wenig  gebo- 
gen, fast  ganz  gerade  bis  zur  Leber  herab,  und  öffnet 
' sich  durch  eine  von  oben  nach  unten  gerichtete  Mön- 
■t  düng  in  den  untern  Theil  des  Magens  dicht  unter  der 
Stelle,  wo  dieser  sich  mit  seinem  untern  Dritttheil  in 
die  Leber  einsenkt,  die  mit  ihm,  aber  weder  durch  so 
zahlreiche,  noch  so  grofse  Gallengänge  als  bey  der 
erstbesebriebenen  und  der  von  C u v i e r erwähnten 
Art  communicirt.  Der  Magen  c selbst  ist  aufsj  deut- 
lichste von  den  übrigen  Theilen  des  Darmkanals  ver- 
schieden; er  ist  etwa  8 Linien  lang,  4 weit,  alio  viel 
Weiter  als  der  übrige  Darunkanal,  in  der  Mitte  etwas 
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aufgebläht  und  ateigt  von  der  Insertion  de*  Oesophagus 
an  fast  gerade,  doch  etwds  nach  links,  aufwärts.  Von 
seiner  obern  Extremität  d biegt  sich  der  Darm  e 
nach  unten  un<|  rechts,  fast  gar  nicht  gewunden,  als 
der  engste  Theil  des  ganzen  Darmkanals  ab  und  endigt 
sich,  unten  beträchtlich  nach  links  gebogen,  zwischen 
den  Brancbien  bey  f.  Blofs  der  Magen  ist  etwas 
muskulös,  und  man  siebt  deutlich  schräge  Fasern  auf 
»einer  ganzen  innein  Fläche  Fig.  IX.  a;  die  übrigen 
Theile  sind  blofs  membranös  und  etwas  der  Länge 
nach  gestreift.  Durch  diesen  Bau  nähert  sich  diese 
Doris  den  Cu  vier  sehen,  entfernt  sich  aber  von  der 
Doris  Argo , wo  der  ganze  Magen  in  der  Leber  enthal- 
ten ist,  oder  wo  wenigstens  der  Darm  nicht  aus  einem 
aufserhalb  der  Leber  befindlichen  Theile  desselben  sei- 
nen Ursprung  nimmt  und  aufserdem  viel  kürzer  ist. 
Die  Leber  Fig.  VIII.  g.  Fig.  IX.  b ist  grofsgt  lappt, 
ihre  Gallenöffnungen  Fig.  IX.  c,  wie  gesagt,  kleiner 
als  bey  der  Argo.  Deutlich  sähe  icb  hier  neben  der 
Cardia  sich  eine  längliche,  weißliche  Drüse  Fig. IX.  d 
in  den  Magen  öffnen,  welche  längs  der  Hälfte  seiner 
untern  freyen  Fläche  hinaufliegt  und  mehr  einem  blin- 
den Sacke,  als  der  rundlichen  von  Cuvier  erwähn- 
ten Drüse  ähnelt.  Die  accessorische  Speicheldrüse  fin- 
det sich  auch  hier;  die  wahren  Speicheldrüsen  sind 
sehr  lange  Blindsäcke,  welche  unter  dem  ganzen  Oe- 
sophagus liegen,  sich  allmäbiig  beträchtlich  erweitern 
und  vereinigt,  unmittelbar  vor  dem  Gehirn  dicht  hin- 
ter der  Zunge  in  den  Rüssel  öffnen. 

Die  Geschlechts  theile  Fig.  X.  XI.  sind  im  We- 
sentlichen die  von  Cuvier  bey  der  Doris  beschriebe- 
nen, differiren  aber  doch  in  etwas  von  denen  der  übri- 
gen und  des  Doris  Argus.  Es  mangelt  erstlich  ganz  der 
beym  Argus  befindliche,  dem  Schneckeah öden  ähnliche 
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Tfaeil.  Der  sehr  zusammengeknäuelte,  lange,  an-  j 
fangs  weite,  nachher  verengte  Ausführungsgang  Fig. 
X.  a kommt  von  dem  von  C u v i e r für  den  Hoden  ge- 
haltenen Theile  Fig.  X.  b,  mit  dessen  einer  Hälfte 
er  aber,  wie  ich  deutlich  gesehen  habe,  allein  Zusam- 
menhänge Diefs  ist  die  knäuelförmig  gewundene, 
rechte,  mit  einer  gelblichen  Flüssigkeit  erfüllte  Hälfte,  i 
Der  Ausführungsgang  tritt  über  vier  Zoll  lang  in  einen 
Körper  Fig.  X.  XI.  cc , der  einen  Zoll  lang  und  drey 
Linien  breit,  nach  seinem  Ende  hin  etwas  zugespitit 
und  da  mit,  einer  Oeffnung  versehen,  immer  mehr 
■oder  weniger  beträchtlich  aus  der  SchaamtheilöfFnung 
Fig.  VII.  a heraushängt.  Durch  einen  Queerein- 
achnitt  ist  dieser  Körper  wie  in  zwey  Hälften  getheilt. 
Die  hintere  innere  Fig.  X.  XU  d enthält  nichts,  als 
den  gerade  durch  sie  verlaufenden,  bey  seinem  Ein- 
tritte beträchtlich  verengten  Ausführungsgang:  ihre 
Wände  sind  über  eine  Linie  dick,  und  sie  besteht  aus 
einem  schwammigen  Zellgewebe  mit  untermischtes 
Queerfasern.  In  der  äufsern  Hälfte  Fig.  X.  XI.  e in 
X.  vollständig  und  in  XI.  aufgescbnitten  liegt  ein  leicht 
von  ihr  zu  trennender,  länglichrunder,  zugespitzter 
Körper/-,  in  welchen  der  Ausführungsgang  Fig.  XI. 
tritt,  und  durch  seine  ganze  Länge  bis  zu  seiner 
Spitze  wenig  gewunden  verläuft.  Dieser  Körper  ist 
muskulös  und  besteht  aus  äufsern  longitudinalen  und 
innern  nach  dem  Autführungsgange  gerichteten  schrä- 
gen Fasern.  Der  ihn  einschliefsende  Tbeil  jenes  allge- 
meinen Behälters  ist  blofs  membranös,  viel  dünner  a!« 
■der  innere.  JVIan  sieht  leicht,  dafs  der  letzibeschrie- 
bene Körper  die  Ruthe  und  jener  grofse  die  Ruthen- 
acheide  ist.  Eine  Rulhenscheide  habe  ich  bey  der  Do- 
ris Argo  zwar  gefunden,  aber  sie  war  äufserst  unbe- 
deutend und  mehr  ein  Kloak , worin  sich  der  Ausfall- 
. rung«- 
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rnngsgang  und  der  männliche  Kanal  der  Purpurblase 
öffneten;  von  der  Ruthe  aber  selbst  war  keine  Spur 
da.  Die  weiblichen  Theile  verhallen  sich  wie  gewöhn- 
lich. Der  Oviduct  Fig.  X.  g verliert  sich  in  die  lin- 
ke Hälfte  des  von  Cuvier  für  den  Hoden  gehaltenen 
rundlichen  Körpers,  der  keine  deutliche  Structur 
zeigt,  dicht  neben  dem  Austritte  der  Hoden  aus  der 
andern,  und  tritt  dicht  dabey,  kaum  eine  Linie  ent- 
fernt und  dreimahl  enger  als  bey  seinem  Eintritte,  her- 
aus. Er  bleibt  so  eng,  fast  haarähnlich  über  einen 
halben  Zoll,  wo  er  zugleich  zwey  Blasen  aufnimmt, 
eine  gelbliche,  kleinere,  mit  einem  langen  engen 
Halse  versehene,  h,  von  sehr  fester  Structur 
und  dicht  daneben  die  membranöse  dünnere  Pur- 
purblase *,  welche  eine  braungelbe  dickliche  Flüs- 
sigkeit enthält  und  sich  durch  einen  weiten,  kaum 
merklichen  Hals  in  ihn  öffnet.  Diese  Blase  ist  verbält- 
nifsmäfsig  weit  kleiner,  als  in  den  übrigen  Doris,  und 
der  Grund  scheint  sehr  einleuchtend;  denn  ungeachtet 
der  genauesten  Untersuchung  konnte  ich  in  gut  erhal- 
tenen Individuen  nie  den  männlichen  Kanal  finden, 
der  sich  sonst  so  leicht  enthüllt.  Von  dieser  Stelle  an 
erweitert  sich  der  Oviduct  zur  Scheide  A,  steigt  stark 
gewunden  und  endlich  beträchtlich  Weit  nach  oben 
und  endigt  sich  dicht  unter  der  Ruthe.  Diese  über 
einen  Zoll  lange  Scheide  ist  aufsen  mit  starken  Queer- 
fasern  versehen  und  innen  der  Länge  nach  gefurcht. 
Bis  zu  ihrem  Anfänge  enthält  der  membranöse  Oviduct 
eine  gelbliche  Flüssigkeit,  sie  selbst  ist  leer. 


Ueber  ein  neues  Geschlecht  der  Ga- 
steropoden. 

(Tab.  VI.  Fig.  XU— XXI.  Ta}>.  VII.  Fig.  I—VUI.) 


D ie  Thiere,  deren  äufsere  und  innere  Beschreibung 
der  Gegenstand  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist,  sind, 
soviel  ich  yveils,  bisher  von  keinem  Schriftsteller  be- 
schrieben oder  abgebildet  worden.  Ich  fand  sie  im 
Musäum  za  Florenz,  als  ich  einige  Untersuchungen 
über  das  Geschlecht  der  Doris  anstellte,  deren  Resultate 
der  vorige  Aufsatz  enthält,  das  eine  unter  dem  Namen 
Doris  foliacea,  das  andere  unter  dem  Namen  Aplj- 
sia  Argus  Musaei  FLorentini , also  das  letzte  für 
eine  neue  Art  eines  schon  bekannten  Geschlechtes  an- 
gesehen. Wirklich  entschuldigt  auch  die  Bildung  die- 
ser Thiere,  bey  einer  nicht  ganz  genauen  Untersu- 
chung, diesen  Irrthum,  indem  sie  .äußerlich  auffal- 
lend einige  wesentliche  Karaktere  von  Aplysia  und  Do- 
ris haben  und  man  daher,  wenn  man  auf  den  einender- 
aelben  besonders  Rücksicht  nimmt  und  die  Karaktere, 
welche  sie  von  beiden  Geschlechtern  unterscheiden, 
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übersiebt,  leicht  dasselbe  Thier  bald  in  das  eilte,  bald  ift 
das  andere  derselben  stellen  kann.  Die  Beschreibung 
ihrer  äußern  Form  wird  das  Gesagte  erläutern. 

Zuerst  betrachte  ich  das  gröfsere  beider  Thiereyx 
das  unter  dem  Namen  Doris  foliacea  aufgeführt  ist 
Tab.  VI.  Fig.  XII — XXIX.  Die  Länge  der  gröfs- 
ten  Individuen  beträgt  vom  Munde  bis  zur  hintern 


Extremität 


Rbeinländische  Zoll;  die  'Breite  des 


Körpers  6 bis  7 Linien,  des  in  einer  kleinen  Ausbrei- 
tung zu  beiden  Seiten  ansgedebnten  Fufses  aber  einen 
Zoll;  die  Höhe  ungefähr  4 bis  5 Linien.  Die  vordere 
gröfsere  Hälfte  der  obern  Fläche  des  Körpers  Fig.  XII, 
XIII.  a ist  etwas  über  die  hintere  erhaben-,  und  von 
einem  etwa  eine  Linie  breiten  gefalteten  Rande  Fig. 
XII.  XII.  XIV.  b umgeben,  der  vorn  in  den  Mund- 
winkeln mit  einem  andern  etwas  breitem  Rande  Fig. 
XII.  XIII.  XIV.  c zusammenkommt,  welcher  eine 
dünnmuskulöse  Expansion  Fig , XII, d umschließt, 
die  sich  zu  beiden  Seiten  in  der  ganzen  Länge  de* 
Fufses  nach  aufsen  fortsetzt,  in  der  Mitte  am  breite» 
sten  ist,  etwa  a Linien  hält  und  sich  nach  vorn  and 
hinten  allmählig  verliert.  — Der  hintere  Theil  der 
obern  Fläche  des  Körpers,  oder  des  Mantels,  setzt  sich 
um  einige  Linien  weiter  nach  hinten  fort,  als  der  Fuß, 
der  sich  etwas  nach  unten  umbiegt,  und  ist  der  Breite 
nach  ziemlich  tief  ausgeschnitten.  Sein  hinteres  Ende 
Fig.  XI.  a bedeckt  die  Branchien  b und  den  After 
Fig.  XIII.  c d.  Dieser  befindet  sich  in  der  Mitti) 
ganz  an  der  hinteren  Extremität  des  Körpers  zwischen 
dem  Fufs  und  dem  Mantel;  die  Branchien  liegen  auf 
der  rechten  Seite  und  füllen  , zur  Hälfte  hervorragend, 
hinten  den  Raum  zwischen  dem  hintern  Ende  der  er- 
wähnten seitlichen  Fufsexpansion  und  des  Mantels  aus. 
Ungefähr  eine  Linie  vor  Ihnen  befindet  sich,  in  der 
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Mitte  zwischen  dem  Mantel  und  Fufse  eine  kleine  run- 
de  Otffnung  Fig.  XIII.  e,  und  von  dieser  läuft,  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  Raumes  zwischen  Fufs  und  Man- 
-tel  auf  der  rechten  Seite  des  Körpers,  eine  deutliche, 
etwas  geschlängelte  Furche  Fig.  XIII.  f,  bis  fast  zur  vor-  j 
dem  Extremität  des  Körpers,  endigt  sich  aber  etwa  eine 
Linie  hinter  derselben.  An  der  vordem  Extremität  be- 
finden sichda,  wo  die  beiden  aufgeworfenen  Ränder  des 
Mantels  und  des  Fufses  zusammenstofsen,  zwey  so  un- 
bedeutend kleine  und  von  dem  übrigen  Körper  an 
Bau  und  Farbe  so  gar  nicht  unterschiedene,  Stümpfe 
Tentakel  Fig.  XIII.  gg.  Fig.  XII.  e,  dafs  sie  sehr 
leicht  zu  übersehen  sind.  Unmittelbar  nach  innen 
vom  rechten  aus  bemerkt  man  eine  kleine  Oeffnnng, 
die,  wie  die  Anatomie  des  Thieres  lehrt,  der  Ruthe 
zum  Ausgange  dient. 

Diese  Beschreibung  der  äufsern  Theile  rechtfertigt 
ohne  Zweifel  meine  oben  geäufserte  Meinung,  dafs 
dieses  Thier  etwas  von  dem  Karakter  der  Doris  und 
der  Aplysia  gemein  habe.  Der  Karakter  der  Doris  ist, 
nach  Lamark,  Cuvier  und  D u m e r i 1 , ein 
nackter,  länglicher,  kriechender,  planer,  ganz  von 
einer,  sich  bis  über  den  Kopf  erstreckenden  Membran 
nmgebener  Körper;  der  Mund  unten  ander  einen  Ex- 
tremität; der  After  unten  am  Rücken,  von  den  fran- 
genförmigen  Branchien  umgeben.  Von  diesen  Karak- 
teren  findet  sich  hier  sehr  deutlich  die.Stellung  des  Af- 
ters und  der  um  ihn  befindlichen  Branchien,  ein  Ka- 
rakter, der  von  Cuvier  als  der  hauptsächlichste  ange- 
sehenwird *),  und  die  Stellung  des  Mundes  wieder.  Aber 
cs  mangelt  ein  anderer,  nämlich  die  sich  über  den  gan- 
ten 


*)  Mim.  sur  It  genre  Dorh.  p.  3. 


;en  Körper  verbreitende  und  selbst  den  Kopf  bedecken- 
ie,  Membran,  denn  diese  Membran  geht  hier,  wie 
ch  bey  der  oben  gegebenen  Beschreibung  erwähnte, 
mr  bi*'  zur  Mitte  des  Körpers.  Dann  ist  die  Stellung 
les  Afters  nicht  vollkommen  dieselbe:  denn  bey 

dien  wahren  Doris  befindet  sich , wie  Cuviers 
Capfer, 'mit  denen  auch  alle  Exemplare,  welche  ich  in 
lerNatur  gesehen  habe,  überein  kommen,  deutlich  Zei- 
len, der  After  immer  in  dem  Mantel,  nie  unteV  demsel- 
len  und  von  ihm  bedeckt,  wie  hier.  Ja  er  befindet  sich 
»ey  einer  Dorisart,  (die  ich  im  Florentiner  Musäum  als 
i cyllaea  frondosa  gefunden  habe,  ungeachtet  ihr 
allerer  und  innerer  Bau  sie  deutlich  als  eine  Do- 
is  karakteriairen),  die  zu  der  Abtheilung  der  ge- 
tölbten  gehört,  ungefähr  anderthalbZolI  Jang  ist,  und 
fo  der  Mantel-  und  Fuörand  zusammenfallen,  also 
wischen  beiden  kein  Zwischenraum  und  nur  ein 
ofgeworfener  Rand,  tiefer  als  gewöhnlich  der  des 
lantels,  sich  findet,  fast  in  der  Mitte  des  Rückens 
on  acht  gerade  aufstehenden  pyramidalischen  Bran- 
bien  umgeben,  und  Lamarks  Bestimmung,  dafs 
ty  der  Doris  der  After  sich  am  untern  Theile  des 
ticken*  befinde,  scheint  daher  weggelassen  werden 
t mfusen.  Ferner  weicht  die  Gestalt  und  Stellung 
tr  Tentakeln  ganz  von  denen  der  Doris  ab,  wo 
* immer  platt,  gestielt,  queer  gefurcht,  auf  dem  Rü- 
ben befindlich,  beträchtlich  grofs  sind,  statt  dafs  man 
e hier  kaum  bemerkt.  Die  Branchien  sind  aufsey- 
cm  auch  ganz  anders  geformt,  wie  ich  näher  bey 
etrachtung  der  einzelnen  Organe  erörtern  werde. 

Mehr  Aehnlichkeiten  finden  sich  dagegen  zwi- 
Aen  dem  Aeufsern  dieses  Thieres  und  der  Aplysia. 
ey  beiden  sind  die  auch  in  der  Form  sehr  mit  em- 
ittier überein  kommenden  Branchien  vom  Mantel  be- 

B deckt. 


Heckt,  bey  beiden  findet  sich  an  der  rechten  Seite  des 
Körpers,  der  von  der  Oeffnung  ans  nach  vorn  verlas, 
fende  Halbkanal,  bey  beiden  neben  dkm  rechten  Ten- 
takel die  Oeffnung  für  die  Ruthe.  Aber  auch  sie 
differiren  sehr  auffallend , denn  die  Aplysia  hat  immer 
vier  sehr  merkliche  Tentakeln,  die  Branchien  liegen 
in  der  Mitte  des  Körpers  unter  einem  Mantel,  der 
linksangewachsen,  rechts  frey  ist  und  sich  zurückschl«- 
gen  läfst , wobey  man  die  Branchien  und  den  dicht 
hinterihnennach  rechts  befindlichen  After  siebt,  es  fehlt 
bey  ihr  jene  regelmäfsige  Erhöhung  der  vordem  Hälfte  I 
über  die  hintere , die  Gescblechtsöffnung  ist  viel  wei- 
ter nach  vorn  gerückt,  der  Halbkanal  daher  verhält- 
nifsmäfsig  viel  kürzer;  der  Unterschiede  zu  geschwei- 
neu,  welche  sich  im  innern  Baue  finden  und  die  sich 
leicht  aus  der  Betrachtung  desselben  ergeben  werden. 

Wenn  sich  trotz  der  mancherley  Ähnlichkeiten 
so  bedeutende  Verschiedenheiten  zwischen  unsem 
Thieren  und  den  Doris  und  Aplysien  finden,  so  wird  et 
nicht  befremden,  dafs  es  außerdem  kein  änderet 
Weichthier  giebt,  dem  es  sich  auch  nur  entfernt  ver- 
gleichen liefse,  und  ohne  mich  daher  mit  dem  Herzsh- 
len  aller  Nachsuchungen , die  Ich  defshalb  angestellt 
habe,  aufzuhalten,  gehe  ich  Zur  Beschreibung  sein« 
innern  Baues  über,  wodurch  es  sich  als  von  den  Aply* 
sien  ganz  verschieden  und  den  Doris  auffallend  weit 
ähnlicher,  wiewohl  keinesweges  genau  mit  ihnen  übei- 
einkommend  zeigt. 

Wenn  man  das  Thier  von  oben  öffnet,'  so  er- 
scheint zuerst  der  vorderste  Theil  des  Darmkanals  all 
ein  länglichtrunder,  gewölbter,  grofser  Kanal  Fig. 
XVI.  XVII.  aa , der  fast  die  ganze  vordere  Hälft« 
der  Körperlänge  einnimmt;  die  hintere  ist  durch  dis 
bräunliche  Leber  ib.  bb  eingenommen,  welche  man  links 
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über  den  Darmkanal  wegragen  sieht  und  von  der  sich' 
eine  weifsliche,  längliche,  drüsige  Masse  (\\izhtXVII.c 
über  die  ganze  Körperbreite  weg  legt.  Rechts  und  et- 
was vor  dieser  Masse  erscheint  eine  gelbliche  membra- 

söse  Blase  XVII.  d ; außerdem  verläuft  von  der  weifs- 

\ 

liehen  Masse  queer  von  rechts  nach  hinten  und  etwa» 
nach  links  der  hintere  Theil  des  Darmkanals  XVI. 

XVII.  e ß der  weit  enger  als  der  vorn  wahrgenommene 
und  inembranös  ist.  Da,  wo  dieser  unter  dem  weifsen, 
drüsigen  Körper  hervortritt,  liegt  über  ihm  das  Herz 
XVII.  f und  das  Herzohr  g ganz  hinten  dicht  an  der 
rechten  Seite  des  Körpers,  um  das  Blut  aus  den  ebendort 
befindlichen  freybängendenBranchien  sogleich 

aufzunehmen. 

Die  genauere  Untersuchung  der  einzelnen  Systeme 
giebt  folgende  Resultate. 

Zuerst  der  Darmkanal. 

Das  erste  Sechstel  des  Darmkanals  Fig.  XVI. 

XVII.  a ist  länglich,  rundlich,  gegen  die  Mitte  von 
beiden  Extremitäten  stark  aufgebogen  und  stark  inut- 
• kulös,  ungefähr  von  der  Consistenz  der  Magenmuskeln 
eines  kornfressenden  Vogels.  In  einem  Individuum, 
wo  die  Länge  dieses  Theils  einen  halben  Zoll  beträgt, 
ist  die  muskulöse  Wand  desselben  eine  Linie  dick. 

Seine  innere  Fläche  ist  glatt,  ohne  merkliche  Runzeln  in 
irgend  einer  Richtung,  seine  Höhle  beträchtlich,  denn 
seine  äufsere  Breite  beträgt  auf  5 Linien.  Dieser  Theil 
kann  in  seiner  ganzen  Länge  aus  dein  Körper  gezogen 
werden  und  bey  einigen  Exemplaren  Fig.  XIV.  c fand 
ich  ihn  so  vorgeworfen.  Diefs  geschieht  durch  drey  Mus- 
kelpaare. Das  eine  ist  kurz,  etwa  3 bis  4 Linien  lang, 
kommt  vom  Rücken  herab  und  inserirt  sieb,  schräg  nach 
hinten  und  innen  verlaufend,  etwa  am’  Ende  des  vor- 
dem Drittheils.  Darauf  folgt  ein  seitliches,  das  fast 
anderthalb  Zolle  hat,  etwas  mehr  an  der  Seite  ent-  ✓ 

B a springt 


Digitized  by  Google 


* 


20 

springt  und  sich  etwas  hinter  der  Mitte  seitlich  inserirt; 
endlich  ein  drittes , von  der  untern  Fläche  entspringen- 
des, das  etwas  kürzer  ist,  »ich  dem  vordem  Ende  et- 
wa» näher  in  die  untere  Fläche  inserirt.  Alle  ent- 
springen ungefähr  eine  Linie  hinter  der  vordem  Kör- 
perextremität. Auf  diesen  Theil  de*  Darmkanals,  der 
durchaus  nichts  Zungen-  noch  Kieferähnliches  ent- 
hält , wovon  ich  mich  durch  die  Untersuchung  von 
drey  Exemplaren  überzeugt  habe,  folgt  eine  kurte, 
membranöte,  verengerte  Stelle  Fig.  XVI.  c,  deren 
Weite  in  dem  gröfsten  Exemplare  etwa  eine  Linie,  deren 
Länge  etwa  drey  beträgt*  und  die  sich  gewöhnlich, 
wenn  alle  Theile  die  Normallage  haben,  etwas  nach 
hinten  und  recht»  wendet.  Sie  führt  in  eine  neue  Er- 
weiterung d,  den  Magen,  der  ungefähr  dieselbe  Län- 
ge als  der  Rüssel  hat,  etwas  von  rechts  nach  links 
und  hinten  liegt,  und  als  ein  länglichtrunder  Beutel 
erscheint.  Rechts  scheint  seine  obere  Extremität  in 
einen  kleinen  blinden  Sack  auszulaufen,  der  fast  bis 
«um  untern  Ende  des  Rüssels  reicht,  links  aber  geht 
der  Rand  blofs  etwas  aufgeworfen  fort.  Auch  dieser 
Theil  des  Darmkanals  ist  fleischig,  «Hein  bey  wei- 
tem nicht  so  dick  und  fest  als  der  Rüssel,  denn  die 
Dicke  seiner  Wände  beträgt  kaum  ein  Drittheil  von 
dem,  was  man  dort  findet.  Seine  ganze  innere 
Fläche]  ist,  durch  ungefähr  acht  beträchtliche  Län- 
genfaltrn  ungleich,  die  unmittelbar  unter  seitier 
obern  Oeffnnng  entstehen  und  sich  allmäblig  gegen  die 
untere  verlieren,  indem  sie  wegen  der  anfangenden 
Verengerung  einander  näher  treten  und  schmaler  wer- 
den. Sie  sind  mcmbranös  und  haben  eine  villöse  Ober- 
fläche. Auf  den  Magen  folgt  der  Darm  e , der  unge- 
fähr das  Caliber  des  Oesophagus  hat,  sich  etwas 
erweiternd,  vier  bis  fünf  Linien  lang,  noch  mehr  nach 
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links  krümmt  und  in  die  Leber  tritt.  Hier  erweitert 
er  sich,  plötzlich  in  der  Länge  von  etwa  drey  Linien 
ums  Doppelte,  wodurch  ein  zweyter  kleinerer  Magen 
/ entsteht,  in  den  sich  durch  ungefähr  eine  Linie  lan- 
ge, eine  Drittelslinie  weite  Oeffnungen  g,  deren  ich 
nur  drey  hebe  finden  können,  die  Gallengänge  öffnen. 
In  der  Substanz  der  Leber  verborgen,  aber  nicht  mehr 
mit  ihr' durch  Oeffnungen  communicirend,  schlägt 
sich  darauf  der  wieder  verengte  Darmkaqal  ht  der 
aber  doch  immer  noch  etwas  weiter,  als  in  seinen 
Obern  Theilen  ist,  nach  rechts  und  aufwärts,  biegt 
sich  dann,  nachdem  er  so  etwas  über  die  Lange  eines 
Zolls  zurückgelegt  hat,  schnell  unter  einem  spitzen 
Winkel  gegen  "sich  selbst  um,  und  geht  nun,  außer- 
halb der  Leber  befindlich,  von  rechts  nach  hinten  und 
links,  um  sieb  gerade  in  der  Mitte  der  hintern  Fläche'- 
des  Körpers,  an  der  vorher  angegebenen  Stelle  als  eine 
rundliche  wenig  vorragende,  etwa  anderthalb  Li- 
nien im  Durchmesser  haltende  Warze,  in  deren  Mitte 
sich  eine  kleine  schmale  Oeffnung  befindet,  etwa  eine 
Linie  weit  von  der  Befestigungsstelie  der  Brahchien  zu 
öffnen.  Der  Darmkanal  ist  überall  dünn  membranös 
und  der  Länge  nach  wenig  gefurcht.  ■“  Die  Länge" 
des  ganzen  Intestinalsystems,  den  Rüssel  mit  einge- 
rechnet, mag  etwas  über  das  Doppelte  der  Länge  des 
ganzen  Thieres  betragen.  Speicheldrüsen  konnte 
ich  nicht  bemerken;  doch  ist  es  möglich)  dafs  sie  in 
der  durch  den  Weingeist  noch  fester  verbundenen  Masse 
von  Leber  und  Geschlechtstheilen  so  versteckt  waren, 
dafs  ich  sie  darum  nicht  entwickeln  konnte. 

Die  Leber  Fig.  XVI.  XVII.  b ist  bräunlich, 
bedeutend  grofs  und  füllt  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Körpers,  mehr  als  die  ganze  hintere  Hälfte  an. 
Sie  besteht  aus  grofsen,  gekörnten,  dreyeck  gen  und 
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rhomboidalischen  Lappen,  deren  Gänge  sich  in  drey 
ziemlich  weite  Ausführungsgänge  vereinigen,'  die  sich, 
aber  immer  in  der  Lebersubstanz  versteckt,  an  der  oben 
erwähnten  Stelle  in  den  Darmkanal  öffnen. 

Vom  Circulatioossystem  kann  ich  blofs  die  Lage  und 
Form  desHerzens  und  des  Obrs  und  ihre  V erbindung  mit 
dem  Respirationsorgane  anführen.  Sie  liegen  an  der  Stel- 
le, wo  der  letzte  Theil  des  Darmkanals  aus  der  Leber  tritt, 
ihn  bedeckend  auf  der  rechten  Seite  des  Körpers  schief 
nach  innen  und  vorn.  Das  Herz  hat  eine  dreyeckige 
Form , ist  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  der  Basis  nach 
hinten  und  rechts  gerichtet;  die  Form  des  Herzohrs  ist 
etwas  rundlicher;  seine  Richtung  dieselbe;  esliegtmebr 
nach  hinten  und  aufsen  als  das  Herz  selbst.  Mas 
sieht  deutlich  aus  der  Spitze  des  Herzens  die  Aorta 
nach  vorn  und  in  das  Ohr  die  Lungenarterie  als 
einen  kleinen  Kanal  aus  den  Branchien  treten.  Das 
Herz  selbst  ist  fleischiger,  als  das  Ohr;  über  ihren 
innern  Bau  aber  wird  man  keine  nähere  Beschrei- 
bung fordern,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Höhle  von  j 
jedem  etwa  eine  bis  anderthalb  Linien  beträgt. 

Das  Respirationsorgan  hat  Aehnlicbkeit  mit  dem 
der  Aplysia  und  Bulla , nur  ist  die  äufsere  Form  und 
Verbindung  etwas  verschieden.  Es  ist  länglich  und 
besteht  aus  zweyTheilen,  einem  obern  kleinern  und 
einem  untern  weit  langem;  beide,  vorzüglich  der  letz- 
tere, sind  sehr  schmal  und  spitz  dreyeckig.  Wo  sie 
sich  mit  ihren  Basen  vereinigen,  adbärirt  die  Branchie 
an  der  rechten  Seite  des  Körpers  in  der  Strecke  einiger 
Linien,  aufserdem  jtber  hängt  sie  ganz  frey  und  zum 
Theil  von  dem  hintern  Theälc  des  Mantels  ganz  unbe- 
deckt, rechts  und  hinten  herab.  Sie  erscheint  ab 
eine  dünne  Membran,  auf  der  sich  queer  von  einer 
Seite  zur  andern  baumähnliche,  nicht  sehr  ihohe 
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Hügelthen  befinden,  welche  eine  lockere  Textur 
und  gewifs  eine  vasculöse  Structur  haben.  Sie  sind 
dicht  an  einander  gedrängt , ihre  Zahl  ist  beträchtlich, 
bis  dreyfsig  , und  ihre  Structur  scheint  durch  das  Ver- 
gröfserungsglas  diese.  Queer,  fast  über  die  ganze  Brei- 
te der  Branchienmembran,  verläuft  eine  kleine  Erha- 
benheit; in  diese  senken  sich  von  hinten  nach  vorn 
eine  sehr  beträchtliche  Menge  kleiner  auf  ihr  perpen- 
dikulärer, wenig  gewundener  Streifchen  ein,  die 
noth wendig  Lungengefäischen  sind.  Jene  gröfsere»  er- 
habenen Streifchen  laufen  alle  in  zw8y  beträchtlichere, 
die  vom  Ende  der  Branchien  bis  zur  Basis  zu  beiden 
Seiten  derselben  verlaufen.  Diefs  letztere  gilt  indels 
nur  für  den  gzöfsern  untern  Branchienlappen , denn 
im  obern  befinden  sich  zwar  auch  die  Queererhaben- 
heiten  mit  den  sich  in  de  einsenkenden  Gefäfschen, 
aber  statt  der  beiden  seitlichen  Längenerbabenheiten 
linde  ich  m der  Mitte  der  Branchi#  eine  einzelne, 
in  welche  sich  jene  öffnen* 

Das  Muskelsystem  ist  einfach.  Es  besteht  haupt- 
sächlich aus  drey  Muskelpaaren,  von  denen  zwey  sich 
auf  der  untern  Fläche  des  Körpers  und  eines  auf 
der  Seite  befinden.  Das  seitliche  Paar  ist  das  stärk- 
ste. Es  nimmt  ungefähr  die  vordem  zwey  Drittbeil 
des  Körpers  ein,  entspringt  breit  und  flachsehnigt 
von  der  seitlichen  Wand  des  Körpers,  schwillt  dar-- 
auf  in  einen  dicken  Muskeibauch  an  und  inserirt 
sich  dann  mit  zwey,  fast  die  Hälfte  seiudi  ganzen 
Länge  betragenden  Sehnen,  einer  äufsern  dicken, 
«ner  ionarn  viel  schmälern,  in  die  vordere  Extre- 
mität etwas  auswärts  von  den  Tentakeln,  mit  jener 
dicht  am  vordem  Rande,  mit  dieser  fast  zwey  Li- 
nien mehr  nach  hinten.  Das  darauf  folgende  Mus- 
kelpaar ist  kürzer  und  verläuft  mehr  uuton ; seine 
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muskulöse  mittlere  Anschwellung  ist  nicht  so  merk- 
lich. Das  innerste  ist  das  längste  und  theilt  sich, 
wie  auch  das  vorige,  vorn  gleichfalls,  in  »Wey  diver- 
girende  Sehnen,  die  sich  alle  eine  Linie  hinter  dem 
vordem  Rande  der  untern  Fläche  des  Körpers,  dicht 
imter  der  Mundöünurig  einsenken.  Aufserdera 
finden  sich  in  der  ganzen  häutigen  Hülle  längliche 
und  queere  Muskelfasern. x 

Das  Nervensystem  kommt  im  Wesentlichen  mit 
dem  Nervensysteme  aller  Gasteropoden  überein,  doch 
finden  sich  einigt  Besonderheiten,  die  aus  der  Be- 
schreibung desselben  hervorgehen  werden. 

An  den  Seiten  des  Rüssels.befinden  sich  auf  jeder 
Seite  zwey  rundliche  Ganglien  Fig.  XVII.  U j XV HL 
aa,  der  Länge  nach  dicht  an  einander  gedrängt,  die 
unter  einander  durch  ein  doppeltes  Band  communiri-  j 
rgn.  Das  obere  Fig.  XVII.  k , XVHI-  bb  ist 
k,urz,  etwa  fünf  Linien  lang,  beträchtlich  gespannt 
und  läuft  queer  über  das  seitliche  .Muskelpaar  weg; 
das  untere  Fig.  XVIII.  cc  ist  weit  länger,  fast  an- 
derthalb Zoll  lang  und  macht  beträchtliche  Win- 
dungen; es  verläuft  unter  dem  Rüssel , aber  über  die 
untern  zurückziebenden  Muskeln  weg.  Beide  V ereim- 
gungsbänder  haben  nur  eine  Breite  von  einer  Vierthel*- 
linie.  Jeder  der  Nervenknoten  schickt  zwey  sehr  fei- 
ne und  kurze  Nervenpaare  nach  vorn,  eines  zu  den 
Tentakeln,  die  übrigen  in  den  vordem  Rand  des  Körpers 
und  die  um  den  Mund  befindlichen  Tbeile.  Die  der 
rechten  Seite  geben  auch  Zweige  an  die  Ruthe  ab. 

Nach  hinten  strahlen  eine  beträchtliche  Menge  un- 
gefähr gleich  dünner  Nervenpaare  aus,  die  auf  der  linken 
Seite  meistens  beträchtlich  kürzer  als  auf  der  rechten 
sind.  Ich  zähle  aus  beiden  Ganglien  zusamipen  acht 
Nervenpaare;  von  diesen  gehen  das  dritte  und  vierte, 
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von  außen  gerechnet,  zum  Rössel.  Das  dritte  verliert 
sich  in  den  Muskelfasern  desselben,  das  vierte  jeder 
Seite  aber  dient,  die  vordem  Ganglien  mit  einem 
dritten,  einfachen,  etwas  kleinern  Fig.  Xf^lII.  d zu 
verknöpfen,  das  sich  an  der  untern  Rüsselfläche,  etwas 
vor  der  Mitte  dieses  Theiles,  befindet,  und  von  dem  vier 
Nervenpaare,  zwey  vordere  kürzere,  zwey  hintere 
längere  entspringen.  Jene  veTtheilen  sich  bloß  in  dem 
Rüssel , diese  aber  gehen  von  ihm  auch  zu  den  übri- 
gen  Theilen  des  Dannkanals.  Außerdem  verläuft  auf 
jeder  Seite  des  Körpers  noch  ein  langer,  den  Intei> 
kostalnerven  repräsentirender  Nerv.  Die  übrigen  fünf 
Paare  der  linken  Seite  sind  kurz  und  vertheilen  sich  in 
die  nahegelegenen  Muskeln  und  Hauttheile;  rechts 
aber  befinden  sich  noch  zwey  lange,  die  sich  vorzüg- 
lich in  die  Geschlechtstheile  begeben. 

Ich  komme  zuletzt  zur  Betrachtung  der  Ge- 
schlechtstheile.  Ihre  äußere  Oeifnung  dicht  vor  den 
Brancbien  habe  ich  schon  oben  angegeben.  Was  ich 
über  ihren  eigentlichen  Bau  und  ihre  Verhältnisse  unter 
einander,  mit  einiger  Mühe,  wegen  ihrer  Verwickef- 
lung  mit  der  Leber,  und  ihre  Reduction  auf  ein  sehr 
kleines  Volum  durch  Zusamroenknäulung  langer  Ka- 
näle, habe  entdecken  können,  ist  folgendes.  Das 

FOvarium  Fig.  XIX.  a ist  genau  mit  der  Leber  ver- 
wachsen, hat  aber  mehr  welfsröthliche,  kleinkörnige 
Lappen,  und  eine  rundlich  dreyeckige  Gestalt.  Von 
ihm  aus  setzt  sich  ein  sehr  langer  Kanal  Fig.  XIX, 
b bis  zu  der  Oeffhung  der  Geschlechtstheile  fort", 
dessen  beträchtliche  Verwickelung  sich  auj  der  Angabe 
seiner  Länge,  wenn  er  entwickelt  ist,  nnd  die  über 
sechs  Zoll  beträgt,  beurtheilen  lassen  wird.  In  den 
ersten  vier  Zollen  ist  er  eine  halbe  Linie  weit,  voll  ei- 
ner gelblichen  dicken  Flüssigkeit:  dann  verengt  er 
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sich  in  3er  Läng©  eines  Zolles  plötzlich  zum  Durchmes- 
ser eines  feinen  Fadens  und  erweitert  »ich  zuletzt  wie- 
der zum  vorigen  Durchmesser.  Dieser  letzte  Theil  be- 
giebt  sich  in  die  gemeinschaftliche  Geschlechtsöff- 
nung.  Hier  öffnet  sich  zugleich  der  weifsliche,  drü- 
senähnliche Theil  Fig.  XIX.  c , der  vor  der  Leber  in 
der  ganzen  Breite  des  Thieres  liegt,  durch  einen,  eini- 
ge Linien  langen,  etwas  weitern  JCanal.  Die  grofse 
* Aehnlicbkeit  dieses  Theils  in  Bau,  Gestalt  und  Farbe 
mit  dem  Schneckenhoden,  der  Mangel  eines  andern 
für  dieses  Organ  zu  haltenden  Theiles  veranlassen 
mich,  ihn  für  den  Hoden  zu  halten.  Zugleich  öffnen 
sich  aber  an  derselben  Stell©  noch  vier  kleinere  Orga- 
ne. Nämlich  i)eine  kleine,  drey  Linien  lange,  etwa 
©ine  halbe  Linie  weite  membranöse  Blase  d , durch  ei- 
nen fast  zweyzölligen  sehr  gewundenen  Kanal , der  an- 
fänglich sehr  enge,  fadenähnlich  ist,  in  seinem  letz- 
ten D rittheil  aber  sich  schnell  beträchtlich  erweitert 
und  so  zur  Geschlechtsöffnung  verläuft.  Er  befin- 
det sich  zwischen  den  Kanälen  des  Hoden  und  desOva- 
riums.  Unter  und  hinter  dem  Kanäle  des  Ovariums 
liegt  ferner  ein  kleiner,  drüsenähnlicher,  länglicher, 
«twa  vier  Linien  langer,  eine  Linie  dicker,  gelblicher 
Körper  e , mit  einer  ungleichen  Oberfläche,  der  sich 
ohne  einen  merklichen,  oder  wenigstens  mit  einem  sehr 
kurzen  Halse  an  derselben  Stelle  öffnet.  Am  meisten  nach 
hinten  findet  sich  eine  kleine  rundliche,  etwas  über 
zwey  Linien  breite  membranöse  Blase  f,  die  gleich- 
falls keinen  merklichen  Hals  hat.  Mehr  nach  aufsen 
und  rechts  endlich  öffnet  sich  die,  schon  bey  der  er- 
sten Öeffnung  sichtbare  Blase  g,  die  sich  etwas  rechts 
und  über  der  Leber  befand,  durch  einen  etwas  mehr 
als  halbzölligen,  wenig  gewundenen,  eine  Drittelslinie 
weiten  Kanal.  Wie  gewöhnlich  ist  sie  dünnmembra- 
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nöi  und  besteht  aus  zwey  Membranen,  einer  äufsern 
etwas  stärkern,  einer  innern  weit  feinem,  die  sich  zu- 
sammengefallen  in  ihr  befindet  und  eine  dickliche 
gelbrothe  Substanz  enthält.  Die  Ruthe  Fig.  XVIII.  XX. 
XXI.  ist  ganz  von  den  übrigen  Gescblechtstheilen  ge- 
trennt. Sie  befindet  sich  vorn  zwischen  der  Mundöff- 
nung und  dem  rechten  Tentakel  an  der  hintern  Extre- 
mität eines  kleinen  blinden  Sackes  als  ein  kleiner  zu- 
sammengewundener  Körper  a,  der  im  Zustande  der 
Buhe  aufser  dem  Sacke  b liegt,  und  bey  der  Erection 
sich  wahrscheinlich  in  denselben  hineinschlägt  und 
dann  mit  seiner  Spitze  entweder  allein  herausragt, 
oder  nach  der  Analogie  mehrerer  anderer  Mollusken 
mit  ibirf  zugleich  invertirt  und  herausgeworfen  wird. 

Diefs  sind  die  hauptsächlichsten  Organe  der  er- 
sten Art  dieses  Geschlechtes,  die  ich  genauer  untersu- 
chen konnte,  weil  die  Individuen  alle  größer  und  bes- 
ser erhalten  waren,  als  die  der  zweyten,  die  sich  unter 
dem  Namen  der  Aplysia  Argus , Tab.  VII.  lig.  I— « 
■VIII,  im  Florentinischen  Musium  befindet.  Von 
dieser  kann  ich  nur  die  äufsern  Karaktere  vollständig 
angeben,  die  aber  hinlänglich  stringent  sind,  um  zu 
beweisen,  dafs  sie  unter  das  auf  die  Anwesenheit  der 
oben  betrachteten  Karaktere  gegründete  neue  Ge- 
schlecht gehört,  aber  dennoch  specifiscb  von  der  eben 
beschriebenen,  als  Norm  des  Geschlechtes  ausgestell- 
ten Art  verschieden  ist. 

Die  Länge  der  gröfsten  Individuen  beträgt  weiig 
mehr,  als  einen  Rheinländischen  Zoll,  höchstens  14 
Linien.  Sie  haben  die  oben  erwähnte  länglichvi^r- 
eckige  Erhabenheit  auf  dem  vordem  TheUe  des  Rü- 
ckens, doch  ist  diese  verhältnilsmäfsig  etwas  kürzer  und 
schmaler,  und  in  einer  gröfern  Strecke  hinten  frey, 
«lsdort;  die  seitliche  Expansion  ist  viel  breiter,  fangt 
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aber  erst  etwa  zwey  Linien  hinter  der  vordem  Ex- 
tremität an,  und  bleibt  bi*  zur  hintern  Extremität 
fast  gleich  breit.  Der  Ausschnitt,  der  sich  im  hintern 
freyhängenden  Mantelende  befindet,  ist  weit  tiefer 
und  gröfser  als  dort.  Der  aufgeworfene  Rand,  der 
die  Flügel  und  die  Mantelverdopplung  dort  umgiebt, 
fehlt  hier:  sie  Werden  gegen  die  Ränder  hin 

allmählig  sehr  verdünnt.  Man  sieht  sehr  deutlich 
die  Geschlechtsöftnung  an  der  rechten  Seite  in  der- 
selben Gegend  wie  dort,  als  eine  kleine,  höchstem 
eine  Drittelslinie  im  Durchmesser  haltende,  rundli- 
che Oeflnung.  Die  Furche  läuft  von  ihr , eine  Linie 
tiefer  als  sie  bis  ganz  zur  vordem  Extremität.  Mehr 
als  dort  schwillt  im  ganzenVerlauf  der  Furche  neben  ihr 
öben  und  unten  die  Haut  fast  zu  der  Höhe  einer 
halben  Linie  an  und  erhebt  sie  dadurch  über  die 
übrige  Fläche. 

Der  innere  Bau  ist  gleichfalls  im  Wesentlichen 
ganz  derselbe,  wefshalb  ich  nur  einige  Unterschiede 
von  dem  bisher  beschriebenen  anführe.  Der  enge 
Kanal  von  dem  Rüssel  Fig.  V.  « zum  Magen  b exi- 
stirt  kaum,  und  der  Magen  schliefst  sich  unmittel- 
bar an  diesen  an.  Der  Magen  selbt  ist  mehr  rund- 
lich, viel  dünnhäutiger,  fast  blofs  membranös.  Die 
Leber  c besteht  nicht  aus  deutlichen  Lappen^  son- 
dern blofs  aus  den  kleinern,  rundlichen,  braunen 
Pünktchen,  deren  ich  bey  der  ersten  Art  gedachte. 
Lage,  Gestalt  und  Bau  de*  Respirationsorgans  Fig . 
I.  II.  III.  VI.  a ist  ganz  dasselbe.  Dasselbe  gilt  für 
Empfindungs-  und  Bewegungsorgane.  Nur  in  den 
Geschlechtstheilen  finden  einige  Abweichungen  Statt, 
deren  einige  aber  nur  scheinbar  und  durch  die  Klein- 
heit der  Organe  veranlagt  seyn  können.  Statt  der 
weifslicben  drüsenähnlichen  Masse  vor  der  Leber  fin- 
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Jet  lieh  hier  ein  gleichfalls  über  ile  verlaufender, 
anderthalb  Zoll  langer,  oben  spiralförmig  gewunde- 
ner blinder  Kanal  Fig.  VII.,  der  anfangs  in  der  Länge 
eines  ' Zolles  a eine  Linie  weit  ist,  sich  dann 
etwa  drey  Linien  lang  in  einen  fast  gleich  weiten 
rundlichen  Sack  b ausdehnt  und  darauf  zu  einem  ei- 
nige Linien  langen,  sehr  engen  Kanal  c verengt. 
Diefs  Organ  scheint  wohl  der  Dioden  zu  seyn.  Der 
Kanal  endigt  sich  an  der  gemeinschaftlichen  OefiF- 
nung.  Hier  finden  sich  zugleich  die  Insertionen  von 
drey  andern  Organen;  nämlich  die  eines  fadenähn- 
lichen Ganges  Fig.  VIII.  a,  der,  zweyZoll  lang,  zum 
Ovarium  führt,  das  ich  nicht  aus  der  Lebermasse 
entwickeln  konnte ; dann  eine  rundliche  stiellose  Bla- 
se b nach  vorn,  endlich  nach  hinten  ein  feiner,  eine 
halbe  Linie  im  Durchmesser  haltender,  nicht  voll- 
kommen zölliger,  spiralförmig  zusammengewundener 
blinder  Kanal  c.  Von  allen  diesen  Organen  finden 
sich  die  analogen  in  der  erstbesebriebenen  Art.  Die 
halslose  Blase  hat  ganz  dieselbe  Form;  aber  mit 
welchem  der  drey  übrigen  daselbst  sich  findenden 
Theiie  mag  der  zuletzt  beschriebene  zusammenge- 
rollte  Kanal  Übereinkommen?  Er  ist  zu  weit  und 
lang,  als  dafs  ich  ihn  für  den  Ausführungsgang  der 
gehalseten  Blase  halten  könnte.  Aufserdem  ist  die 
Form  derselben  auch  in  verschiedenen  Geschlech- 
tern so  constant,  dafs  ich  nicht  glanben  kann,  sie 
v»riire  so  beträchtlich  in  zwey  Arten  desselben  Ge- 
schlechtes, wenn  man  auch,  da  gegen  jene  Annahme 
euch  diefs  streitet , dafs  ich  ihn  ganz  bestimmt  blind 
gefunden  habe,  meynen  wollte,  ihre  Gestalt  habe 
sich  in  die  hier  beschriebene  verwandelt.  Für  die 
kleine  Drüse  ist  er  zu  beträchtlich;  ich  glaube  daher 
‘hn  eher  für  ein  Aequivalent  der  kleinen  länglichen 
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Blase  mit  dem  langen  Stiele  halteji  zu  müssen,  mit 
der  er  bey  weitem  die  meiste,  wenn  gleich  nicht 
vollkommene  Aehnlichkeit  hat.  Die  kleine  Bla- 
se ist  leicht  zu  übersehen  und  auch  die  grobe 
mufs  ich  bestimmt  übersehen  haben,  da  sie  so  all- 
gemein verbreitet  ist,  und  so  gar  sich  in  der  andern 
Art  findet.  Man  wird  mich  aber  entschuldigen,  wenn 
man  erlägt,  dafs  der  weniger  gute  Zustand  der  mei- 
sten übrigen  Individuen,  deren  Anzahl  überdiefi 
nicht  beträchtlich,  und  deren  Gröfse,  eines  ausge- 
nommen, welches  doch  als  Norm  der  äufsem  Form 
bleiben  mufste,  weit  unter  der  oben  angegebenen 
war,  mir  nicht  erlaubte,  mehr  als  ein  Exemplar  su 
untersuchen.  Die  Ruthe  Fig.  V.  o befindet  sich 
an  derselben  Stelle,  allein  ihre  Form  ist  verschie- 
den. Der  Behälter  ist  nicht  gewunden  und  nach 
links  gebogen,  sondern  liegt  der  Länge  nach  im 
Körper;  an  sein  unteres  Ende  ist  die  etwas  weniger 
weite,  membranöse  Ruthe  befestigt,  die  sich  auch 
durch  ihre  weit  beträchtlichere  Breite  und  schlaffe 
membranöse  Beschaffenheit  von  der  Ruthe  der  ersten 
Art  unterscheidet.  . 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergeben  sich  hinläng- 
lich sowohl  die  Aehnlicbkeiten  und  Verschiedenhei- 
ten dieses  Thieres  mit  Doris  und  Aplysia,  als  die 
Stelle,  die  es  im  System  einnehmen  mufs.  Wenn 
es  äufserlich  und  innerlich  durch  die  Verhältnis*« 
seiner  Geschlechtstheile,  die  Trennung  der  Ruthe 
von  den  übrigen  Organen,  noch  mehr  durch  ihre 
Stellung,  durch  die  Communicationsfurcbe  der  übn- 
gen  Geschlechtstheile  mit  ihr,  durch  die  Form  und  im 
Grunde  auch  durch  die  Stellung  der  Branchien  eine 
grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Aplysia  hat,  so  unter- 
scheidet sie  sich  deutlich  von  ihr  durch  die  g«n* 
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verschiedene  Bildung  des  Intestinalsystems  und  i ri 
vieler  Hinsicht  auch  durch  die  Form  der  Geschlechts« 
theile.  Bey  der  Aplysia  bat  der  Hode  eine  gatm 
andere  Gestalt,  er  ist  rundlich  und  hat  bandförmige 
Windungen  auf  seiner  Oberfläche,  der  Saamengang 
und  Eyergang  bilden  einen  gemeinschaftlichen,  wie- 
wohl durch  eine  längliche  Falte  unvollkommen 
in  zwey  Hälften  getbeilten  Kanal,  in  dessen  Anfang 
sich  eine  kleine  länglicheBlase,  die  Cu  vier  den  An- 
hang des  Eyerganges  nennt,  senkt,  und  kurz  an 
dem  Austritte  endlich  inserirt  sich  die  gehalsete  Pur- 
purblase. Aufserdem  findet  sich  kein  Organ.  Es  feh- 
len daher  zvvey  bey  unsern  Tbieren  beschriebene  Or- 
gane, und  die  übrigen  haben  andereVerbältniase  zu  ein- 
ander und  andere  Formen,  indem  der  Hoden  läng- 
lich und  Sein  Gang  überall  vom  Eyergange  getrennt, 
der  Eyerstock  viel  länger  ist , die  Purpurblase  sich 
viel  tiefer  öffnet  und  jedes  der  drey  übrigen  Organe, 
von  welchen  die  schmale  Blase  mit  dem  langen  Stiele 
noch  die  meiste  Aefinlichkeit  mit  dem  Eyerstocks- 
anhange  bat,  wenigstens  an  einer  ganz  andern  Stelle 
mit  den  übrigen  Gescblechtstbeilen  communicirt. 
Dann  fehlt  bey  unserm  Thiere  die  körnige  Drüse, 
die  sich  neben  den  Geschlechtsth eilen  öffnet  und 
vonBobadsch  für  das  Giftorgan  gehalten  wird.  Im 
Nervensystem  fehlen  zwey  Ganglien , denn  das  bey 
den  Geschlechtsteilen  befindliche  konnte  ich  nie  be- 
merken, ungeachtet  ich'  el  bey  Aplysien,  die  nicht 
viel  gröfser  waren,  leicht  fand,  das  vorderste  in  der 
Aplysia  fehlt  gleichfalls  und  die  drey  übrigen  sind 
auf  eine  ganz  verschiedene  Art  gebildet,  unter  ein- 
ander verbunden  und  gestellt.  Endlich  findet  sich 
auch  keine  Spur  von  einem  der  Hauptkaraktere  der 
Aplysia,  der  im  Mantel  verborgenen  Schale.  Im 
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Mnskelsystetn  finden  sich  die  drey  Muskelpaare  bey 
der  Aplysia  nicht,  sondern  blofs  das  von  Cu  vier 
schön  dargestellte  Muskelgewebe  de*  Fufse*.  Diel*  sind 
hinlängliche  Verschiedenheiten  von  der  Aplysia.  Von 
der  Doris  dilferiren  unsere  Thiere  auffallend  durch 
die  äufseTe  Form  der  Geschlechtstheile , nähern  sich 
ihr  aber  doch  durch  die  gänzliche  Trennung  des  Ho- 
denganges vom  Eyergange  und  durch  den  Mangel 
der  Giftdrüse  des  Bohadsch  und  durch -die  im  We- 
sentlichen sehr  ähnliche  Structur  des  Darnnkanals. 

Merkwürdig  ist  es,  wie  in  dem  Geichlechte  der 
Doris  selbst  sich  Arten  finden,  die  allmählig  zu  die- 
sem Geschleckte  führen.  In  der  Art,  die  ich  zuerst  ] 
beschrieben  habe  und  die  in  Florenz  als  Argus  auf- 
bewahrt wird , fehlt  schon  die  Zunge  der  übrigen 
Doris;  der  Magen  schlägt  sich  nicht,  wie  bey  den 
übrigen,  von  der  Leber  aus,  nach  aufwärts  und 
sendet  aus  seinem  obern  Ende  den  Darmkanal  nach 
abwärts,  sondern -hinter  der  Galleneinsenkung  findet 
keine  Erweiterung  mehr  Statt.  In  andern  Doris  fin- 
det sich  jene  Conununication  der  Purpurblase  mit 
dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte  nicht, 
welche  die  Geschlechtstheile  der  übrigen  Doris  ka- 
rakterisirt,  sondern  es  finden  sich  zwey  von  einan- 
der getrennte  Blasen,  die  aber  keine  Gemeinschaft 
mit  den  männlichen,  sondern  blofs  mit  den  weibli- 
chen Geschlechtsorganen  haben.  Wenn  auf  die» 
Art  hauptsächlich  durch  die  innere  Form  der  Ueber- 
gang  von  der  Doris  zu  diesem  Thiere  einleuchtend 
ist,  so  wird  er  es  durch  die  äufsere  von  ihm  zu  der 
Aplysia  noch  mehr,  als  ans  dem  bisher  Gesagten 
schon  erhellt,  wenn  man  sich  die  Mantelöffnungi  j 
welche  sich  bey  der  Aplysia  seitlich  befindet,  von  da 
Weg  und  nach  hinten  gerichtet,  die,  die  vordere 

Hälfte  | 
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Hälfte  bedeckende  Erhöhung  aber  hinweg  denkt,  wo 
dann,  die  Anwesenheit  zweyer  TentakeLan  der  Stelle 
von  vier  (deren  vorderes  Paar  bey  der.  Aplysia  aber 
auch  eine  große  Aehnlichkeit  mit  denen  unseres  Thie- 
res  hat)  abgerechnet,  fast  gar  keine  Verschiedenheit 
Statt  findet.  ' , 

Nach  allen  bisher  gegebenen  Details  glaube  ich 
mich  berechtigt,  dieses  Thier  als  ein  neues  Geschlecht 
bildend  anzusehen  und  zwischen  die  Doris  und  Aply- 
’sia  setzen  zu  müssen.  Von  einem  dieser  Thiere 
mufs  wohl  der  Name  hergeheitet  werden,  weil  es 
aus  beiden  gewissermafsen  verschmolzen  erscheint. 
Ungeachtet  für  ein  naturhistorisches  System  die  äu- 
ßere, Form  das  meiste  Interesse  hat,  so  glaube  ich 
doch  des  Wohlklangs  und  der  Kürze  wegen  ihn  viel- 
mehr von  Doris  als  Aplysia  herleiten  zu  müssen,  und 
nenne  daher  dieTs  Geschlecht  JDoridium.  Seine  Ka- 
raktere  sind:  Corpus  oblongum  repens , palliunt 

ancerius  supra  reliauum  corpus  emi/iens,  tentacu- 
la  duo  mitii/na , ad  extremum  anterius  posita, 
onus  in  medio  extremo posteriore  altus,  branchia  ad 
ejus  latus  dexlrum  ajfixa  , apertnra  pro  genitali- 
ins  in  latere  dextro  versus  idem,  extremum,  crena 
ob  eadem  ad  os , clypeus  in  pallio  nullus. 

Species  I,  D.  coriaceum,  majus.  Margo  pedis 
et  duplicaturae  pallii  reflexus  , alae  ad  latera 
pedis  non  magnae. 

Species  II.  D.  membranaceum,  minus.  Margo 
pedis  non  reflexus , alae  longae  largaeque.  Cor- 
pus magis  oblongum. 
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Ueber  die  Zwickelbeine  am  mensch- 
lichen Schädel. 

Im  letzten  Aufsatze  des  vorigen  Heftes  habe  ich  mich 
bemüht,  einige  Mißbildungen  anS  einem  Stehenblei- 
ben des  ganzen  Organismus  oder  einzelner  Organe 
auf  einer  früher  normalen  Bildungsstufe  zu  erklären, 
lind  dieser  Versuch  hat  den  Beyfall  mehrerer  Män- 
ner erhalten,  deren  Urtheil  ich  besonders  verehre; 
ich  liefere  daher  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung 
einen  ähnlichen  Versuch  über  die  Entstehungsweise 
der  Wormischen  oder  Zwickelbeine.  Ich  weifs  »war 
nicht,  ob  ich  im  Stande  bin,  mit  Gewifsheit  zu  er- 
weisen, dafs  alle  Zwickelbeine  in  allen  Gegenden 
des  Schädels  ihrem  Wesen  nach  vormahls  normale 
Knochen  sind,  allein  für  die,  welche  am, häufigsten 
Vorkommen,  kann  ich  es  bestimmt,  und  diefs  ge- 
nügt mir.  Offenbar  kommen  sie  in  der  Verbindung!- 
naht  der  Scheitelbeine  mit  dem  Hinterhauptstücke 
des  Grundbeins  am  häufigsten  vor.  Diefs  beweisen 
die  Zeugnisse  und  Beobachtungen  eines  Eustach*), 

Paaw 

•)  Ossium  examen  in  opp.  anatom.  Delphi r.  1736.  />•>#■ 
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Paaw*),  Monro**),  van  Doveren***),  Sandi- 
fortf),  Blumenba  ch  •{••{•),  Sömmerring  fff) 
und  eine  Menge  von  Fällen,  welche  ich  vor  mir 
habe.  Die  Stelle  in  der  Lambdanaht,  worin  diese 
Zwickelbeine  Vorkommen,  ist  nicht  immer  dieselbe. 
Fürs  erste  betrachte  ich  die,  welche  sich  im  Winkel 
zeigen,  sowohl  weil  sie  die  regelmäfsigsten  sind,  als 
weil  sich  ihre  Entstehungsweise  aus  der  Osteogenie 
am  leichtesten  nachweisen  läfst  und  weil  sie  endlich 
wegen  des  völlig  normalen  Vorkommens  von  Zwi- 
ckelbeinen an  derselben  Stelle  bey  einer  zahlreichen 
Familie  von  Säugthieren  sehr  merkwürdig  sind. 

Auf  die  auffallend  regelmäfsige  Symmetrie,  die 
sich  bey  schön  ausgebildeten  Schädeln  in  den  Zwi- 
ckelbeinen im  Allgemeinen  zeigt,  hat  schon  mein 
berühmter  Lehrer,  der  vortreffliche  Blumenbach, 
aufmerksam  gemacht  und  nahmentlich  angeführt, 
dafs  er  in  mehrern  Fällen  sowohl  in  der  Kranz-  als 
Lambdanaht  und  dem  Lambdawinkel  die  genaueste 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Zwickelbeinen  bei- 
der Seiten  beobachtet  habe.  Diefs  gilt  aber  ganz 
besonders  für  die  letztem.  Ich  habe  mehrere  Kö- 
pfe von  Erwachsenen  und  Kindern  vor  mir,  wo 
Gröfse  und  Gestalt  der  am  Lambdawinkel  befindli- 
chen zwey  beträchtlichen,  für  sich  mehr  oder  weni- 
ger dreyeckigen,  zusammen  immer  ein  stumpfwink- 
liches  Dreyeck,  bildenden  Zwickelbeine  genau  mit 

C 2 dem 

')  Primit.  anatom.  de  h.  c.  ots.  p.  4r- 
* Medical  essays  of  Edinb.  t.  V.  p.  i8t. 

Observat.  acad.  p.  i88- 

Obss.  anal,  pathol.  Lib.  III.  p.tll.  et  112.  lab.  IX. 

Geschichte  der  Knochen  etc.  p.  175. 

Knochenlehre  p.  230. 
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dem  übereinkommt,  was  San  di  fort*)  und 
Eschenbach**)  abgebildet  und  van  Doveren***) 
beschrieben  hat. 

Diese  Regelmäßigkeit  in  der  Zahl,  Gestalt  und  mehr 
öder  weniger  auch  in  der  Proportion  dieser  im  Lambda- 
Winkel  vorkommenden  Knochen  zum  übrigen  Hinter* 
hauptstheile  brachte 'mich  zuerst  auf  die  Vermuthung, 
dafs  sie  wohl  einer  früher  normalen  Beschaffenheit 
der  Form  des  Hinterhauptbeines  ihr  Daseyn  verdank* 
ten,  und  wirklich  beweist  diefs  die  Betrachtung  des- 
selben in  den  frühesten  Perioden  ganz  auffallend. 

In  der  zehnten  Woche  ungefähr  Ende  ich  vom 
Hinterhauptbeine  nur  den  untern  Theil  des  Hinter- 
hauptstückes und  diesen  aus  zwey  völlig  getrennten, 
mit  der  Basis  gegen  einander  gekehrten,  spitzen  Tri- 
angeln zusammengesetzt.  Einige  Wochen  später  be- 
steht es  aus  drey  Stücken,  einem  sehr  grofsen  vier- 
eckigen, dessen  oberer  Rand  viel  breiter  ist  als  der 
untere,  und  zwey  viel  kleineren  dreyeckigen,  welche 
auf  diesem  obern  Rande  aufliegen,  sebr  niedrig, 
nicht  ganz  so  breit  als  er,  und  völlig,  sowohl  un- 
ter sich,  als  von  dein  gröfsern,  frühem  Stücke  ge- 
trennt sind.  Sie  verbinden  sich  mit  ihm  an  der 
Stelle,  wo  nachher  der  Hinterhauptshöcker  entsteht. 
Aber  diese  beiden  Knochen  sind  noch  nicht 'die,  welche 
als  normwidrige  Bildung  beym  reifen  Fötus  und  dem  Er- 
wachseneh  am  häufigsten  Vorkommen,  wie  mir  zwev 
Fötusschädel,  einer  aus  der  i4ten,  der  andere  aus 
der  i6ten  Woche  deutlich  beweisen.  Bey  beiden 
*ind  die  drey  oben  angegebenen  Stücke  mit  dem  un- 
tern 

• ) Obss.  anal,  palhol.  L.  Hl.  Iah.  IX.  Fig%  2. 

**j  Ob ss.  rarior.  bontin.  tab.  I. 

* * * y Obss.  acad.  p.  1S7-  188« 
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tern  Hinterhauptstheife  schon  gröifelemheils,  (beym 
^wöchentlichen  die  Gegend  des  Höckers  ausge- 
nommen)  verwachsen.  Bey  diesem  sind  sie  noch 
in  ihrer  obern  Hälfte  in  der  Mitte  vom  Lambda- 
winkel herab  gespalten  und  neben  ihnen  liegen  auf 
beiden  Seiten  zwey  grofse,  regelmüfsige , viereckige 
Knochenstücke , welche  den1  ganzen  Raum  zwischen 
dem  hintern  Scheitelbeinrande  und  der  obern  Hälfte 
des  äufsern  Randes  dieses  Tbeiles  des  Hinterhaupts- 
stückes ausfüllen.  Auch  diese  Knochenstfrcke  ge- 
hören noch  nicht  hierher,  wohl  aber  zwey  andere, 
welche  sich  am  i6wöchentlichen  Schädel  zeigen.  Die 
beiden  neuen  seitlichen  des  vorigen  sind  schon  mit 
dem  frühem  verwachsen,  aber  oben  noch  beynahe 
eben  so  tief  und  breit  getrennt  als  beym  vorigen 
Fötus.  Ueber  seinem  obern  Rande  aber  haben  sich 
zwey,  unter  einander  völlig  getrennte  und  mit  dem 
obern  Rande  des  frühem  hur  durch  schmale  Kno- 
chenbrückchen  verbundene  kleine  Knochenstücke 
angebildet,  und  diese  sind  es,  welche,  wenn  sie 
nicht  mit  dem  grofsen  Hinterhauptstheile  verwach- 
sen, die  regelmäfsigen  Zwickelbeine  des  Lambdawin- 
kels  bilden.  Jene  frühem  ersten  dreyeckigen  beym 
dreymonatlicben  Fötus  sind  es  nicht,  denn  diese 
vereinigen  sich  mit  dem  frühesten,  untersten  Theile 
des  Hmterbaupttheiles  da,  wo  nachher  auch  beym 
reifen  Fötus  und  oft  noch  viel  später  die  gegen  den 
äufsern  Höker  verlaufenden  Queereinschnitte  im  Lamb- 
darande befindlich  sind  und  die  beym  Erwachsenen 
vorkommenden  Lambdazwickelbeine  liegen  immer 
viel  höher,  als  an  dieser  Stellp.  Einen  spätem  Ur- 
sprung aber  haben  sie  auch  nicht,  denn  bey  keinem 
apätern  Schädel  finde  ich  ähnliche  getrennte  Kno- 
chen-* 
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cbenkerne,  sondern  von  nun  an  entwickelt  sich  der 
Hinterhauptstheil  als  ein  einziger  Knochen  weiter. , 
Aus  dem  Gesagten  erhellet  so  viel,  dafs  der 
Hinterhauptstheil  des  Hinterhauptbeines  durch  das 
allmählige  Anbilden  mehrerer  Knochenstücke  ent- 
steht, die  nach  einander  erscheinen  und  allmäluig 
zu  einer  Schuppe  verwachsen.  Ich  habe  deren  acht 
nachgevviesen ; doch  ist  es  möglich,  dafs  ihre  Zahl 
variirt,  bisweilen  mehr,  bisweilen  weniger  Vorkom- 
men. An  der  letztem  Abweichung  aber  möchte  ich 
zweifeln,  weil  jene  vier  Paare  so  regelmäfsig  einan- 
der entsprechen.  Eher  ist  es  mir  wahrscheinlich, 
dafs  an  diesen  vier  Paaren,  welche  die  Hauptgegen- 
den  des  Hinterhauptth eiles  constituiren , sich  biswei- 
len kleine  accessorische  entweder  anbilden,  oder  mit 
ihnen  zugleich  als  Anhänge  entstehen. 

Diese  Geschichte  des  Hinterhauptbeines  erklärt 
übrigens,  wenigstens  der  Form  nach,  die  Hauptva- 
rietäten der  YVormischen  Knochen  in  der  Lambda- 
naht. Von  denen  im  Lambdawinkel'  habe  ich  schon 
gesprochen.  Was  ich  über  die  kleinen  einer  jeden 
Hauptgegend  accessorischen  Knochen  gesagt  habe, 
erklärt  die  Abweichungen,  wo  statt  zweyer  Zwickel- 
beine mehrere  Vorkommen,  wie  bey  Sandifort*) 
und  bey  mehrern,  welche  ich  vor  mir  habe.  Bis- 
weilen findet  man  auch  nur  einen,  aber  sehr  gro- 
fsen  Wormischen  Knochen  im  Lambdawinkel.  Ent- 
weder, und  diefs  ist  wohl  der  häufigere  Fall,  indem 
ich  es  wenigstens  an  sechs  Köpfen,  die  ich  vor  mir 
habe,  und  von  denen  einer  besonders  merkwürdig 
, ist,  weil  der  Lambdaknochen  äufserst  grols,  zwey 
Zoll  hoch  und  eben  so  breit  und  außerdem  die 

* rechte 

•)  l.  c.  tab.  IX.  Fig.  2.  i 
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rechte  qneere  Fotusincisur  des  Hinterhaupttbeilj  und 
starke  Spuren  der  Incisivnaht  (ungeachtet  sich  alle 
Backenzähne  finden),  aufserdem  auch  noch  auf  jeder 
Seite  ein  ungewöhnlich  grofses  Zwickelbein  an  der 
Verbindungsstelle  des  Schlaf* , Scheitel-,  Stirn-  und 
Keilbeins  bemerkt  werden , sehe,  liegt  er  dann  gerade 
in  der  Mitte,  nimmt  den  ganzen  Winkel  ein,  und 
ist  dreyeckig  oder  rautenförmig,  wo  er  dann  wahr- 
scheinlich aus  zwey  ursprünglich  getrennten  Stücken 
insammengewachsen  ist.  Oder  ein  grofser  Wormi- 
scher  Knochen  liegt,  wie  es  seltner  der  Fall  zu  seyn 
scheint,  indem  ich  davon  nur  zwey  Fälle  vor  mir 
habe,  zwar  mit  seiner  Spitze  ah»  Larabdawinkel, 
aber  übrigens  blofs  zwischen  dem  rechten  oder  lin- 
ken Scheitelbein  und  dem  Hinterhauptsbeine,  wo 
dieser  Knochen  offenbar  der  eine  des  zuletzt  ent- 
wickelten Paars  von  Knochenstücken  ist,  der  sich 
nicht  mit  dem  der  entgegengesetzten  Seite  und  dem 
früher  producirten  Theile  des  Hinterhauptbeins  ver- 
bunden bat. 

Das  der  Zeit  nach  vorletzte  Paar  Knochenstü- 
cken, welches  sich  zur  Seite  des  zweyten  und  über  dem 
ersten  mittlern  Paare  entwickelt,  scheint  seltner  als 
das  letzte  von  dem  übrigen  Hinterhauptsbeine  ge- 
trennt zu  bleiben.  Doch  habe  ich  einige  Fälle  vor 
mir,  die  deutlich  auf  seine  Permanenz  hinweisend 
Am  Kopfe  eines  ungefähr  halbjährigen  Kindes  näm* 
lieh  befindet  sich  fast  in  dem  ganzen  linken  Schen- 
kel der  Lambdanabt,  das  obere  Viertel  desselben 
ausgenommen,  ein  länglichviereckiges,  fast  zwey 
Zoll  langes , einen  halben  von  vorn  nach  hinten  brei- 
tes Zwickelbein,  und  an  der  gegenüber  stehenden 
Seite  befindet  sich  die  Spur  eines  ganz  ähnlichen, 
das  aber  nicht  ganz  vom  Hinterhauptsbeine  getrennt 
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ist,  weil  sich  die  obere  Hälfte  seines  innern  Randes 
mit  demselben  verbunden  hat.  Zugleich  ist  der  obere, 
vx>m  Lambdawinkel  auslaufende,  Longitudinalein- 
schnitt  über  einen  Zoll  lang.  An  einem  andern  ein- 
jährigen Schädel  befindet  sich  etwas  tiefer  auf  der 
rechten  Seite  in  der  ganzen  gröfsern  untern  Hälfte 
der  rechten  Lambdanaht  ein  eben  so  gebildetes,  tf 
Zoll' langes,  3 Zoll  breites  Zwickelbein.  Am  Schädel 
eines  Erwachsenen  befindet  sich  in  dem  rechten 
Schenkel  der  Lambdanaht  von  dem  Zitzentheile  der- 
selben an  bis  fast  zum  Lambdawinkel  ein  linglicht- 
viereckiger  Knochen  von  zwey  Zollen  Länge  und 
einem  Zoll  Höhe.  Auf  der  linken  Seite  findet  sieb 
kein  analoger,  nur  der  Queereinschnitt,  der  sich 
noch  beym  Fötus  findet,  und  der  auf  der  andern 
Seite  den  untern  Rand  des  rechten  Zvvickelbeins  bil- 
det, findet  sich  noch  sehr  deutlich,  und  in  der 
obern  Hälfte  des  linken  Lambdaschenkels  befinden 
sich  einige  kleine  Zwickelbeine  dicht  neben  einander; 
aber  den  Lambdawinkel  nimmt  ein  viereckiger,  an- 
derthalb Zoll  hoher,  oben  einen,  unten  einen  bal- 
ben  Zoll  breiter  Knochen  ein.  Merkwürdig  ist  die 
zugleich  Statt  findende  Permanenz  der  Stirnnaht  an 
diesem  Kopfe. 

Sehr  ähnliche  Fälle  führen  van  Doveren  und 
Schreiber  an.  Bey  van  Döveren*)  befand  sich  au- 
fser  einem  Zwickelbeine  in  der  rechten  Lambdanabt 
und  einem  andern  in  der  linken  Casseriscben  Fon- 
tanelle, ein  sehr  großes  füufseitiges,  über  r|  Zoll 
langes  und  breites  im  Lambdawinkei  und  ein  zvrey- 
tes  (was  eigentlich  hieher  gehört),  das  2§  Zoll  lang 
und  fast  überall  einen  Zoll  breit  war,  also ‘eine  sehr 

äbn- 
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ähnliche  Form  hotte,  bildete  den  linken  Seitentheil 
des  Knochens.  Bey  Schreiber*)  ist  der  Fall  fast 
noch  merkwürdiger,  denn  hier  befindet  sich  zu 
beiden ' Seiten  eines  grofsen  mittlern  fünfseitigen 
Lainbdnknochens  ein  grofser  viereckiger,  der  auch 
etwas  mehr  lang  als  breit  ist. 

Häufiger  als  dieses,  wiewohl  auch  seltner  als  das  zu- 
erst betrachtete  Paar,  bleibt  das  zweyte  von  dem  ersten 
untern  getrennt,  und  der  Hinterhauptstheil  ist  dann, 
wenn  das  zweyte,  dritte  und  viertoPaar  unter  einander 
zu  einem  Knochen,  und,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, auch  das  erste  Paar  unter  sich  vereinigt,  ist, 
durch  eine,  vom  obern  Ende  der  Zitzennaht  der  ei- 
nen Seite  zu  dem  der  andern.  Seite  queer  etwas 
über  dem  Hinterhauptshöcker  verlaufende  Naht  in 
zvyey  Stücke,  ein  oberes  und  ein  unteres  gelheilt, 
eine  Bildung,  von  der  Eustach,  Albin,  Tarin, 
Bose  Beyspiele  anführen,  und  voll  der  ich  gleich- 
falls ein  schönes  Beyspiel  am  Kopfe  eines  Erwachse- 
nen vor  mir  habe,  an  dem  zugleich  die  Symmetrie 
in  der  Bildung  dieser  Knochen  dadurch  auffallend 
ist,  dafs  an  jedem  Ende  der  ungewöhnlichen  Queer- 
naht  sich  ein  fast  ganz  gleich  gebildetes  und  gleich 
grofses.  Knochenstückchen  befindet.  ln  einem  an- 
dern Kopfe,  den  ich  vor  mir  habe,  findet  sich  et- 
was Aehnliclpes,  wenn  auch  die  Trennung  in  einen 
obern  und  in  einen  untern  Theil  nicht  vollständig 
ist.  Auf  beiden  Seiten  läuft  nämlich  gleichfalls 
vom  obern  Winkel  der  Zitzennaht  eine,  über  einen 
Zoll  lange  Naht  gegen  den  Hinterhauptsdorn  hin, 
verschwindet  aber  ungefähr  in  derselben  Entfernung 
von  ihm.  Wie  am  vorigen  Kopfe  finden  sich  auch 

hier 

*)  2V ov.  commtnt.  Pciropol.  Tom.  III.  tal>.  IX.  • 
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hier  auf  jeder  Seite  einander  ähnliche  viereckige 
FCnochenstückchen.  Ganz  dasselbe  bemerkt  man 
auch  beym  Zusammenstößen  des  Schlafwinkels  bei- 
der Seitenbeine  mit  dem  Zitzentheile  des  Schlafbeins 
und  des  linken  Scheitel-,  Schlaf-  pnd  Stirnbeins. 
Zugleich  liegt  im  Lambdawinkel  links  ein  großes 
Zwickelbein.  Die  an  diesem  Kopfe  bemerkten  un- 
vollkommenen Nähte  sind  deutlich  Ueberbleibsel  der 
noch  an  jedem  reifen  Fötus  vorkommenden  Queer- 
einschnitte  in  derselben  Gegend,  die'  meistens  bald 
nach  der  Geburt  verschwinden  und  die  immer  auf 
die  Trennung  des  ersten  und  zweyten  Knochen- 
stückes hindeuten,  aber  im  Normalzustände  beym  Fö- 
tus nie  das  Ansehen  einer  Naht  haben,  sondern  ge- 
xadlinigt  sind,  während  die  Knochenränder,  die 
bleibende  Nähte  bilden,  beyih  unreifen  Fötus  strah- 
lig,  beym  reifen  schon  gezahnt  sind.  . 

Nun  bleibt  nocbdie  abweicbendeForm  des  Hinter- 
hauptbeins übrig,  welche  in  der  Permanenz  der  Theilung 
der  Knochenstücke  des  ersten  Paares  begründet  wäre. 
Ich  kenne  davon  kein  ßteyspiel*  das  hinlänglich  ge- 
nau beschrieben  wäre;  doch  spricht  Vesal*)  von 
einer  Bildung  des  Hinterhauptes,  welche  damit  zu- 
sammenzuhängen scheint.  Die  Stelle  ist  aber  sehr 
verwickelt  und  gewifs  durch  unvollständige  Unter- 
suchungen veranlagst.  Hier  ist  sie:  Haec  capitula 

(quae  primae  cervicis  vertebrae  articulantur ) in 
pueris  appendicibus  constant , qnarum  coalilus  in 
se/iioribus  , riti  et  reliquarum  appendicurn  lotet. 
Praeterea  puerulis  id  os  tribus  exstruitur  par • 
tibus , quae  l ineis  tribus  cartilagine  oppletis  diri - 
muntur.  Atque  harum  una  a sagittalis  sutnrae  ter- 

• mino 

*)De  c.h.fabrica.  lib.I.  cap.6.  p.  26.  der  A 1 b inischen  Ausf. 
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mino  ad  foraminis  dorsali  medullae  parati  poste- 
riorem, pertingit  sedem.  Aliae  dnae  a Jorarninis  la - 
teribus  transversim, , in  suturae  A referentis  addi- 
tamenta  pertinent , adeo  ut  admodum  pueris  in  oc- 
cipite  duo  habeantur  occipitis  ossa  et  unum  in  basi 
capitis , uniformi  ossi  oommissuin. 

Die  Anhänge*  von  denen  in  der  ersten  Periode 
die  Rede  ist,  sind  ofienbai*  die  beiden  irnmer  im 
reifen  Fötus  und  noch  einige  Zeit  nach  der  Geburt 
völlig  von  dem  Zapfen-  und  Hinterhauptsstücke  ge- 
trennten Gelenktheile.  Die  folgende  Periode  aber 
ist  ganz  unrichtig,  wenn  die  dabey  beschriebene 
Bildung  die  allgemeine  seyn  soll,  wie  es  doch  Vesal 
tu  verstehen  scheint,  denn  Jedermann  weiß,  dafs 
die  durch  den  ganzen  Hinterhauptstheil  der  Länge 
nach  verlaufende  Naht  nichts  weniger  als  Regel  ist. 
Allein  ich  glaube  auch  nicht  einmahl,  dafs  sich  in 
einem  seltenen  Falle  alles  so  verhalten  habe,  wie 
Vesal  sagt.  Die  zwey  Linien,  welche  vom  Hinter« 
hauptsloche  zu  den  Anhängept  der  Lambdanaht  ver- 
laufen, sind  offenbar  wieder  die  Scheidungslinien 
der  Gelenktheile  vom  Hinterbauptstbeile,  die  also 
noch  persistirten.  Der  Knochen  bestand  also  aus 
iünf  Theilen,  nicht  aus  dreyen,  dem  Basilartheile, 
den  beiden  Gelenktheilen  und  dem,  der  Länge 
nach  halbirten.  Hinter hauptstheile.  Man  könnte  an- 
nehmen, die  Gelenktheile  seyen  mit  dem  Basilar- 
theile verwachsen  gewesen,  mit  dem  Hinterhaupts- 
theile  aber  noch  nicht;  allein  diefs  ist  mir  äußerst 
unwahrscheinlich,  indem  mir  eine  Menge  von  Kin- 
derköpfen, die  ich  vor  mir  habe,  beweisen,  dafs 
der  Zapfentheil  noch  um  das  siebente  Jahr  völlig 
von  den  Gelenktheilen  getrennt,  blofs  durch  Knor- 
pel mit  ihnen  verbunden  ist,  während  beym  norma- 
len 


i 


/ 


44 

• i 

len  Verknöcherungsprozefs  schon  'vor  dem  Ende  des 

zweyten  Jahres  nur  kleine  Einrisse  an  den  Seiten 
des  Hinterhauptsloches  die  ehemahlige  Trennung  der 
Gelenktheile  von  dem  Hinterhauptstheile  andeuten. 
Dann  käme  dieser  Fall  mit  dem  überein,  was  Fal- 
lop*)  angiebt:  aliefuando  inveni  Mud  (os  occipi • 

tis)  ita  du  sec  tum  ut  ex  quinqne  jxartibus  constaret 
in  generatione  , propter  suturam  reettim  quae 
tjuaiidotjue  dividit  occiput  per  medium  etc.  Doch 
ist  es  möglich,  dafs  bey  einer  so  seltenen  Bildungs- 
abweichung des  Hinterhaupttheiles,  die  doch  am 
Ende  auch  nur  eine  anomale'  Verknöcherung  war, 
auch  in  den  übrigen  Tbeilen  die  gewohnten  Gesäte 
umgestofsen  waren,  wo  dann  der  Fall  doppelt  merk- 
würdig wäre,  weil  er  zu  beweisen  schien,  dafs 
Beschleunigung  eines  Prozefses  an  einer  Stelle  Ver- 
langsamung desselben  an  einer  andern  zur  Folge 
habe. 

Die  Existenz  dieser  Bildungsabweichung]  wird 
von  einigen  gelüugnet.  Bose  scheint  nicht  an  ihre 
Möglichkeit  zu.  glauben,  führt  aber  falsche  Zeugnisse 
an,  wenn  er  sagt,  Vesal  habe  sie  bezweifelt,  in- 
dem dieser  gerade  an  der  Stelle,  welche  Bose  an- 
führt, dieselbe  in  Rücksicht  auf  das  Wesentliche,  die 
Theilung  des  Hinterhaupttheiles  in  zwey  Seitenhälf- 
ten, sehr  genau  beschreibt,  und  ungültige,  'wenn  er 
erwähnt,  daftFallop  sie  verwerfe,  indem  dieser 
zwar  wirklich  an  dem  von  ihm  angeführten  Orte  da- 
gegen, an  einem  andern,  dem  obigen,  aber  sehr 
bestimmt  dafür  spricht.  leb  mag  übrigens  ni^it  ent- 
scheiden, ob  Fallop  Hecht  bat,  wenn  er  darum, 

weil 

' ) Explan,  in  lib.  Gat.  de  ossibus.  Venet.  1570.  p-Z5- 


1 Google 

8J 


t 


45 

weil  er  nie  die  Pfeilnaht  bis  zum  Hinterliauptsloche 
verlaufen  sähe,  behauptet,  es  sey  falsch,  dafs  sie  es 
bisweilen  erreiche  und  ob  immer  der  Einschnitt  am 
Lambdawinkel  des  Fötus  zu  jener  irrigen  Meinung 
Veranlassung  gegeben  habe.  Da  wirklich  der  ur- 
sprüngliche Hinterhauptstheil  anfangs  der  Lunge  nach 
getheilt  ist,  wie  ja  auch  noch  beym  reifen  Fötus 
häufig  ein  kleiner  Längeneinscbnitt  in  der  Mitte  des 
untern  Randes  diese  Theilung  andeutet,  so  ist  eine 
Persistenz  dieser  Trennung  wohl  eben  so  möglich, 
ds  irgend  einer  andern. 

Die  grofsen  Wonnischen  Knochen  in  der  Lamb- 
danaht scheinen  also  ihren  Urspsrung  in  einer  nicht 
geschehenen  Vereinigung  ursprünglich  getrennter 
Theile  des  Hinterhauptbeines  zu  haben.  Sie  sind 
daher  keine  auffallendere  Erscheinung  als  di#  über 
die  Normalzeit  hinaus  Statt  findende  Trennung  des 
ganzen  Hinterhaupttheiles  in  seine  vier,  beym  reifen 
Fötus  vorkommenden  Theile,  von  der  sie  wesentlich 
durchaus  nicht  verschieden  sind.  Ja  diese  ist  sogar 
auffallender,  weil  sie  seltner  ist.  Ein  merkwürdiges 
Beyspiel  davon  habe  ich  am  Schädel  eines  siebenjäh- 
rigen Kindes  vor  mir,  wo  beide  Gelenktheile 
nicht  blofs  vom  Basilartheile,  (denn  diefs  ist,  wie 
ich  schon  oben  anfübrte,  in  dieser  Periode  sehr  ge- 
wöhnlich) sondern  auch  vom  Hinterbauptstheile 
durch  eine  förmliche  Naht  durchaus  getrennt  sind. 
An  diesem  Kopfe  ist  überhaupt  das  Stehenbleiben 
auf  frühen  Bildungsstufen  sehr  auffallend.  Am  Lamb- 
dawinkel befinden  sich  neun  grofse  Zwickelbeine, 
die  beiden  Queereinschnitte  im  Hinterhauptstheile, 
welche  sich  beym  reifen  Fötus  noch  zeigen,  und 
die  bey  andern  Köpfen  von  gleichem  Alter  Ln  der 
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Regel  schon  verschwunden  sind,  sehe  ich  hoch  sehr 
deutlich,  wiewohl  verkleinert,  die  Stirnnaht  noch 
ganz  vollständig,  und  die  Trennung  des  Zitzentheils 
vom  Schuppentheile  am  Schlaf beine  ist  durch  deut- 
liche Spuren  einer  starken  Naht  angedeutet.  Aufser- 
dem  findet  sich  ein  groGses  Zwickelbein  zwischen 
dem  rechten  Zitzen-,  Schlaf-  und  Scheitelbeine  und 
diesem  und  dem  Schlaf-  und  Keilbeine,  auf  der 
rechten  Seite  zwey,  anf  der  linken  ein  Zwickelbein- 
chen  zwischen  dem  Sieb-  und  Thränenbeine.  Merk- 
würdig ist,  dafs  dieser  Kopf  ein  ganz  hydrocepbali- 
ches  Ansehen  hat,  indem  er  weit  rundlicher,  in  der 
Stirn-  und  Hinterhauptsgegend' weit  gewölbter,  sein 
Schädeltheil  zum  Gesichtstheile  weit  gröfser  ist,  als 
bey  andern  Köpfen  von  gleichem  Alter. 

Es  ist  möglich,  dafs  später  die  Gelenktheile  mit 
dem  Hinterhauptstheile  verwachsen  wären,  doch  möch- 
te ich  einigermafsen  daran  zweifeln,  weil  ihre  Bin- 1 
der  ganz  gezahnt  und  die  gewöhnliche  Periode  der 
Verwachsung  schon  gar  zu  fern  ist.  Doch  beweisen  i 
mir  mehrere  Schädel  siebenjähriger  Kinder  mit  klei- 
nern Zyvickelbeinen  in  der  Lambdanaht,  dafs  aller- 
dings auch  noch  spät  diese  Knochen  mit  dem,  zu 
welchen  sie  eigentlich  gehören,  verwachsen,  denn 
ich  finde  bey  mehrern  die  eine  Hälfte  ihres  Umfan- 
ges, mit  welcher  sie  in  das  Scheitel-  oder  Hinter*  j 
hauptbein  hineinragen,  nur  durch  schwache  gezahn- 
te Vertiefungen  angedeutet,  während  die  andere  mit 
der  allgemeinen  Lambdanaht  völlig  von  dem  einen 
Knochen  getrennt,  verläuft. 

Die  kleinern  Zwickelheine,  welche  sich  hie  und 
da  in  der  Lambdanaht  finden  und  diese  bisweilen 
völlig  doppelt  machen,  wie  mehrere  Schriftsteller 
davon  Fälle  anführen  und  auch  ich  deren  mehrere 
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vor  mir  habe,  entstehen,  wie  die  in  allen  übrigen 
Nähten,  welche  keine  bestimmte  Gestalt  haben,  ganz 
besonders  in  der  Pfeilnaht.  Man  findet  nämlich 
immer  beym  Anfänge  der  Verknöcherung,  wie  ich' 
sowohl  an  Säugthiere-  als  Vogelembryonen'  beob- 
achtet habe,  der  Schädelknoch^n  längs  der  Ränder' 
mehrere  einzelne,  gar  nicht  mit  dem  ursprünglichen 
Knochenkerne  verbundene  kleine  Knochenpünktchen, 
die  gewöhnlich  eine,  mit  dem  Rande  des  ersiern 
ziemlich  parallele  Reihe  bilden.  Wie  der  erste 
Knochenkern  wächst,  werden  sie  in  ihn  bineinge- 
togen  und  eins  mit  ihm.  Eine  Zeitlang  wird 
dann  derselbe  Prozefs  einigemalil  wzederbohlt,  bis 
bey  spätem  Fötus  die  Vergröfserung  des  Knochens 
nicht  mehr  auf  diese  Art,  sondern  durch  ununter« 
brochene  Verlängerung  der  an  einander  hängenden 
Knochenfasern  geschieht.  Aus  uns  unbekannten 
Gründen,  von  denen  Wasseranhäufung  in  den  Hirn- 
höhlen (wieder  ein  Stehenbleiben,  so  dafs  es  sich 
fragt:  ob  beide  Erscheinungen  in  einem  Causalne- 
ms  stehen?)  nach  Blumenbach  einer  der  haupt- 
sächlichsten seyn  soll,  kann  die  Verwachsung  der 
getrennten  kleinen  Knocbenkernchen  verhindert  wer- 
fen und  es  entstehen  dann  Wonnische  Knochen  an 
^bestimmten  Stellen. 

Ueber  die,  welche  an  andern  bestimmten  Stel- 
en erscheinen,  nachher,  jetzt  inoch  einiges  über  die 
Swickelbeine  am  Hinterhauptsbeine.  Niemand  hat, 
o viel  ich  weifs,  eigenthümlicher  Knochenkerne  zwi- 
chen  den  Hinterhaupts*  und  Gelenktheilen  erwähnt; 
eh  finde  deren  zwey  in  einem  reifen  Fötus,  beide 
undlich , za  beiden  Seiten  der  hintern  Extremität 
es  Hinterhauptloches,  das  eine  drey,  das  andere 
ünf  Linien  im  Durchmesser  haltend. 
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Aeufsem  merkwürdig  sind  die  Zvvickelbeine  im 
Lambdawinkel  noch  wegen  eines  schon  oben  erwähn- 
ten Umstandes,  wegen  ihres  völlig  normalen  Erscheinens 
bey  einer  zahlreichen Säugthierfacnilie,  denNagern  und 
den  ihnen  zunächst  stehenden  Beutelthieren,  welcheden 
Uebergang  von  ibneq  zu  den  Fleisch  fressenden  ma- 
chen. Ich  setze  über  diesen  Punkt  hier  eine  Stelle  am 
einem  Aufsatze  über  den  osteologischen  Uebergang  von 
den  Fleischfressern  zu  den  Nagethieren  durch  die 
Beuteltbiere  her,  den  ich  vor  einigen  Jahren  in  Cu- 
,v  i e r s Musäum  entwarf. 

Bey  den  meisten  Thieren  ragt  der  obere  Theil 
des  Hinterhaupts  bis  zur  Scheitelfläche  und  bildet 
bey  den  Herbivoren  hinten  die  ganze  Breite  dersel- 
ben, bey  den  Carnivoren  den  hintern  Theil  der 
Scheitelbreite.  Der  obere  Theil  der  Hinterhaupts- 
leisteist bey  ihnen  zugleich  die  Verbindungsstelle  zwi- 
schen dem  Scheitel-  und  Hinterhauptsbeine.  Bey  den 
meisten  Kagethieren  aber  befindet  sich  zwischen 
dem  obern  Ende  des  Hinterhauptbeins  und  dem 
hintern  Rande  der  Scheitelbeine  ein  mehr  oder  we- 
niger beträchtlicher  Knochen,  der  bey  der  Wander- 
ratte die  ganze  Breite  des  hintern  Viertheis  der  Schei- 
telfläche einnimmt,  noch  einmahl  so  lang  als  breit  i« 
und  sich  unter  einem  rechten  Winkel  mit  dem  ober» 
Rande  des  Hinterhauptbeins  verbindet,  bey  der  Haus- 
ratte ungefähr  dieselbe  Gestalt  hat,  doch  viel  schma- 
ler, beym  Biber  trapezoidisch , aber  verhältnifsmäfsig 
viel  kleiner  ist  und  nicht  die  ganze  Breite  des  hintern 
Theils  der  Schädelfläche  einnimmt,  nur  in  der  Mitte 
bis  zu  der  Hinterhauptsleiste  reicht,  zu  beiden  Seiten 
viel  früher  aufhört.  Beym  Hamster  ist  er  auch  drey- 
eckig,  breiter  als-beym  Biber.  Uebrigens  fehlt  er  bey 
mehrern  Mäusen,  z.  B.  dem  Murmellbier,  und  kommt 
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überhaupt  nicht  bey  allen  Nagethieren  im  Allgemeinen 
vor,  z.  B.  nicht  beym  Stachelschwein. 

Bey  den  Didelphen  reicht  der  obere  Theil  des 
Hinterhauptbeins  weiter,  als  bey  irgend  einem  andern 
der  Carnivoren  in  die  Scheitelleiste  und  zu  ihren  bei- 
den Seiten  in  die  Scheitelfläche,  und  das  Hinterhaupts- 
bein scheint  bey  den  vollkommen  erwachsenen  Didel- 
phen nur  ein  Knochen  zu  seyn.  Doch  finden  sieh  zu- 
weilen Annäherungen  an  jenen  Nagethierähnlichen  Bau. 
Denn  i)  finde  ich  unter  drey  Köpfen  des  Did.  Virgi - 
niana  das  Hinterhauptsbein  bey  zweyen  durch  eine 
Queernabt  in  zwey  Hälften  getheilt,  und  2)  in  dem 
einen  derselben  zwey  Zwickelbeine  in  der  Parietal- 
leiste zwischen  der  Verbindung  der  obern  Hälfte  de» 
Hinterhauptbeins  mit  dem  hintärn  Rande  der  Schei- 
telbeine. Doch  geschieht  jene  Theilung  nicht  so 
hoch,  als  gewöhnlich  bey  den  Nagethieren,  son- 
dern die  Queernäht  verläuft  kurz  über  dem  Hinter- 
hauptsloche. Ob  ich  diese  Bildung  der  Jugend  def 
Individuen  zuzuschreiben  habe,  weifs  ich  nicht.  Die 
beiden  Köpfe,  wo  die  Naht  existirt,  smd  gröfser,  als 
der,  wo  sie  fehlt;  indefs  sind  auf  der  andern  Seite,  ein 
Umstand,  der  mehr  als  die  zufällige  Gröfse  entschei- 
det, die  Zähne  des  dritten  weit  abgenutzter,  als  bey 
jenen  beiden. 

Sehr  deutlich  findet  sich  beym  Kayopollin,  der 
fast  gar  keine,'  blofs  vorn  etwa»  merkliche,  eine  brei- 
te Fläche  einschliefsende  Leisten  hat,  ein  gTofser  drey- 
eckiger  Zwiscbenknochen;  so  auch  bey  den  Phalangi- 
sten  und  Petauristen,  wo  er  sich  überall  mit  dem 
tiefer  unten  nicht  getheilten  Hinterhauptsbeine  da  ver- 
bindet, wo  die  Scheitelfläche  in  die  Hinterhauptsflä- 
che übergeht.  In  den  kleinern  Phalangisten,  z.  B. 
dem  Zwerg-  und  langgeschwänzten  Phalangisten  ist 
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dieser  Knochen  im  Verbältniß  zum  Schädel  viel  grö- 
ßer, als  bey  den  gröfsern  Arten. 

Bey  den  Känguruh’*  ist  er  viel  kleiner  und 
schmaler,  als  bey  den  eben  erwähnten  Geschlech- 
tern und  den  Nagethieren.  Im  Rattenkänguruh  und 
dem  eierlichen  (K.  elegans)  fehlt  er  entweder  ganz, 
oder  ist  sehr  unbedeutend  und  vielleicht  darum 
nicht  gut  zu  entdecken,  weil  er  ganz  den  mittlerst 
Theil  der  Hinterhauptsleiste  bilden  hilft  und  sich 
nach  hinten  auf  der  Leiste  selbst  mit  dem  Hinter- 
hauptsbeine verbindet.  Bey  dem  rothhalsigen  und 
dem  Riesenkänguruh  ist  er  leichter  wahrzunebmen, 
weil  die  Hinterhauptsleiste  "hier  nicht  so  grofs  ist, 
und  er  daher  mehr  in  die  Scheitelfiäche  fällt.  Er 
ist  aber  bey  beiden  «äufserst  schmal  von  vorn  nach 
hinten,  von  einer  Seite  zur  andern  aber,  nicht  un- 
beträchtlich breit  und  bandförmig.  Beym  Känguruh 
von  Labillardiere  reicht  er  etwas  weiter  nach 
yorn  und  ist  mehr  dreyeckig. 

Bey  den  Pliaskolomen  fehlt  er  ganz. 

In  meiner  Sammlung  finde  ich  noch  einige  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Lambdaknocbens.  Ich  sehe 
nämlich  an  allen  Schädeln  von  Scbaaf-  und  Pferdefö- 
tus, an  derselben  Stelle,  wo  beydenNagern  ein  per- 
manenter, dreyeckiger  Knochen  vorkommt,  eine« 
ganz  ähnlichen,  der  ungefähr  ^ der  Größe  des  gan- 
zen Hinlerhauptstheils  beträgt  und  vom  obern  Win- 
kel an  bisweilen  fast  in  seiner  ganzen  Länge,  biswei- 
len unbedeutend,  bisweilen  gar  nicht  getheilt  ist- 
Am  Schädel  eines  achtwöchentlichen  Rehes  findet 
sich  diese  ehemahlige  Trennung  noch  durch  eine  b«lb- 
verschwundne  Naht  angedeutet.  Diese  Bildung  ist 
so  constant,  dafs  sie  selbst  in  einem  übrigens  ganz 
monströsen  Schafschädel  vollkommen,  wie  in  den 
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normalen  vorkommt.  An  ihm  fehlt  der  Unterkiefer 
ganz  und  auch  der  Oberkiefer  ist  unvollkommen  ent- 
wickelt. Zugleich  weicht  auch  die  ganze  Form  dej  im 
Verhältnis  zum  Körper  viel  zu  kleinen  Schädels  von 
der  gewöhnlichen  dadurch  ab , dafs  er  weit  mehr  zu- 
lammengedrückt  lind  länglich  all  gewöhnlich  ist.  Die 
Stirnbeine  sind  nicht  in  der  Mitte  vertieft  und  einge- 
drückt, sandern  bilden  an  ihrer  Vereinigung  einen 
von  vorn  nach  hinten  der  Länge  nach  verlaufenden 
Rücken.  Der  Jochfortsatz  des  Stirnbeins  fehlt  auf 
beiden  Seiten  fast  ganz.  Zwischen  ihnen  und  den 
Scheitelbeinen  befindet  sich  in  der  Gegend  der  gro- 
ben Fontanelle  ein  kleines,  nur  zwey  Linien  brei- 
tes und  eben  so  langes,,  viereckiges  Zwickelbein- 
chen,  das  den  Raum  zwischen  diesen  Knochen 
genau  ausfüllt.  Die  Pfeilnaht  ist  gar  nicht  gezahnt. 
Der  Lambdaknocben  ist  weit  gröfser  als  sonst,  nicht 
Wie  gewöhnlich  regelmäfsig  dreyeckig,  sondern  bildet 
eher  einen  Halbkreis,  dessen  Bogen  nach  vorn,  dessen 
Diameter  nach  hinten  gerichtet  ist.  In  der  Mitte  des 
Hinterbaupttheils  findet  sich  eine  runde,  zwey  Linien 
messende,  nicht  verknöcherte  Stelle.  Die  Gesichts- 
knochen aber  sind  besonders  abweichend.  Der  Un- 
terkiefer fehlt  gänzlich.  Der  Oberkiefer  ist  nicht  nach 
vorn  lang  ausgezogen,  sondern  von  der  Stirn  an  ge- 
rade abwärts  und  nach  hinten  gebogen.  Uebrigens  ist 
er  äufserst  klein,  indem  alle  seine  Fortsätze  gänz- 
lich fehlen,  und  nur  ein  kleiner  Theil  des  Körpers 
ausgebildet  ist.  Das  Jochbein  ist  gleichfalls  nur  zum 
Theil  da,  indem  der,  den  Jochbogen  bildende,  hin- 
tere, sowohl,  als  $ler,  sich  mit  dem  Stirnbein  verbin- 
dende, vordere  Theil  gänzlich  fehlt.  Auch  die  Zwischen- 
kieferbeine fehlen  ganz,  und  eben  so  wenig  findet  sich 
von»  Gaumen-  und  Pflugscharbeine  eine  Spur. 
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Diefs  sind  gewifs  sehr  auffallende  Phänomene; 
Phänomene,  die  beweisen,  dafs  die  Untersuchung 
der  Zwickelbeine  und  besonders  derer,  womit  ich 
mich  jetzt  beschäftige,  für  die  rationelle  Anatomie 
von  einem  hohen  Interesse  ist.  Was  beym  Menschen 
nur  das  Attribut  einer  sehr  frühen  Fötusperiode  war, 
aber  aufserdem  nur  als  abweichende  Bildung  erscheint, 
bleibt  bey  zwey  Klassen  von  Säugthieren,  den  Wieder- 
käuern und  den  Einhufern  bis  zur  Reife  des  Fötus, 
und  bey  den  Nagern  und  Pedimanen  erhält  es  sich  so- 
gar während  des  ganzen  Lebens.  Dabey  ist  noch  der 
Umstand  merkwürdig,  dafs,  so  wie  sich  diefs  Zwi- 
ckelbein aufwärts  zum  Menschen  zu  verlieren  anfängt,  ! 
es  auch  einen  andern  Habitus  annimmt.  Bey  den  Pfr 
dimanen,  Wiederkäuern,  Nagethieren  u.  s.  w.,  ent- 
steht es  offenbar  durch  die  Trennung  des  beym  Men- 
schen ersten  und  zweyten  Stückes  desHinterhaupttheiles, 
eben  so  im  Allgemeinen  auch  bey  den  Didelphen,  aber 
bisweilen  finden  sich  doch  schon  bey  diesen  die  Zwi- 
ckelbeine, welche  beym  Menschen  am  häufigsten  Vor- 
kommen, statt  dafs  jene,  wodurch  der  Hinterhaupts- 
theil  in  der  Dorngegend  queer  getheilt  wird , bey  ihm 
seltner  sind.  Diefs  wird  nun  noch  merkwürdiger, 
wenn  man|das  gleichzeitige  Zusammentreffen  mehrerer 
Umstände  berücksichtigt.  So  ist  bey  vielen  Nagethie- 
ren, nahmentlich  dem  Hasen,  den  Mäusen,  der  Gau- 
men bey  weitem  in  seiner  gröfsten  Länge  nicht  verknö- 
chert, sondern  blofs  membranös  geblieben,  von  Zäh- 
nen fehlen  ihnen  gerade  die,  welche  sowohl  unter  den 
Milch-  als  bleibenden  Zähnen  am  spätesten  erscheinen, 
die  Eckzähne,  auch  von  den  Schnfidezähnen  haben 
sie  nur  die,  welche  bey  den  Thieren,  die  mehrere 
Paare  haben,  zuerst  erscheinen,  die  innern;  und  wo 
sich,  wie  beym  Hasen  im  Oberkiefer  zwey  Paare  fin- 
den, 
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den,  stehen  sie  nicht  den  äufsern  zur  Seite,  sondern 
hinter  ihnen,  als  Repräsentanten  bleibender  Schnei- 
dezähne. Dazu  kommt  noch  die  gespaltene  Oberlip- 
pe, die  geringe  Zahl  von  Windungen  des  Hirns  bey 
den  Nagern.  Bey  den  Wiederkäuern  coincidiren  ähn- 
liche Phänomene  mit  der  Persistenz  des  Lambdakno- 
chens beym  reifen  Fötus.  Auch  hier  ist  ein  sehr  gro- 
ber, wiewohl  kein  so  beträchtlicher  Theil  des  knöcher- 
nen Gaumens  membranös  geblieben,  auch  ihnen  feh- 
len, wenige  Geschlechter  ausgenommen,  die  Eckzäbna 
und  von.  den  Schneidezähnen  wieder  die  in  der  Regel 
am  spätesten  hervorbrechenden  obern. 

Diefs  sey  genug  über  die  Zwickelbeine  in  der 
Lambdanabt.  Ich  gehe  jetzt  zur  Betrachtung  derer 
über,  welche  sich  in  andern  Stellen  des  Schädels  fin- 
den. Sie  kommen  unstreitig  da  am  häufigsten  vor,  WO 
die  membranösen  lnterstitien  zwischen  den  Knocheti 
am  gröfsten  sind.  Doch  kommen  sie  an  den  angegeb- 
nen Stellen  nicht  da  am  häufigsten  vor,  wo  die^e  In- 
terstitien  am  gröfsten  sind;  sondern  da,  wo  sie  im  Nor- 
malzustände sich  am  frühesten  schliefsen  und  gerade 
an  den  kleinsten,  also  an  denen,  wo  die  Conforma- 
tion  der  Knochen,  zwischen  denen  sie  sich  befinden, 
immer  am  meisten  zur  Schliefsung  inklinirt,  am  ge- 
wöhnlichsten. So  besitze  ich  z.  B.  eine  sehr  beträcht- 
liche Anzahl  von  Fällen,  wo  an  der  Vereinigungsstelle 
des  Schlaf-,  Keil-,  Scheitel-  und  Stirnbeins  auf  einer 
oder  beiden  Seiten  ein  oder  mehrere  gröfsere  oder 
kleinere  Zwickelbeine  befindlich  sind,  die  meistens 
mit  den  umliegenden  Knochen  durch  eine  Schuppen- 
naht verbunden  sind.  Diese  sind  nächst  denen  in  der 
Lambdanaht  die  häufigsten:  ihnen  zunächst  in  dieser 
hücksicht  stehen  die  in  der  Casser’schen  Fontanelle, 
und  am  seltensten  sind  die,  welche  in  der  grofsenFon- 
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tanelle  Vorkommen.  Von  dieser  habe  ich  mehrere  in 
meiner  Sammlung,  von  denen  ich  die  merkwürdigsten 
kurz  angeben  werde.  Der  eine  von  Voigtei  schon  ab- 
gebildete *)  findet!  sich  am  Schädel  eines  acbtmonat- 
liehen  Fötus,  der  aufserdem  ein  Zusammentreffen 
mehrerer  merkwürdiger  Missbildungen  zeigt.  Aufser 
dem  großen  Fontanellknocben  befindet  sich  in  der 
linken  Hälfte  der  Kranznaht  noch  eine  Reihe  Y°n  klei- 
nern Zwickelbeinen,  die  von  innen  nach  aufsen  an 
Gröfse  allmählig  abnehmen.  Besonders  merkwürdig 
aber  ist  die  Bildung  der  untern  Gesichtsfläche  und  dei 
vordem  Theiles  der  Schädelbasis.  Dort  sind  die  Grund- 
theile  der  Gaumenbeine  von  vorn  nach  hinten  beträcht- 
lich von  einander  entfernt,  so  dafs  sie  sich  nur  vorn 
und  innen  sehr  kurz  berühren,  hinten  drey  Linien 
weit  von  einander  abstehen,  und  der  ganze  Gaumen 
steigt  von  hinten  nach  vorn  steil  ab,  so  dafs  die  Gau- 
menfläche sehr  früh  in  die  Alveolarfläche  übergeht. 
Hier  ist  der  Schuppen-  und  Felsentheil  des  Schlafbeins 
kaum  so  stark  t als  bey  einem  siebenmonatlichen  Kin- 
de entwickelt,  die  äufsere  Oeflnung  des  Gehörganges 
auf  beiden  Seiten  von  oben  nach  unten  stark  zusam- 
mengedrückt und  kanm  zwey  Linien  breit,  vom  Joch- 
fortsatz nur  ein  unbedeutendes  Rudiment  und  ebenso 
.von  dem , besonders  links  überdiefs  sehr  kurzen  Joch- 
bein nur  der  Theil  da,  der  die  Brücke  vom  Stirn-  zum 
Oberkieferbeine  bildet.  Aufserdem  ist  die  Bildung  re- 
gelmäßig, nur  fehjt  das  linke  Nasenbein  fast  ganz,  und 
der  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  ist  an  dessen  Stelle 
um  so  viel  breiter,  als  auf  der  andern  Seite.  Dabey 
beträgt  die  Masse  des  Hinterhaupts-  und  Stirnbeins, 
der  Scheitelbeine  und  des  Fontaneliknochens,  so- 
,wohl  wegen  beträchtlicher  Dicke  als  Gröfse,  mehr 
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als  an  einem  normalgebildeten  Fötus  von  gleichem 
Alter.  Zugleich  ist  der  Schädel  breiter,  platter,  nie- 
driger und  länger,  als  gewöhnlich.  Sowohl  die  be- 
trächtlichere Gröfse  und  Stärke  der  erwähnten  Kno- 
chen, als  die  Bildung  des  Fontaneliknochens, 
scheint  in  Verbindung  mit  der  Kleinheit  und  man- 
gelnden Entwickelung  der. übrigen  zu  beweisen,  dafs 
jene  sich  auf  Unkosten  dieser  letztem  vergrößerten 
und  bildeten.  Was  aber  die  Veranlassung  dazu  war, 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Eine  Menge  von  Beobachtun- 
gen beweisen,  dafs  häufig  beym  Wasserkopf  Verdickung 
der  Schädelknochen  vorkommt;  andere,  nahmentlich 
die  von  Autenrieth  und  Osiander  angeführ- 
ten, lehren,  dafs  mit  Wasserkopf  Hasenscharten  und 
Wolfsrachen  nicht  selten  verbunden  ist;  noch  an- 
dere, nahmentlich  von  Saudifort  uud  Loder,  dafs 
gerade  beym  .»Wasserkopf  sich  bisweilen  in  der  Ge- 
gend der  grofsen  Fontanellen  eigne  Knocberj  ent- 
wickeln. Man  könnte  also  Ansammlung  von  Wasser  . 
in  den  Hirnhöblen  als  die  entfernte  Ursache  aller 
an  diesem  Kopfe  beobachteten  Phänomene  ansehen. 
Allein  wie  veranlafste  sie  dieselbe?  Gewöhnlich  er- 
klärt man  den  Hergang  ganz  mechanisch  durch 
Druck;  allein  diese  Erklärungsart  hat  viele  Schwie- 
rigkeiten. Der  Kopf  des  Kindes  bängt  gewöhnlich 
nach  unten,  nach  dem  Scheitel  bin  fnufste  also  der 
Druck,  den  das  zu  viele  Wasser  veranlafste,  vorzüg- 
lich wirken,  wie  konnte  überdiefs  der  Druck  die 
Nichtbildung  der  Jochbeine  und  des  Schlafjochfort- 
satzes zur  Folge  haben?  Vielleicht  entfernte  das  zu 
viele  Hirnböhlenwasser  in  einer  frühen  Periode  die 
Ränder  der  grofsen  Fontanelle  zu  weit  von  einan- 
der; dadurch  wurden  mehrere  der  am  Rande  der 
Stirn-  und  Scheitelbeine  entwickelten  einzelnen  Kno- 
chen- 
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chenkernehen  von  diesen  losg^trepnt  und  stiefsen 
nachher  zu  einem  Knochen  zusammen.  Der  Wasser- 
kopf wurde  aber  noch  im  Fötusleben  geheilt  und 
darum  rückten  die  Knochen  nahe  zusammen;  die  ein- 
mahl  zurückgebliebenen  übrigen  Knochen  aber  er- 
reichten in  ihrer  Entwickelung  niemabls  die  übrigen, 
weil  die  normale  Periode  ihrer  Entwickelung  vor- 
über war  und  noch  mehr,  weil  jene  durch  die  gtö- 
fsern  Flächen,  welche  ihnen  die  Ausdehnung  des 
Gehirns  dargeboten  hatte,  ein  Uebergewicht  .über 
sie  erhalten  hatten.  . 

Der  zweyte  grofse  Fontanellknochen  gehört  ei- 
nem hydrocephalischen  einjährigen  Kinde  an.  Auf- 
fallend ist  dabey,  dafs  Stirn-,  Scheitel-  und  Hinter- 
hauptsbein nirgends  gezahnt  sind,  sondern,  wie  auch 
der  Fontanellknochen  in  der  Kranz-,  Scheitel-, 
Lambda-  und  dem  obern  Theile  der  Stirnnabt  im 
Durchschnitt  Tn  der  Breite  von  ungefähr  vier  Linien 
einen  mit  ihnen  continuirenden  Saum  von  äufserst 
dünnen  und  feinen  Strahlen  haben,  die  in  der 
Lambda-  und  der  hintersten  Hälfte  der  Pfeilnaht  von 
einem  Knochen  zum  andern  so  vollkommen  gehen, 
dafs  deutlich  völlige  Verwachsung  entstanden  ist. 
Diefs  gilt  auch  für  den  Stirnwinkel  des  rechten  Schei- 
telbeins mit  dem  hintern  rechten  Rande  des  Fonts- 
nellknochens.  -In  der  Mitte  haben  Scheitel-  und 
Stirnbeine  ihre  normale  Dicke,  doch  nach  den  Ran* 
z1  dem  hin  sind  sie  in  ihrem  gröfsten  Theile  dünn, 
schwammig,  locker  und  von  einer  Menge  kleiner 
Oeffnungen  perforirt.  Im  Hinterhauptstheile  des  Hin- 
terhauptbeins befindet  sich  an  mehrern  Stellen  blofse 
tvnorpelsubstanz.  Augenhöhlen  -und  Siebtbeil  des  Stirn- 
beins sind  von  vorn  nach  hinten  durch  eine  nur  vorn  ge* 
schlossene  mit  Knorpel  angefüllte  Spalte  auf  beiden  Sei- 
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teo  getrennt.  Auch  hier  ist  der  Jochfortsntz  des  Schlaf- 
beins auf  beiden  Seiten  fast  ganz  knorplig. 

Endlich  stellt  die  zwanzigste  Figur  der  achten  Ta- 
fel zwey  grofse  Fontaneliknochen  aus  dein  Kopfe  eines 
Erwachsenen  dar,  die  besonders  ihrer  Gröfse  und  ih- 
rer Duplicität  wegen  merkwürdig  sind,  wodurch  sie 
«ich  von  allen  mir  bekannten  Fällen  der  Art,  den 
einzigen  Triönschen*)  ausgenommen,  auffallend 
unterscheiden. 

Mehrere  kleine  Knochen  in  der  grofsen  Fonta- 
Oellgegend,  die  ich  vor  mir  habe,  übergehe  ich 
und  wende  mich  zur  Betrachtung  ähnlicher  Bildungs- 
abweichungen der  Kopfknochen.  Dahin  gehört  be- 
sonders am  Schädel  die  Theilung  des  Scheitelbeins 
durch  eine  Queernaht  in  zwey  Hälften,  eine  obere 
und  eine  untere,  wovon  van  Doveren**)  und  Ta- 
tin Fälle  anführen  und  der  letztere  auch  eine  Ab- 
bildung giebt.  In  dem  van  Döverenschen  Falle 
war  die  Theilung  ungefähr  in  der  Mitte;  im  Ta- 
rinsxb en***)  ist  sie  weit  mehr  nach  nnten.  Bey 
beiden  war  sie  im  linken  Scheitelbein,  und  auch 
S ü e ■{■)  führt  an,  dafs  er  in  einem  linken  Scheitel- 
beine das  obere  hintere  Viertheil  vom  übrigen  Kno- 
chen durch  eine  Naht  getrennt  gefunden  habe.  In 
der  vortrefflichen  Gotthardschen  Sammlung  zu 
Bamberg  erinnere  ich  mich  einen  Schädel  gesehen  zu 
haben,  .wo  die  Theilung  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  auf  beiden  Seiten  ungefähr  in  der  Mitte  Statt 
fand.  Ich  Ende  in  der  Osteogenie  des  Fötus  nichts, 
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was  diese  Bildungsabweichung  auf  eine  ganz  befriedi- 
gende Art  erklärte,  doch  bemerke  ich  in  einem  nicht 
völlig  dreimonatlichen  Schädel  an  der  Stelle  der 
Scheitelbeine  zwey  über  einander  befindliche , nur 
durch  dünne  und  selten  knöcherne  Bändchen  unter 
einander  verbundene  runde  Knochenscheiben,  von 
denen  die  obere  von  späterer  Bildung  und  mehr  locke- 
rer Textur  ist,  als  die  untere.  An  einem  vier-  bis 
fünfmonatlichen  ist  an  derselben  Stelle,  wo  dort  jene 
lockere  Verbindung  Statt  findet,  im  vordem  und  hin- 
tern Rande  ein  Einschnitt,  der  sich  aber  nicht  weit  in 
den  Knochen  erstreckt.  In  mehrern  Kinderschädeln 
endlich  finde  ich  in  der  Mitte  des  vordem  und  hintern 
Randes  eines  oder  beider  Scheitelbeine  tiefere  oder 
flachere  Einschnitte,  welche  auf  jene  ehemablige  Tren- 
nung hinzudeuten  scheinen.  Ob  man  annehmen  kön- 
ne, dafs  bey  den  Schildkröten  und  vielleicht  auch  den 
Fischen  jene  zahlreichen  Knochen,  welche  zwischen 
dem  Stirn-,  Scheitel-  und  Schlafbein  liegen , auf  eine 
ähnliche,  dort  constante  Trennung  des  Scheitelbeine» 
In  mehrere  Stücke  deuten,  mag  ich  nicht  ent- 
scheiden. 

Welches  ist  nun  die  Veranlassung  zur  Entstehung 
der  Zwickelbeine  im  Allgemeinen?  Nach  der  Mei- 
nung des  berühmten  Blumenbach  ist  es  Ansamm- 
lung von  Wasser  in  den  Hirnhöhlen  und  die  Zwickel- 
Leine  sind  daher  blofs  eine  völlig  krankhaftejirschei- 
nung;  eine  Meinung,  die  er  durch  die  Beobachtung 
unterstützt,  dafs  er  an  Schädeln  wilder  Nationen  und 
an  Thierschädeln  nie  dergleichen  fand.  Seine  Mei- 
nung wird  auch  wirklich  durch  eine  Menge  von  Beob- 
achtungen'unterstützt.  So  Endet  sich  in  iLoders*) 
Sammlung  ein  hydroeephalischer  Schädel  mit  einem 

, Kno- 

*)  Keilers  Beschreibung  etc.  p.  toi. 
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Knochen  in  der  großen  Fontanelle/  5 an  di  fort  *) 
bildet  einen  ähnlichen  ab,  und  der  zvveyte  der  von  mir 
beschriebenen  Schädel  mit  dem  grofsen  Fontanellkno- 
chen  ist  gleichfalls  hydrocephaliscb.  Ferner  bildet 
Trön  **)  den  Schädel  eines  vierzehnjährigen  Mäd- 
chens ab,  woran  sich  zwey  Zwickelbeine  in  der  Ge- 
gend der  grofsen  Fontanelle  befinden  und  die  Pfeilnaht 
verschwunden  ist.  Sie  hatte  in  ihrem  achten  Monate  ei- 
nen  Stofs  auf  das  Hinterhaupt  bekommen,  war  darauf 
hydrocepbalisch  geworden  und  von  der  Zeit  an  durch- 
aus nicht  mehr  gewachsen.  Mauchart  •{•)  erwähnt  eines 
Falls,  wo  Jim  Schädel  eines  achtjährigen,  während  sei- 
nes letzten  Lebensjahres  hydrocephalischen  Knabens 
die  ganze  Pfeilnaht,  Kranz-  und  Lambdanaht  fast  ganz 
doppelt  waren.  Blumenbach,  Sandifort,  He- 
benstreit und  mehrere  andere  Schriftsteller,  mitde- 
nen  auch  meine  Beobachtungen  üb  Neinstimmen,  füh- 
ren endlich  noch  mehrere  Beobachtungen  an  und  lie- 
fern dahin  gehörige  Abbildungen  von  einzelnen,  unter 
einander  und  von  den  Hauptknocben  getrennten  Kno- 
chenkernen in  den  grofsen  membranösen  Interstitien 
der  Scbädelknochen , die  wahrscheinlich,  wenn  der 
Wasserkopf  verschwunden  wäre,  sich  zu  Zwickelbei- 
nen vergröfsert  haben  würden. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  diese  Zwickelbeine  ano- 
male Productionen  sind,  zu  deren  Entstehung  nothwen- 
dig  die  durch  die  Hirnwassersncht  veranlafste  Ausdeh- 
nung der  Schädelmembran  erfordert  wird  ? Ich  gestehe, 
dafs  ich  dieser  Meinung  nicht  ungern  beypHichte, 
nur  möchte  ich  das  Phänomen  nicht  mechanisch  erklä- 
ren. Die  Bildungsgeschichte  des  Hinterhauptbeins  be- 
weist 

’J  Museum  anatomicum.  Vol.  II.  tab.  VII. 

•*J  l.  c. 

t)  Mise.  nat.  curios.  decas  III.  obs.  49.  p.  147. 


6o 


weist  offenbar,  und  mehr  oder  weniger  beweist  diefs 
auch  die  Geschichte  der  übrigen  Schädelknochen,  dafi 
zu  der  Zeit,  wo  das  Gehirn  noch  ein  Aggregat  von, 
mit  einer  mehr  öder  weniger  l^mpiden  Flüssigkeit  er- 
füllten Blasen  ist,  die  Schädelknochen  sich  in  einzel- 
nen Massen  entwickeln,  die  bey  normtler  Entwicke- 
lung sich  zu  einem  Ganzen  vereinigen.  Dafs  diel» 
beym  Hinterhauptsbeine  am  auffallendsten  ist,  mag 
zum  Theil  daher  rühren,  dafs  der  ihm  hauptsächlich 
entsprechende  Hirntheil,  das  kleine  Gehirn,  sich  am 
frühesten  entwickelt,  zum  Theil  auch  daher,  dafs  es 
i zweyen  Organen,  dem  hintern  Theile  des  grofsen  Ge- 
hirns und  dem  kleinen  Gehirn  entspricht.  Persistirt 
nun  diese  Structur  des  Gehirns  länger  als  es  der  Norm 
gemäfs  ist,  so  findet  auch  in  anderen  Gegenden  des 
Schädels  diese  Bildung  Statt,  und  die  ursprüngliche 
des  Hinterhaupts  Verhält  sich,  die  einzelnen  Knochen- 
keme  rücken  nicht  an  die  gröfsern  Hauptknochen  an, 
vereinigen  sich  bisweilen  zu  gröfeern  abnormen,  oder 
diese  entstehen  auch  für  sich,  z.  B.  in  der  grolsen  Fon- 
tanelle. 

Sehr  möglich  ist  es  aber  auch , dafs  sowohl  die 
ursprüngliche  Bildung  des  Hinterhauptes  bleibt,  dafs 
sich  einzelne  ursprünglich  und  normal  von  den  grofsen 
Knochen  getrennte  Knochenkerne  nicht  mit  diesen 
vereinigen,  dafs  sich  an  ungewohnten  Stellen  eigne 
Knochenkerne  bilden,  die  nachher  zu  eignen  Knochen 
werden,  ohne  dafs  man  die  hydrocephalische  Aus- 
dehnung als  Veranlassung  dazu  ansehen  könnte. 

Von  den  Lambdaknochen  glaube  ich  diefs,  ih- 
res normalen  Vorkommens  bey  einer  so  grofsen 
Menge  von  Säugthieren  wegen,  sehr  bestimmt  an- 
nehmen zu  können,  und  auch  für  die  übrigen  könn- 
te man  zu  derselben  Annahme  bewogen  werden, 
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wenn  man  erwägt,  dafs  ja  an  andern  Stellen  des 
Kopfe*  ganz  ähnliche  Abweichungen  in  der  Knochen- 
bildung Vorkommen,  ohne  dafs  man  bey  ihnen  die 
entfernte  Ursache 'in  der  Ausdehnung  des  Schädel« 
durch  Hirnwassersucht  und  dadurch  vergröfserte  Flä- 
che zur  Knochenbildung  suchen  könnte.  Der  obere 
breite  Rand  des  grofsen  Keilbeinflügels  verbindet 
sich  in  der  Regel  unmittelbar  mit  dem  Stirnbeine 
hinter  dessen  Jochfortsatze,  wo  der  Stimtheil  in  den 
Augenhöhlentheil  übergebt;  allein  in  einem  Schädel, 
der  sehr  merkwürdig  ist,  weil  die  ganze  rechte  Hälfte 
beträchtlich  enger  ist,  als  die  linke,  beide  Augen- 
höhlentheile  des  Stirnbeins,  besonders  aber  der  rechte, 
aufserordentlich  dick  sind,  und  das  obere  Blatt  des 
letztem  um  drey  Linien  vom  untern  entfernt  ist,  so 
dafs  zwischen  beiden  ein  weiter  mit  den  Stirn  - und 
Nasenhöhlen  communicirender  Raum  entsteht,  finde 
ich  auf  beiden  Seiten  zwi^pben  beiden  Knochen  in 
der  innern  Hälfte  dieser  Verbindung  einen  völlig 
getrennten  Knochen.  Mehrerer  einzelner  Knochen- 
stücke am  vordem  Theile  des  Pergamentblaues  des 
Siebbeins  habe  ich  schon  oben  erwähnt.  Dafs  man 
diesen  Knochentheil  nicht  ganz  selten  in  zvvey  Hälf- 
ten, eine  vordere  und  eine  hintere,  von  denen  die- 
se gewöhnlich  die  bey  weitem  gröfsere  ist,  getheilt 
findet,  ist  bekannt.  In  einem  Falle  dieser  Art 
ist  mir  merkwürdig,  dafs  diese  Theilung  gerade 
mit  dem  fast  gänzlichen  Mangel  des  Thränen- 
beina  auf  beiden  Seiten  znsamxnenfällt,  wo  eine 
hintere  Verlängerung  des  Nasenfortsatzes  vom  Ober- 
kiefer die  Stelle  des  Thränenbeins  vertritt.  In  einem 
andern  Schädel  finde  ich  auf  beiden  Seiten  zwischen 
dem  Stirnbein  und  dem  Nasenfortsatze  des  Oberkie- 
fen einen  eignen,  dem  letztem  zugehörigen,  aber 

von 
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von  ihm  durch  eine  Naht  getrennten  Knochen.  San* 
di  fort  bildet  ein  Jochbein  ab,  das  durch  eine  völ- 
lige Naht  in  einen  obern  und  untern  Theil,  von 
denen  jener  der  bey  weitem  gröfsere  ist,  getheilt 
war*).  Das  der  entgegengesetzten  Seite  zeigt  eine 
Spur  einer  ähnlichen  Trennung.  Dieses  Beyspiel 
scheint  mir  ganz  besonders  merkwürdig,  weil  es  mit 
der  bey  den  Fischen  und  den  meisten  Reptilien  als 
normal  persistirenden  Theilung  des  Jochbeins  und 
des  zum  Jochbogen  gehörigen  Schlafbeintheils  in 
mehrere  Knochen  zusammenfällt.  Alle  diese  abwei- 
chenden Bildungen  haben  doch  wenigstens  sehr  viel 
Analoges  mit  den  Zwickelbeinen,  und  können  dennoch 
nicht  auf  die  vorher  angegebene  Weise  erklärt  wer- 
den. Bisweilen  scheint  ein  Zwickelbein  nur  gebildet 
zu  werden,  weil  der  Prozefs,  wodurch  es  sich  mit  sei- 
nem Hauptknochen  vereinigen  sollte,  normwidrig  an 
einem  andern  Orte  eingelötet  wifd.  So  finde  ich  am 
Schädel  eines  siebenjährigen  Kindes,  wo  die  Tren- 
nung der  beiden  zuletzt  entstehenden  Theile  des 
Hinterhaupttbeiles  unter  sich  und  dem  Haupttheile 
durch  vollkommene  Nähte  noch  Statt  Endet,  die  rech- 
te Zitzennaht  durchaus  obliterirt. 

Vielleicht  könnte  man  die  Zwickelbeine  ihrem 
Wesen  nach  dreyfach  eintheilen.  Die  erste  Art  wären 
die,  wllche  offenbar  durch  eine  Hemmung  auf  einer 
niedern  Bildungsstufe  entstehen.  Dabin  gehören  die 
Hinterhauptszwickelbeine  und  die  meisten  kleinen, 
welche  in  den  Nähten  Vorkommen.  Aehnlichkeit  da- 
mit hat  auch  die  Theilung  des  Jochbeins  in  twey 
Hälften  wegen  der  schon  oben  angegebenen  Analo- 
gie mit  Reptilien  und  Fischen.  Das  Analogon  bei- 
der Beyspiele  in  der  Thierreihe  zeigt,  dal»  Nicht* 

ver- 

•J  Obst.  anal.  paih.  III.  p.i  13. 


. Digitized  by  Google 


Vereinigung  der  verschiedenen  Knochentheile  zn  ei- 
nem Ganzen  den  weniger  vollkommenen  Wirbel* 
tbieren  eigen  scheint,  was  nicht  blofs  am  Schädel, 
sondern  auch  im  übrigen  Skelett  vorkoromt.  Ich  führe 
davon  als  Beyspiel  die  Halswirbel  des  Krokodil«  an, 
die  auch,  wie  schon  Camper  bemerkte,  und  wie 
ich  in  allen  Krokodilskeletten,  die  mir  vorkamen, 
gefunden  habe,  selbst  beym  Erwachsenen  durch 
Nähte  immer  wenigstens  in  zwey  Th  eile,  den  Kör- 
per und  den  Bogen,  getrennt  sind.  Die  zweyte  Art 
constituiren , die,  welche  von  einem  luxtirirenden  Ve- 
getationsprozesse an  einer  Stelle  des  Schädels  mit  oder 
ohne  Degeneration  desselben  einer  andern  herrühren. 
Dahin  gehören  nahmentlich  die  Knochen  der  graften 
Fontanelle,  umso  mehr,  da  bey  diesen  fast  immer 
Wasserkopf  Statt  findet,  was  man  bey  den  Lambda- 
knochen nicht  immer  mit  Bestimmtheit  angeben  kann. 
Die  dritte  endlich  begreift  die,  von  denen  man  sich 
keinen  bestimmten  Grund1  mit  Wahrscheinlichkeit 
angeben  kann  und  die  für  jetzt  noch  als  blofse  Bil« 
dungsabweich  ungen  angeführt  werden  müssen. 
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IV. 

Osteologie  der  Ecliidna  Histrix  und 
des  Ornitliorynclius  Paradoxus. 

D ie  Echidna  und  der  Ornithorynchus  sind  ;wegea 
der  Vereinigung  mehrerer  Karaktere,  die  sonst  nur 
getrennt  den  Säugthieren,  Vögeln  und  Reptilien  iu- 
kommen,  so  merkwürdig,  dals  jeder  Beytrag  zur 
nähern  Kenntnifs  ihres  Baues  auf  eine  freundliche 
Aufnahme  rechnen  darf.  Da  besonders  die  Osteolo- 
gie dieset  Thiere  noch  nicht  hinlänglich  genau  be- 
kannt ist  und  «ich  Gelegenheit  batte,  in  Paris  eis 
Ornithorynchus-  und  *wey  Echidnaskelette  zu  unter- 
suchen, so  liefere  ich  in  diesem  Aufsatze  das,  war 
mir  daran  am  merkwürdigsten  schien. 

Der  Schädel  der  Echidna  und  des  Ornithoryn- 
chus hat,  aber  nur  in  der  äuEsern  Gestalt,  eine  ent- 
fernt© Aehnlichkeit  mit  dem  Vogelschädel,  die  Distri- 
bution der  Theile  dagegen  ist  ganz  Säugthieräbnlicil. 
Die  Schädel  beider  Thiere  kommen  darin  mit  ein- 
ander überein,  dafs  sie  sehr  rundlich  und  platt  sind, 
doch  ist  diefs  auch  ihre  ganze  Aehnlichkeit,  indem 
aufserdem  fast  jeder  Knochen  mehr  oder  wenige! 
auffallend  diiferirt. 

Del 
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Der  Cesichtstheil  des  Ornitb'örynchuskopfes  Tai. 
IX.  Big.  II.  ist  sehr  breit  und  wird  es  besonders  von, 
vorn  riafch  hinten  so  beträchtlich ,'  daß  er  an  seiner 
vordem  Extremität  fast  noch  einmäkl  so  breit  als 
in  seinem  Anfänge,  in  der  Gegend  der  Augenhöhlen 
ist.  Die  obere  Gesichtsfläche  läuft,  öline  ihre  Rich- 
tung merklich  zu  verändern,  von  der  Stirnfläche 
ätis,  und  die  Nasenbeine  hören  weit  früher  auf,  als 
die  Zwischenkieferbeine,  mit  denen  sie  in  einer 
Fläche  liegen.  Die  vordere  Nasenüffnung  ist  daher 
sehr  grofs,  und  bildet  ein  Dreyeck,  dessen  Basis 
sich  vörn  befindet.  Diese  aber  iit  nicht  geschlossen, 
indem  die  Zwiscbenkieferbeine  beider  Seiten,  unge- 
achtet ihre  vordere  Extremität  in  einen  kleinen  nach 
innen  gerichteten  Haken  ausläuft,  einander  nicht 
erreichen.  Der  ganze  Oberkiefer  ist  sehr  platt,  be«' 
sonders  in  seinem  vordem  Theile.  Der  Schädel  ist 
in  der  Gegend  der  Augenhöhlen  vor  den  Schlafbei-' 
nen  sehr  stark  zusammengezogen,  schmal.  Der  Bo- 
den dieser  Höhlen  wird  ganz  durch  den  hintern 
»ehr  breiten  Theil  des  Oberkiefers  gebildet,  der' 
daselbst  die  obern  Zähne  des  Ornithorynchus  trägt,' 
welche,  wie' die  untern,  bekanntlich  blofs  Backzäh- 
ne mit  breiten  flachen  Kronen  und  in  jungem  Thie- 
ren  aus  zwey,  von  einander  verschiedenen  und  abge- 
londerten  Theilen  zusammengesetzt  sind.  Die  Augen-' 
höhlen  selbst  sind  nicht  grofs,  und  betragen  in  allen' 
ihren  Dimensionen  kaum  den  vierten  Theil  von' 
dem,  was  sie  bey  einem  gleich  großen  Vogel  seyn' 
würden.  Auch  die  Entfernung  beider  von  einander 
ilt  weit  geringer,  als  beym  Vogelschädel  und  durch- 
aus säugthierähnlich.  Ziemlich  weit  .vor  dem  vor-’ 
dem  Rande  der  Augenhöhle  befindet  sich  am  äußern' 
Rande  des  Oberkiefers  ein  kleiner  Haken  und  an' 
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ibm  gleichfalls  im  Sufsern  Rande  dieses  Knochens, 
der  hier  etwa*  hoch  ist,  da*  starke  Infraorbitalloch. 
Der  Gaumenfomafz  de«  Oberkiefers  ist  auch  durch- 
aus säugthieräbnlicb , erstreckt  sich  weit  nach  hinten 
und  ist  überall  durchaus  geschlossen,  der  Schädel- 
basis sehr  nabe. 

Der  Jochbogen  ist  breit  von  oben  nach  unten, 
fast  ganz  gerade  und  läuft  dicht  nfeben  dem  Schädel 
etwas  hach  hinten  und  aulsen.  Da  auch  seine  Läng« 
nicht  beträchtlich  ist,  io  ist  die  Schlafgrube  nicht 
bedeutend.  - 

Die  Verbindung  des  Oberkiefers  mit  dem  Un- 
terkiefer ist  ganz  säugtbieräbnlich , die  Form  des 
letztem  Knochens  aber  sonderbar.  Der  perpendi 
culäre  und  horizontale  Ast  sind  unter  einem  sehr 
ttumpfen  Winkel  tnit  einander  verbunden,  indem 
der  erstere  sehr  schräg  abwärts  steigt.  An  der  Ver- 
einigungsstelle von  beiden  befindet  sich  in  der 
Nähe  des  obern  Randes  auf  der  innern  und  äufseri 
Fläche  eine  »ebr  kleine  Spitze,  von  denen  die  innere 
stärker  ist  und  etwas  mehr  nach  vorn  als  die  äufien 
liegt.  Beide  repräsentiren  wohl  den  fast  feblemden 
Kxonfortsatz  des  Unterkiefers.  Vor  ihnen  ist  der 
Unterkiefer  bey  weitem  am  breitesten  und  trägt  die 
untern  Backzähne.  Er  läuft  von  da  ah  etwas  nach 
innen  und  beide  Aeste  verbinden  sich  beym  Anfän- 
ge des  vordersten  Drittheils  mit  einander,  biegen 
sich  aber  von  da  an,  sehr  platt  und  breit  werdend, 
statt  dafs  sie  anfangs  von  innen  nach  aulsen  compri- 
mirt  waren,  wieder  stark  nach  aufsen,  und  entfer- 
nen sich  weit  von  einander.  Beide  OefFnungen  des 
Zahanervenkanals,  sowohl  die  äufsere  als  die  in- 
nere, sind  sehr  grofs,  die  hintere  innere  befindet 
sich  an  der  Vereinigungsstelle  des  perpendicnlären 
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und  horizontalen  Theiles,  die  vordere  fäufsere  an 
dem  vordem  Ende  der  Zahnreihe. 

Der  Kopf  der  Echidna  ist  breiter,  der  Schädel- 
theil  im  Verhältnis  zum  Geaichtstheile  weit  gröfser, 
als  beym  Ornithorynchus.  Von  diesem  differirt  er 
auch  dadurch,  dafs  der  Gesicbtstheil  ganz  auf  die 
umgekehrte  Weise,  von  den  Augenhöhlen  an  all- 
mählig  ichmaler  wird  und  sich  ziemlich  spitz  endigt. 
Auch  die  Richtung  dieses  Theils  ist  ganz  verschieden. 
Die  Stirn  steigt  ziemlich  steil  zum  Gesicht  ab,  diefs 
verläuft  von  da  an  fast  horizontal  nach  vorn,  uiid 
biegt  sich  daselbst  wieder  etwas  in  die  Höhe.  Die 
Nasenöffnung  ist  ganz  horizontal,  sehr  klein,  elli- 
ptisch. Die  Zwischeitjkieferbeine  kommen  einander 
nicht  allein,  wie  beym  Ornithorynchus,  entgegen, 
sondern  verbinden  sich  unter  einander.  Der  Boden 
der  Augenhöhle  wird  nicht,  wie  dort,  durch  den 
Obeikiefer  gebildet.  Die  Form  des  Jochbogens  ist 
sehr  sonderbar  und  weicht  ganz  von  der  beym  Or- 
nithorynchus vorkommenden  ab.  Vom  breitesten 
Theile  des  Schädels  nämlich  steigt  vertikal,  unge- 
fähr von  der  Mitte  seiner  Höhle  an,  eine  dünne 
dreyeckige  Platte  nach  unten  und  vorn  herab,  die 
allmäblig  schmaler  wird  und  sich  in  einen  Cylinder 
verwandelt,  der  sich,  aber  nicht  stark,  nach  vorn 
krümmt,  und  gar  keine  Vertikalbeugung  hat.  Da 
sich  der  Schädel  in  dieser  Gegend  beträchtlich  ver- 
engt, so  ist  die  vordere,  dem  cylindrischen  Theile 
des  Jochbogens  correspondirende  Hälfte  der  Schlaf- 
grube weit  tiefer,  als  die  hintere.  Ist  diefs  zu- 
gleich die  Gegend  der  Augenhöhle?  Wenigstens  ent- 
decke ich  keine  andere  Spur  davon. 

Man  sieht  übrigens  aus  der  angegebenen  Form 
deutlich,  dafs  die  Schlafgrube  in  ihrem  gröfsern 
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hintern  Theile,  tvie  bey  den  Amphibien  durch  je- 
nen dünnen  Fortsatz  von  aufsen  bedeckt  ist.  Hin- 
ter ihm  befindet  sich  die  von  vorn  nach  hinten  läng- 
liche, von  innen  nach  aufsen  flach  concave  Gelenk- 
Bäche,  der  ein  weit  kleinerer  aber  correspondirend 
geformter  Gelenkknopf  des  Unterkiefers  entspricht. 
Der  Gaumentbeil  des  Oberkiefers  ist  ungefähr  wie 
beym  Ornithorynchus  gebildet,  concav,  doch  weniger 
als  dort,  überall  geschlossen , sehr  niedrig,  der  Schä- 
delbasis daher  sehr  nahe  und  bis  dicht  vor  das  Hin- 
terbauptsloch  hinaasgezogen,  so  dafs  er  sogar  nähet 
’ als  beym  Ornithorynchus  an  dasselbe  reicht. 

Der  Unterkiefer  ist  dünn,  schmal  und  etwas 
kürzer,  als  der  Oberkiefer.  Der  den  aufsteigenden 
Ast  repräsentirende  Theil  weicht  von  dem  vordem 
wenig  nach  oben,  mehr  nach  aufsen  ab.  An  seiner 
Verbindungsstelle  mit  dem  vordem  Theile  befindet 
sich  nur  auf  der  innern  Fläche  ein  kleiner,  dea 
Kronfortsatz  repräsentirender  Haken.  Von  dieser 
Stelle  an  wird  der  Unterkiefer  von  innen  nach  au- 
fsen breit,  bleibt  aber  immer  sehr  niedrig  und  läuft  in 
der  hintern  Hälfte  seiner  Länge  nicht  sehr  stark  mit 
derri  der  entgegengesetzten  Seite  convergirend  nach 
vorn.  In  seiner  vordem  Hälfte  dagegen  convergiren 
beide  stark  und  laufen  sogar  zuletzt  in  einer  bedeu- 
tenden Strecke  neben  einander  fort,  ohne  sich  je- 
doch zu  berühren. 

Beiden  Thieren  ist  die  ganz  säugthiergemäße 
Verbindung  des  Schädels  mit  dem  ersten  Halswirbel 
durch  zwey  Gelenkflächen  gemein.  Das  Hinter- 
hauptsloch ist  rundlich  dreyeckig,  hat  aber  doch 
dadurch  etwas  Vogeläbnliches,  dafs  es  nach  oben 
eine  kleine  Anhangsöflnung  hat,  die  selbst  stärker 
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als  bey  diesen  und  durch  eine  verengte  Stelle  von 
dem  grofsen  Hinterhauptsloche  geschieden  ist. 

So  viel  von  den  Knochen  des  Kopfes  dieser  bei- 
den Thiere,  von  denen  ich  noch  zuletzt  anführe, 
dflfs  die  Nähte  der  Schädelknochen  bey  allen  drey 
Skeletten  verwachsen  waren,  so  dafs  also  der  Ver- 
knöcherungsprozefs  hier  denselben  Gesetzen  zu  folgen 
scheint  wie  bey  den  Vögeln,  wo  bekanntlich  auch 
Schon  früh  alle  Nähte  verschwinden  und  der  ganze 
Schädel  wie  aus  einem  Knochen  gebildet  erscheint. 

Die  übrigen  Knochen  haben,  unwesentliche  Mo- 
dificationen  abgerechnet,  bey  beiden  Thieren  die- 
selbe Form,  und  ich  werde  daher  zuerst  weitläufi- 
ger die  der  Ecbidna  beschreiben  und  nur  beyläufig 
nachher  die  Abweichungen,  welche  der  Bau  des 
Ornithorynchus  darbietet,  angeben.  Betrachtet  man 
zuerst  die  Extremitäten,  so  findet  man  in  der  Ver- 
bindung des  Schulterblattes  mit  ‘dem  Brustbeine  und 
der  Anordnung  der  Schlüsselbeine  einen  andern  Ver'- 
gleichungspunkt  zwischen  dem  Baue  beider  Thiere 
und  dem  der  Vögel,  wenn  sich  gleich  in  der  Form 
der  Theile  selbst  sehr  auffallende  Verschiedenheiten 
finden.  Das  Schulterblatt  Fig.  I.  c.  Fig.  VIII.  a 
kann  man  aus  zwey  Theilen  zusammengesetzt  be- 
trachten, nämlich  einem  obern,  grofsen,  platten, 
ungleich  viereckigen,  neben  den  Rippen  liegenden, 
und  einem  kleinern  dicken,  mit  ihm  unter  einem 
stampfen  Winkel  verbundenen,  der  von  innen  nach 
aufsen  gerichtet  ist.  Der  obere  Theil  hat  einen 
oben  convexen,  in  seiner  vordem  Hälfte  etwas  um- 
geschlagenen Rand,  einen  hinten  etwas  kürzeren, 
stark  concaven  und  einen  vordem,  der  wenig  con* 
cav  ist,  fast  ganz  gerade  absteigt  und  bey  weitem 
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der  kürzeste  ist.  An  seinem  nntern  Ende  befindet 
sieb  ein  kurzer,  starker,  etwa*  nach  innen  und  vom 
gedrehter  Fortsatz,  der  die  Stelle  > des  Akromions 
vertritt,  indem  sich  mit  ihm  das  Schlüsselbein  Fig. 
I.  e.  Fig.  VII.  d einlenket.  Wo  dieser  obere  grö- 
fsere  Theil  des  Schulterblattes  aufhört  uud  der  un- 
tere kleinere  Fig.  VII.  b anfängt,  befindet  sich  die 
Gelenkhöhle,  die,  vorn  und  hinten  offen,  von  oben 
und  aufsen  nach  innen  und  unten  stark  concav,  etwaj 
unterhalb  dem  Akromion  befindlich,  die  ganze  Breite 
des  Knochöhs,  der  sich  von  diesem  an  beträchtlich 
zusam mengezogen  hat,  einnimmt.  Der  obere  Rand 
dieser  Gelenkbölile  ist  gerade,  der- untere  läuft  nach 
hinten  in  eine  Spitze  aus.  Unterhalb  derselben  biegt 
sich  der  Knochen  stark  nach  innen,  und  dieser  un- 
tere kleinere  Theil  verbindet  sich  durch  seinen  grö- 
fsern  obern  innern  Rand  mit  einem  viereckigen 
breiten  Knochen  Fig.I.  d.  Fig.  VII.  c , der  sich  hin- 
ter einem  durch  das  Zusammenfliefsen  der  beiden 
Schlüsselbeine  an  ihrer  innern  Extremität  entstande- 
nen unpaaren,  nach  unten  und  hinten  gerichteten 
Knochen  befindet,  und  mit  ihm  verbunden  ist.  Di? 
untere  kleinste  Theil  des  innern  Randes  dieses  un- 
tern Schultert»] atttheiles  legt  sieb  uilten  an  den  hin- 
teren Fortsatz  dieses  einfachen,  sogleich  näher  in 
beschreibenden  Schlüsselbeins  und  an  den  obern 
Theil  des  äufsern  Brustbeinrandes  an.  Auf  der  äu- 
fsern  Fläche  des  Schulterblattes  findet  sich  eine  Spnr 
der  Gräte,  die  vom  vordem  Drittheil  des  obern 
Randes  etwas  von  vorn  nach  hinten  verläuft  und 
sich  in  der  Gegend  der  Gelenkhöhle  nach  hinten  ver- 
liert; doch  weicht  sie  dadurch  sehr  von  der  gewöhn- 
lichen Beschaffenheit  der  Schifitergräte  bey  den  Säug- 
thieren  ab,  dals  sie  blofs  eine  kaum  merkliche  Erhö- 
hung 
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hang  des  Schulterblatts  an  dieser  Stelle  ist,  und  noch 
mehr  dadurch , dafs  sie  gar  nicht  mit  dem  Akromion 
zusammenhängt,  welches,  wie  ich  schon  vorhin  an- 
gab,  blofs  die  untere,  etwas  ausgezogene  Extremität 
des  vordem  Schulterplattrandes  ist. 

• » ’ ♦ * f , 

Die  vordere  Hälfte  der  Schulter,  oder  die  Schlüs- 
selbeine welchen  gänzlich  von  dem  Säugthiertypus  ah 
und  nähern  sich  dem  der  Vögel  sowohl  durch  ihre  Zahl 
als  durch  ihre  Gestalt.  Es  finden  sich  nämlich,  wie 
bey  diesen/  zWey  Fäar  Schlüsselbeine,  oder  wenig* 
stens  ein  Paar  und  außerdem  ein  unpaarer  Knochen, 
der  aus  den  ’zwey  Schlüsselbeinen  gebildet  ist  und  die 
Gabel  der  Vögel  repräsentirt.  Die  leiden  eigentlichen 
Schlüsselbeine,  welche  zu  einem  K ochen  zusammen- 
geflossen sind,  Fig.  VII.  d haben  zusammen  die  Ge- 
stalt des  grofsen  Römischen  Y.  Die  ljeiden  Aeste  die- 
ses Knochens  sind  Wenig  nach  vom,  stark  von  oben 
nach  nnten  gebogen  und  laufen  bey  ihren  Vereini- 
gungspunkten in  einen  Fortsatz  aus,  I'ig.  VII.  <?,  der 
anfangs  schmal  ist,  nachher  schnell  bedeutend  breit  und 
platt  wird  und  nach  hinten  und  ein  Wenig  nach  unter* 
gerichtet  ist.  Bey  einem  jungen  Tbiere  siebt  man 
deutlich,  dafs  dieser  hintere  Fortsatz  sowohl  vorn  als 
hinten  längs  dem  ganzen  bogenförmigen  Knochen  in 
eine  dünne  Knocbenplatte  ausläuft,  und  ihn  gewis- 
sermaßen in  einen  Falz  aufnimmt,  so  dafs  dieser  Kno- 
chen eigentlich  aus  zweyen  durch  eine  harmonische 
Naht  mit  einander  verbundenen  besteht.  An  den 
Üufsern  Seiten  dieses  Fortsatzes,  dessen  Länge  unge- 
fähr \ der  Länge  einer  jeden  Hälfte  des  Schlüsselbein- 
bogens  beträgt,  oder  vielmehr  etwas  hinter  ihm,  befin- 
den sich,  etwas  über  einander  gelegt,  jene  breiten, 
viereckigen,  auf  beiden  Seiten  concaven  Knochen  Fig- 
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fc11-  c'  wel4?  fischen  ihm  und  dem. Schulterblatte 
liegen.  , ' ‘ . 
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, ,JJ«r  pberarm: hängt  weder  mit. dem  unpaaren  grö- 
not^h  mit  dem  kleinern  gepaarten  Schlüsselbeine 
zusammen.  ~ 1 . 

Au*  dem  Gesagten  erhellt,  dafs  zwar  die  Zahl  der 
^hpkertheile  bey  der;Ecbidna  und  dem  Ornithoiyn- 
us,u>*>  nichtj  aber  die  Form  und  die  Art  ihrer  yerbin- 
ftH^dmselbdvvip  bey  iden^ögeln  ist.  .Jßey  den  1«*- 
St“  *“■$*?  &aV' * m*£^elcher,  wie  schpn  gesagt,  der 

litt]  Prf»  or a (i> o nn.inav/i  Lr«t^AnM  r.U« ' . *. 
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£eite  z“,r,  |£%n  h&mten^vqn 
{&?*£?  P??tten>.  v°b  ibfer  JWiue  hinten  ausläufp- 
<-ortsa^  .r-®*e  jeder  Seite  in  einepgera- 

detj,  langen^  schmalen  und  .spitzen  Foruatz  aus  «ul 
verbindet  sicj^.i&i  t yyo  ejr  anfangs  durch,  ein  auf  ihjr^r 
äußprn  Flä^?  befindliches  flaches  ,Gei<^  mit  de«? 
obern  innern  Gelenkkopfe  des  zvyeytep  SchJü^beio«. 
G^gen  da*  ^nde  'dieses  Fortsatzes  befindet  sich  an  sei- 
nem untern  Randg  eine  flache  Gelejakböhle,  ^el^be 
einer  kleinen  ,_,gaijz  ptp,  Ende  der  vordem  Scbulter- 
tlattsextremität  angebrachten  Gelenkflächq  .correspon- 
jjj,*  ®ey  der  Echidna  und  demOrnithqrynchps  bin: 
jj^gen.  umfaßt  Ae  Extremität  des  Schlüsselbeinbogen« 
einzig  durch  ein  tiefes,  dreyeckiges  Gelenk  das  End? 
des  , rundlichen  Akrpmions  und  dip  acpessorischen 
Schlüsselbeine  verbinden  sich  mit.  ihm,  wie  die  Be; 
Schreibung  und  die  Zeichnung  beweist,  auf  eine  ganz 
andre  Art  und  an  einer  ganz  andern  Stelle.  Die  Ga- 
bpi  der  Vögel  M auch  immer  ein  einfacher  Knochen, 
di^er  Schluss, ellipinbogen  dagegqp,  wfe  gleichfalls  ans 
de^ Vorigen  erhellt,  beyder  E?hidna,;tjpd  d^m  Orni. 
thory^chus  ap?  zfveyen  zusammengeseut.  Ebenso  sefrt 
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diiferiren  auch  da»  Schulterblatt  und  da»  zweyte 
Schlüsselbein  unserer  Thiere  durch  ihre  Gestalt  und 
Richtung  sehr  auffallend  von  denen  der  Vögel,  indem 
jenes  dort  ein  breiter,  starker,  mehrfach  gebogener, 
mit  einer  tiefen  Gelenkhöhle  versehener,  hier  eia 
länglicher*  sehr  schmaler  und  dünner  Knochen  ist, 
dieses  dort  klejp,  platt,  dünn,  quadratförmig,  gar 
picht  mit  dem  Oberarmbeine  verbunden,  sondern  zwii 
sehen  dem  Gabelfortsatz  und  das  Schulterblatt  eingei- 
schoben,  hier  länglich,  sehr  stark,  oben  mit  der  Ga* 
bei  upd  dem  Oberarmbein,  unten  mit  dem  Brustbein, 
keineswegs  unten  mit  der  Gabel  verbunden  ist. 

Der  Oberarmknochen  Fig.  I.  f.  Fig.  II.  ist  kurz 
und  breit.  Er  besteht  aus  einem  sehr  kleinen,  mitt» 
lern  Körper«,  der  weit  schmaler,  aber  zugleich  viel 
dickep.als  Ras  obere  und  untere  Ende  ist.  Diese  beiden 
Theilexonstituiren  den  Knochen  größtenteils.  Das 
oberp  Ende  b ist  breit,  länglich,  oben  und  aulsen  con» 
ypje, -innen  unji  unten  concav,,  das  untere  c rhomboi-i 
dhch  und  noch  etwas  breiter  als  das  obere.  Die  Richh 
t.ungen  beider,,  so  wie  . sie,  auf  den  mildern  Körper 
aufgesetzt  sind,  kreuzen  sich.  Die  Mitte  und  fast  die 
ganze  Hälfte  des  obern  Randes  des  Oberarmbeins 
nimmt  eine  breite  und  längliche,  nach  oben  und  au* 
Isen,  stark  convexe,  nach  innen  und  unten,  von  vom 
nach  hinten  stark  concave  Gejenkfläche  ein,  welche 
von  der  oben  beschriebenen  Gelenkfläche  des  Schuli 
terblatts  lose  umfaßt  wird.  Die  bey.  weitem  größte 
innere  Hälfte  des  untern  breiten  Th  eiles  bildet  der  un-r 
geheuer  große  innere  Knorren.  Die  Gelenkflächen 
für  die  Vorderarmknochen  befinden  sieb  im  äußern, 
stark  nach  • oben  gewandten  Viertbeil.  Der  äußere 
Knorren  ist  nicht  kurz , aber  schmal.  Der  ganze  Ober* 
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armknochen  ist  stark  vob  innen  nach  aulsen,  wenig 
hach  hinten  gewandt. 

**  Der  Vorderarm  besteht  ans  einer  distincten  Spei- 
che und  .Ellenbogenröbre.  Die  obern  Gelenkflächen 
beider  Knochen  bilden  zusammen  eine  einzige  tief 
concave,  deren  innerer,  unterer  Theil  der  Speiche, 
deren  äußerer  gerader  der  EHenbogenröbre  angehört, 
und  welche  die  convexe  untere  Gelenkflache  des  Ober- 
armbeins aufnimmt.  Diese  äst  folgendermafsen  gebil- 
det. Ungefähr  beym  Anfänge  des  äufsem  Drittheili 
1 des  untern  Sebulterknochenrandes  befindet  sich  eine 
stark  convexe,  halbmondförmige,  von  der  vordem 
Fläche  zur  hintern  gehende  rundliche  Gelenkerhaben- 
heil', die  vorn  sanft  in  eine  vor  ihr  befindliche  kleine 
Vertiefung  übergeht,  hinten  hoch  über  die  hintere 
Fläche  erhaben  ist  und  zu  ihrer  äufsem  Seite  eine  Es- 
che Vertiefung  hat,  auf  welche  nach  aufsen  eine  klei- 
ne, mp:  auf  der  vordem  Fläche  wahrnehmbare,  der 
convexen  Gelenkfläche  parallele  schmale  Erhabenheit 
folgt.  Diese  kleine  Leiste  sichert  den  äußern  Hand 
der  Gelebkfläche  der  Speiche,  und  die  Ellenbogen- 
röhre  wird  durch  den  nach  hinten  und  aufsen  geben- 
den äufsem  Knöchel  am  Ausweichen  gefunden.  Hier- 
aus ergiebt  sieb  schon,  dafs  Speiche  und  Ellenbogen- 
röhre ganz  neben  einander  und  so  liegen,  dafs,  was 
sonst  gewöhnlich  aufsen  ölt,  nach  vorn  gedreht  wurde, 
dafs  sie  nicht  eigentlich  hinter  einander  stehen  und 
bey  einer  andern  Richtung  des  Oberarms  einander  be* 
decken  würden.  Der  Ellenbogenfcnorren  befindet  »ich 
nicht  hinten  , sondern  seitwärts  und  nach  aufsen  ge* 
kehrt.  Er  ist  lang  und'in  einen  vordem  kleinern,  ei- 
nen hintern  langem  Haken  getbeih,  die  stark  von  ein- 
ander divetgiran.  Der  ganze  Knochen  ist  sehr  breitend 
Hach,  die  Speiche  zugleich  auch  dick,  viereckig,  nur 
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oben  und  unten  beträchtlich  breit.  Die  Ellenbogen» 
röhre  bat  unten  keinen  Griffel,  sondern  die  Gelenfc- 
fläche  stellt  blofs  einen  Kloben  dar,  dessen  innere  Er-  ' 
habenheir  gröfser  ist  als  die  äufsere. 

Die  Handwurzel  besteht  aus  acht  Knochen.  Von 
diesen  sind  die  vier  obern  sehr  breit  und  stark,  die 
vier  vordem  dagegen  dünn  und  platt.  Darauf  folgen 
fünf  sehr  breite,  fast  viereckige  Mittelhandknochen, 
von  denen  nur  der  dem  Daumen  ungehörige  länglich, 
und  weit  schmaler,  aber  kürzer  als  die  übrigen  ist. 

Die  erste  Phalanx  dieses  Fingers  ist  länger  als  sein 
Mittelhandknochen.  Die  erste  Phalanx  der  übrigen 
Fing  er  ist  dagegen  aufserordentlich  klein,  viel  breiter  - ‘ 
als  lang,  und  sehr  dünn.  Die  zweyte  Phalanx  ist  weit 
länger  als  die  erste,  aber  doch  in  Vergleich  mit  dem- 
selben Knochen  bey  andern  Thieren,  immer  sehr  kurz, 
etwas  mehr  lang  als  breit.  Die  vorderste  endlich  ist 
sehr  lang,  zugleich  breit,  nach  oben  convex,  stumpf 
und  bat  ganz  die  Form  derJNägel,  welche  indefs  weit 
über  sie  hinaus  ragen.  ” 

Diefs  wäre  ungefähr  das  Merkwürdigste,  was  die 
vordem  Extremitäten  darbieten;  an  den  hintern 
weicht  das  Becken  nicht  vom  gewöhnlichen  Typus  ab. 

Es  ähnelt  besonders  dem  der  Beutelthiere,  und  beson- 
ders dem  der  Känguruhs  und  Didelphen  durch  die 
Form  seines  Hüftbeins,  einen  kleinen  Fortsatz  am  ho- 
nzontalen  Aste  des  Schaambeins,  die  Beutelknochen, 
und  unterscheidet  sieb  von  ihnen  nur  durch  größere 
Kürze  und  Breite  aller  Theile,  vorzüglich  durch  sehr 
beträchtliche  Breite  des  Schaambeinkörpers , wodurch 
der  Schaambogen  aufserordentlich  weit  wird.  Den 
ganzen  untern,  queeren  und  bey  weitem  breitesten 
Theil  vom  vordem  Rande  des  queeren  Schaambeinastes 
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nimmt  die  breite  Batis  des  sehr  langen,  platten,  schma- 
len, dreyeckigen  Beutelknochens  ein. 

Der  Oberschenkel  Fig.  III.  ist  etwas  kürzer  als 
der  Unterschenkel  und,  vorzüglich  in  seinen  obern 
zwey  Driftheilen  sehr  breit,  indem  von  Beiden  Tro- 
■chanteren  an,  längs  der  eigentlichen  Knochenröhre, 
aich  eine  äufsere,  fig.  III.  a,  breitere,  beym  Anfän- 
ge des  untern  Drittheils  aufhörende  und  eine  innere, 
Fig.  Hl.  b,  schmalere,  aber  längere,  bis  zum  innern 
Knöchel  .gehende  Leiste  fortsetzt,  deren  jede  mit  ih- 
rem respectiven  Trochanter  gleiche  Breite  bat,  so  dafs 
also  dieser  ununterbrochen  in  sie  übergebt.  Auf  der 
hintern  Fläche  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  dem 
übrigen  Knochen,  vorn  aber  sieht  man  sehr  deutlich 
zwischen  den  beiden  Anhängen  die  rundliche  Röhre 
ihrer  ganzen  Länge  nach  etwas  vortreten.  Beide  Tro- 
-chanteren  sind  nicht  sehr  hoch.  Der  äufsere  erreicht 
bey  weitem  nicht  den  Kopf  des  Oberschenkelbeins, 
der  auf  einem  breiten  und  kurzen  Halse  steht  und  et- 
was nach  oben  und  innen  gebogen  ist.  Die  untere  Ge- 
lenkfläche ist  sehr  breit.  Ihre  untere  Hälfte  ist  von 

r ;e 

oben  nach  unten  stark  convex,  ihre  obere  erst  platt, 
dann  etwas  vertieft.  Nach  aufsen  läuft  die  untere  Ex- 
tremität des  Oberschenkels  in  einen  kleinen  Fortsall 
aus,  ragt  aber  nach  innen  fast  gar  nicht  über  den  dar- 
unter befindlichen  Theil  des  innern  Oberschenkelran- 
des hervor.  Die  beiden  Gelenkknorren  sind  breit  und 
stehen  weit  aus  einander.  Der  innere  ist  breiter,  plat- 
ter, der  äufsere  kleiner  und  mehr  convex. 

- . V'  > t ' 

Die  Kniescheibe  hat  eine  untere,  breitere,  etwas 
ausgehöhlte , eine  obere,  flachere,  schmalere  Fläche, 
welche  durch  eine  scharfe,  in  der  Queere  verlaufende 
Erhabenheit  geschieden  sind. 

Von 
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Von  den  Unterschenkelkno  eben  ist  das  Waden-, 

bein  etwas  länge^als  die  Schienbeinröbre.  Es  ist  ein 

ungewöhnlich  starker  Knochen,  etwas  mehr  als  halb* 

so  stark  als  das  Schienbein,  welches  überall  rundlich' 

und  vorn  mit  keiner  Leiste  versehen  ist.  Oben  und 

• 

unten  ist  es  beträchtlich  breiter  als  im  Körper,  eine 
Verschiedenheit,  die  am  Wadenbein  noch  auffallender, 
ist.  Vom  obern  Gelenkende  dieses  Knochens  begiebt 
sich  nach  aufsen  und  oben,  wie  auch  die  Zeichnung 
zeigt,  ein  viereckiger,  dünner  und  sehr  breiter  Fort- 
sau weg.  Uebrigens  ist  das  Wadenbein  oben  breit 
und  platt,  in  ,der  Mitte  rundlich,  unten  aber  von  au- 
ßen nach  innen  comprimirt. 

Die  Zahl  der  Fufswurzelknocben  ist  die  gewöhnli- 
che, (ich  zähle  sieben),  allein  ihre  übrigen  Verhältnisse, 
Größe  und  Richtung,  sind  vom  Gewöhnlichen  abwei-, 
cbend.  So  ist  z.  B.  der  Fortsatz  des  Sprungbeins  nicht 
nach  hinten,  sondern  nach  unten  und  etwas  nach  au-, 
Isen  gerichtet,  das  Würfelbein  ist  so  zwischen  das  Fa» 
senbein  und  äufsere  Keilbein  geschoben,  dafs  es  nur 
dem  fünften,  kaum  dem  vierten  Mittelfufsknochen  ei- 
ne Gelenkfläcbe  darbietet.  Das  innere  Keilbein  ist 
bey  weitem  das  längste  und  liegt  ganz  auf  dem  innera 
Führende.  Das  mittlere  ist  viel  kleiner  als  die  übri- 
gen. Das  Sprungbein  trägt  beym  Männchen  innen 
und  hinten  einen  kleinen  halbmondförmigen  Knochen, 
und  auf  diesem  einen  nach  hinten  gerichteten  kleinen 
Sporn.  Der  hintere  Daumen  ist  weit  kleiner  als  der 
vordere.  Die  Mittelfufsknochen  werden  von  innen 
nach  aufsen  beträchtlich  länger  und  schlanker  und  der 
vierte  ist  hinten  sehr  zugespitzt.-  Alle  sind  weit  schma- 
ler, aber  länger  als  die  Mittelhandknochen.  Diefs  gilt 
euch  für  die  Zehenknochen,  hauptsächlich  für  die  er- 
,te  Phalange.  Die  des  zweyten  Fingers  ist  die  kürzeste 
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und  breiteste:  in  Hinsicht  auf  die  Lange,  folgt  zu- 
nächst auf  diese,  die  der  vierte*,  dann  die  der 
fünften , endlich  die  der  dritten  Zehe.  Die  erste  Pha- 
lanx der  vierten  Zehe  ist  die  dünnste,  die  der  fünften 
ist  breiter  als  ihr  Mittelfufsknocben.  Was  die  zweyte 
Phalanx  betrifft,  so  nimmt  sie  von  der  fünften  bis  drit- 
ten Zehe  an  Länge  zu:  der  zweyte  Finger  hat  die  brei- 
teste, allein  sie  ist  kürzer  als  die  des  dritten  Fingen. 
Das  Nagelglied  des  zweyten  Fingers  ist  von  eilen  das 
längste,-  nur  wenig  kürzer  ist  das  dritte,  beträcht- 
lich kürzer  und  dünner  das  vierte,  sehr  kurz  aber 
breit  endlich  das  fünfte.  Das  Nagelglied  des  Daumens 
ist  etwas  breiter  und  länger  als  des  fünften  Fingers. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  Wirbel- 
säule. Der  erste  Halswirbel  ist  in  seinem  Bogenstücke 
breit,  in  seinem  Körper  schmal.  An  diesem  ist  eine 
kleine,  vorn  befindliche  Spitze  auffallend,  die  in  die 
accessoriscbe  Oeflnung  des  Himerhauptloches  pafst. 
Zugleich  hat  er  einen  starken,  von  vorn  nach  hinten 
sehr  breiten  Dorn.  Der  zweyte  Halswirbel  ist  viel  brei- 
ter als  der  erste , und  trägt  einen  breiten  und  hoben, 
oben  convexen  Dorn,  der  den  Dorn  des  ersten  Hsls- 
Wirbels  etwas  bedeckt.  Zugleich  hat  dieser  Knochen 
starke  Queerfortsätze , die  nach  hinten  beträchtlich 
.weit  ausgezogen  und  in  einen  hintern  längern,  und  ei- 
nen vordem  weit  kurzem  Anhang  getheilt  sind,  die 
beide  einerley  Richtung,  nach  hinten,  haben.  Die- 
selbe Richtung  haben  die  Queerfortsätze  der  übrigen 
Halswirbel,  doch  sind  sie  weit  kürzer  und  weniger 
deutlich , als  der  des  zweyten  Halswirbels  in  zwey  ge- 
theilt. Der  Queerfortsatz  des  letzten  ist  der  längste, 
eher  schmälste.  Wie  gewöhnlich  hat  der  siebente 
Halswirbel  den  längsten  Dornfortsatz.  Dieser  mangelt 
dem  fünften  ganz,  ist  beym  vierten  kleiner  als  beym 

drit- 


Digitized  by  Google 


cb-itten  nnil  erscheint,  wiewohl  unbedeutend,  beym 
sechsten  wieder.  ;i  . . 

Die  fünfzehn  Rückenwirbel  haben  ungefähr  glei- 
che Höhe,  die  vordem  schmalere,  nach  hinten  re- 
dinirte,  nicht  hohe  Dornen.  Die  obern  schrägen 
Fortsätze  werden  nach  hinten  immer  stärker.  Beson- 
der* sind  diese  Fortsätze  bey  den  Lendenwirbeln 
am  stärk«/ an  ausgewirkt.  Diese  haben  zugleich  die 
stärksten  und  geradesten  Dornen,  ermangeln  aber 
ganz  der  Queerfortsätze. 

Das  Heiligbein  besteht  aus  drey  starken,  ganz  ge- 
trennten Wirbeln.  Der  Schwanz  wird  aus  zwölf  brei- 
ten Wirbeln  zusammengesetzt,  welche  vom  ersten  bis  - 
siebenten  sehr  deutliche,  anfangs  sehr  breite  und  lan- 
ge Queerfortsätze  haben.  So  haben  auch  die  ersten 
Vier,  besonders  der  erste  und  zweyte,  sehr  merkliche 
Dornen  und  sehr  lange,  gerade  nach  vorn  gerichtete 
Gelenkfortsätze,  von  denen  sich  bis  zum  letzten 
Schwanzwirbel  Spuren  erhalten,  ungeachtet  die  Dor- 
nan  schon  beym  siebenten  verschwinden. 

Die  Zahl  der  Rippen  ist  mit  der  der  Rückenwir*. 
bei  gegeben.  Sie  sind  stark,  aber  wenig  gebogen. 
Die  ersten  sechs  verbinden  sich  mit  dem  Brustbeine 
auf  eine  bey  den  Säugthieren  ungewöhnliche  Weise. 
Vom  Brustbein  nämlich  entstehen  sechs,  bis  zur  vier- 
ten Rippe  an  Gröfse  zunehmende,  von  da  an  kürzer  • 
«ber  breiter  Werdende  längliche  Knochen,  welche 
nach  anfien  gehen  und  durch,  bey  den  ersten  Rippen 
kurze,  allmählig  an  Länge  zunehmende  Knorpel  sich 
mit  den  Rippen  verbinden.  Die  übrigen  Rippen  ha- 
ben sehr  breite,  vielleicht  auch  Knochen  enthaltende, 
gUtte,  sich  übereinander  legende  Knorpelplauen  an 
tbxer  vordem  Extremität. 
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Das  Brustbein  besteht  aus  vier  getheilten  Stücken, 
die  bey  der  Echidna  kürzer,  dicker  und  deren  vor* 
dere  auf  der  untern  Fläche  mit  einer  stumpfen  der 
Länge  nach  verlaufenden  Leiste  versehen  sind. 

Die  Schädel  des  Ornitborynchus  und  der  Echidns 
habe  ich  schon  oben  mit  einander  verglichen.  Dsi 
Skelett  des  (3rnitborynchus  differirt  in  seinen  übrigen 
Theilen  durch  Folgendes  von  dem  der  Echidna. 

An  der  vorderen  Extremität  bemerkt  man  haupt- 
sächlich, dafs  das  Schulterblatt  viel  schmaler,  ver- 
hältnifsmäfsig  zum  Körper  weit  länger  ist  und  gar  kei- 
ne Spur  einer  Gräte  hat.  Der  vordere  Rand  biegt  sich 
weit  stärker,  als  bey  der  Echidna  nach  aufsen  und  die 
äufsere  Fläche  dieses  Knochens  ist  daher  beträchtlich 
concav.  Das  Akromion  ist  länger,  ‘aber  hiebt  dick, 
wie  bey  der  Echidna,  sondern  sehr  dünn.  Die  Ge- 
lenkhöhle ist  länger,  schmaler.  Oben  ist  das  Schul- 
terblatt weit  breiter  als  nnten,  und  nimmt  schneller 
■n  Breite  ab,  besonders  aber  ist  der  unterhalb  der  Ge- 
lenkhöhle befindliche  Theil  weit  länger  und  schmaler 
als  bey  der  Echidna.  Der  Schlüsselbeinbogen  tig> 
yiu.  a ist  verhältnifsmäfsig’ weit  länger  als  bey  dieser, 
platter  und  besteht  aus  zwey  unter  einem  weniger 
spitzen  Winkel  zusammen  stehenden  Hälften,  die 
nicht,  wie  doch  schon  bey  der  jungen  Echidna  der  Fall 
ist,  zu  einem  Knochen  verwachsen  sind.  Auch  der 
untere  Fortsatz  ist  deutlich  von  ihm  getrennt  und  um- 
faßt sie  gerade  wie  bey  der  Echidna.  Dieser  Theil  ist 
hier  weit  länger,  breiter  und  platter  als  dort.  Dassel- 
be gilt  auch  für  die  accessorischen  Schlüsselbeine,  die 
sich  an  seine  Seitenränder  legen. 

Was  für  das  Schulterblatt  gilt,  lälst  sich  auch  auf 

die  ganze  vordere  Extremität  anwenden,  deren  Haupt- 
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modificationen  die  echote  Figur  zeigt,  wo  b die  Ober- 
armknochen, c die  Speiche,  d die^  Ellenbogenröhre 
ist.  Hauptsächlich  sind  aber  die  Knochen  der  Hand 
weit  länger  und  schmaler.  Unter  den  Mittelhandkno- 
chen ist  der. des  vierten  Fingers  der  längste  und  stärk- 
ste, dann  folgt  an  Länge  der  des  Daumens , dann  der  > 

fünfte,  dann  der  dritte,  der  kürzeste  endlich  ist  der 
zweyte.  Die  erste  Phalanx  der  Fingerknpchen  beträgt 
an  Länge  ungefähr  £ der  Länge  der  Miltelbandkno- 
chen.  Hierin  sind  sich  alle  Finger  fast  gleich,  nioht 
aber  an  Picke,  denn  die  erste  Phalanx  des  dritten  Fin- 
gers ist  die  dickste,  dann  folgt  die  des  vierten,  auf 
diese  die  des  zweyten,  dann  die  des  fünften,  endlich 
zuletzt  erst  die  des  Daumens.  Die  zweyte  Phalanx  ist 
etwas  länger  als  die  erste  Von  der  dritten  ist  die  des 
dritten  Fingers  die  längste,  dann  folgt  die  vierte, 
zweyte,  zuletzt  fünfte.  Die  Nägel  sind  weit  schmaler 
als  bey  der  Echidna,  weit  zugespitzter  und  vorn  auf- 
gebogen. 

Die  hintern  Extremitäten  unterscheiden  sich  von 
denen  der  Echidna  besonders  durch  Folgendes.  Das 
Becken  ist  verhältnifsmäfsig  länge^.  Bey  der  Echidna 
ist  der  obere  Theil  des  Hüftbeins  stumpf  zugespitzt 
und  läuft  gerade  aus,  beym  Ornithorynchus  ist  er  breit 
und  nach  aufsen  umgebogen.  Der  Fortsatz  am  hori- 
zontalen Schaambeinaste,  wodurch  das  Becken  bei-  \ 

der  Thiere  sich  dem  der  Känguruhs  u.  s.  w.  nähert, 
ist  bey  dem  Ornithorynchus  weit  länger,  da  er  bey  der 
Echidna  kaum  merklich  ist.  Dagegen  sind  die  Beutel- 
knochen  auffallend  kürzer.  Am  Oberschenkelbeine 
linden  sich  die  von  den  Trochanteren  aus  verlaufenden 
Ausbreitungen  wieder,  allein  sie  gehen  weit  schneller 
in  den  Körper  des  Knochens  über  und  sind  nicht  Jso 
breit;  die  Gestalt  desselben  ist  daher  weniger  vom  ge- 
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'wohnlichen  abweichend.  Der  Unterschenkel  ist  weit 
länger  als  bey  dör  Echidna.  Das  Schienbein  ist  nicht, 
wie  dort,  gerade,  sondern  stark  nach  aofsen  ge- 
krümmt, der  Fortsatz  der  Waderibeinröhre  weit 
länger,  höherund  breiter.  Die  Knochen  des  Fufsei 
" haben  analoge  Gestalt  und  Stellung,  sind  aber  alle 
VerhäJtntlsmäTsig  weit  länger  und  schmaler.  Von  den 
fünf  Zehen  inj  der  fünfte  der  längste,  der  Daumen  der 
kürzeste;  dieser  im  Verhältnifs  au  den  übrigen  Fingern 
Viel  weniger  kurz 'als  dort  und, bey  weitem  der  dickste. 

- Sein  Nagel  hat  mit  denen  def  übrigen  Finger  ganz 
gleiche  Länge.  Die  erste  Phalanx  ist  kürzer  als  die 
Metetarsalknochen,  die  zweyte  Phalanx  länger  als  die 

- erste,  -fast  eben  so  lang  als  die'Metalärsaiknochen. 

Was  die  Wirbelsäule  betrifft,  so  sind  dieFlügfcl 
des  ersten  Halswirbels  breiter  und  länger  alsbeydei 
‘Echidna.1  Von  der  untern  Fläche  seines  Körpers  ge- 
hen zwey  starke  Fortsätze  nach  aufsen,  doch  sind  iw 
’ weit  mehr  nach  hinten  und  unten  gerichtet.  Der  Bo- 
gen ist  höher,  sein  Haken  für  das  accesaoriscbe  Hin- 
terhauptsloch kürzer  als  bey  der  Echidna.  Auch  der 
Dorn  des  zweyten  Halswirbels  ist  weit  höher,  die  Dor- 
ren der  übrigen  Halswirbel  aber  sind  weit  unbedeuten- 
der. Die  Rücken  und  Lendenwirbeldorne  sind  kur- 
zer, weit  Veclinirter,  tmd  bedecken  einander,  wu 
bey  der  Echidna,  wo  sie  fast  ganz  gerade  stehen,  nicht 
der  Fall  ist.  Nur  die  zwey  Lendenwirbeldorne  stehen 
fast  aufwärts  und  haben  eine,  der  der  übrigen  Wir- 
beldornen ganz  entgegengesetzte  Richtung,  indem  de 
von  hinten  nach  vorn  gewandt  sind.  Die  Lendenwir- 
bel haben  gleichfalls  keine  Queerfortsätze.  Die  st 
Schwanzwirbel  haben  weit  längere  und  breitere,  an- 
fänglich aufsen  und  innen  gleich  breite , nachher  all- 
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oiäblig  längere  und  mehr  zngespitzte  Queerfortsätze, 
«1s  bey  der  Echidna,  die  vom  neunten  an  allmählig 
kleiner  werden. 

Der  Ornithorynchu*  hat  zwey  Rippen  mehr  als  die 
Echidna,  also  siebzehen,  wie  Home  richtig  abbil- 
det, ungeachtet  er  im  Texte  falsch  nur  sechszehn  an« 
giebt.  Sie  sind  länger,  dünner  und  mehr  cylindrisch. 
Wie  bey  der  Echidna  verbinden  sich  auch  die  ersten 
Siebs  mit  dem  Brustbeine,  (wo  denn  hier  der  Hp» 
me’sche  Text  richtig,  die  Abbildung  unrichtig  ist),, 
nur  sind  die  accessorischen  vom  Brustbein  entstehen- 
den Knochen  für  die  wahren  Rippen  länger,  für  di» 
hintern  kürzer  und  breiter  als  bey  der  Echidna. 

Das  Brustbein  besteht  auch  aus  vier  Stücken,  die- 
se aber  sind  beym  Ornithorynchus  länger  und  platter 
als  bey  der  Echidna. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  erlaube  man  mir, 
noch  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Stelle, 
welche  den  beiden  Tbieren , deren  Osteologie  mich 
bisher  beschäftigt  hat,  in  der  Thierreihe  am  besten  an- 
mweisen  wäre.  Sie  stehen  in  dem  neuesten  und  be- 
iten Systeme,  in  Dümerils  Zoologie  analytiau » 
unter  der  Familie  der  zahnlosen  Säugtbiere,  also  ne-, 
sen  myrmecophaga,  orycteropus , manis  und  dasy- 
ws.  Auf  die  Aehnlichkeit  mit  mehrern  derselben  hat . 
ichon  Home  aufmerksam  gemacht.  Nach  ihm  ist 
lie  Zunge  der  Echidna  und  des  Ornithorynchus  sehr 
nanis - und  myrmecophagaihrtiSch.  Der  innere  Bau 
m Allgemeinen  nähert  aber  diese  Thiere  mehr  den 
nyrmecophaga  als  den  manis.  Der  erstere  hat  zwey 
llinddärine,  welche  denen  des  Ornithorynchus  und 
ler  Echidna  ähnlich  sind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  > 
lafs  er  hier  nur  einfach  ist.  Bey  den  manis  findet  sich 
lagegen  gar  kein  Blinddarm,  sondern  der  dünne  Darm 
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erweitert  sich  blo&  schnell  tum  dicken.  Bey  einer  Art 
myrmecophaga  wenigstens,  der  jubita,  findet  sich 
ein  Cloak,  der  den  manis  fehlt,  indem  hier  beym 
Männchen  und  Weibchen  die  Geschiechtstheile  vom 
After  getrennt  sind.  Diesen  Aehnlichkeiten  kann  man 
nöch  mehrere  hinzusetzen,  welche  besonders  den 
Knochenbau  dieser  Thiere  betreffen.  Die  Form  des 
Kopfes  ist  sehr  ähnlich.  Er  ist  rundlich,  die  Nähte 
scheinen  auch  bey  myrmecophaga  und  manis  schnell 
zu  verschwinden,  die  Augenhöhlen  sind  klein,  äufserit 
flach,  blofse,  nicht  sehr  starke  Vertiefungen,  der 
Unterkiefer  ist  sehr  dünn  und  niedrig,-  hat  bey  ma- 
j tis  brevrcanda  gar  keinen,  bey  myrmecophaga  di- 
dactyla  nur  einen  äufserst  Unbedeutenden  Kronfort- 
sitz,  und  bey  beiden  findet  keine-  bestimmte  Thei- 
lung  in  den  horizontalen  und  perpendiculären  Theil 

Statt.  Die  Dörhen  aller  Wirbel  sind  klein,  das  Schul- 
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terblatt  bat  eine  sehr  ähnliche  Form  und  besonders 
iit  die  Gräte  nur  unbedeutend  und  verläuft  bey  bei- 
den Thieren  nicht  bis  zum  hintern  Rande.  So  wie 
sieh  bey  der  Kcbidna  und  dem  Ornithorynchus  vorn 
atn  Brustbein  breite  Knochenschuppen  finden,  welche 
einander  von  vorn  nach  hinten  bedecken,  so  bedecken 
die  durchaus  sehr  breiten  Rippen  des  Ameisenfressen 
einander  in  ihrem  hintern  Theile.  Endlich  findet  sich 
zwischen  den  Hüftknochen  dieser  Thiere ncine  auf/»!- 
lende  Aehnlichkeit.  Doch  finden  sich  dagegen  Diffe- 
renzen, die  unstreitig  überwiegend  sind  und  beide 
Thiere  von  der  myrmecophaga  weit-  entfernen.  Sie 
und  alle  edentnta.  sind  wirklich  Säugthiere,  sie  haben 
durchgehend*  zwey  Zitzen,  die  Home,  ungeachtet 
er  Echidna  und  Ornithorynchus  aufs  genaueste  unter- 
suchte, nie  fand.  Sie  haben  eine- Gebärmutter , die 
bäym  Dasypus,  beym  Ameisenfresser  sogar  4er  znensch- 
'•  lieben 
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lieben  *auf««rordentJifi|i;  nahe  »teilt  und  diese  fehlt, ui^ 
»srn  Tbiereitgaofc,  Ändern  sieh  beid* ^Trompeten  ahger 
io»dm;in  dnrsdoaik  öffnen  KVii5j!"{i  f *D,'.  ,,l  fi,  TZ 

i.;  RichtigeiS  hebfadlomejfBlunieftbucb  und  Car- 
1 i * 1 e besonder-«  «uJWiö  Aehnlichkeit  demselben  mit  de*! 
¥ögeln.  Rü ck sieht  genommen,  und  wifbbph  gi  ebt  es  auch 
mehrere  Punkt«»  welche  sie  die*er7»id^i«*se  aufserori 
deutlich  nähern.  Dabin  gehören  nahmeiulich  aus  dej; 
Osteologie  dflrselbeu  dae.  Vflgelnbttliehe  ftopfform,  da? 
fefihe  V^*wScbseh.  de*iNttitte,  die  Anaiqgi.e  des  Hinter- 
bauptlsches , ” die.Bifdu  ng  der  äöhbissJeibaio#  und  de^ 
hippen,  wozjf  mäh-  noch  diedurchaus  kurz««  Dornfor^  i 
tätae  der  Wirbel,  selbst  der  Rückenwirbel,  rechnen 
könnte*  weleheii  dift'Pbok an  au»gendmn*^>j  vielleicht 
keinem  Sä ugihbsre,  -wohl  aber  den  Vdfeebtdm  AUgetneU 
nenrukommep.  DieZähnegehen  gleichfalls 
gleich ungspunkt  eh.  ,Au£ier  den.oben.w^ähnten  Kie^ 
£er*ühnen»  welche  au»  einer  hornige#  Substanz,  beste- 
hn, die  H,ome  tniit  der  inner#  Membran  de*  Vogel» 
u»agen»tvergleiehfij;^nd  bloß  io  da*<*5»bnf{eiscb  «ingöt 
»enkt  sind»  finden,  rieb  •of  deiu.bintero'Bheile.derZooa 
ge  noch  zwey  kleine  spitze  Hornzähne,  deren  Spitzen 
nadh  vorn  gerichtet  sind , wovon  der  Flamingo  etwa» 
Aehnliche»  bat,  -bey  dem  sich  auf  jeder  Sjeüe  der  Zunge 
eine  Reihe  kurzen  Zähne  fiadet  *}.r  So  a»eb  der  »tark# 
krumme  Sporn  am  Hacken,  den  i#  beiden  Ge*chlech- 
tern  da*  Männchen  hat.  Die  sehr;äbrtiiphe  Vertbeilung 
desdünften  Nervenpaare*,  auf  welche  zuerst  der  vortreff* 
bcheBlutuanba.ch  aufmerksaro.geusacht  bat,  gehört 
gleichfalls  ebensostehr  hieber,  als.dieCloak»  in  welche 
Deschlechtstbeile,  Mastdarm  und  HaiOwerkzeuge  zut( 
»ammeofliefteni  Ködiicb  Jihdet  aich  autb  .*w»*chen  den> 
Federn  der  Vögel  und  einigen  Haaren  des  Oraithoryh- 

. o v t.-  s ' ’ ."ui"  - ch*** 
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Knochen.  Voh'diesen  ist  der  ob'efre  Ymd  hiirt ifle  bey 
weitem  gröfser  al*  die  untern  und  vordem,  und 
kommt  fast  gänz  mit  dem  obern  Theile  der  Echidna- 
Schulterblatts  überein,  nur  ist  er  breiter  und  niedri- 
ger. Auf  diesen  Theil  folgt  der  kleinste,  sehr  schnw- 
le  idiitlere,  der  mit  ihm  völlig  eingeletfkt  ist  undun- 
fen  und  hinten  etwas  zur  Bildung  des  Oberarmgelenkt 
Beyttägt,  da*  aber  gröfstentheils  durch  den  etwa*  gr3* 
Isern  unterstell  dritten,  auch  durch  Knorpel  mit  film 
verbundenen  Knochen  gebildet  wird  und  eine  der  bey 
der  Echidnä  beschriebene,  sehr  ähnliche  Form  hst. 
Diesb  beiden  Knochen  artiküliren  durch  drey  Fort- 
sätze, vöil  denen  der  oberste  dem  mittlern  , die  bw- 
den  untern  dein  Untersten  Knochen  an  gehören , mit 
dem  einen  Schlüsselbeine.  Bey  dem  Stelliö  S*(  das 
Schulterblatt  auf  ähnliche  Weise,  äber’nur  in  zwey 
Knochen,  einen  obern  breltefrt  uhd  einen  'uhtern 
Schmal ertr  gtÜhWlt,  und  wenfc  ttitVe  Theilung' räch 
Bey  in  Stink'  tticfif'mebr  ganz  deutlich  ist,  so  istddek 
tfie  Form"  dein  Wesentlichen  nach  wieder  gäiifc  ‘dittd1 
Be,  nur  mW  dem  Unterschiede,  dafrder  untere'Tfieit 
des  Schul terBlätfs  weit  länger  und’  im  Vergleich  zum 
öjbern  viel  schmaler  ist  als  be^  deö'übfigetr  UÖtl«®! 
Ganz  btsonderr  kömmt  auch  der  Bau  dds  ‘Schlüssel- 

r . 

Beins' hey'  diesen  Filieren  mit  dem  der  Reptilien  über- 
ein. Bey m Krokodil  ist  zWar  das  Schlüsselbein  auf  je- 
der  Seite  ein  kurzer  starker  KhöfcEä'h,  aber  bey  allen 
■übrigen  Sauriern 'ist  er  mehrfach.  " S6  findet'siClf  beym 
F&pinämbis  adl  jedrä  Seite  eih^längBcherKnöfchw, 
der1'  aus  deifA  'obern  uhd  ‘ untern  Ende  und  der  Mitte 
«‘eines  StifliäVif  l^Sbifes  die  oberieftoahnttn  dfey  ‘Fort- 
sätze dem  mTrtlim  und  u n t e rn  $c  h oh  er  b 1 a tt t hi  i la  ent- 
gegdnschickt . und  sich  durch  seinen  ganzen  innertl 
Rand  mit  ßiae9»:;S«ümalendäng]ichea  Knochen. verbin- 
det, der  den  Stiel  des  eigentlichen  einfachen  Scblüs- 

sei* 
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sefbeins,  der  Gabel,  bey  derE'chidna  und  dem  örnt- 
thorynchus  vorstellt  und  auf  seiner  vordem  Spitze  drey 
längliche 1 Knochen  trägt,  in  welche  diese  Gabel  rer-’ 
fallen  zu  seyn  scheint,  einen  mittlerh , gerade  ausge- 
hend en,  langen,  zwey  Seitenknochen , die  noch  län- 
ger ;als  er  und  nach  dem  Schukorblatte  gerichtet  sind: 
und' zwischen  denen  und  dem  mittlern  unpaaren  Kno- 
chen sich  zwey  weit  kleinere  finden.  Beym  Stellio  .is# 
die  Aehnüchkeit  in  Hinsicht  auf  die  Gabelknocheat' 
noch  gröfser*  denn  dieser  ist  völligEchidna  •‘ähnlich,' 
indem  er  ans  einem  Bogen  und  einem,  nur  weit  längern,* 
mittlern,  einfachen  Fortsätze  besteht,  der  n*6h  der 
Seite  zvveyFoftsätze  ausscbickt,  Welche  wohl  das  zwey- 
te  Paar  Schlüsselbeine  der  liobidna  und  des  Grnitho* 
xynch us  repräsentiren.  Derselbe- Typus  findet  sich  auch 
beym  Leguan , nur  ist  der  FortsaU,  der  Gabel  nechf 
weit  länger  als  beym  Stellio.  Die  an  dei*  vordem  Bx- 
tre/Dität  des  ' Gabelstiels  befindlichen  Shitenfortsätze- 
sind  klein, : schmal  und  laufen  von  ihm  unter  einem 
rechten  Winkel  -aus.  Endlich  findet-sich  in  der  Struo-' 
tur  der  Rippen  der  Saurier  und  dev  Echidna  und  dea 
Grnithorynchus  di«  auffallendste  Aebnlicbkeit.  So, 
sind  von  den  zwölf  Rippen  des  Krokodils  die  zweyter 
bis  zur  eilften  mit  dem  Brustbeine  durch  Zwischenkno-' 
eben  und  Knorpel  verbunden,  di*  Weit  langer  als  bey 
den  Vögeln  sind.  Beym  Tupinambis  sind  es  die  fünf- 
te* sechste  und  siebente  und,  ° wie  ich  ans  meiner 
Zeichnung  sehe,1  ist  diese  Verbindung  der  bey  der 
Echidna  verkommenden  darum  ähnlicher  als  die  analo- 
ge der  Vögel,  weil  dar  Zwischenknorpel  länger  ist, 
der  bekanntlich  bey  den  Vögeln  immer  durch  ein  Kap- 
selend ersetzt  wjrd*  «.-  Auch  beym  Leguan  finden  sich 
an  der  fünften  bis  eilften  Rippe  lange  Zwischenkno* 
eben,  die  auch  beym  Chamäleon  Vorkommen. 

.(  :i  ,<X  . • > V-  • \ . 5\  . Was 


Was  die  übrigen  Öfgacie  betrifft,  so  ist  die  grofse 
Aebnlichkeit  der  Gescblechtstbeile  unserer  Tbiere  mit 
deneqder  Reptilien  und- Knorpelfische  unverkennbar, 
indem,  nur  bey  diesen  sich  zwey  getrennte  Trompeten 
in  den  Cloak  öffnen,,  wie  auch  schon  Home  be- 
iperkr  bat,  wo  es.  auch  wieder  meckwürdig  ist,  dafs 
gerade  bey  einigen' Knorpelfischen,,-  (dien,  Kochern  und 
Haye»)  itn  männlichen  Geschlechte  jene  langen  Anhän- 
ge,am  hintern  Ende  des  Körpers  Vorkommen,  die  nach 
£locb  dem  Männchen  »um.  Anbalien,  nach  Gebf- 
froi  duprch  Eintritt. in  dier, Cloak  dos.  Weibchens  cum 
V^Fefl^e^Olben  dienen j*).  . -L 

Wenn  aber  freilich  die  angeführten  Umstände. di» 
Ecbidqa  und  den  Ornitborynchus  den  Sauriern  am 
sechsten  rücken,  so. entfernt  sie  der  Schädelbau,  nah- 
SP  entlieh:. die  Säugihierähnlicbe  Verbindung  des  Ober- 
und Unterkiefers,  "das  Verbältnifs  desSchädeUzum  Ge- 
sichislbeile,  der  breite  .knöcherne  iGaumen,  die  Art  der 
Verbipdung  des  Hinterhaupts  mit  dem  Atlas,  das  gfctu 
S.äugtbieräbnliclbe,  durchaus  nicht  ,ReptiUenäbnlicbe> 
Becken  (indem  bey  den  letztem  die  Hüftbeine  vorn»ab- 
geichnitten , J auch  die  Sitzbeine  unter  einander  . ver- 
wachsen, sind),  am  allermeisten  aber  der  Bau  des,  Her- 
zens, welcher  durchaus  Säugthierähnlich  ist,  weder 
Coihmunication  beider  Ventrikel,  noch  -muskulöse 
Vprhofsklappe  des  'rechten  Ventrikels  zeigt  , endlich 
die  SäugtbiecähnUche  Structur  der  Qvfcnen|fc- durchaus 
von  ihnen,  und  nähert  sie  den  Säugtbbtfen  durch  die 
E fentetaiso  sehr,  dafs  man  voller  Verzweiflung  Ausru- 
fen muff,  sie  seyen  zur  Verwirrung-de*  Systematiker, 
erschaffen , indem  sie  eben  lO  viel.vouj  Saügthiere,  als 
vom  R,‘pl’l  * und  fast möchte  inanisägen,  auch  vom 
V'ogehaii  sich  tragen»  am  ' •*  «v.n  tsd  .1  j 

,rt.  . noaju.i , - »,  .» „• 

1<*J;  Cuvier  lecons  d'anat.  comp.  !C  y.  p.  119. 
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Wrgleichung  der  Osteologie  des  eu-r 
jop äiscliea.  Maulyvurfs  und  des  Maul- 
wurfs vom  Kap,-  oder  des  Sof ex  talpi- 
nus  und  der  gewöhnlichen  Spitzmaus. 

Taf.  VI'lh'Fig.  ar.  %i.  ' 

v^d  m ^ * « * w > «r  v»*4|  **  , • 

Die  Osteologie  des  Maulwurfs  vom  Kap,  der  von 
Cn^ier,  dei-  Verhältnisse  seiner  Schneidezabne  we- 

• I . 

gerf , aus  dem  Geschlechte  'der  Maulwürfe  in  Has  der 
Spitzmäuse  versetzt  worden  ist,  differirt  von  der  bei- 
der Geschlechter  in  mehrerer  Hinsicht  so  auffallend, 
dsfs  ich  eine  Vergleichung  derselben  nicht  für  uninter- 
essant gehalten  habe. 

In  der  Form  des  Kopfes  find*®  sich  auffallende  Ver- 
schiedenheiten. Beide  Geschlechter  haben  eine  sehr 
längliche  Kopfform,  tfüüil,  ungeachtet  der  sehr  platte 
Schädel  in  der  Gegend  derSchlaf  Seine  aufserordenllich 
breit  ist,  der  Gesichrsrbeil  des  Kopfes  sehr  schmal  und 
in  die  Länge  gezogen  ertcheiht.  Beym  Sorex  talpinus  fin- 
det ganz  das  Gegetifheil  Statt.  Der  Kopf  ist  sehr  kurz, 
derSchäVleltheildesselben  sehr  hoch,  und,  so  wie  auch 
der  Gesithtstheil",  ‘inrVerhSltnifs  zu  seiner  Länge  sehr 
bfeit.  In  Rficksichfaui  die  Breite  und- Höbe  des  Schä- 
• i s' dels 
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dels  kflnn  man  die;  Splt*nidfS*'*Tvischen  den  europäi- 
schen und  den  Kapmaulwurf  setzen,  so  dafs  der  euro- 
päische den  im  Verbältnifs  zu  seiner  Breite  plattesten, 
der  letztere  den  höchsten  Schädel  bat.  In  Rücksicht 
auf  die  verbältnifsmäfsige  Länge  des  Gesichtstheils  zum 
Schädeltbeile  stehen  die  Spitzmäuse  und  der  gewöhn- 
liche Maulwurf  einander  so  nabe,  dafs  der  Kapmaul- 
wurf von  beiden  gleich  entfernt  und  verschieden  ist. 

Wesentliche  Verschiedenheiten  linden  puch  in  der 
Gestalt  der  mitte)!»»*  und  unmittelbar  tnitrder  M»pcs- 
tion  in  Beziehung  stehenden  Tfteile  Statt.  Unter  den 
mittelbaren 'Iflhte 'ich  hauptsächlich’  deü  Jöclibogen'än. 
Dieser  steigt  heyna  Kapmaulwurf  etwas, schräg , mit  ei- 
nem unten  geraden,  mit  einem  oben  g^li&d  concayen 
Rande,  von  eben  undaufsen  nach  unten  uudstark  nach 
innen  herab.  I^ppmaulwurf  4st  überhaupt  unter  al- 
len Thieren,  deren  Skelette  ich  vor  mir  liabe,  der,  j?,qr 
dem  diese  Abweichung  nach  innen  am  Aufftl)en4st6i 
ist,  weil  er  unter  allen  vielleicht  der  ist,  beyylem  der 
Schädel  eine  so  auffallende  Breite  und  derganze  Kopf 
eine  so  geringe  Länge  hat.  Die  Richtung  des  Rogens 
yreicht  sogar  dadurch  von  der  bey  allen  übrigen  ßchit- 
dein  Statt  findenden  ab,  \ dafs  er  niqbt  nach  aufs  tu, 
sondern  etwas  nach  innen  convex  ist,  Uebrigens  ist 
er,  . vorzüglich  hinten,  beträchtlich  breit.  Von  der 
pelu  beträchtlichen  Breite  des  Schädels  an  dfr  Stelle, 
jvp  der^Joqh.bogtn  an  den  Schlage  ifljsn'entspringt,  im 
Vergleich  mit  der  in  der  GegendrdQr  Augenhphle^  giebt 
die,  ungeachtet  dieser  Richtung .jd^t.dpcbbogens  be* 
träclitliche  Tiefe  der  Schlafgrube  dpo  .besten. Begriff-  . 

jSt^tt  dpfs  hipr  d^r  Jochbog^  a^  der  breitesten 
^ teile  des  Scheitels  «tpupripigt,,  nimwf.  pr,beym  gemeir 
nen  Maulwurfe  einige  Linien  vpr.;nnd!;ypfyerbplb,4ieser 
•einen  Ursprung  am  Schlafbei^,n  ijnd,  verläuft  gans 
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gerade  und  sehr  schmal,  vorn  etwas  verdedfct,  gelind 
absteigend  von  hinten  nach  vorn.  Die  Scblafgrube  ist  , 
länger,  aber  enger  als  dort.  > • ,,f  • ■ r '> 

Bey  den  Spitzmäusen,  sowohl  bey  der  Erd-  als 
Wasserspitzmaus,  fehlt  der  Jochbogen  vyiebeym  Tan> 
ree“,  gänzlich,  und  dieser. Mangel  ist,  wie  dort,  durch 
Mangel  des  Jochbeins  veranlafst.  Es  findet  sich , wie“ 
dort,  ein,  indefs  unbeträchtlicher ,' kaum  merklicher 
Fortsatz  des  Oberkieferbeins,  allein  vom  Jochfortsatze 
des  Schlafbeins  keine  Spur.  Die  Temporalgrube  ist 
kurz,  aber  tief. 

• ' ’ " * * ■ 1 1 s . . » : • . . » 

Die  Gestalt  des  Unterkiefers  eines;andern  mittelba- 
ren Kauorgans  differirt  gleichfalls  beträchtlich,  Bey  nt 
Sorex  talpinus  ist  der  perpendiculäre  Theil  wenig 
schmaler,  als ,j der,  horizontale,  seine  Form  sehr  son^ 
derbar.  Der  Gelenkfortsatz  ist  außerordentlich  lang, 
spitz  und  dünn,  der  Kronfortsatz  sehr  klein  u n4 
stumpf,  und  der  hintere  Winkel  desUnterJtjefers  bildet 
einen  sehr  breiten  Fortsatz,  der  wenig  schmaler  als  der( 
ganze  perpendiculäre  Theil  ist.  Der  horizontale  Theil 
ist  kurz  und  breit.  Bey  den  übrigen  Spitzmäusen  hat 
der  Perpendiculärtheil  die  Gestalt  des  Unterkiefers  al- 
ler Fleischfresser.  Er  ist  schmal,  der  Koronoidal- 
fortsatz  viel  länger,  als  der  Gelenkfortsalz,  der  Win^ 
kel  in  einen  langen  und  schmalen  Fortsatz  ausgezogen. 
Aufserdem  befindet  sich  auf  der  innern  Fläche  et- 
was unten  und  vor  dem  Gelenkfortsatze  ein  kleiner, 
nach  innen  gerichteter  Haken.  Der  horizontale  Theil 
ist  lang  und  schmal.  Beym  gemeinen  Maulwurf  ist 
der  Unterkiefer  nach  demselben  Plane  gebildet,  allein 
der  perpendiculäre  Theil  breiter,  fast  quadratförmig, 
der Koronoidalfortsatz  breit,  und,  wieder  etwas  tchma- 
lere  Winkelfortsntz,  nicht  sehr  hoch. 


• GestahundZafcJder  unmitfelhai-enKauorganeder 
Zähne  unterscheiden  diese  drey  Thiere  eben  so  sehr 
von  einander.  Die  Spitzmaus. hat' im  Oberkiefer  9,  im 
Unterkiefer  6 Zähnp;  der  Kapmaulwprf  oben  und  un- 
ten 10,  der  europäische  Maulwurf  oben  und  unten  11. 
Diese  Zähne  differiren  aufserdem  1)  in  Rücksicht  auf 
ihre  Stellung.  Bey  der  Spitzmaus  stehen  alle  ohne 
Lücke  dicht  an  einander  gedrängt;  die  5 untern,  mehr 
schneidenden  und  spitzen  Zähne  sind  stark  nach  vorn 
gewandt,  beym  gemeinen  Maulwurf  stehen  nur  die 
Backzähne  und  die*  untern  Schneidezähne  dicht  neben 
einander;  beym  Kapmaulwurf  sind  alle  weit  von  ein- 
ander entfernt,  ritir  bey  beiden  stehen,  mit  Ausnah- 
me der  untern  Schneidezähne,  alle  Zähne  perpehdicu- 
fgr.  Zweytent  differiren  sie  sehr  in  Rücksicht  auf  ihre 
Gestalt.  Die  Zähne  der  gemeinen  und  Maulwurfähn- 
Kchen  Spitzmaus  haben  einen  sehr  allgemeinen  Karakter, 
•Wodurch  sie  sich  sehr  auffallend  von  einander  unter- 
scheiden. Die  der  erstem  sind  a/ll'e  im  Verhältnifs  za 
ihrer  Längesehr  breit,  die  untern  Schneidezäbne  aus- 
genommen. Bre  der  letztem  alle  sehr  lang  und  schmal 
<>oH  vorn  nacht  hinten.  Die  dritte  und  hauptsächlichste 
Verschiedenheit  endlich  besteht  in  der  Gestalt  und  Zahl 
einer  jeden  der  verschiedenen  Arten-  von  Zähnen  ins- 
besondere. 

Die  Spitzmaus  hat  einen  langen  hakenförmigen 
spitzigen  obem  Schneidezahn  mit  sehr  breiter  Basis; 
auf  ihn  folgen  vier  weit  kleinere  und  viel  stumpfere, 
aber  gleichgeformte,  nur  an  Gröfse  allmählig  abneh- 
mende, und  auf  sie  vier  breite  Backzähne,  wo  etwa  die 
drey  vordem  ungefähr  gleich  grols  sind,  jeder  einäu- 
fseres  und  ein  inneres  Mförmiges  egales  Zickzack  auf 
der  Kaulläche  hat,  und  deren  hinterster,  ri  • einigen 
weniger  deutlichen  Erhabenheiten  versehener,  drey* 


Digitized  by  Google 


' '95 

eckig  uni  weit  kleiner  als  die  übrigen  ist.  tm  ÜrifeWi 
kiefer  befindet  sich  ein  sehr  langer  nagethieräbnll- 
eher,  fast  horizontaler  Schneidezahn:  duf  ihn  folgen 
zwey  kleine,  deren  zweyter  etwas  gröfser  als  der  erste, 
die  beide  stumpTgespitzt  sind,  und  auf  sie  drey  groß© 
Backzähne,  deren  hinterster  halb  so  grofs  als  die  zwey 
vordersten  ist,  und  welche  drey  innere  und  zwey  äu- 
ßere parallellaufende  Erhabenheiten  haben.  ' . .. 

i Bey  dem  Sorex  talpinus  findet  sich  im  Zwiscben- 
beine  auf  jeder  Seite  ein  sehr, langer,  breiter  und, 
jpftzer  Schneidezahn.:  auf  ihn  folgen  drey  kleinere 
Scbneidezähne  von  ungleicher  Größe  und  nicht  gan% 
gleicher  Gestalt:  der  erste  ist  der  größt«  und  breite- 
ste, auf  der  Schneidefläche  tief  gekferbr,  der  mittler^, 
kleinste  hat  die  Form  eines  Eckzahns,  der  letzte  ist 
etwas  breiter  und  länger  und  hat  dieselbe  Form  noch 
deutlicher:  darauf  folgen  5 Zähne,  die  im  wesentli- 
chen dieselbe  Form  haben:  alle  haben  aüfsen  einen  trä- 
fen Längen  ein  druck : alle  haben  eine  dreyeckige,  nach 
außen  breitere  Kaufläcbe,  auf  der  sich  zwiy  äufserd, 
kleinere  und  eine  innere  weit  längere  spitzere  Erhä* 
benheit  befinden:  alle,  die  ersten  ausgenommen,  hät- 
ten außerdem  innerhalb  der  langen  innern Erhabenheit 
eine,  vom  inuern  Rande  desZahns  entfernte,  bey  wei- 
tem nicht  zur  allgemeinen  Kauflache  herabreifcb.enda 
kleine,  sehr  deutliche  Spitze.  Diese  Zähne  nehmen 
vom  ersten  bis  zum  fünften  an  Breite,  und  vom  zwey- 
ten  bis  zum  fünften  an  Höhe  schnell  ab.  Endlidh 
schliefst  die  Reihe  ein  zehnter,  kleiner,  von  aufsen 
nach  innen  breiter,  von  hinten  nach  vorn  sehr  schma- 
ler, niedriger  schneidender  gekerbter  Zahn.  Unten 
befindet  siph  ein  langer  Schneidezahn,  und  innerhalb 
und  vor  :bm  ein  kleiner,  etwas  mehr  als  halb  so 
langer.  Die  darauf  folgenden  drey  haben  einerley 
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Attribute.  Sie  sind  breit  und  haben  schneidende,  ge- 
zahnte  Flächen  und  werden  allmählig  gröfser.  Glei- 
che Form  haben  auch  die  fünf  letzter^, : eine  schmale, 
dreyeckige,  innen  breitere  Käufliche  mit  zwey  ionem 
und  einer  äufsem,  langem  Erhabenheit.  Die  drey  erstes 
sind  fast  gleich  grofs,  die  zwey  letzten , besonders  der 
.hinterste , beträchtlich  kleiner.  Alle  sind  nach  aubes 
convex  und  sehr  schmal.  Alle  Backzähne  des  Unter- 
kiefers sind  weit  länger  undtschmaler  als  die  entgegen- 
Stehenden  des  Oberkiefers. 

Die  Gestalt  der  Maulwurfszähne  ist  bekannt,  und 
ich  berühre  sie  nur,  um  die  Differenz  von  beiden  eben 
beschriebenen  auffallend  zu  machen.  Er  hat  oben  drey 
.gröbere,  unten  vier  kleinere  Scbneidezähne,  obea 
•einen  starken  Eckzahn,  unten  einen  sehr  kleinen,  aber 
(breiten,  der  vielleicht 'nicht  dafür  gelten  kann,  weilet 
.«ich  hinter  und  innerhalb  dem  obem  befindet.  Daran! 
•folgen  oben  und  unten  drey  kleinere,  von  fast  gleicher 
JRprm  mit  dem  vorhergehenden,  sich  allmihlig  vergrö- 
ßernde, deren  untere  breiter  und  gröfser  als  die  oben 
sind.  Oben  sitzt  noch  ein  vierter,  breiter,  starker, 
.nicht  vollkommen  so  gröfser,  aber  fast  eben  so  spitzer 
Zahn  als  der  obere  Eckzabn,  und  daraaf  oben  und 
„unten  drey  breite  Backzähne,  die  obern  dreyeckig, 
die  untern  länglich  viereckig,  die  obern  mit  drey,  die 
untern  mit  fünf  Hauptspitzen  im  Zickzack. 

Ehe  ich  diesen  Punkt  verlasse,  glaube  ich  auf  die 
rgrofse  Aehnlichkeit  aufmerksam  machen'  zu  müssen, 
welche  sich  zwischen  der  Anordnung  der  Zähne  der 
Spitzmaus  und  der  Pbalangisten , vorzüglich  der  lang- 
, geschwänzten,  zwey  er  übrigens  in  ihrer  Organisation  so 
.sehr  von  einander  verschiedener  Thiere  findet.  Die 
.Zahl  und  Gestalt  der  untern  Schneidezähne,  so  wie 
.der  obern , vorzüglich  der  auf  die  vordem  Schneide- 
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sahne  folgenden , ist  ganz  die  nämliche,  und  die  Back« 
sahne  differiren  nur  in  Rücksicht  auf  Zahl,  die  beyra 
Phalangisten  bekanntlich  weit  beträchtlicher  ist. 

In  der  Form  des  übrigen  Körpers  nähert  sich  der  So» 
rextalpinus  in  mancher  Hinsicht  auffallend  den  übrigen 
Spitzmäusen:  in  mancher  steht  der  gewöhnliche  Maul» 
wurf  ihnen  weit  näher,  und  bat  jener  einen  ganz  ei- 
genthümlichen  Bau;  im  Ganzen  aber  stellt  er  sich  auf» 
fallend  zwischen  beide  und  rechtfertigt  so  auch  hier» 
durch  den  ihm  von  Cu  vier  angewiesenen  Platz. 

leb  betrachte  zuerst  die  Extremitäten  und  von  die- 
len sogleich  die  vordere.  Die  Schulter  hat  bey  der 
gewöhnlichen  Spitzmaus  und  bey  Sorex  talpinus  fast 
einerley  Form.  Das  Schulterblatt  ist  lang  und  schmal, 
die  Leiste  sehr  breit.  Sie  differiren  nur  darin  von  ein- 
ender, dafs  dort  die  Leiste  von  dem  hintern  Rande, 
hier  erst  von  der  Mitte  der  äufsern  Fläche  an  ent- 
springt, dort  weit  hinter,  hier  dicht  bey  der  Gelenk- 
fläche aufhört,  dafs  sie  sich  hier  fast  von  ihrem  Ur- 
sprünge an  zu  einem  sehr  breiten  und  langen  Akromion 
nach  unten  umbiegt , das  einen  kleinen  hintern,  einen 
vordem  langen  Fortsatz  bat,  welche  durch  einen  lan- 
gen concaven  Rand  mit  einander  verbunden  sind,  statt 
daft  dort  das  Akromion  lang  und  schmal  ist,  und  in  ei- 
nen langen  vordem,  hintern  kleinen  Fortsatz  ausläuft, 
die  dicht  neben  einander  stehen.  Das  Schlüsselbein 
ist  bey  beiden  sehr  lang,  dünn  und  in  seiner  äufsern 
Hälfte  stark  gebogen.  Damit  hat  das  Schulterblatt 
und  das  Schlüsselbein  des  gewöhnlichen  Maulwurfs 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit,  indem  jenes  sehr  lang, 
ichmal,  mit  einer  kleinen  Leiste  und  einem  fast  un- 
merklichen  Akromion  versehen,  diefs  sehr  kurz- und 
breit  ist,  und  einen  starken  nach  unten  gerichteten 
Haken  hat.  Die  Gestalt  des  Oberarmbeins  aber  hält 
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beym  Sorex  talpinus  auffallend  das  Mittel  zwischen  der, 
welche  man,  beym  Maulwurf  und  der  Spitzmaus  be- 
merkt. Beym  Maulwurf  ist  es  äufserst  kurz,  breit,  ge- 
bogen, alle  Vertiefungen,  Erhabenheiten  und  Fortsätze 
sind  sehr  merklich;  bey  der  Spitzmaus  ist  nur  sein  obe- 
res Drittel  von  der,  bey  den  Fleischfresser»  gewöhnliches 
Form  abweichend,  weites  beträchtlich  breit  ist,  du 
untere  hat  keine  auffallende  Gestalt,  und  besonders  fts- 
det  sich  keine  Spur  von  der  Krümmung  des  Maulwurfe 
Beym  Soiex  talpinus  ist  es  verhältnifsmäfsig  weit  kür- 
zer, besonders  oben  breiter  und  sehr  stark  nach  in- 
nen gekrümmt:  von  der  Verbindung  mit  dem  Ellenbo- 
gen an  setzt  sich  nach  innen  und  unten  von  ihm  ein 
Weit  stärkerer,  hakenförmiger  Fortsatz  fort , als  beym 
Maulwurf.  In  der  Gestalt  des  Vorderarms  findet  sich 
zwischen  dem  Maulwurf  und  Sorex  talpinus  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit.  Die  Verbindung  der  beiden 
Knochen  mit  dem  ObeTarm,  die  zu  ihrer  sehr  ge- 
ringen Länge  sehr  beträchtliche  Dicke  ist  ganz  diesel- 
be. Nur  die  Gestalt  des  bey  beiden  langen  Olekrs- 
nons  und  der  Elleubogenröhre  differirt.  Beym  Maul- 
wurfe hat  diese  auf  ihrer  äufsern  Fläche  in  ihrer  hintern 
gröfsern  Hälfte  eine  breite  Leiste,  oder  vielmehr  die 
Ellenbogenröhre  stellt  eine  lange  Schaufel  mit  nach 
oben  gerichteter  Concavität  dar.  Und  das  Olekranon 
endigt  sich  in  einen  kleinen  nach  innen  gerichteten 
Haken.  Beym  Sorex  talpinus  ist  die  Ellenbogenröbre 
selbst  zwar  dick,  aber  nicht  so  geformt  wie  beym  Maul- 
wurf, sondern  cylindrisch;  die  Form  des  Olekranons 
aber  ist  dieselbe,  nur  ist  der  Haken  viel  länger  und 
breiter,  und  zugleich  von  dem  Gelenk  an  nach  innen 
gerichtet.  Bey  den  Spitzmäusen  haben  die  vorderen 
Knochen  keine  auffallende  Gestalt  und  lind  beträcht- 
lich lang.  So  haben  auch  ihre  Handknochen  nichts 
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Auffallendes.  Durch  die  Zahl  seiner  5 Finger  steht  der 
Maulwurf  der  Spitzmaus  naher,  als  Sorex  talpinus: 
allein  alle  Handformen  sind  bey  ihm  viel  breiter. und 
länger,  als  dort.  Der  Sorex  talpinus  hat  nur  vier  Fin- 
ger. Ein  äußerer,  nach  unten  gerichteter,  ist  kaum 
merklich.  Außerordentlich  grofs  und  mit  einem  Un- 
geheuern und  spitzen  Nagel  bewaffnet  ist  der  darauf 
folgende.  Dieser  Nagel  scheint  den  ganzen  Finget- 
einzuschliefsen,  denn  außer  ihm  nimmt  man  hier  nichts 
von  der  Hand  wahr.  Viel  kleiner  ist  der  darauf  fol* 
gende  Nagel,  der  einen  nicht  kurzen,  ziemlich  dicken 
Metacarpalknochen  frey  lalst,  und  noch  kleiner  ist  ein 
dritter,  nicht,  wie  die  erstem,  oben  convexer,  unten 
concaver,  sondern  oben  concaver,  schaufelförmiger,  ei- 
nen kurzem  Metacarpalknochen  frey  lassender  Nagel. 
Diese  Hand  hat  bey  weitem  nicht  die  beträchtliche 
Breite  der  Hand  des  Maulwurfs,  überdiefs  fehlt  ihr  das 
starke  halbmondförmige  Bein  am  innern  Rande  des 
Carpus:  allein  die  weit  beträchtlichere  Stärke  des 
üufsern  Nagels,  und  außerdem  der  längere,  nach  in- 
nen gerichtete  untere  Theil  des  Oberarmbeins,  das  weit 
stärkere  Olekranon,  das  mit  diesem  gleichsam  eine 
zweyte  Hand,  oder  die  zwey  letzten  hintern  Zehen  der 
Hand  bildet,  können  als  beträchtliche  Ersätze  dienen. 

Was  die  hintern  Extremitäten  betrifft,  so  kommen 
Sorex  talpinus  und  Sorex  im  Wesentlichen  in  der  Form, 
des  Beckens  überein.  Die  Beckenknochen  stehn  weit 
>us  einander,  und  es  findet  sich  keine  Schaambein- 
fügung.  Sie  haben  eine  hohe,  schmale,  aus  einem 
Knochen  gebildete  Heiligbeinleiste,  allein  sie  unter- 
scheiden sich  auffallend  von  einander  durch  die  Höhe 
ihrer  Sitz-  und  Schaambeine , die  beym  Sorex  sehr 
beträchtlich,  beym  Sorex  talpinus  sehr  gering  und  mit 
beträchtlicher  Breite  des  untern  Astes  des  Schaambeim 
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nnd  Dicke  des  Sitzbeins  verbunden  ist.  Beym  Maul- 
wurf findet  sich  dieselbe  Leiste  des  Heiligbeins,  allein 
Sie  ist  weit  höher.  Das  Hüftbein,  das  bey  der  Spitz- 
maus  und  Sorex  talpfinus  nur  in  seirier  <5bern  Hälfte  mit 
dein  Heiligbein  verbunden  ist,  ist  hier  in  seiner  ganzen 
Länge  mit  demselben  durchaus  verwachsen,  ja  dich  gilt 
selbst  für  den  Anfang  des  Sitzbeins.  Zwischen  diesen 
beiden  Verwachsungen  befindet  sich  eine  kleine  längli- 
che Oeffnung.  Durch  die  beträchtliche  Länge  seiner 
Sife- und  Schaambeine  nähert  sich  der  Maulwurf  der 
gewöhnlichen  Spitzmaus,  allein  er  entfernt  sich  von 
ihr  so  sehr,  als  von  irgend  einem  Thiere,  durch  die 
Kleinheit  der  Beckendurchmesser  an  der  Stelle,  wel- 
che der  Pfanne  entspricht.  Hier  nämlich  nahem  sich 
einander  die  Hüftknochen  so,  dafs  sie  einander  if Li- 
nie vor  dem  Heiligbein  fast  berühren.  'Die  langen 
vdrdern  Schaambeinäste  divergiren  Von  da  stark  nach 
hinten.  Der  Lirtflufs  dieses  Beins  anf  die  Lage  der 
Gescblechtstbeile  und  des  Mastdarms  aufserbalb  dei 
Beckens  ist  bekannt. 

Die  Form  des  Oberschenkels  kommt  beym  Maul- 
wurf mehr  mit  dem  der  Spitzmaus,  als  des  Kapmsul- 
Wurfs  überein,  weil  die  Leiste  für  den  Ursprung  de« 
üufsern  großen  Unterschenkelstreckers  bey  beiden  nicht 
so  tief  herab  liegt,  als  hier,  wodurch  dCr  Oberschenr 
kel  bey  beiden  oben  verhältnifsmälsig  viel  breiter  als  in 
seiner  "übrigen  Länge,  wird,  statt  dafs  er  bey  Sorex  "tal- 
pinus  überall  fast  gleiche  Breite  bat.  Bey  allen  dreyen 
ist  der  Unterschenkel  auf  gleiche  Weise  nur  in  der 
obern  kleinern  Hälfte  hus  twey  verschiedenen,  unten 
mit  einander  verwachsenen  Knochen  gebildet:  allein 
beym  Maulwurf  und  Sorex  talpinus  ist  der  Unter- 
schenkel kurz,  wenig  länger  als  der  Oberschenkel, 
bey  der  Spitzmaus  aber  ist  er  noch  einmahl  so  lang,  die 
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Knochen  sind  dort  stark,  hier,  besonders  das  Wa- 
denbein, sehr  dünn,  das  Schienbein  aber  vorn  mit 
einer  breiten  Leiste  versehen,  die  dort  fehlt.  Die- 
ter Knochen  hat  beym  Maulwurf  in  seinem  obern 
Theile  auch  einen  starken,  nach  außen,  jener  gleich- 
falls in.  seiner  obern  Extremität  einen  starken,  nach 
unten  gerichteten  länglichen  Fortsatz,  deren  ersterer 
beym  Sorex  talpinus  ganz  fehlt,  der  zwayte  sehr 
klein  ist.  Die  Zahl  der  Zehen  des  Hinterfußes  ist 
bey  allen  drey  Thieren  5,  allein  ihre  Gestalt  diße- 
rirt  durch  sehr  beträchtliche  Länge  und  Dünne  aller 
Theile  des  Fnfses  bey  der  Spitzmaus  sehr  von  der  Kür- 
ze und  Dicke  derselben  beym  Sorex  talpinus  und 
Maulwurf. 

Ich  wende  mipb  endlich  zur  Vergleich  ungder  Rücken- 
wirbelsäule,  der  Rippen  und  des  Brustbeins  dieser  Thie- 
re.  ln  der  Form  und  Zahl  der  Wirbel  (die  des  Schwanzes 
ausgenommen)  stehen  der  Maulwurf- und- die  Spitzmaus 
einander  sehr  nahe,  der  Sorex  talpinus  entfernt  sich  in 
beiden  Rücksichten  von  ihnen  beträchtlich.  Beide  ha- 
ben einen  Atlas  mit  einem  sehr  breiten  Bogen , einem 
kleinen  Dornfortsatz»  und  niedrigen  platten  Körper, 
einen  mit  einem  breiten  Körper  und  Dornfortsatze  ver- 
sehenen Epistrophäus , Halswirbel  ohne  Dornfortsätze, 
die  ersten  g Rückenwirbel-  fast  gleichfalls  dornlQSj 
der  Maulwurf,  die  darauf  stehenden  2 mit  sehr  kleinen, 
und.  die  letzten  5 mit  stärker  nach  vorn  gerichteten 
Dornfortsätzen,  die  beym  Sorex  talpinus  fehlen,  ver- 
sehen. Die  Zahl  derselben  ist  bey  beiden  gleich,  13. 
Eben. so  haben  beide  7 starke,  bey  S.  vorzüglich  lange 
Lendenwirbel,  welche  mit  breiten  Dornfortsätzen  verse- 
hen sind.  Die  vordem  Gelenkfortsätze  sind,  so  wie  bey 
den  Rückenwirbeln,  leng.  Alle  haben  accessoriscfae, 
die  vorzüglich  bey  dem  Maulwurfe  an  den  ersten  Len- 
den- 


denwirbeln  lang,  spitz  und  nach  hinten  gerichtet  sind. 
In  der  Zahl  der  Schwanzwirbel  differij-en  sie.  Der  Maul- 
wurf  hat  i2,  die  Spitzmaus  1 8 > diefs  ist  aber  unweaent- 
lieh.  Sorex  talpinus  hat  einen  mit  einem  «ehr  breiten, 
kurzen  und  schmalen,  dornlosen  Bogen  versehenen  At- 
las, einen  breitgekörperten  lang,  aber  schm  algedorn- 
ten Epistrophäus,  domlose  Halswirbel,  aber  19,  vom 
3ten  an  , starkgedornte  Rückenwirbel , auf  die  vier, 
breiter,  aber  niedriger  gedornte  Lendenwirbel  folgen, 
deren  Gelenkfortsatzeiunbedeutend  sind,  und  die  kei- 
ne accessoriscben  Fortsätze  haben.  ' 

In  der  Gestalt  der  Rippen  finden  sich  merkliche 
Differenzen.  Die  der  Spitzmaus  sind  verhältnifsmäftig 
weit  länger  und  dünner.  Der  Sorex  talpinus  unterschei- 
det sich  von  beiden  dadurch  auffallend,  dafs  die  erst« 
Rippe  bey  ihm  sehr  kurz,  schaufelförmig  und  fast  to 
breit  als  lang  ist.  Sein  Brustbein  hat  mit  dem  desManl- 
wnrfes  einige,  wiewohl  entfernte  Aebnlichkeit.  Beym 
Maulwurfe  besteht  es  aus  5 Stücken,  von  denen  nur  dis 
erste  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  abweicht.  -Es  ist  in 
seinen  obern  •§  ziemlich  breit,  da,  wo  es  sich  zwischen 
die  Schlüsselbeine  legt , sehr  dick,  und  trägt  auf  seiner 
vordem  Fläche  eine  starke,  Vogelähnliche  Leiste. 
Zugleich  ist  diefs  Stück  fast  solang,  als  die  übrigen  4 
Tbeile  zusammen.  Beym  Sorex  talpinus  zähle  ich  8 
Stücke.  Das  oberste  ist  auch  das  gröfste  von  allan,  al- 
lein nur  so  lang  als  der  übrigeTheil,  also  viel  kürzer, 
als  beym  Maulwurf.  Seine  obere  Hüfte  ist  viel  breiter 
als  beym  Maulwurfe,  die  untere  plötzlich  sehr  schmal 
Auf  der  untern  Fläche  des  obern  Theils  findet  sich  eine 
kleine  Leiste,  die  sich  auf  den  untern  allmählig  verliert. 
Die  Leiste  ist  am  obern  Ende  am  höchsten  und  schärf- 
sten, statt  dafs  sie  beyingemeinenMaulwurf  sehr  niedrig 
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und  breit  in.  Das  Brustbein  der  Spitzmaus  besteht  aus 

6 Stücken,  und  weicht  durchaus  nicht  von 

der  ganz  ge- 

wohnlichen  Form  atu. 
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Bruchstücke  aus  der  Insec- 
tenanatoinie. 

Tab.  VII.  Fig.  8 — 24.  Tab.  VIII,  Fig.  I — lg. 

Jn  diesem  Aufsatze  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die 
vollständige  Anatomie  der  darin  betrachteten  Insecten 
zu  liefern,  sondern  blofs  diejenigen  Organe,  welche 
nach  der  Verschiedenheit  der  Klassen  und  Familien 
der  vorzüglichsten  Modificationen  unterworfen  sind, 
14  betrachten.  Das  Nerven  - , Muskel-  und  Bronchial* 
System  sind  einander  überall  so  analog,  dafs  die  Re* 
sultate,  welche  eine  genaue  und  langwierige  Untersu- 
chung derselben  giebt,  kaum  für  die  darauf  verwand« 
te  Zeit  und  Mühe  entschädigen. 

Ich  betrachte  zuerst  den  Skorpion  lab.  VII.  Fig. 
13—34. , von  dem  meines  Wissens  fast  noch  gar  keine 
anatomische  Beschreibung  bekannt  ist,  wo  also  jeder 
Schritt  zu  einer  genauem  Kenntnils  davon  einigenDank 
verdient  *).  Die  größte  Menge  davon  habe  ich  auf  den 

Felsen 

Die  Schriftsteller,  welche  darüber  Einiges  beben,  sind 
Re  di  (Experim.  circa'  generat.  ine.  simst.  1686  Mu- 
ralt (Mit cell.  med.  physica  dec.  II.  a.  l.J,  Leuwen- 
. hotk 
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Felsen  bey  Genua  unter  Steinen  gefunden.  Wenn  sich 
anders  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  zwey 
Arten  von  Skorpionen  findet,  welche  Maupertuis 
bey  Montpellier  fand,  und  von  denen  die,  welche  auf 
dem  Felde  gefunden  werden,  in  ihrer  ganzen  Länge 
zwey  Zoll  haben  und  gelblich  weifs  sind,  die  aber, 
welche  in  den  Häusern  Vorkommen,  kaffeebraun  und 
viel  kleiner  seyn  sollen,  so  waren  die  meinigen  von 
der  letztem  Art,  indem  alle  die  letztere  Farbe  hatten, 
und  selten  oder  nie  von  dem  Kopfe  bis  zum  Schwänz- 
ende länger  als  1^  Zoll  waren.  Nachher  habe  ich  bey 
Florenz,  allein  nur  wenig  gefunden,  wie  es  mir  über- 
haupt geschienen  hat,  als  fänden  sich  bey  Genua  mehr 
südliche  Insecten,  und  diese  in  gröfserer  Menge  als 
bey  Florenz  und  selbst  bey  Rom.  Gewöhnlich  leben 
sie  durchaus  einsam , doch  habe  ich  unter  etwas  gTö- 
fseren  Steinen  nicht  selten  mehrere  gefunden.  Ihr 
Wüthen  unter  einander,  dessen  Maupertuis  ge- 
denkt, habe  ich  gleichfalls  leider  nur  zu  oft  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt,  und  besonders  ist  es  mir 
\mangenehm  gewesen , weil  ich  dadurch  eine  beträcht- 
liche Menge  verlor,  die  ich  in  Genua  gesammelt  und 
mit  nach  Florenz  genommen  hätte,  um  sie  daselbst  mit 
Hülfe  besserer  Instrumente,  als  einer  Loupe,  zu  unter- 
suchen. Diesem  letzteren  Umstande  ist  ej  zuzuschrei- 
ben, dafs  diese  Anatomie  nicht  so  vollständig  ist,  sls 
ich  wünschte,  und  als  sie  geworden  seyn  würde,  wenn 
ich  in  Florenz  mehrere  hätte  bekommen  können. 

Ich 

hoek  (Arcan.nat.  Tom.  IV.),  Maupertuis  (Mcm.de 
V ac.  roy.  des  Sciences  Dumeril  (Zoologie  ans- 

lytique , p.  290.  J.  Sie  beschreiben  aber  hauptsächlich  ent- 
weder blol's  dasAeufsere  des  Skorpions,  oder  doch  nur  weni- 
ge innere  Organe  desselben,  nabmentlich  das  Giftorgan,  und 
davon  doch  auch  nur  die  Ausfübrungsöffnungen  imStacheL 
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Ich  betrachte  zuerst  den  Darmkanal  des  Skorpions. 
Diefs  ist  ein  vom  Munde  bis  zum  After  gerade  verlau- 
fender enger  Kanal  Fig.  13.  a , 15.  a , 16. , der  die 
Länge  des  ganzen  Körpers  nicht  übertriih,  indem  der 
After  sich  im  vorletztem  Sehwanzgliede  als  eine  deut- 
liche Oefftmng  zeigt.  Seine  Weite  ist  nicht  überall 
genau  dieselbe,  sondern  es  befindet  sich  etwas  über 
seiner  Mitte  eine  längliche,  einen  Magen  repräsentir 
rende  Anschwellung.  Jenseit  dieser  wird  er  wieder  so 
eng,  als  der  beträchtlich  lange  Oesophagus  war,  und 
geht  nur  beym  Europäischen  Skorpion  ohne  weitere 
Anschwellurg  bis  zum  After  fort.  Beym  Tunesischen, 
von  welcher  Art  ich  ein  Exemplar  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit hatte,  ist  diese  verengte  Stelle  nur  sehr  kurz, 
und  er  erweitert  sich  jenseit  derselben  wieder  weit 
mehr  als  der  Oesophagus,  wiewohl  nicht  so  beträcht- 
lich als  der  Magen.  Bey  dieser  Art  folgt  endlich  auf 
diese  Erweiterung,  die  mehr  als  j der  ganzen  Länge 
des  Darmkanals  beträgt,  ganz  am  Ende  desselben  noch 
eine,  die  zwar  nur  ungefähr  £ der  ganzen  Länge  be- 
trägt, aber  viel  weiter  als  der  Magen  ist,  und  die  man 
häufig  auch  bey  solchen  Insecten  bemerkt,  welche 
einen  übrigens  überall  gleich  engen  Darmkanal  besi- 
tzen, wie  ich  z.  B.  sehr  deutlich  beym  Nekrophnrus 
Fespillo  gesehen  habe,  ungeachtet  Cu  vier*)  diesem 
nur  einen  überall  gleich  engen  Dannkanal  zuschreibt. 
Der  Darmkanal  ist  übrigens  in  seiner  Structur  dünn 
membranös,  in  seiner  gröfsten  vordem  Hälfte  bisweilen 
leer,  bisweilen  mit  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  ange- 
füllt, enthält  aber  in  seinem  letzten  Dritttheil  immer 
eine  sandähnliche  staubige  Masse. 

Diefs  Organ  ist,  so  weit  es  sich  im  Unterleibe  be- 
findet, ganz  von  einer  bräunlichen  Masse  umgeben, 

welche 

’)  Anat.  Comp. 
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welche  diesen  fast  ganz  erfüllt.  Leuwenboek  scheint 
diese  schon  für  die  Leber  gehalten  zu  haben,  denn  er 
sagt*),  als  er  den  Skorpion  habe  anatomiren  wollen, 
aey  es  ihm  unmöglich  gewesen,  weil  der  Theil,  den 
er  für  die  Leber  gehalten , und  der  Darmkanal  so  in 
Fäulniis  übergegangen  gewesen  wären,  dafs  er  nichti 
mehr  deutlich  zu.  unterscheiden  im  Stande  gewesen 
aey.  Wenigstens  findet  sieb  aufser  ihr  nichts  im  Leibe, 
das  man  für  die  Leber  halten  könnte,  und  eine  ge- 
nauere Untersuchung  beweist  wobl  bestimmt,  dafs 
wirklich  diese  Masse  nichts  anders  seyn  kann.  Sie  ist 
sehr  feingeköfnt  und  zerfallt  auf.  jeder  Seite  in  vier  bis 
fünf  gröfsere,  immer  darzustellende  Lappen,  die  wie- 
der aus  einer  Menge  kleinerer  zusammengesetzt  sind. 
In  «inen  jeden  dieser  Lappen  setzt  sich  aus  dem  Rü- 
ckengefafse,  das  ich  nachher  angeben  werde,  unter 
einem  rechten  Winkel  ein  kleiner  Ast  fort,  und  ver- 
theilt sich  darin  so,  dafs  die  kleinern  Lappen  durch 
aeine  Zweige  unter  einander  zusammenhangen.  Aus 
einem  jeden  dieser  Lappen  begiebt  sich  eben  so  eia 
kleiner  Ast  in  den  Darmkanal,  sowohl  oberhalb  alt 
unterhalb  des  Magens,  als  in  ihn  selbst.  In  der  i3ten 
und  löten  Figur  habe  ich  diese  Structur  durch  den 
- Buchstaben  b angedeutet.  In  den  Schwanz  erstreckt 
sich  diese  Masse  nicht. 

Das  Circulationssystem  des  Skorpions  ist  einfach. 
Sobald  man  die  Rückenbedeckungen  wegnimmt,  siebt 
man  einen  geraden  Kanal,  der  etwas  weiter  als  der 
Darmkanal  isi,  und  mir  im  lebenden  und  frischen.  Eu- 
ropäischen Skorpion  immer  eine  Menge  vorn  kürze- 
rer, hinten  engerer  Glieder  zu  haben  schien,  wie  ich 
Fig.  17.  angedeutet  habe.  Im  Tunesischen  siebt  man 
deutlich,  dafs  er  stark  muskulös  und  röthlich  ist,  und 

daß 

*J  streun,  nat.  Tom.  IV.  p.  17O. 
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dafs  er  vom,  Wie  fcey  den  Spinnen,  wiewohl  nicht  so 
beträchtlich , Verengt  wird.  Doch  erscheint  er  Wy 
dieser*  übrigens  überall  gleich  weit,  nicht,  wie  beytA 
Europäischen,  aus  mebrern  Anschwellungen  zusam- 
mengesetzt. Der  aus  ihm  fortgehenden  Gefäfse  habe 
ich  schon  bey  Betrachtung  der  Leber  gedacht.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  nicht  die  einzigen,  allein  es  ist  mit 
bey  letzteren  Arten  nicht  gelungen , andere  zu  entde- 
cken, beytn  Europäischen  wegen  ihrer  Kleinheit,  beym 
Tunesischen,  weil  das  Thier  durch  langes  Aüfbewah- 
ren  in  Alkohol  (es  stammte  noch  von  Redi  her)  au- 
ßerordentlich Verhärtet  war , und,  daher  die  'feinem 
Theile  leicht  zerbrachen. 

Das  Respirationssystem  Fig.  22.  ist  sehr  merkwür- 
dig, weil  es  die  grofse  Analogie  der  Araneiden  mit  den 
Crustaceen  in  das  hellste  Licht  setzt  und  ein  auffallen- 
des Uebergangsmomelit  von  dehlnsecten  'durch  jene  zu 
diesen  wird.  Auf  jeder  Seite  der  vier  TJnterl eibsplat- 
ten befindet  sich  eine  kleine,  mit  einem  aufgeworfe- 
nen Rande  versehene  queere  Oeffnung,  welche  den 
Stigmaten  der  Insecten  vollkommen  ähnelt.  Diese 
Oeffnung  aber  führt  nicht  zu  einer  Trachäe,  sondern 
zu  einem  weifslichen,  dreyeckigen,  oder  unregelmä- 
fsig  viereckigen  Organe,  das  durchaus  einen  Kiemen 
darstellt.  Es  besteht  nämlich  aus  ungefähr  zwanzig 
Platten,  welche  zn  einem  Fächer  verbunden  sind,  der 
mit  seiner  Spitze,  die  vielleicht  hohl  ist  und  zum  Stig- 
ma führt,  auf  den  Unterleibsplatten  dicht  unter  ih- 
rem vordem  Rande  aufsitzt.  Die  Fächerglieder  lie- 
gen von  vom  nach  hinten  neben  einander,  und  sind, 
wie  das  ganze  Organ,  äußerst  fein  und  zart.  Jedes 
Blatt  ist  halbmondförmig,  nach  aufsen  concav,  nach 
innen  convex. 
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Die  22ite  Figur  stellt  das  Respiratioiisorgan  dar. 
Man  erkennt  leicht  eine  einzelne  Kieme  aus  dem  Euro- 
päischen Skorpion , ferner  aus  eben  denselben  in  ihrer 
natürlichen  Stellung  und  Verbindung  mit  den  Abdo- 
minal platten,  alle  vier  Paare,  und  endlich  einzelne  Kie- 
men aus  dem  Tunesischen.  Aus  den  vorhin  angegebe- 
nen Gründen  aber  habe  ich  nicht  entdecken  können, 
ob  sich  Gefäfse  auf  den  Branchien  vertheilen. 

Ueber  die  Empfindungs  - und  Bewegungsorgans 
habe  ich  wenig.  Das  Nervensystem  besteht,  so  viel 
ich  beym  Europäischen  und  Tunesischen  Skorpion  se- 
hen konnte,  aus  acht  Knoten,  welche  durch  einen 
schmalen,  gerade  durch  den  Körper,  unterhalb  des 
Darmkanals,  verlaufenden  Nervenfaden  unter  einan- 
der verbunden  sind.  Vier  von  diesen  Nervenknoten  lie- 
gen im  Unterleibe  und  eben  so  viel' im  Schwänze.  Der 
Vorderste  ist  bey  beiden  Arten  doppelt,  indem  zwey, 
von  denen  jeder  an  sich  gröfser  ist  als  einer  der  übri- 
gen, neben  einander  liegen.  Von  den  vordersten  sind 
mir  besonders  drey  Nervenpaare  deutlich  gewesen. 
Das  innerste  geht  zu  dem  Hauptaugenpaare,  das  auf 
ihm  warzenförmig  wie  auf  einem  Stiele  aufsitzt,  darauf 
folgt  ejn  stärkerer,  der  zu  den  Mundtheilen  gebt,  und 
darauf  der  allerstärkste , der  völlig  so  stark  ist  als  dal 
Rückenmark,  und  sich  blofs  in  die  Arme  desSkorpioni 
vertheilt,  indem  er,  ohne  beträchtliche  Aeste  abzuge- 
ben, durch  ihre  Gelenke  verläuft,  und  erst  in  der  Schee- 
re  sich  deutlich  bifurcirt.  Die  übrigen  Knoten  geben 
drey  Paare  ab,  ein  mittleres  unter  einem  rechten  Win- 
kel, ein  vorderes  und  ein  hinteres.  Das  letzte  Schwans- 
ganglion ist  kaum  merklich , liegt  (wie  auch  die  übri- 
gen) dicht  hinter  dem  vordem  Rande  seines,  d.  h.  des 

vorletzten  Schwanzgelenkes,  und  schickt  zwey,  stark 
voneinander  abweichende  Aeste,  in  welche  das  Rücken- 
mark 
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mark  sehr  deutlich  zerfällt,  nach  hinten  ab.  Uebrigens 
ist,  wie  bey  den  Insecten,  der  Verbindungsfaden  zwi- 
schen den  Ganglien  doppelt.  Das  Muskelsystem  hat 
nichts  Auffallendes.  L eu  wen  h o e k sagt  *) , er  ha- 
be in  jedem  Schwanzgliede  zwey  deutlich  unterschie- 
dene weifse  Muskeln  gefunden,  die  aus  einer  grofsen 
Menge  länglicher  Fäden  bestanden  hätten,  welche  sich' 
alle  in  dem  dünnem  Ende  des  Muskels  zur  Sehne  des- 
selben endigten.  Ich  habe  in  einem  jeden  Schwanzge- 
lenke des  Tunesischen  Skorpions  deutlich  fünf  Mus- 
keln, zwey  paare  und  einen  unpaaren,  gefunden.  Der 
paare  liegt  oben  und  ist  der  breiteste , indem  er  fast 
die  ganze  Breite  de»  Gliedes  einnimmt:  neben  und  et- 
was unter  ihm  liegt  auf  jeder  Seite  ein  seitlicher,  und 
zwischen  diesem  Paare  liegt  das  untere.  Alle  entsprin- 
gen dicht  hinter  dem  vordem  Bande  eines  jeden 
Schwanzgliedes,  spitzen  sich  von  vorn  nach  hinten  all- 
mählig  zu  und  inseriren  sich  dann  mit  einer  sehr  klei- 
nen Sehne  dicht  hinter  dem  vordem  Bande  des  zu- 
nächst folgenden.  Die  übrigen  Muskeln  kenne  ich 
nicht  genau.  Doch  weifs  ich,  'dafs  die  Bewegun- 
gen der  Scheere  durch  sechs  Muskeln  bewerkstel- 
ligt werden.  Zwey  längliche  Muskeln,  ein  Beuger 
und  ein  Strecker,  welche  fast  die  ganze  Länge  des 
vorletzten  Armgliedes  einnehmen,  inseriren  sich  in 
den  hintern  Rand  des  grofsen  innern  Armes  der  Schee- 
re. Außerdem  aber  befindet  sich  mehr  nach  der 
untern  Fläche  in  diesem  Gliede  zwischen  diesen  bei- 
den noch  der  eben  so  gebildete  fleischige  Bauch  eines 
dritten  Muskels,  dessen  lange  Sehne  durch  den  grofsen 
Arm  der  Scbeere  verläuft,  und  sich  dicht  vor  der  hin- 
tern Extremität  des  kleinen,  beweglichen  Scheerenar- 
me$  an  seinem  innern  Bande  inserirt,  folglich  densel- 
ben 

V Are.  nat.  T.  IF.  p.  196. 
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bert  gegen  den  unbeweglichen  Scheerenarm  hinzieht. 
Im  Körper  der  Scheere  aber  befinden  »ich  drey  ander« 
Muskeln,  welche  allein  zu  den  Bewegungen  de«  äa- 
fsern  beweglichen  Scheerenarme«  bestimmt  sind.  Die 
ivvey  gröfsem  sind  gefiedert  und  geben  von  dem  ganzen 
innern  Rande  des  unbeweglichen  Armes,  einer  vor 
dem  andern  liegend,  schief  nach  vorn  und  aufsen  zum 
hintern  und  innern  Rande  des  beweglichen  Arme«. 
Auch  sie  sind  Beuger.  Der  dritte  Muskel  ist  endlich 
der  Strecker  des  beweglichen  Armes.,  der  längs  dem 
äufsern  Rande  des  unbeweglichen  Arms,  aus  blöden 
geraden  Fasern  gebildet,  zum  hintern  Ende  des  beweg- 
lichen Arms  geht  und  sich  in  seinen  äufsern  Rand  inte- 
rirt.  Der  Th  eil  des  unbeweglichen  Arms,  der  dem  be- 
weglichen correspondirt,  ist  übrigens  ganz  leer. 

Ich  komme  jetzt  zur  Betrachtung  der  Geschlechts- 
theile,  die  mir  sehr  sonderbar  Vorkommen,  und  über 
die  ich  in  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  nicht  völlig  mit 
mir  einig  bin.  Unter  mehr  als  dreyfsig  Europäischen 
Skorpionen,  die  ich  gerade  der  Geschlechtsteile  we- 
gen geöffnet  habe,  fand  ich  nämlich  immer  gensu  die- 
selben Organe,  und  auch  der  Tunesische,  den  ich  in 
Floren»  secirte,  verhielt  sich  genau  eben  so.  Es  fand 
»ich  nämlich  immer  ein  Eyerstock,  und  aufserdem 
nahe  an  dem  Ausgange  andere  Organe,  die  ich  end- 
lich, weil  ich  immer  blofs  Skorpione  mit  Eyern  fand, 
für  die  männlichen  zu  halten  anfing,  so  dafs  es  mir  zu- 
letzt fast  zur  Gewifsheit  wurde,  die  Skorpione  seyen 
Hermaphroditen.  Doch  ist  es  freylich  möglich,  d*ü 
die  Zahl  der  Männchen  nur  gegen  die  der  Weibcbea 
äufserst  gering  ist,  tbeils  weil  vielleicht  überhaupt  we- 
niger gebohren  werden  , theils  weil  sie  vielleicht,  wie 
bey  den  Spinnen,  viel  kleiner  als  di«  Weibchen  sind, 
uud  daher  häufig  von  diesen  getödtet  werden  mögen. 

Mau- 
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Maupertuis*)  spricht  überdiefs  ganz  bestimmt  von 
männlichen  und  weiblichen  Skorpionen,  ohne  indefs 
sich  weitläufig  darüber  zu  erklären,  weil  es  blofs  bey 
Gelegenheit  des  Giftorgans  geschieht,  von  dem  er  sagt, 
dafs  e*  bey  männlichen  und  weiblichen  Skorpionen 
gleich  wenig  gefährlich  sey.  Leuwenhoek  **)  sagt 
von  seinem  Skorpion  blofs,  er  habe  im  Unterleibe  ta 
gelbliche  Eyer  von  der  Gröfse  eines  Hirsenkorns  ge- 
funden, die  ungefähr  wie  Citrcnen  gebildet  gewesen 
wären.  Wie  dem  auch  seyn  mag,  so  folgt  hier  die 
Beschreibung  der  Geschlechisthiile,  mit  denen  man 
die  der  weiblichen  Geschlechtstheile  der  Spinnen  ver- 
gleichen kann,  um  daraus  abzunehmen,  ob  die  Orga- 
ne, welche  fch  am  Skorpion  gefunden  habe,  blofs 
Weiblich  sind , oder  beiden  Geschlechtern  angehören. 

In  der  Lebersubstanz  verborgen  und  so  genau  und 
fest  mit  ihr  verwickelt,  dafs  ich  es  häufig  damit  für  ei- 
nes hielt,  liegt  ein  membranöses  bläulich  weifsesOrgan, 
daiichibg.  XIV. XIX.  und  XX.  gezeichnet  habe.  Man 
siebt,  dafs  dieCs  Organ  aus  drey  langen  und  vier  quee- 
ren  Röhren  besteht.  Von  den  drey  Längeniöhren  sind 
die  zwey  äufsern  beträchtlich  länger  als  die  mittlem, 
und  kommen  in  einem  dreyeckigen  Körper  zusammen, 
der  sich  am  vordem  Ende  des  Unterleibes  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Kämmen  an  derselben  Stelle  öff- 
net, wo  sich  auch  bey  den  Spinnen  die  weiblichen  Ge- 
scblechtstheile  endigen.  Nur  ein  einziges  Mahl  habe 
ich  diesen  Körper  nicht  so  fest  mit  der  Leber  .vereinigt 
gefunden,  als  gewöhnlich,  vielmehr  lag  er  da  ganz 
frey  unter  ihr  und  trat  sogleich  nach  der  Oeffnung  de* 
Unterleibes  unter  ihr  hervor,  ln  diesem  Falle  war  er 
aber  zugleich  viel  gröfser  als  gewöhnlich,  und  differirte 
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von  der  gewöhnlichen  Form  dadurch,  dafs  er,  wie  die 
i4te  Figur  zeigt,  sehr  deutlich  in  zwey  zerfiel,  indem 
die  mittlere  Longitudinalröhre,  die  gewöhnlich  nur 
einfach  ist,  hier  gedoppelt  war.  Hier  und  in' der  zosten 
Figur  bemerkt  man  weiter  nichts  an  diesem  Organe, 
in  der  igten  aber  erscheint  er  mit'  einer  Menge  kleiner 
Körnchen  besäet,  und  diese  Körnchen,  scheint  es  mir, 
sind  Eyer,  denn  ich  l^abe  zwischen  dem,  was  die  erste 
und  achtzehnte  Figur  teigen,  eine  Menge  Zwischengn- 
de  gesehen,  die  eine  fast  ununterbrochne  Kette  bilden. 
In  der  letztem  Figur  aber  befinden  sich  in  den  As- 
achwellungen  lauter  junge  Skorpionen.  In  der  zoites 
sieht  man  zwar  nur  jedesmahl  ein  solches  Körnchen  ■ 
der  Röhre  sitzen,  aber  häbfigsieht  man,  wie  es  auchdi« 
achtzehnte  Figur  zeigt,  mehrere  hinter  einander.  Ueber 
die  Zahl  der  jungen  Skorpionen  habe  ich^  keine  genau« 
Data.  Nach  Redi  *)  sind  ihrer  nie  unter  26,  nie 
über  40;  nach  Maupertuis  sogar  65  **).  Was 
Redi  sagt,  dafs  sie  alle  an  einem  dünnen  Faden  hin- 
gen, ist  aber  offenbar  unrichtig.  Am  vordem  Ende 
dieses  Organs  befinden  sich  auf  jeder  Seite  zwey  andre, 
die  ich  am  vollständigsten  in  dem  Skorpion  geiehes 
habe,  aus  dem  diese  Thefle  in  der  i4ten  Figur  darge- 
stellt sind.  Es  ist  nämlich  eine  lange,  nach  innen 
offene,  spitze  hörnerne  Scheide,  in  welche  sich  hier 
sehr  .deutlich  jene  erstfen»Organe  auf  jeder  Seite  inse- 
xirten.  Zugleich  verbindet  sich  diefs  an  dieser  Stelle 
mit  einer  kleinen  weifslichen  Blase,  die  eben  dahin- 
eingeht.  Bey  den  übrigen  Skorpionen  habe  ich  dieß 
nicht  völlig  so  gefunden,  sondern  mehr  die  Form,  wie 
Fig.  XXI,  die  auch  bey  Fig.  XX.  angegeben  ist,  wo 
es  auf  jeder  Seite  zwey  membranüse  blinde  Säcke  sind, 
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ein  weiter  kurzer  und  ein  weit  längerer , aber  sehr  en* 
ger.  Bisweilen  schien  es  mir,  als  öffneten  sie  sich 
dicht  vor  dem  Eyhälter,  bisweilen  aber  schienen  sie 
mir  damit  zu  communiciren , kurz,  ich  bin  über  diesen 
Punkt  nicht  ganz  einig,  so  viel  wcifs  ich  aber,  dafs 
mir  die  Form  in  Fig.  XlF.  sowohl  was  dieses  als 
das  erste  Organ  betriflt,  nur  ein  einziges  Mahl  vor- 
gekommen ist.  Wäre  es  daher  nicht  wahrschein- 
lich, dafs  diefs  der  einzige  männliche  Skorpion,  der 
mir  vorkam,  gewesen  wäre?  Die  a4ste  Figur  stellt 
die  Geschlechtstheile  dar,  .die  ich  im  Tunesischen 
Skorpion,  aber  um  die  Hälfte  kleiner,  aber  auch, 
in  der  vordem  Gegend  des  Unterleibes,  gefunden 
habe.  Sie  bestehen  aus  dem  blind  geendigten  rnem- 
branösen  Kanäle  a , der  kurz  vor  seiner  vordem  Ex- 
tremität noch  einen  kurzen  accessorischen  blinden  Ka- 
nal aufnimmt,  der  sich  bald  nach  seiner  Entstehung 
in  zwey  spaltet.  In  dem'Hauptkanale  befindet  sich  eine 
dünne  Hornplatte,  welche  bis  b reicht,  und  vorn,  wie 
es  die  Zeichnung  auch  darstellt,  behaart  ist.  Zu  bei- 
den Seiten  inseriren  sich  vor  diesen  blinden  Kanälen 
in  eine  gemeinschaftliche  runde  Höhle  noch  zwey 
kleine,  in  ihrem  hintern  Rande  \ ielfach  gekerbte  blin- 
de Kanäle  t-,  und  aus  dieser  Höhle  entspringt  eine  en- 
gere Scheide.  Mit  diesem  Organ  aber  findet  sich  auch 
bey  diesem  Skorpion  das  erste,  mit  der  Leber  eng  ver- 
wachsene, nur  konnte  ich  es  nicht  vollständig  entwi- 
ckeln, weil  es  durch  den  Alkohol  sehr  brüchig  gewor- 
den war;  so  viel  aber  sähe  ich  deutlich,  dafs  es  nur 
eine  einzelne  Longitudinal mittelröhre  hatte  und  sich 
nicht  in  das  erstbeschriebene  Organ  öffnete.  Die 
Kämme,  welche  sich  neben  der  Geschlechtsöffnung 
befinden,  hält  Dümeril  *)  für  Respirationsorgane, 
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Inder*  dafy  sie  mit  dieser  Function  auch  nicht  in  der 
entferntesten]  Beziehung  stehen , leidet  wohl  keinen 
Zweifel.  Eher  möchte  ich  sie  wegen  ihrer  Stelle  und 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  man  bey  man- 
chen Thieren  Endet  (wenn  es  gleich  dort  nur  dem 
männlichen  Gescblecbte  zukommt),  für  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen gehörig  halten. 

Endlich  noch  einig?*  über  das  Giftorgan  des  Skor- 
pions. Darüber  sagt  Leuwenhoek  *):  auf  dem 
einen  Schwanzmuskel  habe  ein  Theil  gelegen , den  er 
für  ein  Gefäfs  gehalteh  habe,  und  in  der  Mitte  der- 
selben sey  etwas,  Blasenähnliches  gewesen.  Dieses 
Theil,  sagt  er,  halte  ich  für  das  Organ,  welches  da 
Gift  gegen  das  Schwanzende  binführt.  Der  Theil,  des 
benwenhoek  sähe,  war  aber  ohne  Zweifel  wohl 
der  Darmkanal,  und  wenn  die  Blase,  von  weicherer 
spricht,  an  einem  andern  Orte  als  in  dem  letztem 
Gliede  befindlich  war,  so  ist  sie  kaum  etwas  anderes 
als  eine  Anschwellung  des  Darmkanals.  Ich  habe  im- 
mer in  diesem  beym  Europäischen  Skorpion  eine  klei- 
ne weifsliche,  etwa  eine  halbe  Linie  weite  Kugel  gefun- 
den, die  sich  durch  einen  dünnen  Hals  in  den  Stachd 
öffnete,  welcher  zu  beiden  Seiten  der  Länge  nach  ge 
apalten  war.  Deutlich  habe  ich  auch  gesehen,  dafi 
das  Giftorgan  im  Tunesischen  Skorpion  das  letzte 
Scbwaneglied  einnimmt.  Hier  aber  erscheint  es,  wie 
die  »5ste  Figur  zeigt  , als  zwey  weifsliche  solide  Drü- 
aen,  deren  Oberfläche  Erhöhungen  und  Vertiefungen 
hat,  welche  alle,  die  bey  der  Untersuchung  gegen- 
w artig  waren,  denen  des  grofsen  Gehirn* auffallend 
ähnlich  fanden. 
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Meto  e. 

Da*  zweyte  Geschlecht  von  Insecten  mag  die  Me- 
toeieyn.  Tab.  VII.  Fig.VIII—Xll. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daf*  die  Me* 
he  majalis  und  M.  proscarabaeus  zwey  ganz  verschie- 
dene Species  und  nicht  blofs  Varietäten  sind.  Sie  ha- 
ben mehrere  sie  sehr  deutlich  von  einander  unterschei- 
dende Karaktere.  i)  Der  von  F a bri  ci u s angegebe- 
ne, die  Rötbe  der  Dorsalabschnitte  des  Unterleibes  bey 
dermajalis,  der  aber  nicht  ganz  vollständig  ist.  Da* 
ganze-Thier  ist  auf  dem  Rücken  grünbraun,  auf  dem 
Unterleibe  dunkelviolett.  In  der  Mitte  jedes  Segments 
befindet  sich  ein  länglichrunder  Queerstreif,  der  in 
der  Mitte  rothbraun,  oben  und  unten  grün  und  schil- 
lerndist. Ein  ähnlicher,  aber  viel  ichmalerer  Streif 
verläuft  von  einer  Seite  zur  andern  über  die  Mittf  je- 
des Abdominal  reifes,  ist  in  der  untern  Hälfte  dun- 
kelroth,  in  der  obern  grün.  Bey  Meloe  proscarabaeus 
Endet  sich  in  der  Mitte  des  letztem  keine  Farbeover- 
schiedenheit,  die  oberen  Reife  sind  stahlgrün. 

a)  Eine  zweyte  Verschiedenheit  bietet  der  Bau  de* 
ganzan  Thieres  dar.  Meloe  proscarabaeus  ist  gewöhnlich 
kleiner,  gedrungener,  dicker,  hat  die  Flügel  dessen 
ungeachtet  absolut  länger;  diese,  das  Brustschild  und 
der  Kopf,  die  bey  ihm  nur  leicht  punktirte  Eindrücke 
haben,  sind  bey  der  M.  majalis  durch  beträchtliche 
Vertiefungen  und  Erhabenheiten  äufserst  rauh.  Der 
Kopf  und  das  Schild  sind  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Länge 
beyder  M.  majalis  weit  breiterund  kürzer  als  bey  Ph 
proscarabaeus. 

3)  Endlich  sind  alle  Bewegungs-  und  Gefühlsor- 
gane bey  dem  Proscarabaeus  weit  gröfser  und  stärker 
als  bey  Majalis.  Diels  gilt  vorzüglich  für  seine  Tarsen 
und  Antennen,  Diese  letztem  sind,  ungeachtet  das 
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gante  Thier  größer  ist,  bey  Äfajalis  wenig  mehT  all 
halb  so  grofs  und  stark,  als  beym  Proscarahaeus,  und  un- 
terscheiden sich  sehr  auffallend  von  den  seinigen  i)  da- 
durch, dafs  sie  nicht  beym  sechsten  Knopfe  nach  innen 
gelenkt  sind,  und  z)  dafs,  die  zwey  ersten  und  drey 
letzten  ausgenommen , welche  dieselbe  verhäjmifsmi- 
Isige  Gröfse  und  Gestalt,  wie  beym  Proscarahaeus  ha- 
ben, alle  von  fast  gleicher  Gröfse  sind,  statt  dafs  beym 
Proscarabaeus  die  5 , welche  auf  die  zwey  erstem  fol- 
gen, beträchtlich  gröfser  als  die  drey  vorletzten  sind. 

Bey  der  Meloe  (proscarabaeus  wenigstens)  hnter- 
scheiden  sich  die  Weibchen  von  den  Männchen  bekannt- 
lich durch  ihre  Gröfse,  welche  die  der  Männchen  a— 
3 — 4mahl  übersteigt.  Die  Form  der  Antennen  un- 
terscheidet sie  außerdem  auffallend.  Der  secbste  Knopf 
derselben  ist  bey  den  Männchen  weit  breiter  und  platter, 
als  die  vorhergehenden,  welche  er  bey  dem  Weibchen 
kaum  an  Gröfse  übertrifft,  und  mit  denen  er  gleiche 
Gestalt  hat.  Die  darauf  folgenden  letzten  <>  Knöpfe 
bilden  beym  Männchen  einen  nach  innen  convexen, 
sehr  starken  Bogen,  statt  dafs  sie  beym  Weibchen  von 
der  Beugung  an  eine  gerade  Linie  bilden,  die  sich  von 
der  durch  die  ersten  Ringe  gebildeten  nur  durch  ihre 
Richtung  unterscheidet.  Uebrigens  sind  die  Anten- 
nen bey  dem  Männchen  absolut  gleich  grofs , wie  die 
der  Weibchen.  Außerdem  finden  sich  keine  Ver- 
schiedenheiten in  der  äußern  Form. 

^ Den  Darmkanal  der  Meloe  hat  C u v i e r zumTbeil 
beschrieben  *) , indem  er  eines  sehr  großen  Magens  ge- 
denkt, der  fast  den  ganzen  Leib  einnimmt,  in  seinem 
vordem  Theile  sehr  starke  Kreisfasern  enthält,  und  ia 
deiner  obern  Mündung  eine  cylindrische  Klappe  hat, 
- die 
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die  mit  der  Bauhinscheii  Klappe  im  Menschen  genau 
übereinkonimt. 

Genauer  sind  die  Verhältnisse  des  Darmkanals  Fig. 
VIII.  IX.  diese:  Seine  ganze  Länge  beträgt  kaum  zwey- 
mahl  die  Länge  des  ganzen  Thieres.  Die  Speiseröhre, 
die  sehr  eng  ist,  sich  aber  nach  hinten  allmählig  erwei- 
tert, macht  ungefähr  de*  ganzen  Darmkanals  aus. 
Sie  enthält  starke  Längenfurchea  und  Erhabenheiten, 
die  sich  besonders  nach  hinten  verstärken,  und  als 
sechs  starke  Wülste  die  vordere  Magenöfinung  umge- 
ben, wodurch  die  von  Cu  vier  angegebene  Bauhi- 
nische  Klappe  verstärkt  wird,  die  aber  von  ibm  ab- 
gesondert ist.  Der  Magen  ist  fast  halb  so  lang,  als 
der  ganze  Darmkanal,  und  viel  weiter,  nach  hinten 
allmählig  etwas  verengt.  Zugleich  ist  er  weit  dicker 
als  dieser,  überall  fast  eine  Viertelslinie  dick.  Die 
Kreismuskelfasern  linden  sich  nicht  blofs  nach  vorjn,  * 
sondern  in  seiner  ganzen  Länge.  Nach  hinten  endigt 
er  sieb,  wie  nach  vorn,  mit  einem  deutlichen  Pfört- 
ner, und  (merkwürdig  ist  es,  dafs  der  darauf  folgen- 
de., nach  ihm  weiteste  Tbeil  des  Darmkanals,  gleich- 
falls sechs  Longitudinalerhabenheiten  enthält,  welche 
mit  denen  im  Oesophagus  befindlichen,  wenigstens  der 
Zahl  und  Länge  nach,  einige  Aehnlichkeit  haben,  wenn 
sie  gleich  sich  durch  ihre  Dünne,  größere  Härte  und 
weitere  Entfernung  unter  einander  von  ihnen  unter- 
scheiden. Der  darauf  folgende  letzte  Tbeil  des  Darm- 
kanals ist  dünner,  und  der  Länge  nach , wiewohl  un- 
regelmäfsig  gefaltet,  in  seinen  vordem  zwey  Drittthei- 
len  weit  enger,  als  im  letztem,  wo  er  etwas  anschwillt 
und  sich  dickdarmähnlich  in  der  Queere  faltet.  Damit 
kommt  der  Darmkanal  der  spanischen  Fliege  vollkom- 
men überein , oder  unterscheidet  sich  wenigstens  nur 
dadurch  sehr  unbedeutend  von  dem  der  Meloe,  dafs 
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das  untere  Ende  der  Speiseröhre  etwas  merklicher  in 
einen  kleinen  accessorischen  Magen  anscbwillt.  Am 
untern  Ende  des  Magens  der  Meloe  befinden  sinh  übri- 
gens sechs  ungefähr  2 Zoll  lange,  ziemlich  weite  Gal- 
lengefäfse.  • - 

Von  den  Geschlechtstheilen  und  den  specifiken 
Sekretionsorganen  findet  sich  bey  Cu  vier  nichts.  Die 
erstem  bestehen  beyih  Mäonchen  Hg.  X.  auf  jeder 
Seite  aus  vier,  an  Structur  und  Gröfse  verschiedenen 
blinden  Gefallen,  die  sich  in  einen,  ungefähr  einen 
Zoll  langen,  engen  Kanal  inseriren.  .Das  kürzeste  aa, 
am  meisten  nach  oben  befindliche  Paar  ist  membranö«, 
überall  gleich  weit,  gegen  sich  selbst  spiralförmig  ge- 
wunden, so  dafs  die  Convexität  von  beiden  Gängen 
nach  aufsen  gerichtet  ist.  Es  enthält  einen  dicklichen 
Weifsen  Saft.  Das  an  Gröfse  ihm  zunächst  bb  stehende 
* ist  dagegen  muskulös,  anfänglich  eng,  nachher  etwas 
erweitert,  dann  ganz  gegen  das  Ende  stark  zusammen- 
gezogen,  und  zuletzt  mit  einer  knopfähnlichen  An- 
schwellung geendigt.  Dieses  steigt  erst  etwas  aufwärts, 
und  schlägt  sich  dann  ganz  gerade  nach  hinten  herab. 
Darauf  folgt  das  dritte  cc , das  in  seiner  Anfangsbälfte 
beträchtlich  weiter  ab  in  der  letzten,  und  hier  gleich- 
falls sehr  muskulös  ist.  Diefs  führt  allmihlig  verengt 
und  verdünnt  zu  den  Hoden,  zwey  kleinen  rundlichen 
rothgelben  Körperchen,  die  in  jeder  Richtung  unge- 
fähr zwey  Linien  halten.  Endlich  fo'gt  das  längste  Paar, 
das  ganz  membranös  und  mannicbfaltig  zusammenge- 
knäuelt  ist,  und  einen  gelblichen  dünnen,  scharfen, 
bitternSaft  enthält.  Der  gemeinschaftliche  Ausführungs- 
gang f begiebt  sich  zuletzt  in  die  aus  mehrern  Horn- 
plättchen  und  Muskeln  zusammengesetzte  Ruthe  g. 

Die  männlichen  Gescblechtstheile  der  spanischen 
Fliege  sind  diesen  durchaus  analog,  nur  sind, die  spi- 
ral- j 
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ralförmig  gewundenen  Blinddärme  wenigstens  dreymabl 
länger,  das  zweyte  Paar  beträchtlich  kürzer,  und  der 
Unterschied  des  Diaraeter*  der  vordem  Hälfte  des  Saa- 
menganges  von  dem  der  hintern  weit  auffallender,  alt 
dort. 

Beym  Weibchen  besteht  der  Geschlechts-,  \md 
mit  diesem  verbundene  specifike  Absonderungsapparat 
Fig.  XI.  XII.  aus  folgenden  Organen:  1)  nehmen  fast 
den  ganzen  Unterleib  zwey  sehr  grofse,  hohle,  in  ihren 
ganzen  Flächen  aufsen  mit  kleinen  blinden  Fortsätzen, 
deren  jeder  ein  längliches  gelbes  Ey  enthält,  versehene 
Ovarien  ein.  Sie  unterscheiden  sich  von  denen  der 
meisten  Insecten  auffallend  dadurch,  dafs  sie  nicht 
aus  inehrern  Röhren  bestehen,  die  hinter  einander  meh- 
rere, an  Gröfse  verschiedene  Eyer  enthalten,  sondern 
dafs  in  jedem  dieser  blinden  Fortsätze  sich  nur  ein  Ey 
befindet.  Diese  Fortsätze  bilden  mehrere,  dicht  über 
«inander  befindliche  Reihen,  welche  den  ganzen  Um- 
fang des  Ovariuins  in  der  Breite  umgeben  , wie  man  in 
der  elften  Figur  sieht.  Auf  der  innern  Fläche  des  ge- 
meinschaftlichen Eyersackes  sieht  man  deutlich  die  ne- 
ben einander  befindlichen  Oeffnungen  dieser  über  ein- 
ander liegenden  Reiben.  Beide  Ovarien  vereinigen  sich 
durch  zwey  kurze  Stiele  bb,  die  von  einer  festernStruo- 
tur,  als  die  Ovarien  selbst  sind.  An  der  Vereinigungs- 
stelle befindet  sich  eine  kleine  Anschwellung,  in  wel- 
che sich  drey  blinde  Säcke  öffnen.  Der  gröfste  c ist 
so  grofs  als  ein  Ovarium , dünnhäutig  und  gelblich, 
und  enthält  einige  Stücke  eines  bräunlichen  ätzenden 
Stoffes.  In  seiner  obern  Hälfte  ist  er  viel  weiter,  als 
in  seiner  untern , die  zugleich  beträchtlich  fester  ist, 
und  sich  durch  einen  engen  Kanal  in  die  gemeinschaft- 
liche Anschwellung  endigt.  In  dieser  untern  Hälfte  be- 
findet sich  ein  weifser  durchsichtiger  rundlicher  Kör- 
per, 


per , der  bis  in  den  eben  erwähnten  engen  Kanal  reicht 
und  etwas  ätzend  ist.  Kurz  vor  dem  Eintritte  dieses 
Kanals  in  die  gemeinschaftliche  Anschwellung  inserirt 
sich  eine  kleine  ovale,  sehr  feste,  mit  einer  glutinöses 
Feuchtigkeit  angefullte  Blase  d,  in  ihn  und  in  die  An- 
schwellung selbst  eine  gröfsere  e,  die  dünnhäutig, 
durchsichtig  ist,  und  gleichfalls  einen  glutinösen,  aber 
etwas  hellem  Saft  enthält.  Nach  Aufnahme  dieser  ver- 
schiedenen Kanäle  ist  der,  ihnen  und  den  Ovarien  ge- 
meinschaftliche, Gang  nur  zwey  Linien  lang.  Diese 
Absonderungsorgane  sind  bey  der  Meloe  majalis,  ans 
der  sie  hier  gezeichnet  sind,  immer  weit  gröfser,  ah 
beyin  proscarabaeus,  wo  sie  häufig  viermabl  kleiner 
sind,  übrigens  aber  genau  dieselbe  Form  haben.  Aach 
die  weiblichen  Geschlechtstheile  der  spanischen  Fliege 
kommen  hiermit  sehr  überein.  Die  Ovarien  hahea 
ganz  dieselbe  Structur,  nur  sind  sie  nicht  oval,  son- 
dern fast  rund,  und  vereinigen  sich  mit  einander  schon 
einige  Linien  vor  der  Insertion  der  blinden  Säcke.  Die 
Zahl  und  Form  dieser  letztem  in  gleichfalls  im  Allge- 
meinen dieselbe,  nur  weicht  die  Form  des  gröfsten 
dadurch  etwas  ab,  da  ('s  er  nicht,  wie  bey  der  Meloe, 
hinten  weit,  dann  zusammengezogen  und  darauf  wies 
der  erweitert  ist,  sondern  eine  gemeinschaftliche  ovale 
Höhle  von  überall  gleicher  Structur  bildet,  welche  eine 
. eywcii'iibnliche,  bittere,  dickliche,  bröckliche Maste 
enthält. 

Es  fragt  sich  nun , ob  die  specifiken  Absonderung?* 
organe  blofs  dem  Weibchen, fwo  sie  sowohl  beymMay- 
wurm,  als  der  spanischen  Fliege  sehr  deutlich  ent- 
wickelt sind,  oder  auch  dem  Männchen  zukommen? 
Da  ich  mehrere  in  dieser  Hinsicht  untersucht  habe,  so 
kann  ich  versichern,  dafs  sich  weder  bey  dem  einen, 
noch  bey  dein  andern  in  den  Männchen  etwas  dem  grö- 
lten 
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fsen  blinden  Sacke  der  Weibchen  analoges  findet,  der 
Form  nach  also  das  specifike  Absonderungsorgan  fehlt. 
Aber  es  ist  möglich,  daf*  es  unter  einer  andern  Ge- 
stalt beym  Minnchen  wieder  erscheint,  und  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  beiden  längsten  dünnen  mem- 
branösen  blinden  Säcke  die  stellvertretenden  Organ® 
sind,  indem  s;e  eine  dem  Geschmacke  nach  ganz  ana- 
j löge  Flüssigkeit  enthalten.  In  wie  fern  das  zweyte  Paar 
auch  zu  diesem  Apparate  gehöre,  mag  ich  nicht  be- 
stimmen. 

B 1 a p s.  Tab.  VIII.  Fig.  I — V. 

Auf  dieses  Geschlecht  mag  der  Blaps  folgen.  Cu- 
vler  hatjgleichfalls seinen  Darmkanal  (Fig.  I)  beschrie- 
ben. Auf  einen  weiten  cylindrischen  muskulösen  Magen 
folgt  nach  einer  kleinen  verengeten  Stelle  ein  gleich 
grolser,  aber  m$mbranöser,  und  darauf  ein  dünner 
Darm,  der  gegen  den  After  bin  etwas  weiter  wird.  Die 
ganze  Länge  des  Darmkanals  giebt  er  richtig  als  das 
Dreyfache  der  ganzen  Körperlänge  an.  Ich  finde  bey 
keinem  Blaps,  den  ich  untersucht  habe,  weder  bey  B. 
gages , noch  mortisaga , noch  striatus  die  Verenge- 
rung zwischen  den  beiden  Magen,  wohl  aber  eine  deut- 
liche Verschiedenheit  in  der  Structur,  genau  wie  Cu* 
vier  sie  angiebt.  In  einem  kleinen,  den  ich  in  Sar- 
dinien häufig  gefunden  habe,  befindet  sich  an  der  Stel- 
le, wo  der  erste  Magen  in  den  zweyten  übergeht,  eine 
starke  Hervorragung  und  inwendig  ein  kleiner  hörner- 
ner Bing,  der  beide  voneinander  trennt,  und  den  ich  in 
den  übrigen  nicht  gefunden  habe.  Immer  schwillt  der 
Darmkanal  kurz  vor  seinem  Ende  besonders  stark  an, 
endigt  sich  aber  nachher  aufserordentlich  verengt , und 
immer  inscriren  sich  zahlreiche  und  lange  Gallengefäfse 
an  zwey  verschiedenen  Orten  in  den  Dannkana],  näm- 
„ lieh 
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lieh  i)  am  Ende  des  membranösen  Magens  und  2)  et- 
was tiefer  unten , da,  wo  der  Darmkanal  etwas  anzu- 
schwellen anfangt. 

Die  Gescblechtstheile  Fig.  2.  sind  gleichfalls  von 
Cuvier  *),  aber  nicht  vollständig  angegeben.  Der 
gemeinschaftliche  Saamenkanal  ist  neun  bis  zehnmal 
so  lang  als  der  ganze  Körper,  und  hat  bey  seinem  An- 
fänge zwey  Paar  Organe,  welche  beide  mit  Saamenbla- 
sen  Übereinkommen.  Das  eine  Paar  macht  anfangs  ei- 
nige Spiralgänge , wird  enger  und  biegt  sich  dann  von 
neuem  erweitert  zurück;  das  andere,  weit  kürzere, 
macht  blofs  einige  unregelmäßige  Windungen.  Hier* 
bey  verdient  1)  angemerkt  zu  werden,  dafs  sich  aufser 
den  angegebenen  Organen  noch  ein  drittes  Paar  von 
weit  engeren  und  etwas  längeren  blinden  Gängen  fin- 
det, die  sich  zwischen  den  spiralförmig  gewundenen 
Röhren  inseriren,  und  dafs  2)  das  eine,  bey  weitem 
längste  Röbrenpaar  an  seiner  äußern  Extremität  den 
Hoden  trägt,  der  aus  einer  großen  Menge  kleinerem 
Blinddärmchen  zusammengesetzten  Bündel  besteht. 
D er  Hoden  hat  äußerlich  eine  frappante  Aehnlichkeit 
mit  den  Nieren  des  Bären:  die  Bläschen,  die  ihn  zu* 
aammensetzen,  enthalten  eine  röthlich  gelbe  Flüssig- 
keit. Die  spiralförmigen  Blasen  enthalten  einen  dicken 
weißlichen  Saft,  die  dünneren,  etwas  längeren,  eine 
limpide  Flüssigkeit.  Der  gemeinschaftliche  Gang,  den 
Cuvier  vielleicht  etwas  zu  lang  angiebt,  ist  in  sei- 
nem letzten  Viertel-weiter  als  in  seinem  übrigen  Ver- 
lauf und  stark  muskulös,  übrigens  blofs  metnbranös 
und  endigt  sich  in  eine  hörnerne  Ruthe. 

Unterhalb  der  Gescblechtstheile  befinden  sich 
zwey  große  membranöse  ovale  Blasen,  welche  sich  ne- 
ben einander  oberhalb  der  letzten  untern  Baucbplatte 
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nach  außen  öffnen,  und  die  scharfe,  sehr  fluchtig« 
braune  Feuchtigkeit  enthalten,  welche  der  Blaps  voa 
sich  giebt.  . , 

Der  'Blaps  Gages  und  Mortisaga  kommen  genau 
in  der  Structur  der  Geschlecbtstheile  uberein,  nur  def 
striatus  weicht  dadurch  von  ihnen  ab,  dafs  die  Saa- 
inengänge  sich  nicht  an  derselben  Stelle  mit  den  Bläs« 
chen  in  den  gemeinschaftlichen  Saamengang  einwin» 
den,  sondern  viel  weiter  unten,  dicht  beym  F.intritte 
desselben  in  die  Ruthe,- und  dafs  der  getneinschaftli* 
che  Saamengang  weit  kürzer,  gerade  die  Saamenblasen 
auch  nicht  gewunden,  sondern  gerade  aufwärts  sie» 
hend  sind.  Die  dritte  Figur  Stellt  die  eben  beschrie- 
benen Tbeile  dar. 

Die  weiblichen  Genitalien  Fig.  4.  sind  sehr  einfach 
und  bestehen  blofs  aus  den  auf  die  gewöhnliche  Weis« 
gebildeten  Ovarien,  die  sich  in  einen  ziemlich  langen 
gemeinschaftlichen  Hals  öffnen,  der  in  seiner  untern 
Hälfte  muskulös  wird,  sich  entwickelt  und  daselbst 
einen  langen  blinden  Sack  aufnimmt. 

Mit  dem  Darmkanal  und  den  Geschlechtstheilert 
des  Blaps  kommet!  dieselben  Organe  bey  der  Pimelia, 
und  nahmentlich  der  Pimelia  muricata  sehr  überein, 
nur  ist  der  Darmkanal  über  viermahl  länger  als  der 
Körper,  der  membranöse  Magen  deutlich  vom  musku- 
lösen getrennt  und  der  Queere  nach  stark  gefurcht, 
beidel etwas  runder  als  beym  Blaps,  was  mit  der  allge- 
meinen Körperform  zusammenhängt. 

Die  männlichen  Qescblechtstheile  sind  etwas  zu- 
sammengesetzter, und  auch  die  Verhältnisse  etwas  ver- 
schieden. Neben  der  Spiralblate  befindet  sich  nach 
unten  und  aufsen  ein  neues  zweytes  Paar,  das  anfäng- 
lich weit  ist,  sich  nachher  aber  stark  zusammenzieht. 
Das  «wischen  der  spiralförmigen  befindliche,  beym 
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Blaps  sehr  enge  und  nicht  sehr  fange,  ist  hier  dreymabl 
so  lang  als  beym  grüfsern  Blaps,  und  fast  weiter  als  das 
spiralförmige.  Von  der  Vereinigungsstelle  dieser  drey 
Blinddarmpaare  verläuft  der  kurze  gemeinschaftliche 
Gang,  in  den  sich,  wie  beytn  Blaps  striatus,  bey  sei* 
nein  Eintritt  in  den  Ruthenapparat  die  nicht  sehr  lan- 
gen  engen  Saamengänge,  die  von  den  ähnlich  gebil- 
deten Hoden  kommen,  einsenken.  Die  weiblichen 
Geschlechtstbeile  dififeriren  von  denen  des  Blaps  da- 
durch, dafs  sich  in  den  kurzen  gemeinschaftlichen  Ovi- 
duct  ein  sehr  langer,  erst  beträchtlich  weiter,  dann 
enger,  umgebogener  Blindsack  einsenkt. 

Lamia  tristis.  Fig.  15  — 19. 

Von  denLamien  beschreibt  Cuvier  *)  den  Darm- 
kanal blofs  aus  der  Larve,  als  aus  einem  sehr  deutli- 
chen  Magen,  einem  mit  Anschwellungen  versehenen 
dünnen  Darme  und  einem  langem  dicken  Darme  zu- 
sammengesetzt, ohne  dieses  Organs  im  vollkommenen 
Insecte  zu  gedenken.  In  dem  vollkommenen  Insecte, 
der  Lamia  tristis,  die  ich  ziemlich  häufig  in  den  Ap- 
penninen  gefunden  habe,  bat  der  ganze  Darmkanal 
(Fig.  XV. sechsmahl  dieLänge  desKörpera.  DerOeso- 
phagus  a ist  kurz.  Auf  ihn  folgt  ein  weiter  cylindri- 
scher  weifslicher  Magen  b,  der  ungefähr  ■—  der  ganzen 
Lange  -des  Darmkanals  beträgt  und  aufsen  und  innen 
yillös  ist,  was  nicht  unmerkwürdig  ist,  weil  diefs  in 
der  Regel  ein  Attribut  der  fleischfressenden  Insecten 
im  vollkommenen  und  unvollkommenen  Zustande  ist. 
Darauf  zieht  sich  der  Darmkanal  ungefähr  einen  Zoll 
weit  c beträchtlich  zusammen,  und  erweitert  sich 
darauf  in  der  Länge  von  Zollen  in  einen,  mit,  wie- 
wohl nicht  starken  queeren  Muskelfasern  versehenen 
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zweyten  röthlichen  Magen , der  fajt  dreymabl  länger, 
aber  nicht  völlig  so  weit  als  der  erste,  und  nicht,  wie 
dieser,  villös,  sondern  aufsen  und  innen,  die  durch 
die  Muskelfaser  veranlafsten  Ungleichheiten  abgerech- 
net, glatt. ist.  Darauf  zieht  sich  der  Darmkanal  wieder 
stark  zusammen,  erhält  etwas  unterhalb  dieses  zweyten 
Magens  4 Gallengefäfse,  und  erweitert  sich  in  seinem 
letzten  Sechstel  wieder  einigermäfsen.  Die  Wände 
dieser  verengerten  Stellen  des  eigentlichen  Darmes  sind 
Weifs  und  dicker,  als  die  des  zweyten  Magens.  In 
Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Mägen  kommt  die  Lamia 
mit  den  nahen  Geschlechtern  des  Prionus  und  Ceram- 
byx  überein,  indem  auch  diese  erst  einen  membranösen 
runden,  und  dann  einen  ovalen  Magen  haben;  allein 
in  der  Form  derselben  scheinen  doch  Abweichungen 
Statt  zu  finden.  Ungewöhnlich  ist  es  wohl  auch,  dafs 
sich  zwischen  zwey  Mägen  eine  so  lange  verengerte 
Stelle  befindet,  indem  in  den  meisten  mir  bekannten 
Insecten  wenigstens,  die  mehrere  Mägen  haben,  einer 
dicht  auf  den  andern  folgt,  und  auch  für  die  übrigen 
Thierklassen,  die  Vögel  vielleicht  ausgenommen,  wo 
sich  der  Kopf  gewöhnlich  in  einer  beträchtlichen  Ent- 
femung  vom  Magen  befindet,  dasselbe  gilt. 

Die  männlichen  Gescblechtstheile  Fig.  XVI.  beste- 
hen aus  zwey  Organenpaaren,  von  denen  das  eine  a ein 
a'ccessorischer  blinder  Kanal,  das  andere  derHodeÄ  ist, 
dessen  kurzer  Gang  c sich  mit  dem  weit  längern  acces- 
sorischen  blinden  Kanäle  verbindet,  und  mit  ihm  ver- 
einigt erst  spät  zu  einem,  beiden  Seiten  gemeinschaft- 
lichen kurzen  membranösen  Kanäle  d wird,  der  an  eini- 
gen Stellen  mit  einem  hörnernen  Ueberzuge  versehen 
ist.  Der  Hode  besteht  aus  zwölf  rundlichen,  in  der 
Mitte  vertieften,  weifsen  Körperchen,  die  sich  durch 
einzelne  kleine  Kanäle  in  den  Saamengang  öilnen, 

der. 


Digitized  by  Google 


9 


vr 


138 

der,  so  wie  der  accessorische  blinde  Kanal,  bläulich 
Weiß  ist. 

Die  weiblichen  Geschlechtstheile  Fig.  XVII— XlX. 
sind  etwas  verwickelter.  Die  zwey  Ovarien  Fig.XVll. 
XIX.  a bestehen  auf  jeder  Seite  aus  zwölf  blinden  Gän- 
gen, deren  jeder  mehrere  auf  einander  folgende  weifta 
Eyer  enthält,  und  die  sich  alle  in  einen  gemeinschaftli- 
chen kurzen  Gang  endigen,  wo  die  genaue  Correspon- 
denz  in  der  Zahl  der  Eysäcke  und  der  Hodenbündel 
merkwürdig  ist.  BeideEygänge  treten  einander  gegen- 
über in  den  Grund  einer  membranösen  weiten  Röhre  b, 
auf  deren  hinterer  Wand  man  äußerlich  zwey  krumme 
Spitzen  Fig.  XVII.  XVIII.  b bemerkt.  Aufserdem  befin- 
densich hier  nochzwey  blinde  Säcke  Fig.XVll.  Einer 
davon  c ist  über  drey  Zoll  lang,  eng,  und  enthält  einen 
bläulich  weifsen  Saft ; der  andere  d.  ist  viel  kürzer,  dün- 
ner, und  enthält  einen  bräunlichen  Saft.  Noch  inseriren 
lieh  in  den  Grund  die  langen  Sehpen  von  vier  rundlichen 
Muskeln  Fig.  XIX.  eeee,  die  einen  braunen  Stiel/ 
umgeben,  der  in  die  Röhrd  b eintritt.  Schneidet  inan 
diese  Röhre  auf,  so  findet  man,  dafs  die  Oviducte  und 
die  andern  beiden  blinden  Gänge  sich  in  eine  membrt- 
nöse  Röhre  Fig.  XIX.  a öffnen , welche  sich  erst  nach 
unten,  dann  nach  oben  biegt,  und  mit  den  zwey  braunen 
Spitzen  am  Grunde  der  muskulösen  Röhre  offen  endigt. 
Der  braune  Stiel  befindet  sich  nebst  ihr  in  der  muska» 
lösen  Röhre,  und  ist  mit  dieser  durch  eines  der  schon 
oben  erwähnten  zwey  Muskelpaare,  mit  der  membra- 
nösen  durch  das  zweyte  und  ein  drittes,  kleineres,  in 
der  Mitte  seiner  Länge  befestigtes,  verbunden.  Er 
läuft  in  eine  viereckige,  unten  gezahnte  Platte  aus,  wel- 
che wieder  auf  beiden  Seiten  durch  Muskeln  mit  der 
muskulösen  Röhre  verbunden  ist.  Wahrscheinlich  wird 
durch  die  Zusammenziehung  der  muskulösen  Röhre  die 
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membranöse  verlängert,  gerade  gemacht  und  gegen 
die  äufsere  Geschlechtsöffnung  gezogen : das  Geschäft 
der  übrigen  Muskeln  hingegen  ist  für  das  eine  der  zwey 
grobem  Paare,  die  Muskelröhre,  und  für  das  andere 
und  das  dritte  kleinere,  die  membranöso  Röhre  gera- 
de zu  strecken. 

Buprestis.  Fig.  V — XI. 

Von  der  Buprestis  lurida  habe  ich  nur  ein  Weib- 
chen secirt,  doch  ist  der  Darmkanal  dieses  Insects 
merkwürdig  genug,  um  beschrieben  zu  werden.  Er 
ist  etwas  mehr  als  einmahl  so  lang  wie  das  Thier  selbst. 

Der  Oesophagus  Fig.  V.  a ist  kurz  und  weit,  und  läuft  ' 
sogleich  in  eine  membranöse  glatte  magenähnliche  An- 
schwellung b aus,  auf  welche  eine  etwas  engere,  aber 
mit  einer  zahllosen  Menge  von  kleinen,  dicht  an  einan- 
der liegenden  Blinddärtnchen  versehene  Stelle  Fig.  V.c 
Fig.  VII.  folgt,  in  deren  Anfang  sich  auf  jeder  Seite  ein 
ähnlich  gebildeter,  enger,  langer  blinder  Gang  Hg.  V.d 
Fig.  VI.  inserirt,  dessen  hintere  Hälfte  indefs  statt  der 
cylindriscben  Blinddärmchen  blofs  unbedeutende  Erha- 
benheiten bat.  Darauf  zieht  sich  der  Darmkanal  etwas 
zusammen,  erweitert  sich  aber  wieder  bis  e , verengt 
sich  dann  äufserst  beträchtlich  bis/-,  bis  er  sich  wieder 
ab  dicker  Darm  ziemlich  stark  in  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Länge  erweitert  und  hörnern  in  g endigt.  So- 
wohl in  h , als  ins,  treten,  dort  kürzere,  hier  längere, 
graue  enge  Blinddärme  in  den  Darmkanal. 

Die  weiblichen  Geschlecbtstheile  Fig.  VIII — XI. 
bestehen  aus  den  zwey  Ovarien  Fig.  VIII.  aa,  deren  je- 
des aus  zwanzig  Eyröhrän  besteht,  die  weifse  dünnhäu- 
tige Eyer  enthalten,  und  aus  zwey  accessorischen  Orga- 
nen, die  sich  dicht  unter  der  Vereinigungsstelle  der  bei- 
den Eygänge  in  den  gemeinschaftlichen  Geschlech  tsgang 
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öffnen.  Eines  davon  ist  nur  eine  dünnmembranoseßlaie 
b , die  von  einem  gelben  Staube  strotzend  angefüllt  ist,  ' 
und  das  zweyte  c,  ein  kurzer  enger  blinder  Gang,  öff- 
net sich  in  den  kürzen  Hals  dieser  Blase.  Bey  d tritt 
die  gemeinschaftliche  Röhre  in  einen  Sehr  zusammenge- 
setzten Hornplatten-  und  Muskelapparat.  Von  oben 
siebt  man  in  e nur  die  obere,  an  der  hintern  Extremität 
der  Röhre  befindliche  und  sie  bedeckende  Hornplatte, 
Welche  mit  der  letzten  Abdominalplatte  durch  Muskeln 
tusammenhängt.  Sie  selbst  enthält  ZWey  Muskeln,  die 
man  Fig.  VIII.  in  aa  sieht.  V on  unten  sieht  man,  dafs 
dieRöhre  d auf  einer  länglichten  Hornplatte  b liegt,  wel- 
che mit  zwey  Hornstäben  cc  durch  Queermuskeln  ver- 
bunden sind,  und  dafs  ihre  Extremität  von  unten  durch 
eine  viereckige  Hornplatte  Fig.  XI.  c bedeckt  ist. 
Nimmt  man  diese  Hornplatte  c weg,  so  springt  dieRöh- 
re hervor,  wie  man  in  Fig.  X.  sieht,  wo  a die  Röhre, 
b die  Hornplatte  b ans  Fig.  XL  ist.  Allein  die  Röhre 
erscheint  hier  nicht  allein,  sondern  wieder  zwischen 
jtwey  langen  Hornplättchen  Fig.  IX.  aa  aufgenommen, 
von  denen  eines  über  dem  andern  liegt  und  mit  ihm 
durch  seitliche  Muskelfasern  verbunden  ist,  welche  di» 
Röhre  b bis  zu  ihrem  Ende  begleiten. 

Clerus  apiariu«.  Fig.  XII — XIV. 

Der  Darmkanal  und  die  Gescblechtstheile  des 
niedlichen  Clerus  apiarius  mag  die  Reihe  schliefsen. 
Man  sieht  in  Fig.  XII.  den  Darmkanal,  der  dreymahl 
so  lang  als  der  Körper  ist.  Der  erste  Magen  ist  grofs, 
länglich,  muskulös  und  aufsett  viflös : nach  einer  kleinen 
engen  Strecke  folgt  der  glatte,  kürzere,  engere,  mehr 
eyrunde  zweyte,  hinter  dem  sich  sechs  Lebergefäfse 
inseriren,  die  schwarzbraun,  nur  nahe  dey  der  Inser- 


tion  weifslich  erscheinen.  Der  übrige  Dannkanal  ist 
überall  gleich  dünn. 

Die  männlichen  Geschlechtsteile  Fig.  XIII.  XI F. 
bestehen  aus  zwey  dreyeckigen  carminrothen  Hoden, 
die,  wie  Fig.  XI ’V.  in  der  Vergröfserung  zeigt,  aus  vie- 
len Röhrchen  bestehen,  welche  in  einiger  Entfernung 
von  einander  kleine  rothe  Staubkügelcben  enthalten, 
die  im  Saamengange  a näher  an  einander  gerückt,  aber 
gelblich  sind,  und  in  diesem  in  einer  weifslichen  Flüs- 
sigkeit schwimmen.  Zwischen  den  Ausführungsgängen 
inseriren  sich  zwey  mit  einer  bläulichweifsen  Feuchtig- 
keit angefüllte  gewundene  Saamenblasen  bb  in  die 
gemeinschaftliche  Röhre,  und  mehr  nach  aufsen  zwey 
weit  längere  cc  membranöse,  die  anfänglich  bläulich, 
nachher  weifslich  sind.  Die  gemeinschaftliche  gelbli- 
che Röhre  d ist  ziemlich  kurz,  und  tritt  in  eine  weite- 
re, festere  und  mehr  muskulöse  e. 

Aufser  den  angegebenen  Momenten  zeigt  der  äu- 
fsere  Bau  des  Clerus  apiarius  noch  eine  Merkwürdig- 
keit, die  ich  weder  von  einem  andern  Koleopteron 
überhaupt,  noch  insbesondere  an  diesem  angemerkt 
finde.  Die  Flügeldecken  nämlich  sind  von  einer  grofsen 
Menge  z-iemlich  dicht  neben  einander  stehender  klei- 
ner OelFnungen  durchbohrt,  welche  schon  dem  blo- 
fsen  Auge  einigermafsen  auffallen,  durch  die  Lupa 
aber  noch  viel  deutlicher  werden. 
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vii. 

Ueber  die  männlichen  Geschlechts- 
theile  des  Maulwurfs. 

Tab.  Vll.  Fig.  XXV—XXVU. 

^Wir‘ besitzen,  so  viel  ich  weifs,  von  den  männli- 
chen Theilen  des  Maulwurfs  keine  bestimmte  und 
vollständige  Beschreibung,  und  eben  so  wenig  eine  Ab- 
bildung. 

Daubenton  *)  beschreibt  sie  aus  einem  Maul- 
wurfe, den  er  aufser  der  Brunstzeit  untersuchte. 
Nach  ihm  fanden  sich  neben  der  langenRuthe  auf  jeder 
Seite  zwey  Drusen , von  Linien  Länge,  i { Linien 
Breite  und  einer  Linie  Dicke,  welche  mit  einander 
bis  zum  Rande  der  Vorhaut  durch  einen,  vier  Linien 
langen  Auifübrungskanal  communicirten.  Die  Hoden 
waren  rund,  innen  und  aufsen  röthlich,  i-j  Linien 
lang,  \ Linie  breit  und  eine  Linie  dick.  Die  Saamen- 
gänge  waren  kurz  und  sehr  dünn.  Nahe  am  Blasen- 
halse  lagen  zwey  kleine  Tuberkeln,  welche  die  Harn- 
röhre auf  beiden  Seiten  einschlossen  und  welche  er  für 
die  Saamenblasen  hält,  weil  die  Saamengänge  sich  da- 
selbst endigten.  Sie  waren  so  klein  (if'"  lang,  breit), 

daß 

«j  Bujfon  /litt,  naturelle,  T.  VUL  p.  94  — 9®- 
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dafs  er  unmöglich  ihre  innere  Structur  erkennen 
konnte.  Eine  Linie  weiter,  als  diese  Tuberkeln,  be- 
fand sich  auf  der  untern  Fläche  der  Harnröhre  ein  an- 
deres, das  auch  t|  Linie  lang  und  eine  Linie  breit  war, 
und  von  Dauben  ton  für  die  Vorsteherdrüse  gehalten 
wird , weil  es  dichter  als  jene  beiden,  und  durch  eine 
Längenfurche  in  zwey  Lappen  getheilt  war. 

Sehelhammer  *)  beschreibt  sie  kurz  so:  Die 
Hoden  waren  gröfser  als  die  Nieren  und  lagen  unter  der 
Haut.  Die  Nebenhoden  adhärirten  an  die  Hoden,  wa- 
rfen aber,  da  sie  dieselben  weit  an  Gröfse  übertrafen, 
noch  gröfstentheils  in  einen  eignen,  aus  Muskelfasern 
gebildeten  Sack  eingeschlossen,  aus  welchem  der  Saa- 
»nengang  trat.  Weit  vor  den  Saamenblasen  inserirten 
»ich  zwey  aufsen  offenbar  muskulöse,  daher  röthlicht,  ~ 
innen  sehnigte  und  mit  einem  sehr  harten  sebnigten 
Kanal  versehene  Körper,  abgesondert  in  die  Ruthe. 

In  der  Nähe  der  Blase,  die  dick  und  runzlich  war, 
fand  sich  ein  anderer  rundlicher  Körper,  der  aufsen 
fleischig,  innen  sehnig,  in  der  Ruthe  selbst  lag  und 
deutlich  die  Vorsteherdrüse  war,  weil  sich  die  Harn- 
blase und  zugleich  die  S^amengänge  in  ihr.  öffneten. 

Da  ich  im  Anfänge  des  Februars  igog.  zufällig  ei- 
nen männlichen  Maulwurf  bekam,  so  untersuchte  ich 
seine  Geichlechtstheile,  und  fand  sie  folgendermafsen 
gebildet. 

Die  kleinen  Tuberkeln  vor  der  Harnblase , welche 
Da  üben  ton  für  die  Saamenblasen  hielt,  waren  unge- 
heuer angeschwollen,  so  wiesi tFig.XXVL  und XXyil. 
in  a erscheinen.  Ihren  inneren  Bau  zeigt  besonders  die 
XX yilsip  Figur,  wo  ich  die  der  einenSeite  entwickelt 
habe.  Man  sieht,  dafs  jede  besonders  aus  xwey  Haupt- 
41  . . . ästen, 

*)  Mitcell.  mcd.  phyt.  de c.  II.  a.  I.  p.  3*9. 
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ästen,  einem  obern  und  einem  untern,  besteht,  wel- 
che sich  in  fünf  kleinere  theilen,  aus  denen  iich  wieder 
eine  beträchtliche  Menge  kleinere  wegbegeben.  Das 
Auffallendste  ist,  dafs  diese  Saamenblasen  nicht  hinter, 
sondern  vor  der  Harnblase  liegen,  wie  man  in  der 
XX A'sten  Figur  aus  einem,  einige  Monate  später  unter- 
suchten, etwas  kleinerem  Maulwurfe  sieht.  Dieblin- 
den Kanäle,  woraus  die  Saamenblasen  bestehen,  sind 
übrigens  dünnhäutig  und  strotzend  von  einer  weifslichen 
dicklichen  Masse,  wahrscheinlich  demSaamen,  ange- 
füllt. Alle  enjligen  sich  in  einen  kurzen,  engen  Kanal, 
^ Fig.  XXVII.  b , der  sich  mit  dem  ausfiibrenden  Gange 
des  Hoden,  ib.ee,  Fig.  XXVI.  b verbindet.  Dieser 
v geht  anfangs  etwas  erweitert  und  vonSaamen  strotzend 
und  gewilnden  in  den  sehr  langen  Nebenhoden  Fig. 
XXV.  J,  Fig.  XXVI.  c über,  der  außerhalb  dem  Hoden 
liegt  und  sich  in  dessen  obere  Extremität  inserirt.  Die 
• Hoden  Fig.  XXVI.  e waren  in  meinem  Maulwurfe  be- 
stimmt gröfser  als  die  Nieren.  Sie  liegen  in  der  Bauch- 
höhle, und  der  von  Sch.elhatnmer  angegebene  flei- 
schige Sack,  der  einen  grofsen  Theil  der  Nebenhoden 
enthält,  ist  nichts  als  der  untere  Theil  der  beiden  au- 
fsern  Bauchmuskeln,  der  dadurch  in  einen  Beutel  ausge- 
dehnt wird,  und  in  der  XXVIhxen  Figur  auf  der  rech- 
ten Seite  bey  d geschlossen,  auf  der  linken  aber  bey  e 
geöffnet  ist,  wo  man  dann  sieht,  dafs  der  Ausführungs- 
kanal, wie  Schelkammer  sagt,  erst  aus  diesem 
£eutel  hervortritt,  nachdem  er,  wie  die  linke  Seite 
neigt,  vorher  eine  Menge  Windungen  gemacht  bat.  Der 
gemeinschaftliche  kleine  Kanal  der  Saamenblase  und 
des  Ausführungsgangs  jeder  Seite  verläuft  erst  eine 
niemliche  Strecke  in  einer  queeren  Hervorraguug  der 
hintern  Wand  derVorsteherdrüse,  und  öffnet  sich  nach- 
her bey  Fig.  XXVI.  in  der  Höhle  derselben.  Diese  (Fig- 
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XXV.  b,  XXVI.  g,  XXVII /)  ist  länglich,  von  be- 
trächtlich dicken  queeren  Muskelfasern  umgeben,  und 
enthält  eine  ziemlich  weite  Höhle.  Wo  sie  aufhört, 
senken  sich  die  von  Scbelkammer  beschriebenen, 
aufsen  fleischigen  Drüsen  in  die  Hardröhre,  die  ich  in 
Fig.  XXVI.  unter  hli  angegeben  habe,  die  ziemlich 
dick  sind,  aber  eine  kleine  Höhle  enthalten,  und  die 
man  leicht  ihrer  Lage  wegen,  indem  sie  ganz  aufser  der 
Unterleibshöhle  auLder  innern  Seite  des  Schenkels  lie- 
gen, für  sehr  grofse  Co wperscbe  Drüsen  erkennt,  und 
daher  sieht,  dafs  diese  von  Cuvier  dem  Maulwurfe 
mit  Unrecht  abgesprochen  werden.  f 
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VIII. 

Beschreibung  dreyer  kopfloser  Mifs- 
geburten,  nebst  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  diese  Art  von 
Mifsbildung. 

Tab.  X. 

nter  mehrern  Mifsgeburten  meiner  Sammlung  fin- 
den sich  auch  zwey  kopflose,  deren  Beschreibung  ich 
hier  liefere.  Beide  gehören  zu  den  wahren,  indem 
sieb  kein  Rudiment  eines  Kopfes  findet.  Von  der  ei- 
nen hat  Voigtei  *)  eine  Beschreibung  und  Abbil- 
dung , aber  nur  der  äufsern  Gestalt  nach,  gegeben, 
der  andern  habe  ich  auch  schon,  aber  nur  im  Vorbey- 
gehen  **),  erwähnt. 

Diese  letztere,  deren  äufscre  sowohl  als  innere 
Beschaffenheit  mein  Vater  durch  treffliche  Zeichnun- 
gen erläutert  hatte,  die  aber  leider  alle  nebst  mebrern 
andern  entwandt  worden  sind,  ist  einen  Fufs  lang. 
iVlan  entdeckt  an  ihr  k,eine  Spur  von  Kopf,  Hals  und 
oberen  Extremitäten,  sondern  sie  ist  nach  oben  rund 
urid  überall  blind  geendigt.  Auf  dem  Rücken  befindet 
sich  linkerseits  eine  beträchtliche  runde  Erhabenheit, 
die  mit  einer  wäfsrigen  Feuchtigkeit  angefüllt  war. 
Unmittelbar  über  den  Hüften,  in  der  Bauchgegend, 
ist  sie  beträchtlich  zusammengezogen,  wettet  sich  aber 
in  den  Hüften  wieder  beträchtlich.  Die  untern  Extre- 
mitäten, zwischen  denen  sich  eine  lange  Ruthe  und 

eia 

*/  Fra  gm.  semiol.  obst.  Tab.  VI. 

**)  Abhandlungen  a.  d.  menschl.  u.  vergl.  Anatomie  u.  Pbylio- 
logie,  pag.  167.  * 
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ein  deutlicher  Hodensack  befindet,  sind  stark  ein- 
wärts gebogen,  und  man  findet  an  dem  linken,  lan- 
gem , aber  schmalem  Fufse  nur  drey , am  rechten  nur 
vier  Zehen.  '* 

Die  Beschaffenheit  der  innern  Organe  ist,  wie  ich 
aus  den  wesentlichsten  derer,  die  im  Weingeist  aufbe« 
wahrt  sind,  sehe,  folgende:  ■ ' , 

Was  das  Knochensystem  betrifft,  so  besteht  die 
Wirbelsäule  aus  dreyzehn  Wirbelbeinen.  Von  diesen 
sind  fünf  die  fast  ganz  normalen  Lendenwirbelbei- 
ne, acht  die  untern,  sehr  vom  normalen  Zustande 
abweichenden  Rückenwirbel.  Die  Körper  der  bei- 
den obersten  liegen  nicht  über,  sondern  mehr  ne- 
ben einander,  so  dafs  die  Basis  von  beiden  auf  dem 
dritten  ruht,  ungeachtet  der  eine  nach  rechts  gekehr- 
te den  linken  etwas  überragt.  Zugleich  sind  diese  bei- 
den Wirbelkörper  zu  den  übrigen  viel  zu  klein.  Ihre 
Bögen  sind  mit  einander  verwachsen,  und  sowohl  der 
Breite  des  gemeinschaftlichen  Bogens  wegen , als  weil 
er  über  die  Körper  hinauf  ragt,  scheint  es  mir,  als  ge- 
höre er  zum  Theil  einem  oder  mebrern  obern  fehlen- 
den Wirbelkörpern  an.  Der  Körper  des  dritten  und  i 
vierten  Rückenwirbels  ist  regelmäßig,  ibre  Bögen  aber 
auf  der  rechten  Seite  vollkommen  verwachsen,  auf  der 
linken  völlig  getrennt.  Die  Körper  des  fünften  und 
sechsten  Rückenwirbels  sind  verwachsen,  und  ihre 
Trennung  von  einander  ist  nur  durch  einen  leichten 
Queereinschnitt  angedeutet.  Der  Körper  des  sieben, 
ten  und  achten  ist  dagegen  ganz  normal.  An  den  Bö- 
gen der  drey  vorletzten  Rückenwirbel  ist  es  merkwür- 
dig, dafs  sie  den  vorhergehenden  gerade  entgegenge- 
setzt gebildet  sind,  indem  bey  ibnen  auf  der  linken  Sei- 
te alle  drey  Bogenhälften  völlig  in  eins  verwachsen  sind, 
auf  der  rechten  aber  nur  die  zwey  untern  eine  Masse 
l bil- 
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bilden,  die  oberste  aber  völlig  von  ihnen  sowohl,  alt 
den  vorhergehenden  getrennt  ist. 

Die  Abweichung  der  Lendenwirbel  vom  Normal- 
zustände besteht  darin,  dafs  die  beiden  Bogenhülftea 
des  dritten  durch  den  untern  Th  eil  des  Bogens  des  vor- 
hergehenden Wirbels  vergröfsert  sind.  Dieser  näm- 
lich ist  von  allen  bey  weitem  der  kleinste,  während  der 
dritte  die  übrigen  an  Gröfse  beträchtlich  Übertritt, 
nach  oben  einen  etwas  spitzen  Fortsatz  bat,  der  des 
übrigen  fehlt,  und  auf  der  linken  Seite  sich  zwischen 
ihm  und  dem  folgenden  vierten  Wirbel  sogar  ein  eigner 
Knochenkern  von  beträchtlicher  Gröfse  entwickelt  bst. 

Die  Rippen  weichen,  wie  die  Brustwirbel,  an  Zahl 
sind  Bildung  vom  Normal  ab.  Auf  der  rechten  Seite  Fig, 
,VI.  sind  sieben,  auf  der  linken  Fig.  V.  acht  angedeutet. 
Von  den  sieben  rechten  sind  die  drey  obersten  in  ihrer 
weit  gröfseren,  vorderen  und  hinteren  Hälfte  völlig  mit 
einander  verwachsen,  in  der  Mitte  aber  getrennt  und 
daselbst  nur  durch  eine  Membran  vereinigt.  Die  vjertt 
ist  ganz  frey  und  in  der  Mitte  nicht  knöchern,  sondern 
membranös,  so  dafs  der  vordere  Theil  mit  dem  hin- 
tern blofs  eingelenkt  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  fünfte. 
Die  sechste  und  siebente  sind  gleichfalls  frey,  vollstän- 
dig und  die  letztem  nur  durch  ungewöhnliche  Breite 
vom  Normal  abweichend.  Die  acht  linken  Rippen 
find  noch  mehr  unter  einander  verwachsen,  die  drey 
obersten  nämlich  vollkommen,  ungeachtet  Queerein- 
schnitte  auf  der  hinteren  Fläche  dieser  gemeinschaft- 
lichen Masse  die  Abtheilong  in  drey  Rippen  deutlich 
anzeigen.  Hinten  ist  auch  die  vierte  noch  mit  der  drit- 
ten verwachsen,  in  einer  bey  weitem  gröfseren  Stre- 
cke aber  ganz  davon  getrennt.  Die  vier  untersten  sind 
ganz  getrennt  und  die  letzte  wieder  eben  so  betracht- 
lich(  breit,  als  dieselbe  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Merk- 


Merkwürdig  ist,  dafs  alle  Rippen  der  reckten  Seite, 
die  achte  ausgenommen,  aus  einer  vordem  und  einer 
hintern  Hälfte  bestehen,  die,  wie  bey  den  Vögeln, 
nur  in  einander  gelenkt  sind.  Für  die  fünf  obern  näm- 
lich befindet  sich  nach  vorn  eine  gemeinschaftliche 
Knochen  platte,  aus  welcher  drey  Fortsäue  abgehen,  ein 
breiter  für  die  drey  obersten,  ein  schmalerer  für  die 
vierte  und  endlich  ein  sehr  kurzer  für  die  fünfte.  Mit 
diesem  vordem  gemeinschaftlichen  Theile  hängen  die 
kleinen  vordem  Hälften  der  zwey  vorletzten  Rippen 
nur  durch  Knorpel  zusammen. 

Von  einem  knöchernen  Brustbeine  findet  sich  kei- 
ne Spur,  doch  läuft  ein  Queerknorpel  von  den  vordem 
Extremitäten  der  Rippen  beider  Seiten  aus  und  schliefst 
so  unvollkommen  den  Thorax  von  vorn.  Zu  diesem 
Queerknorpel  läuft  von  der  Spitze  des  obersten  Wirbel- 
bogens mit  den  Rippen  parallel  ein  zweyter,  schmaler, 
sehr  langer,  der  die  Zahl  der  Rippen  dieser  Seite,  der 
SuCsernForm  nach,  um  eine  vermehrt.  Von  oberen  Ex- 
tremitäten findet  sich  durchaus  keine  Spur,  die  unteren 
sind,  nur  die  Füfse  ausgenommen,  normal.  An  diesen 
aber  fehlen  auf  der  rechten  Seite  die  Knochen  der  vier- 
ten Zehe,  und  auf  der  linken  finden  sich,  vollkommen, 
nur  die  Knochen  der  ersten,  indem  die  der  zweyten 
mit  denen  der  dritten  auf  der  rechten  Seite  kaum  glei- 
che Gröfse  haben  und  die  letzte,  dritte  kaum  angedeu- 
tet ist. 

lieber  das  Muskelsystem  kann  ich  nichts  Bestimm- 
tes angeben;  doch  sagt  mir  der  geschickte  Verfasser 
der  Zeichnungen,  Herr  Eberhard,  „die  Muskeln 
der  untern  Extremitäten  seyen  normal  gebildet  gewe- 
sen, am  Unterleibe  aber  efinnere  er  sich  keine  regel- 
mäßigen  Muskeln,  sondern  blofs  eine  sulzige  Masse 
gefunden  zu  haben."  Die  Anwesenheit  der  Schenkel- 

muskeln 


muskeln  wird  auch  wohl  durch  die  völlig  normale  Be- 
schaffenheit aller  Lenden-  und  Heiligbeinnerven  aufser 
Zweifel  gesetzt,  die  sich  ganz  auf  die  gewöhnliche 
Weise  auf  beiden  Seiten  in  den  Crural-,  Ischiadischen 
und  Hüfibeinlochnerven  theilen  und  am  Skelett  gelas- 
sen worden  sind.  Diefs  ist  auch  alles,  was  ich  über 
das  Nervensystem  sagen  kann,  von  dem  ich  indeb  ver- 
»nuthe,  dafs  die  Rucken- und  Eingeweidenerven  nor- 
mal gebildet  waren. 

Von  den  übrigem  Systemen  findet  sich  nur  das  Inte- 
stinal-, Harn-  und  Generationssystem,  indem  die  Brust- 
höhle fast  gabz  blofs  mft  einer  zelligen  Masse  angefüllt 
War.  Die  Beschaffenheit  des  Darmkanals  ist  diese: 
Von  allen  seinen  Theilen  ist  nur  der  dicke  Darm  gani 
entwickelt.  Seine  Länge  betragt  13  Rheinl.  Zolle,  vom 
•wurmförmigen  Fortsatze  an,  mit  dem  er  sich  zugespint 
«ndigt,  bis  zu  dem  offenen  After,  gegen  welchen  er 
allmäblig  weiter  wird.  Der  Queerdurchmesser  beträgt 
im  Durchschnitt  2 Linien.  Vom  dickenDarm  läuft  gant 
an  der  gewöhnlichen  Stelle  ein  nicht  vollkommen  zöl- 
liges Rudiment  des  dünnen  Darmes  schnell  verengt,  zu- 
gespitzt und  blind  geendigt  aus.  Fig^VlI.  Merkwürdig 
ist,  dafs  der  dicke  Darm  nicht,  wie  gewöhnlich,  nurdrey 
Längenmuskelstreifen  hat,  sondern  die  Längenmuskela- 
schicht  von  langen  dünnen  Fasern  um  seinen  ganzen  Um- 
fang verbreitet  ist.  Die  Bauhinische  Klappe  hat  nicht 
die  gewöhnliche  Bildung,  sondern  ist  ganz  rund  und 
weit  offen.. 

Die  Beschaffenheit  der  übrigen  Organe  Tig.  VIII. 
ist  diese:  Queerüber  den  Lendenwirbeln  liegt  eine  einfa- 
che, aber  aus  zweyen  verschmolzene,  i§Zoll  breite, 
i Zoll  hohe,  Niere  a,  die  zwey  völliggetrennte  Becken 
-enthält, »mit  der  Convexität  nach  oben,  der  Concavität 
nach  unten  gewandt.  Aus  dieser  entspringt  auf  jederSei- 
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te  ein  Harnleiter  bb,  der  zur  Harnblase  c verlauft.  Aus 
dieser  läuft,  wie  gewöhnlich,  der  Urachus  d,  zum  Na- 
belstrange. Die  Harnröhre  e hat  die  gewöhnliche  Be- 
schaffenheit. In  die  Harnblase  treten  an  der  gewöhnli- 
chen Stelle  dieSaamengänge//-,  von  denen  der  linke  nur 
einem,  der  rechte  aber  zwey  Hoden  ggg,  einem  obern 
gröfsern  und  einem  untern  kleinern,  mit  dem  ersten  durch 
einen  halbzölligen  Zwischengang  verbundenen,  angehört. 

Die  Geffifsvertheilung  ist  diese: 

Im  Nabelstrange  finden  sich  drey  Gefäfse,  deren 
Bedeutung  indessen  jetzt,  da  die  Tbeile  aufser  dem 
Körper  befindlich  sind,  nicht  mehr  ganz  deutlich  ist. 
Wahrscheinlich  ist  h die  Nabelvene  und  ii  sind  die  Na- 
belarterien. Die  Nabelvene  vertbeilt  sich  mit  zwey 
Hauptästen  in  das  Nierenbecken , nachdem  sie  vorher 
zu  einen  kleinen  Sacke  angeschwollen  ist.  Einer  der 
Nierenvenenzweige  giebt  aufserdem  einen  langen  Com- 
muni cationsast  k an  ein  weites  Gefafs  l ab.  Dieses  Ge- 
fäfs  theilt  sich  nach  unten  in  zwey  Hauptstämme,  die 
beiden  Hüftarterien  mm,  aus  deren  einem  die  rechte 
Nabelarterie  i entspringt.  Oben  ist  aber  dieses  Gefafs 
noch  auf  eine  doppelte  Art  mit  den  übrigen  Gefäßen 
verbunden.  Die  mit  der  Nabelvene  habe  ich  schon  an- 
gegeben. Aufserdem  geht  noch  ein  kleiner  Ast  n nach 
oben  zu  der  Nierenarterie  ab  und  der  Stamm  des  Ge- 
fäßes selbst  verbindet  sich  mit  der  linken  Nabelarterie, 
an  welche  Stelle  die  beiden  Hüftarterien  oo  und  zwi- 
schen ihnen  die  Sacralarterie  p entspringt.  Die  linke 
Nabelarterie  vertbeilt  sich  aufserdem  wie  die  Nabelvene 
in  die  Niere,  und  giebt  kurz  vor  ihrer  Theilung  in 
zwey  Hauptästen  noch  die  untere  Gekrösarterie  q ab. 
Ich  gestehe,  daß  ich  die  Art  des  Kreislaufs  nicht 
wohl  einsehe,  was  vielleicht  im  frischen  Zustande  der 
Tbeile  leichter  war. 


Die 


Die  zweyte  Mifsgeburt  Fig.  I.  II.  III.  IV.  unterschei- 
det sich  dem  Aeufiern  na^b  von  der  eben  beschriebenea 
durch  die  Anwesenheit  der,  wiewohl  unvollkommenen, 
obern  Extremitäten.  Ihre  äußere  Form  ist  aus  Voig. 
tels  angeführter  Dissertation  bekannt,  auf  die  ich  des- 
halb verweise.  Die  Bildung  des  Skeletts  ist  diese:  Len- 
denwirbel, Bqcken  und  untere  Extremitäten  sind  nor- 
mal, nur  hat  jeder  Fufs  nur  drey  unvollkommene  Ze- 
hen: Hückenwirbel,  Rippen  und  obere  Extremitäten 
weichen  sehr  von  der  regelmäßigen  Bildung  ab.  Mit 
einiger  Bestimmtheit  unterscheide  ich  nur  9 bis  ro  Rü- 
ckenwirbelkörper,  die  fast  alle  sehr  unregelmäfsig  ge- 
bildet  sind.  Die  beiden  untersten  bestehen  aus  zwey 
ungleich  grofsen  seitlichen  Hälften,  der  dritte  von  un- 
ten ist  einfach  und  regelmäßig,  die  Körper  des  vierten, 
fünften  und  sechsten  aber  sind  sehr  abnorm,  indem  die 
linke  Hälfte  von  allen  dreyen  nur  durch  einen  grofsen 
Knochenkern,  die  rechte  aber  durch  drey  über  einen- 
der liegende  gebildet  wird.  Der  Körper  des  sieben- 
ten, achten,  neunten  und  zehnten  besteht  wieder  aus 
awey  seitlichen  Hälften,  aber  deutlich  erkennt  man  nur 
bey  den  beiden  vorletzten  die  normale  Form.  Die  Bö- 
gen des  fünften  und  sechsten  Rückenwirbels  sind  in  ihrer 
rechten  Hälfte  völlig  verwachsen,  der  achte  sehr  klein; 
auf  der  linken  Seite  findet  sich  der  siebente  und  achte, 

» 

und  eben  so  der  neunte  und  zehnte  Bogen  mit  einan- 
der, doch  mitidem  Unterschiede  verwachsen,  daß  bey 
jenen  eine  unvollkommeneSpalte  vom  innern,  bey  die- 
sen vom  äußern  Rande  nach  innen  verläuft.  Merkwür- 
dig ist,  daß  man  auf  der  linken  Seite  deutlich  elf,  auf 
der  rechten  nur  zehn  Bogenhälften  zählt,  und  die  rech- 
te Hälfte  von  den  fünf  untern  Bögen  sieben  linken  cor* 
respondiren,  was  durch  größere  Höbe  der  jrsteren 
veranlaßt  wird.  Die  obern  Rückenwirbelbögen  und 
, . alle 
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alle  Halswirbel  sind  hinten  ganz  offen,  diese  ganz  nach 
rechts  geworfen  and  zu  einer  Masse  verschmolzen,  in 
der  man  doch  längs  des  linken  Randes  sieben  kleine 
Löcher  zum  Durchtritt  der  Halsnerven  entdeckt.  Die 
Rippen  sind,  besonders  auf  der  rechten  Seite,  sehr  ver- 
schmolzen. Erst  findet  sich  hier  ein  separirtes,  kaum 
merkliches  Rudiment  der  ersten  Rippe,  dann  folgt 
eine  starke  und  lange,  gleichfalls  freye  zweyte.  Dar- 
auf folgen  die  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste,  hin- 
ten in  ihrer  ganzen  Höhe  verwachsen.  Von  diesen  ist 
die  oberste  regelmäßig,  die  zweyte  sehr  dünn  und  viel 
zu  kurz,  die  zwey  untern  bleiben  in  ihrer  ganzen  Län- 
ge verwachsen  und  bilden  einen  breiten  Knochen,  de^ 
auch  gerade  den  zwey  verwachsenen  linken  Bogenhälf- 
ten der  correspondirenden  Brustwirbel  entspricht. 
Die  siebente  und  achte  Rippe  sind  wieder  hinten  ver- 
einigt, vom  in  einer  weit  gröfsern  Strecke  getrennt, 
die  neunte  und  zehnte  ganz  für  sich,  etwas  breiter  als  ge- 
wöhnlich. Linkerseits  finde  ich  auch  nur  zehn  Rip- 
pen, von  denen  die  erste  frey,  die  drey  folgenden 
hinten  vereinigt,  vorn  getrennt  und  die  beiden  letzten 
Vorn  und  hinten  getrennt,  in  der  Mitte  aber  verwach- 
sen sind.  Zugleich  sind  die  ersten  und  letzten  weit 
kürzer  als  die  übrigen , die  fast  genau  dieselbe  Länge 
haben. 

Die  Knocben'der  rechten  oberen  Extremität  beste- 
hen aus  einem  normalen  Schulterblatt  und  Schlüsselbein, 
einem  einfachen,  etwas  gebogenen,  nicht  cylindri- 
schen , sondern  complanirten  langen  Knochen,  der  die 
Stelle  des  Ober- und  Vorderarms  vertritt,  und  an  dem 
sich  zwey  ziemlich  regelmäßige  Mittelhandknochen  und 
Finger  befinden.  Die  linke  besteht  hauptsächlich  nur 
aus  dem^Schulterblatt  und  Schlüsselbeine,  von  denen 
dieses  dick,  und , besonders  an  seiner  vordem  Extremi- 


tat,  aufserordentlich  breit,  zugleich  verhältniFsmärsigni 
kurz,  jenes  niedriger  als  das  linke,  und  von  innen  nach 
aufsen  beträchtlich  schmal  ist,  indem  vom  Akromiou 
en  der  Knocbenfortsatz  ganz  fehlt,  und  auch  die  Ge» 
lenkhöble  nicht  gebildet  ist. 

Die  Muskeln  der.  untern  Extremität  fehlen  gänzlich . 
am  linken  Schenkel  Enden  sich  die  Nerven  und  Mus- 
keln, doch  mangelten  die  Adductoren. 

ln  der  übrigen  Organisation  findet  sich,  so  viel  ich 
an  denen  in  Branntwein  aufbewahrten  und  etwas  zusam- 
mengeschrumpften Theilen  sehen  kann,  viel  Aebn- 
lieh keit  mit  dem  vorigen,  indem  der  Darmkanal,  die 
Nieren  und  die  Geschlechtstheile  fast  gleichfalls  allein 
ausgebildet  sind. 

Der  Darmkanal  ist  neun  Zoll  lang,  in  den  letzten 
anderthalb  Zollen  sehr,  erweitert,  übrigens  ziemlich 
eng,  stark  gewunden  und  an  einer  kurzen  Darmfell- 
verdoppelung befestigt.  Der  Theil  jenseit  der  Bauhi- 
niseben  Klappe  ist  viel  länger,  als  beym  vorigen  Fö- 
tus, indem  er  völlig  ein  Dritttheil  der  ganzen  Länge 
des  Darms  beträgt,  übrigens  eben  ao  wie  dort,  blind 
geendigt.  Der  wurmförmige  Fortsatz  und  die  Baubi- 
nische  Klappe  sind  völlig  normal. 

Die  Nieren  existiren,  und  haben  die  bey  einem  Fö- 
tus dieses  Alters  gewöhnlichen  Dimensionen,'  sind 
aber  zu  einer  verwachsen,  welche  nicht,  wie  bejm 
vorigen  Fötus,  queer  liegt,  sondern  gerade  aufrecht 
steht,  von  der  gewöhnlichen  Gesjtalt  etwas  abweiebt, 
und  aus  der  Mitte  ihrer  Masse  aus  zvvey  getrennten 
Nierenbecken  die  beiden  Harnleiter  abschickt.  Beym 
vorigen  Fötus  war  der  gänzliche  Mangel  des  gelappten 
Baues  auffallend,  hier  ist  dieser  dem  Fötus  gewöhnli- 
che Bau  sehr  vollständig.  Dort  fehlten  die  Nebennie- 
ren, hier  liegen  sie,  eine  über  der  anderen  vor  der  oberes 
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Hälfte  de*  vordem  Nierenrande*.  Die  Harnleiter  ge- 
hen auf  die  gewöhnliche  Weise  in  die  Harnblase. 

Zwischen  dieser  und  dem  Mastdarme  befinden  sich 
die  weiblichen  Genitalien:  die  Scheide  ist,  ungeachtet 
äufserlich  die  Geschlechtsteile  vollkommen  entwickele 
sind,  ein  perforirte*  Hymen  da  ist,  geschlossen;  vom 
Körper  der  Gebärmutter  findet  sich  kaum  eine  Spur, 
aber  dafür  sehr  lange  und  mit  seiner  Höhle  fast  gleich 
weite  Trompeten,  die  an  ihren  Extremitäten  den  Eyer« 
stock  tragen,  der  auf  der  rechten  Seite  um  mehr  als 
einmal  so  lang  als  auf  der  linken,  aber  etwas  schma- 
ler ist. 

Die  Beschaffenheit  des  Gefäßsystems  ist  nicht  ganz 
deutlich,  doch  finde  ich  vom  Herzen  keine  Spur. 

Aufser  diesen  beiden  Mifsgeburten  habe  ich  noch 
eine  dritte  untersucht,  welche  sich  auf  der  hiesigen 
Universitätssammlung  in  Weingeist  befand.  Diese  sechs 
und  einen  halben  Zoll  lange  Mißgeburtjst  unvollkom- 
mener als  eine  der  übrigen,  indem  sich  durchaus  keine 
Spur  von  Brusthöhle,  einige  unbedeutende  Rudimente 
der  letztem  Rippen  ausgenommen,  in  ihr  finden.  Auf 
zwey,  die  Verwachsung  einiger  Zehen  ausgenommen, 
regelmäßig  gebildeten  untern  Extremitäten  befindet 
sich  der  oben  rundlich  zulaufende  Rumpf,  in  den  sich 
«dicht  unter  seiner  obern  Extremität  die  Nabelschnur 
interirt.  Die  Haut  sowohl  des  Rumpfes,  als  der  untern 
Extremitäten,  zeigt  nirgends  die  geringste  Spur  von 
Haaren,  und  überall  sehr  tiefe  und  lange  Runzeln. 
An  der  Stelle  der  Genitalien  befindet  sich  eine,  einen 
halben  Zoll  breite,  etwas  weiniger  höbe  und  dicke, 
auf  einem  etwas  zusammengezogenen,  aber  sehr  kurzen 
Stiele  aufsitzende  Erhabenheit,  und  in  ihrer  Mitte  eine 
rundliche,  einige  Linien  haltende,  aber  blinde  Vertie- 
fung. Diese  große  Erhabenheit,  welche  von  einer 
’ K schwam- 


schwammigen  Textur  ist > acheint  nicht*  all  die  seit 
vergTöfierte  Vorbaut  des  Kitzlers  oder  der  Ruthe  u 
seyn  , denn  an  ihrer  untern  Fläche  befindet  sich  etwat 
nach  links  eine  Vertiefung,  und  vor  dieser  ein  gaw 
klitorisähnlicher,  dreyepkiger  Körper,  der  in  seiner 
: Entern  Fläche  der  Ränge  nach  oberflächlich  gespalten 
.ist,  und  an  seiner  Basis  «ine,Qe£oung  hat,  welchem 
demMsstdann  führt«  • ■> 

Die  innere  Anordnung  dieser  Mißgeburt  hat  mitder, 
welche  die  vorigen  beiden  darbieten,  grofse  Aebnlichkeit. 
Der  ganze  DarmkaiMtl  ist  eilt  Zoll  lang,  von  denen  drey 
auf  den  dünnen,  acht  und  ein  halber  (so  viel  beträgt  die 
.Länge  des  den  dicken  Darm  beschließenden  Wurmfort- 
satzes) auf  den  dicken  Darm  kommen.  Der  dünne  Darm 
bst  oben  blind/,  aber  nicht  einfach , wie  in  den  voriges 
-beiden  Fällen,  sondern  doppelt  .durch  twey  Spitzen  wa 
.fast  gleicher  Länge  und  Weite  geendigt.,  wie  Hg.  11 
zeigt.  Von  diesen  ist  die  eine,  größere  , offenbar  du 
Ende  des  dünnen  Darms,  wie  ihre,  mit  dem  letzten 
Stücke  desselben  ganz  gleiche,  pcrpendiculäre  Rich- 
tung und  ihre  etwasgrößere  Weite  beweist  Die  Zweyte, 
kleinere,  ist  bestimmt  ein  Divertikel,  und  entspring! 
an  der,  der  Insertion  des  Mesenteriums  entgegeng» 
setzten,  nach  vorn  gewandten  Seite  des  Darmes.  Merk- 
würdig ist,  daß  diese  Stelle  des  Darmkanals  getada 
demNabel  gegenüber  steht,  ein  Umstand,  der  vielleicht 
meine  im  vorigen  Hefte  geäußerte  Meinung,  dafs  die 
Divertikel  des  Darmkanals  aus  einem  zu  langen  Verwei- 
len des  Darmkanals  außerhalb  dem  Unterleibe  entste- 
ben, einigermaßen  bestätigt.  Der  dünne  und  dicke  Dins 
sind  Von  gleichet  Weite,  und  hahen  ungefähr  zwey  D 
nien  im  Durchmesser,  Nur  die  letzten  drey  Zolle  det 
dicken  Darms  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  dem 
hier  erweitert  sich  plötzlich  derselbe  in  der  Länge  vot 
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zwey  Zollen  fast  11m  das  Dreyfacbe,  zieht  sich  darauf 
eben  so  plötzlicb'^p  zusammen*  dafs  er  kaum  eine  Linie 
weit  ist,  und  behalt  diesen  Durchmesser  bis  zurAfteröff- 
nung.  Zugleich  verändert  er  auch  seine  Structur.  Bis 
zum  Anfänge  dieser  Erweiterung  bildete  seine  inner- 
ste Membran  viele  unregelmäfsige  Längen-  und  Queer- 
falten:  diese  verschwinden  auf  einmahl-in  der  dilatir- 
ten  Stelle,  sie  wird  ganz  glatt,  und  nur  in  ihrer  letzten 
Hälfte  befinden  sich  in  geringer  Entfernung  von  einan- 
der zwey  starke  queere  Erhabenheiten,  vollkomrone 
Ringe.  Der  After  befindet  sich  an  der  schon  oben  an- 
gegebenen gewöhnlichen  Stelle. 

Von  Geschlechtstheilen  findet  sich  keine  Spnr;  al- 
lein die  Harnröhre  öffnet  sich  kurz  vor  der  erweiterten 
Stelle  des  dicken  Darms  in  die  verengte,  und  Harn- 
und  Intestinalsystem  haben  einen  Ausgang.  Die  Harn- 
blase ist  sehr  klein  und  besonders  eng,  nichts  als  eine 
unbedeutende  Expansion  des  bis  zum  Nabel  offnen, 
sehr  weiten  Urachus.  In  sie  öffnen  sich  ganz  an  der  ge- 
wohnten Stelle  die  beiden  Harnleiter,  welche  ganz  nor- 
mal aus  den  eben  so  normalen,  aber  nicht  gelappten, 
etwas  über  einen  Zoll  langen  Nieren,  neben  denen  sich 
aber  keine  Nehennieren  befinden,  entspringen. 

Das  Gefäfssystem  ist  merkwürdig.  Von  einem 
Herzen  oder  herzähnlichen  Organe  findet  sich  keine 
Spur.  Die  sehr  weite  Nabelvene  vertheilt  sich  in  die 
Nieren,  den  Darmkanal  und  die  untern  Extremitäten. 
Die  Nabelarterien  treten  an  der  gewöhnlichen  Stelle  in 
die  Hypogastrica.  Das  arteriöse  System  des  Fötus  be* 
steht  übrigens  aus  einer  sehr  engen,  oberhalb  den  Nie- 
ren in  kleine  Zweige  verlaufenden  Ader,  .aus  welcher, 
wie  gewöhnlich,  die  Nieren-,  Darm  - und  Hüftarterien 
entspringen,  von  denen  sich  die  letztem,  wie  gewöhn- 
lich, in  die  innern  und  äufsern  theilen.  Von  einem- 
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Pfortadersysteme  findet  sich  keine  Spur;  nothwenÜig 
war  daher  die  Nabelvene  und  ihre  Aeste  für  alle  einseh 
ne  Organe  blutzuführendes  Organ , d.  h.  sie  vertrat 
vollkommen  die  Stelle  einer  Arterie.  Die  ArteriAwa- 
ren  durchaus  venös,  oder  die  Nabelarterien  leiteten, 
ganz  dem  Gewöhnlichen  eben  so  entgegen , dem  Fötui 
das  Blut  zu,  und  dieNnbelvene  führte  es  zurück. 

Die  Nerven  verhielten  sich  ganz  normal.  Eben  jo 
die  Muskeln,  von  denen  die  Unterleibes-  und  Rücken- 
muskeln,! so  vveit  sich  die  Knochen  fanden,  sich  aebr 
deutlich  und  vollständig  ausgebildet  zeigten. 

Die  Knochen  der  untern  Extremität  sind  normal, 
nur  die  Mitteifufsknochen  der  dritten  und  vierten  Zehe 
am  rechten  Fufse  in  ihrer  hintern  Hälfte  unter  einander 
verwachsen.  Von  den  Knochen  des  Stammes  finden 
sich  aufjer  dem  normal  gebildeten  Kreuzbeine,  fünf 
Lenden-  und  den  zwey  untersten  Rückenwirbeln,  zwey 
auf  diesen  über  einander  sitzende  Knochen,  von  denen 
der  unterste  ungleich  viereckig,  höher  und  breiter  all 
die  Rückenwirbel,  und  nach  oben  acbmaler,  der  obe- 
re weit  kleiner  dreyeckig  und  nach  oben  sehr  zuge- 
spitzt ist.  Neben  den  Tlückenwiibeln  liegen  die  drey 
unteren  Rippen. 

Die  kopflosen  Mifsgebnrten  lassen  sich  im  Allge- 
meinen hauptsächlich  in  (einer  doppelten  Rücklicht 
betrachten.  Mau  kann  nämlich  i)  eine  gewisse  Gra- 
dation aufsuchen,  je  nachdem  sie  sich  mehr  oder 
weniger  vom  Normal  entfernen,  also,  je  nachdem 
ihnen  mehr  oder  weniger  Organe  fehlen,  und  die  an- 
wesenden vollkommener  oder  unvollkommener  ent- 
wickelt sind;  .und  2)  kann  inan  die  allgemeinen  Ka- 
raktere  fejtstellen,  welche  der  ganzen  Klas&e  von  kopf- 
losen Mifsgeburten,  abgesehen  von  diesen  verschiede- 
nen Abstufungen  zukommen. 


Digitized  by  Googlej 


*49 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  es  nicht  sehr 
schwer,  eine  ziemlich  vollständige  Reihe  zu  bilden,  wel- 
che mit  den  Mißbildungen  anfängt,  wo  Schädel  oder 
Gesicht  unvollkommen  entwickelt  sind;  und  mit  denje- 
nigen aufhört,  w.o  jede  Spur  davon  verschwindet,  und 
endlich  am  ganzen  Körper  blofs  ein  mehr  oder  we- 
niger beträchtliche*  Theil  des  Stammes  übrig  bleibt, 
der  oft  selbst  keine,  oder  nur  unvollkommen  entwi- 
ckelte Extremitäten  zeigt.  Der  Schadelmangel  ist  außer- 
ordentlich häufig,  und  ich  selbst  bewahre  davon  eine 
große  Menge  von  Fällen  auf,  deren  Besonderheiten 
ich  an  einem  andern  Orte  weitläufig  darstellen  werdd. 
Von  der  unvollkommnen  Entwickelung  des  Gesichts 
habe  ich  in  dem  Aufsätze  über  die  Zwickelbeine  ein 
Beyspiel  beschrieben.  Die  sogenannten  acephali  spu- 
rii , welche  man  besser  acranii  nennen  könnte,  da  sie 
ja  wohl  einen  Kopf,  alter  keinen  Schädel  haben,  und 
da  sie,  wenn  sie  einmahl  acephali  sind,  keine  ace~ 
ph-ali  spnrii  seyn  können , bilden  allerdings  die  erste 
Stufe  von  der  Normalbildung  des  Kopfs  zu  dem  gänzli- 
chen Mangel  desselben,  man  mag  diese  Mifsbildung 
nun  als.  durch  Platzen  eines  Wasserkopfs  entstanden  an- 
sehen,  wie  Morgagni,  oder  mit  Haller  (den  aber 
wohl  Sömmering  *).  hinlänglich  widerlegt  hat)  glau- 
ben, sie  werden  durch  Einwirkung  äußerer  mechani- 
scher Gewalt,  welche  die  Kopfknochen  langsam  oder 
schnell  zerstöre,  bervorgebracbt,  oder  endlich  mit 
Sömmering  annehmen,  daß  sie  ohne  dergleichen 
mechanische  Veranlassungen  bloß  in  einer  Anomalie 
des  Vegetationsprozesses  ihren  Grund  habe.  Die  letz- 
tere Meinung  hat  wohl  ohne  Zweifel  das  meiste  für 
sich,  besonders  wenn  man  erwägt,  daß  so  häufig  dies» 
Mifsbildung  des  Schädels  mit  Mißbildungen  anderer 

Organe 

•)  Abbildung  und  Beschreibung  einiger  Mißgeburten,  S.  54. 
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Organe  zusammenfällr,  auf  welche  weder  innere,  noch 
aufsere  mechanische  Gewalt  Einfluß  haben  konnte, 
wovon  icli  hier  nur  die  Divertikel  am  Darmkanal,  dis 
Rotelunüller  häufig  damit  zugleich  fand,  und  die 
blinde  Endigung  des  dicken  Darms,  Verschmelzung 
der  Nieren  zu  einer  Masse,  den  Mangel  des  linken  Saa- 
wenganges  und  der  Saamenblase  derselben  Seite,  den 
Mangel  des  Herzbeutels,  die  unregelmäßige  Bildung 
der  Leber,  welche  Sömmering  an  einer  solchen 
Mißgeburt  sähe  *),  anführe. 

Ihnen  zunächst  stehen  die  Mißgeburten,  welche 
ein  Rudiment  eines  Kopfes  haben.  Eine  .solche  ist 
die  von  Curtius  beschriebene  **).  Sie  wurde  mit  ei- 
nem regelmäßig  gebildeten  ausgetragenen  Kinde  gebo- 
ren. Zwischen  den  Schultern  saß  ein  kleiner,  der 
Größe  des  übrigen  Körpers  keinesweges  entsprechen- 
der hemisphärischer  Körper,  mit  einem  langen  Rüssel 
und  undeutlicher  Spur  von  Nase  und  Augen  versehen, 
aber  der  Ohren  und  des  Mundes  gänzlich  ermangelnd. 
Er  war  wirklich  ein  Rudiment  des  Kopfes,  wie  seine 
Stellung,  Gestalt  und  die  von  mehr  oder  weniger  regel- 
mäßig gebildeten,  zu  einer  Höhle  vereinigten,  Kno- 
chen umschlossene  Hirnsubstanz  deutlich  zeigten.  An 
dieser  knöchernen  Höhle  unterschied  man  deutlich  die 
nicht  vollkommen  regelmäßigen  Stirn-,  Schädel- und 
Hinterhauptsbeine;  weniger  deutlich  erkannte  man  die 
Scblafbeine,  die  Oberkiefer-  und  Jochbeine.  An  der 
Stelle  dea  Gehirns  befand  sich  eine  unförmliche  Masse, 
welche  von  dem  regelmäßig  gebildeten  Gehirn  nichts 
als  die  Windungen  hatte. 

Damit  kommt  auch  die  von  Büttner  -beschrie- 
bene Mißgeburt  einigermaßen  überein  ***). 

An 

*)  Ebend.  S.  21. 

**J  Da  monstro  humano.  Lugd.  Bat.  1763. 

•**)  Sammlung  anat.  Wahrnehm.  Königsb.  1768. 
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An  der  Stelle  des  KopfS'einer,  überdiefs  armlosen 
Mifsgeburt,  befand  sich  ein  von  der  Brust  verschiedener 
kleiner,  mit  feinen  Haaren  besetzter,  übrigens  aber 
nicht  mit  Sinnorganen  o.  s.  w.  versehener  Klumpen, 
der  aus  einer  dicken  Sülze  bestand , und  unter  ihm  ein 
Rudiment  des  Schädels,  das  Hinterhauptsbein,  das  aber 
nur  aus  einem  Knochenstöck  gebildet  war.  Mit  die- 
sem war  die  Hirnhaut  fest  verwachsen,  von  Gehirn 
und  Rückenmark  aber  zeigte  sich  keine  Spur. 

. Auch  eine  Mifsgeburt,  deren  Winslow  *)  er- 
wähnt, gehört  hi  eher.  Ueber  den  Schultern  befand 
sich  eine  schwammige  Masse,  welche  einer  Maulbeere 
glich  und  mit  welcher  sich  die  Wirbelsäule  endigte* 
Man  fand  därin  weder  Kopfknocben,  noch  Hirn,  noch. 
andere  Theile  des  Kopfs,  allein  sowohl  die  Stelle,  an. 
welcher  sie  sich  befand,  als  eine  kleine  Queeröffnung, 
welche  man  für  den  Mund  hielt,  berechtigte  zu  der 
Vermuthung,  dafs  sie  ein  Rudiment  des  Kopfes  sey. 
Le  Cat  **)  beschreibt  eine  ähnliche.  Der  Fötu» 
war,  was  die  untern  Extremitäten  und  den  Stamm  bi» 
einen  Zoll  über  den  Nabel  betrifft,  regelmäfsig  gebil- 
det, alle  über  diesem  befindliche  Theile  aber  waren 
zu  einer  Masse  von  unbestimmter  Form  verschmolzen. 
Auf  dieser  befand  sich  oben  auf  der  Unken  Seite  ziem-, 
lieh  starkes  Haar,  auf  der  rechten,  unter  der  Haut,  ein 
ßalg,  dessen  innere  Fläche  platt  war  und  der  auf  ei- 
nem Unterkieferähnlicben  Theile  ruhte.  Er  stand  mit 
ewey  andern  augenähnlichen  Bälgen  in  Verbindung.. 
Oberhalb  dieses  Balges  endigte  sich  die  Wirbelsäule  in 
eine,  dem  Kehlkopf  ähnliche  Knochenmasse,  über, 
welcher  sich  eine  weichere  an  der  gewöhnlichen  Stelle 
des  Kopfes  befand,  in  welche  die  erwähnten  Haare 

eia- 


*J  Mein,  de  Facad.  des  sc.  1740.  p.  8 13. 
*')  Phil,  traruaa.  Vol.  57,  p.  1. 
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eingepflanzt  waren.  Der  Larynxäbiiliche  Balg,  in 
welchen  die  Wirbelsäule  auslief,  war  mehr  knorplig 
eis  knöchern , und  enthielt  ungef.ihr  einen  Cubikzoll 
einer  Masse,  die  man  am  besten  mit  dem  kleinen  Ge- 
hirn vergleichen  konnte.  Kaum  kann  man  wohl  noch 
hieher  eine  andere  von  Winslow  *)  beschriebene 
Mifsgeburt  rechnen,  der  die  obem  Extremitäten  gänz- 
lich fehlten,  und  die  nur,  dicht  über  dem,  etwas  tie- 
fer als  gewöhnlich  ’ sitzenden  Nabel.,  einen  kleinen 
häutigen,  auf  einem  dünneren  Stiele  sitzenden  Knopf 
hatte,  der  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  hielt  nnd 
oben  einige  wenige  Haare  zeigte.  War  dieser  Knopf 
das  Rudiment  eines  Kopfes?  Eine  neben  ihm  befind- 
liche kleine  häutige  Production,  die  eine  entfernte 
Aebnlichkeit  mit  einem  Obre  hatte,  und  die  auf  ihm 
befindlichen  Haare  könnten  diefs  allenfalls  wahrschein- 
lich machen,  allein  seine  Structur  spricht  nicht  für  diese 
Vertnuihung  oder  stellt  ihn  wenigstens  als  ein  sehr 
ltnvollkommnes  Rudiment  dar,  denn  er  enthielt  blofi 
einen  weiblichen  membriuiösen  Balg,  der  aus  einer 
Menge  kleiner,  mit  wafsriger  Feuchtigkeit  angefüllter 
Bläschen  bestand  **).  Ueberdiefs  fanden  sich  von  der 
Wirbelsäule,  nur  die  Lendenwirbel  ***) , und  der  gan- 
ze Tbeil  zwischen  diesen  und  dem  Kopfe  fehlte  daher. 
Mehr  verdient  hier  vielleicht  die  Mifsgeburt  angeführt 
*u  werden,  welche  Isen f 1 amm  ****)  aufgestellt  bat. 
Zwisciien  den  beiden  unvollkommnen  obem  Extremi- 
täten befinden  sich  zwey  Lappenähnliche  Erhabenhei- 
ten, die  aber  nicht  queer,  sondern  von  vorn  nach  hinten 
laufen  und  eine  blinde  Vertiefung  umgeben.  An  der 

Wit«  j 

*)  a.  O.  p.  gtf. 

**)  Ebend.  p.  8*5- 
— ) p.  8*7- 

••**)  ßeytr.  für  die  Zcrgliederungskunst,  II.  a.  p.  169. 
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Wirbelsäule,  welche  nur  aus  1 8 Knochen  bestand,  in- 
dem sich  ßii  der  Stelle  det  Halswirbel  nur  ein  Knochen 
vorfand,  denlsenflamm  aus  dem  Atlas  und  Existro* 
phäus  zusammengesetzt  glaubt,  lagen  oben  einige  läng- 
liche und  spitze  glatte  Knochenstucke,  welche  durch 
Knorpelmasse  unter  sich  verbunden  waren,  und  dies* 
hält  er  für  Rudimente  des  Schäd  ls , ungeachtet  er 
durchaus  keine  Spur  vom  Hirne  fand.  Vielleicht  sind 
diese  Knocbenstücke,  des  letzten  Umstandes  und  des 
Mangels  regelmäfsiger  Halswirbel  wegen,  eher  für  An- 
sätze zu  diesen  zu  halten,  und  diese  Mißgeburt  gehört 
dann  in  die  folgende  dritte  Klasse  der  Kopflosen. 

Diese  begreift  diejenigen,  wo  auch  das  Rudiment 
des  Kopfes  fehlt,  und  die  bieher  gehörigen  scheinen 
zahlreicher  als  die  aus  der  zweyten  Klasse.  Je  nach- 
dem dabey  wieder  die  Brusthöhle  noch  entwickelt  ist 
oder  sich  blofs  der  Unterleib  ausgebildet  hat , zerfällt 
sie  wieder  in  zwey  Unterabtheilungen.  Beyspiele  aus 
der  ersten  sind  die  beiden  zuerst  beschriebenen,  au* 
der  zweyten  die  dritte  Mifsgeburt  und  viele  andere  Fäl- 
le, wo  bisweilen  auch  sogar  die  untern  Extremitäten 
mangeln. 

In  beiden  Unterabtheilungen  dieser  Klasse  bemerkt 
man,  daf*  die  letzten  Wirbelbeine  gewöhnlich  eine 
unförmliche  Masse  bilden.  So  ist  es  bey  der  Isenflam- 
mischen,  bey  den  dreyen,  welche  ich  im  Anfänge  die- 
ses Aufsatzes  beschrieben  habe,  und  bey  einer  andern, 
deren  Beschreibung  sich  in  meinen  Abhandlungen  fin- 
det. Häufig  sind  auch  die  Rippen  nicht  regelmäfsig 
entwickelt,  entweder  der  Zahl  nach  nicht  vollständig, 
wie  bey  der  Isenflammischen  Mifsgeburt,  oder  aufser- 
dem  auch  noch  mehrere  unter  einander  verwachsen, 
wie  bey  den  beiden  ersten  von  mir  beschriebenen  der 
Fall  war. 


Was  den  zweyten  Punkt,  die  Beschaffenheit  der 
Hauptsächlichsten  Organe  und  Systeme  im  Allgemeinen 
betrifft,  weiche  bey  den  kopflosen  Mifsgeburten  vor« 
kommt,  so  kann  man  darüber,  wenn  man  hier  von 
den  blols  schädellosen  Mifsgeburten,  bey  denen  die 
meisten  Organe  regelmäfsig  oder  wenigstens  nicht  auf- 
fallend anomal  gebildet  sind,  abstrahirt,  ungefähr  fol- 
gendes sagen: 

t)  Was  den  Darmkanal  betrifft,  so  ist  er  oben  fast 
immer,  bisweilen  auch  unten,  blind  geendigt.  DieU 
findet  sowohl  bey  der  zweyten  als  dritten  Klasse  Statt. 
In  der  von  Curtins  beschriebenen  Mifsgeburt  stieg 
der  Oesophagus,  von  dem  nicht  genau  angeführt  wird, 
ob  er  oben  verschlossen  oder  offen  war,  zum  Magen 
berab  und  dieser  endigte  sich  nach  unten  blind.  Auch 
der  Darmkanal  war  oben  verschlossen  und  wieder  in 
zwey  Hälften  getheilt,  in  eine  weit  längere  obere,  wel- 
che oben  und  unten  verschlossen  war,  und  in  eine 
weit  kürzere  untere,  die  gröfstentheils  den  Mastdarm 
constituirte,  die  am  After  offen  war,  oben  aber,  wo 
sie  äufserlich  mit  der  obern  zusammenhing,  gleichfalls 
einen  blinden  Sack  darstellte. 

' > Auch  im  Danielschen  Falle  war  der  Magen  blind 
geendigt,  der  Mund  fehlte,  und  Speiseröhre  und 
dünner  Darm  waren  also  auch  hier  wohl  oben  ver- 
schlossen. 

In  der  le  Catschen,  wo  der  Magen  fehlte,  war 
gleichfalls  der  dünne  Darm  oben  und  der  Mastdarm 
überdiefs  unten  verschlossen,  und  in  beiden  von  Wins- 
low  beschriebenen,  in  der  von  Mery  *),  der  von' 
Iienflamm  nndin  den  dreyen,  welche  ich  beschrie- 
ben habe,  gilt  eben  diefs  für  das  obere  Ende.  In  der 
letzten  von  diesen  dreyen  und  der  Iienflamm  sehen 

be- 

•J  Atem,  de  tac.  des  sc.  1720.  pag.  12. 
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befindet  sich  am  dünnen  Darm  etn  Divertikel.  Das 
uneinige  war  dem  Nabel  gerade  gegenüber,  und  dar* 
um,  wie  ich  schon  oben  anführte,  in  Rücksicht  auf 
die  £rklärung  der  Entstehungsweise  dieser  Mißbildung! 
nicht  ohne  Interesse.  Dieser  Fall  macht  es  mir  noch 
wahrscheinlicher,  als  andere  ähnliche,  wo  ich  nicht 
so  bestimmt  die  Stelle  des  Unterleibes  angeben  konnte, 
welcher  das  respektive  Divertikel  ursprünglich  gegen-1 
über  lag,  dafs  nich{  die  Bauhinische  Klappe  und  det 
blinde  Darm,  wie  Oken  behauptet,  sondern^nur 
diese  abnormen,  bisweilen  am  Darmkanal  vot kommen* 
den  Productionen  die  Ueberbleibsel  der  ehemahligen 
Extraabdominalperiode  des  Darmkanals  und  seiner 
Verbindung  mit  dem  Nabelbläschen  sind,  leb  glaube 
diefs  um  so  bestimmter  sagen  zu  dürfen,  da  die  Oken* 
sehe  Meinung  auch  noch  dadurch  widerlegt  wird,  dafs 
nach  ihr  alle  Thiere  einen  blinden  Darm  haben  müfs* 
ten,  was  doch  nicht  der  Fall  ist,  und  dafs  die  igeisten 
Vögel  zwey  Blinddärme  haben,  was  durchaus  nicht 
durch  die  Okenscbe  Darstellung  des  Blinddarms  der 
Säugthiere  erklärt  wird. 

a)  Das  Circulationssystem  weicht  gleichfalls  ge-1 
wohnlich  vom  Normal  ab.  Meistens  fehlt  das  Herz. 
Selbst  in  der  Curtiusschen  und  ß üttn ersehen  fehl- 
te es  gänzlich,  eben  so  in  der  von  le  Cat  und  in  fast 
allen  übrigen.  In  den  von  Winslow  beschriebenen 
fehlten  die  Venen  durchaus  *),  was  freylich  kaum 
möglich  scheint,  und  auch  durch  die  Anwesenheit  der 
Nabelvene  etwas  verdächtig  wird. 

3)  Auch  das  R^spirationssystem  ist  unvollkommen 
ausgebildet,  oder  mangelt  meistens  gänzlich.  Auch 
diefs  fehlte  selbst  bey  den  von  Cu  rtius  und  Büttner 
beschriebenen  Mißgeburten , und  unter  den  weniger 

voll- 


vollkommenen  selbst  immer  bey  denen,  wo  die  Brest* 
höhle  gröistentheils  ausgebildet  war,  wie  in  allen  von 
mir  gesehenen  Fällen,  und  eben  so  in  dem  von  Isen- 
flamm  aufgezeichneten , ungeachtet  in  diesem  letz- 
teren die  Brusthöhle  fast  regelmäfsig  gebildet  war. 
In  der  von  P&llisneri  beschriebenen  Mifsgeburt  *) 
fanden  sich  indofs  zw ey  Schläuche,  welche  man  für 
die  Lungen  hielt,  und  etwas  Aehnliches  auch  in  einem 
[Winslo w sehen  **). 

4)  Am  vollständigsten  itt  gewöhnlich  das  Hnrti- 
«ystem  ausgebildet,  wenngleich  die  Form  derTheile 
desselben  häufig  etwas  vom  Nojmal  abweicht.  So  sind 
die  Nieren  gewöhnlich  zu  einer  Masse  verwachsen, 
wie  in  den  beiden  ersten  Fällen  dieses  Aufsatzes  und 
dem  von  Winslow  beschriebenen***),  wo  es  merk- 
würdig ist,  dafs  in  dem  ersten  meiner  beiden  Fälle  und 
dem  Winslowschen  die  Nieren  eine  ganz  ähnliche  La- 
ge batten,  queer  über  den  Lendenwirbeln,  mit  dem 
convexen  Rande  nach  oben,  dem  concaven  nach  unten, 
legen,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  bey  der  gewöhn- 
lichen hufeisenförmigen  Verwachsung  der  Nieren  di* 
Convexität  nach  unten,  die  Concavität  nach  oben  ge- 
richtet ist.  Doch  sind  häufig  die  Nieren  auch  vollkom- 
men von  einander  getrennt,  wie  z.  iB.  in  der  dritten 
von  mir  beschriebenen  Mifsgeburt,  in  denen  von  Cur* 
tius  und  von  Isenflatnm.  Auf  der  andern  Seite 
weichen  sie  bisweilen  noch  mehr  als  durch  blofse  Coa* 
lescent  vom  Normal  ab,  indem  eine,  wie  z.  B.  bey 
Daniel  ****),  die  linke,  oder  sogar  beide,  wie  im 
Büttner  sehen  Falle,  fehlen  *****). 

, % Ueber 

')  Malpigh.  opp.  posth.  p.  87.  , 

**;  /•  c.  p.  8x4- 
m')  l.  c.  p.  8«5. 

Sammlung  medic.  Gutachten,  S.  476. 
w,"‘)  Anatom.  Wahrnebm.  S.  193. 
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Üeber  die  Nebennieren  läfst  »ich  kein  bestimmte* 

Gesetz  aufstellen,  indem  sie  mit  Anweienheit  und  völ- 
lig regelriiäfsiger  Bildung  der  Nieren  bisweilen  ganz 
fehlen,  wie  in  dem  letzten  der  drey  hier  beschriebe- 
nen,  und  dem  in  meinen  Abhandlungen  aufgeführten 
Falle,  bald  da  sind,  die  Nieren  mögen  nun,  wie  in 
dem  zweyten  hier  beschriebenen  Falle,  verwachsen, 
oder,  wie  bey  Is  enfl a m m,  völlig  normal  seyh.  Oh- 
ne Zweifel  sind  sie  aber  in  diesen  beiden  Fällen  ver- 
hältnifsmäfsig  für  den  Körper  und  die  Nieren  viel  klei- 
ner, als  bey  einem  normalen  Fötus,  was  besonders 
merkwürdig  ist,  weil  es  an  dasselbe  Verhältnifs  der  , 

Nebennieren  bey  blofs  Schädel  - und  hirnlosen  Fötus  ' 
erinnert.  , - 1 

DieUreteren  verhalten  sich  ganz  normal  oder  wei- 
chen wenigstens  nur  unbedeutend  vom  Gewöhnlichen 
ab.  Gewöhnlich  aber  scheint  die  Form  der  Harnblase 
etwas  alienirt  zu  seyn,  wenigstens  finde  ich  sie'in  allen 
von  mir  gesehenen  Acephalen,  besonders  beym  letzten  * 

auffallend  weniger  rundlich  als  gewöhnlich , und  als 
eine  kaum  merkliche  Erweiterung  des  weitoffnen  Harn- 
strangs. Le  Cat  scheint  sie  von  einer  ähnlichen  Ge- 
stalt gefunden  zu  haben,  und  Büttner  sagt  ausdrücfc 
lieh , sie  sey  in  seinem  Falle  sehr  klein  und  eng  gewe- 
sen. 

In  der  Regel  öffnet  sich  das  Harnsystem  für  sich, 
doch  beweist  der  zuletzt  von  mir  beschriebene  Fall, 
dafs  auch  bisweilen  bey  Mifsgeburten  dieser  Art  an  der 
Endigung  desselben  eine  abweichende  Bildung  vor- 
kommt, welche  man  bey  übrigens  regelmäfsig  gebil- 
deten Fötus  nicht  selten  findet.  Die  Geschlechtsteile 
Weichen  gleichfalls  häufig  vom  Normal  ab.  Häufig  feh- 
len sie  ganz  (wie  im  dritten  Falle) , oder  sind.  Wenn 
eie  existiren,  unvollkommen  entwickelt,  wie  z.  B.  im 
* er- 
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ersten  Von 'mir  beschriebenen  und  In  dem  von  "Bäsch 
beschriebenen  Falle,  Wo  zwar  die  weiblichen  äufsern  Ge- 
«cblechtstbeile  normal  gebildet  waren,  das  Hymen  selbst 
sehr  grofs  war,  die  Mutterscheide  aber  einekurze  eyför* 
mige  glatte  Höhle  darstellte,  in  deren  Grunde  sich  zwey 
riefe  Taschen  befanden,  aus  deren  ^eder  ein  enger,  sich 
am  entfernt  liegenden  Gebärmutterhalse  blind  endigen- 
der Kanal  entsprang,  (so  daß  sie  also  anfangs  einfach, 
dann  doppelt  war,)  und  wo  die  anfangs  doppelten  Fal- 
lopischenTrompetensich  zu  einer,  tnit  einem  offnen  Ab- 
dominalende versehenen,  vereinigen.  Bisweilen  aber 
sind  sie  auch  regelmäßig  ausgebildet,  sogar,  wie  der 
erstbescbriebene  Fall  beweist,  in  größerer  Anzahl  da 
als  gewöhnlich. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  erlaube  man  mir 
poch  einige  Gedanken  über  die  wahrscheinlichste  Ent* 
ttehungsweise  dieser  Mißgeburten.  Ich  fürchte  we- 
niger, einer  zu  großen  Vorliebe  für  eine  gewisse  Er- 
klärungsweise  beschuldigt  zu  werden,  wenn  ich  die 
Meinung  äußere,  daß  dieselben  in  einem  Mangel  an 
hinlänglicher  Entwickelung  aus  einer,  früher  wenig- 
stens zum  Theil  normalen  Form,  ihren  Grund  haben, 
da  ich  finde , daß  auch  Herr  Tiedemann  *)  bey  Er- 
wähnung einer  solchen  Mißgeburt , wo  der  Kopf , dies 
Brust  und  obern  Extremitäten,  das  Gehirn  nebst  allen 
Sinnesorganen,  Herz  und  Lunge  fehlten,  und  bey  der 
nur  der  Dannkanal,  wiewohl  ohne  Magen,  Leber  und 
Bauchspeicheldrüse,  ferner  die  Harnwerkzeuge  und. 
weiblichen  Gescblechtstheile,  vollkommen  ausgebildet 
waren,  der  Kreislauf  aber  durch  mit  den  Gefäßen  des 
Nabelstrangs  in  Verbindung  stehende  Arterien  und 
Venen  geschähe,  äußert:  dieser  Baucbmensch  sey  in 
seiner  Entwickelung  gleichsam  auf  der  Stufe  der  Wür- 
mer stehen  geblieben.  Es  braucht  wohl  keiner  Erwäh- 

. , nung, 
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nung,  da  Fs  ich  damit  nicht  sagen  wolle:  ej  gebe  eiartt 
frühen  Zustand,  wo  es  z.  B.  normal  sey,  stark  entwi- 
ckelte untere  Gliedma&en,  aber  keine  oberen  und  kei- 
nen Kopf  zu  haben  u.  s.  w. ; meine  Meinung  kann  nur 
' seyn , dafs  es  einen  Zustand  in  der  Entwickelung  de* 
Fötus  gebe,  wo  die  Organe,  welche  man  in  Mifsgebuiv 
ten  dieser  Art  fehlend  öder  abnorm  entwickelt  findef, 
»ich  Wirklich  normgemäfs  auf  diese  Weise  verhalteil. 
Die  Mifsgeburt  entsteht  dann  dadurch , dafs  diese  Or- 
gane allein  sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise  fort 
entwickeln,  indefs  andere  mehr  oder  weniger  alle  ihrö 
Perioden  durchlaufen.  • , 

Für  diese  Annahme  aber  bietet  die  Entwickelung*, 
geschichte  mehrerer  Fötus  wirklich  einige  ThatracheO 
dar.  So  findet  sich  in  den  Froschlarven  eine  Periode, 
Wo  sie,  von  einer  Seite  zur  andern  platt  zusamrnenge« 
drückt  und  mit  einem  schwarzen,  ihre  Untersuchung 
Sufserst  erschwerenden  Pigmente  bedeckt,  an  ibretn 
obern  runden  Ende  einen  kleinen,  kaum  merklich 
Von  dem  übrigen  Körper  abgesonderten  Kopf  tragen, 
nnd  ihr  unteres  Ende  unbedeutend  mehr  zugespitat, 
als  das  obere,  den  langen  Schwanz , der  sich  nachher 
entwickelt,  eben  sö  wenig  ahnden  läfst,  als  jenes  der 
rundlichen,  dicken  nnd  grofsen  Kopf.  Ferner  habe 
ich  im  ersten  Hefte  dieser  Beyträge  *)  einige  sehr  frühe 
Fötus  abgebildet  und  beschrieben,  die  mit  den  Frosclt- 
larven  in  dieser  Periode  sehr  durch  unbedeutend«1, 
kaum  merkliche  Entwicklung  des  Kopfs,  der  sich  vorii 
Unterleibe  nur  durch  einen  kleinen  Einschnitt  untei4« 
scheidet , offenbar  d “ihn er  als  er,  und  wenig  oder  g'afc 
nicht  von  dem  entgegengesetzten  Körperende  zn  unter- 
scheiden ist,  öbbrdirikommen.  Diese  Beobachtungen 
erhalten  durch  ibreUebereinkunft  mitdenKuhlemanni- 
•>i  • sehen 
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»eben  *)  Schaffötus  noch  mehr  Bestätigung,  indem  die- 
ser ausdrücklich  sagt,  (wie  es  auch  die  Abbildungen 
beweisen),  dals  in  dem  igtägigen  Fötus  der  Kopf  of- 
fenbar im  Verhältnis  zum  übrigen  Körper  stärker  ent- 
wickelt gewesen  sey,  als  in  dem  früheren  von  aa  Ta- 
gen. Der  Kopf  schnürt  sich  also  erst  nach  einiger  Zeit, 
wiewohl  immer  sehr  früh,  vom  übrigen  Körper  ab, 
und  in  die  Periode,  wo  er  sich  entweder  noch  gar 
nicht  abgeschnürt  hat,  oder  noch  'unverhältnißmäfsig 
klein  ist,  gehören  die  verschiedenen  Klassen  der  kopf- 
losen Mifsgeburteo. 

* 

Hierzu  kommen  nun  noch  einige  an  diesen  Miß- 
geburten selbst  bie  und  da  beobachtete  Phänomene, 
i'ast  alle  tragen  auch  in  ihrer  übrigen  Organisation  das 
Gepräge  des  unentwickelten  Zustandes.  Was  die  äußere 
Form  betrifft,  so  fehlen  häufig  auch  die  obern  Extre- 
mitäten, oder  sind  Wenigstens  unvollständig  entwickelt; 
bisweilen,  wiewohl  seltner,  fehlen  auch  die  untern 
^gänzlich,  oder  t^nd,  dies  nicht  selten,  in  Rücksicht  auf 
Zahl  und  Trennung  der  Zehen  von  einander,  unvoll- 
kommen ausgebildet.  Das  Brustbein  fehlt  häufig,  die 
Rippen  sind  nicht  mit  einander  vereinigt,  die  Brust- 
höhle also  vorn  offen,  wie  bey  frühest  Fötus.  Auch  für 
.die  innern  Organe  finden  sich  ähnliche  Data.  Am 
.Darmkanal  linden  sich  Divertikel,  die  Nieren  bilden 
nur  eine  Masse,  die  Gescblechtstheile  fehlen  oder  die 
.Gebärmutter  ist  gehörnt,  oder  Urinwerkzeuge  und  Af- 
ter öffnen  sich  in  einen  gemeinschaftlichen  Ausgang. 
■In  den  sogenannten  acephalis  spuriis  ist  die  Basis  des 
.Schädels  und  des  Gehirns  entwickelt,  gerade  wie  sich 
die  des  letztem  auch  in  Reptilien  und  Fischen  fast  al- 
lein 

*)  Obss.  circa  generationis  negotium  in  ovlbus.  Gotting. 
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lein  damellt,  und  zugleich  findet  sich  Hasenscharte, 
Wolfsrachen  und  gespaltenes  Rückgrat.  , 

Offenbar  also  trägt  der  ganze  auf  diese  Art  abwei- 
cbend  gebildete  Organismus  das  Gepräge  einer  über 
ihn  verbreiteten  Trägheit  in  den  Bildungsprozessen.  Der 
Stoff  fehlt  nicht,  nur  die  Bildung  geschieht  nicht.  Diefs 
beweiset  die  von  Winslow,  Isen  flamm  u.  m.  a., 
und  auch  von  mir  an  drey  Mißgeburten  dieser  Art  ge- 
machte Beobachtung,  dafs  das  Ganze  in  eine  mehr  oder 
weniger  dicke  Lage  von  sulsiger  schwammiger  Masse, 
ohne  bestimmte  Form,  eingesenkt  war.  In  der  zu- 
letzt beschriebenen  Mißgeburt  betrug  diese  Masse,  be> 
sonders  oben,  wo  sich  der  Kopf  finden  sollte,'  fast  ei- 
nen Zoll  an  Dicke  und  über  einen  halben  in  allen  übri- 
gen Gegenden  des  Körpers.  Hie  und  da  finden  sieb 
häufig  in  Mißbildungen  dieser  Art  mehr  oder  weniger 
große  seröse  Bälge,  die  eine  Flüssigkeit  enthalten,  und 
zwar,  wenigstens  in  meinen  Fällen,  gegen  die  obere 
Extremität  des  Körpers  bin.  Röder  er  bemerkte  das- 
selbe in  einer  Mißgeburt,  die  zwar  einen  Kopf,  aber 
übrigens  eine  Menge  von  Bildungsfehlern , welche  alle 
in  einer  mangelhaften  Entwickelung  begründet  sind, 
hatte.  Aber  die  erste  und  einfachste  Bildung  aller  Or- 
gane ist  eine  kuglicbte,  blasenähnliche:  so  erscheint 
das  Herz,  das  Hirn;  und  aus  Kügelchen  zusammenge- 
aetzt  erscheinen  nach  YVolff  alle  Organe  bey  ihrem 
Entstehen,  größere  oder  kleinere  Kügelchen  bilden 
auch  später  noch,  wie  mikroskopische  Untersuchun- 
gen beweisen,  alle  oder  die  meisten  Organe  desTbier- 
körpers.  Jener  sulzige  Guß  um  den  Körper  scheiut 
also  der  Stoff  und  diese  Blasen  die  ersten  ungeiunge- 
nen  Ansätze  zur  Bildung  *der  fehlenden  Organe  zu  seyn. 

Bisweilen,  wiewohl  sehr  selten,  scheint  die  Bil- 
dfengsthätigkeit  sieb  nach  andern  Gegenden,  und  ge- 
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rade  nach  den  entgegengesetzten  gewandt  zu  haben, 
daher  vielleicht  in  dem  ersten  hier  beschriebenen  Falls 
die  beiden  Hoden  der  rechten  Seite. 

Dali  aber  auch,  ungeachtet  die  Bildungsprozesie 
in  der  obern  Hälfte,  und  besonders  die  Entwickelung 
des  Kopfes  hier  unvollständig  vor  sich  gehen  oder  gant 
gehemmt  sind,  dennoch  oft  ein«  Annäherung  an  den 
Normalzustand,  ein  Bestreben,  diesen  darzustellen 
obwalten,  beweist  unter  andern  ein  von  Trevira- 
nui*)  beschriebener  Fall,  wo  bey  einem  Kinde,  dem 
Kopf  und  Hals  gänzlich,  und  auch  die  linke  obere  Ex- 
tremität, bis  auf  einige  Fingeräbnliche  Auswüchse  über 
dem  Brustbein,  fehlten,  in  der  Nähe  des  rechten  Ober- 
armgelenks an  der  rechten  Seite  der  Brust  eine  halb* 
kugelförmige  Erhabenheit,  ein  Rtidiment  des  Köpfet 
und  im  Zwischenräume  der  beiden  Schultern  einige 
'Spuren  von  Hairen  Vorkommen. 

* • s ' * 

')  Biologie,  Bd.  III.  pag.  524. 
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tcn , vordem  Theile  ihrer  Länge  durch  eine  ansehnliche 
L ücke  in  einen  innern,  breitem,  dünnem einen  äu- 
fsern,  schmälern,  cy lindrischen  Thcil  gespalten.  * 

Bei  Trigla  volitans  ist  der  Hüfttbeil  sehr  stark  ent- 
wickelt nnd  mit  vielen  Fortsätzen  versehen.  Er  besteht 
aus  einem  innern  und  einem  äu&ern  Theile.  Der  innere 
ist  -schräg  von  aulsen  und  unten  nach  innen  und  oben 
gerichtet  und  in  seiner  ganzen  Länge  mit  dem  gleichna- 
migen der  vordem  Seite  verwachsen.  Nach  hinten 
geht  er  in  zwei  seitliche  und  einen  mittlem,  unpaaren 
Fortsatz  über.  Der  äußere  schickt  vorn  und  seitlich 
einen  langen,  dünnen  Fortsatz  ab,  der  sich  mit  der  Mitte 
des  vordem  Schlüsselbeinrandes  verbindet. 

§•  1 *7* 

3.  Flotte. 

Bei  den  Knochenfischen  ist  der  Bau  der  Flos- 
sen in  sofern  unvoilkommner  wie  bei  den  Knorpelfischen, 
als  sie  nur  aus  einer  Reihe  von  Längenstrahlen  bestehen, 
welche  an  ihrem  innern  Ende  in  einen  obern  und  einen 
innern  Schenkel,  die  einander  von  vom  nach  hintendach- 
ziegeliormig  bedecken,  gespalten  sind,  wodurch  eine 
von  vom  nach  hinten  verlaufende,  stark  vertiefte  Grube 

I 

entsteht,  welche  die  Gelenkerhabenheit  der  B.eckeukno- 
eben  umfafsl. 

Bei  den  Knochenfischen  fehlen  daher  im  Allgemei- 
. die  zwischen  dem  Becken-  und  Fingertheile  befindliche 
Abtheilungen.  Bei  Po lypterus  ist  die  Bildung  vollkomm- 
ner.’  Auf  das  Becken  folgt  eine  Reihe  von  vier  sehr 
länglichen  Knochen,  deren  innerer  dicker  und  länger 
als  die  drei  äufsem  und  von  ihnen  {getrennt  ist,  während 
diese  dicht  an  einander  liegen. 
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C.  K n o ch  e n de*  Kopfes. 

$j.  11%. 

Der  Betrachtung  des  knöchernen  Kopfes  der  Fische 
geht  am  besten,  Umschreibung  und  Umständlichkeit  zu 
vermeiden,  eine  allgemeine  Darstellung  der  Anordnung 
desselben  bei  den  Wirbellhieren  überhaupt  voraus. 

Er  besteht  immer  aus  zwei  Ilaupttheilen , dem  hin- 
tern und  obern,  dem  Schädel,  dem  untern  und  vor- 
dem, dem  Antlitz.  Jener  bildet  eine,  dasGebirnm 
ihrem  Innern,  an  den  beidenSeilen,  vorn  und  unten  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Aiillitzknochen , die  Organe  <ks 
Gehörs,  Gesichtes  und  Geruches  enthaltende  Höhle;  die- 
ses ist  gleichfalls  der  Sitz  der  genannten  Sinnorgane, 
aufserdem  des  Gesclunacksorgans , und  besteht  vorzüg- 
lich aus  den  Knochen,  welche  die  Mundhöhle  umgeben 
und  mittelbar  und  unmittelbar,  zum  Kauen  dienen. 

Wie  mannichfach  auch  die  Gestalt  des  ganzen  Ko- 
pfea,  das  Verhältnifs  seiner  einzelnen  Theile,  die  Be- 
schaffenheit der  einzelnen,  ihn  zusammensetzenden  Kro- 
chen variiren  mag,  so  kann  man  doch  aufser  den  beiden 
eben  bemerkten  grofsen  Abtlieilungen  in  jeder  gewisse 
Gegenden,  am  gewöhnlichsten  gewisse  Knochen,  f«!-* 
setzen,  welche  in  den  verschiednen  Thieren,  ihren  we- 
sentlichsten Bedingungen  nach , einander  wiederholen. 

Diese  sind,  am  Schädel,  von  hinten  nach  vorn 
betrachtet: 

1)  Das  G rund b ei n.  Es  bildet  die  hintere,  untere 

und  mittlereGegend  desSchädels  und  lenkt  sich  mit  dem  er- 
sten Wirbel  desStammes  ein.  IminerbildeteseinenRmg 
und  ist  sehr  deutlich  wirbelähulich.  Voiziiglicli  gü' 
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dies  für  seinen  hintern  Theil,  oder  das  Hinterhaupt- 
stück;  am  vordem,  dem  Keilheinstücke,  ist  die 
Achnlichkeit  weit  weniger  vollkommen  und  wird  erst 
in  Zusammenhang  mit  andern,  den  Ring  von  oben  schlie- 
ßenden Knochen  ganz  deutlich. 

а)  Das  Schlafbein,  ein  doppelter  Knochen,  der 
nach  aufsen  neben  dem  vorigen  liegt.  Es  stellt  den  hin- 
tern und  untern  Theil  der  Seitenwände,  nebst  dem  äu- 
fsemTheile  der  unternFläche  des  Schädels  dar  und  bildet 
mehr  oder  weniger  deutlich  eine  seitliche  Wirbellüilfte. 

3)  Das  Scheitelbein,  vor  dem  obern  Theile  des 

Ilinterhauptstückes  und  über  dem  Schlafbeine.  Es  fällt 
ia  die  Mittellinie  und  bildet  eine  dünne  Flalte,  die  dem 
Bogentlieilo  eines  Wirbels  entspricht.  ■*. 

4)  Das  Stirnbein  kommt  durch  Lage  und  Gestalt 
mit  dem  vorigen,  vor  dem  es  liegt,  sehr  überein,  ist 
aber  etwas  zusammengesetzter. 

5)  Das  Riechbein,  das  eigentlich  richtiger  zum 
Antlitz  gehört,  unter  und  vor  demlStirnbein. 

Am  Antlitz  findet  sich  sehr  allgemein : 

б)  DasUnlerkieferbein,  ein  ansehnlicher  bogen- 
formiger,an  seinem  hintern  Ende  mit  dem  Schlaibein  be- 
weglich verbundner,  gewöhnlich  zahnlragender  Knochen. 

7)  Ihm  von  oben  nach  unten  gegenüber  das  Ober- 
kieferbein, dessen  vorderer  Theil,  häutigst  von  dem 
übrigen  getrennt,  den  Namen  Zwischenkieferbein 
erhalt. 

' 8)  Das  hinter  dem  Oberkieferbein  liegende  Gau- 

% 

m en  bein. 

g)  Neben  dem  Oberkieferbein  nach  aufsen  auf  jeder 
Seite  das  Jochbein. 
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jo)  Ueber  ihm,  zwischen  ihm  und  dem  Stirnbein, 
das  in  die  Mittellinie  lallende  Nasenbein. 

u)  In  derselben  Gegend,  weiter  nach  außen,  das 
Thränen*  oder  Nagelbein. 

ja)  Nach  innen  vom  Oberkieferbein  das  Mu- 
scheibein. 

i3)  Ein  mittlerer,  unpaarer  Knochen , der  Pflug- 
schar. 

' §.  118. 

Die  Knorpel*  und  Knochenfische  unterscheiden  »ich 
sehr  auffallend  durch  die  Anordnung  ihres  knöchernen 
, Kopfes  von  einander,  so  dafs  sich  in  der  That  kaum  ge- 
meinsame Merkmale  für  beide  fcstsetzen  lassen.  Auch 
die  Gyklostomen  und  Piagiostomen  zeigen  so 
wenig  Uebereinkunft,  dafs  beide  für  sich  betrachtet  wer- 
den müssen. 

a.  Knorpelfis  che. 
a.  Cyklostomen. 

* / 

§•  1 *9* 

Der  Kopf  der  Cyklostomen  ist  sehr  länglich  und 
besteht  aus  mehrern  von  hinten  und  oben  nach  vorn  und 
unten,  einander  gröfstentheils  dachziegelförmig  zum 
Theil  bedeckenden',  auf  einander  folgenden  Stücken. 

Vonihnfen  hat  das  hinterste,  gröfste  eine  sehr  un- 
regelmäßige Form.  Es  ist  im  Ganzen  länglich  viereckig 
und  besteht  aus  einer  hintern  und  einer  vordem  Hälfte. 
V on  diesen  ist  die  erster c sehr  zusammengesetzt.  Sie  ist 
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etwas  breiter,  aber  kürzer  als  die  vordere  * hinten  erha- 
ben, vorn  etwas  vertiert.  An  ihrem  hintern  Ende  schwillt 
sie  auf  beiden  Seilen  zu  einer  rundlichen,  knöchernen 
Erhabenheit  an , dann  dehnt  sie  sich  zu  einem  breiten, 
schief  nach  aufsen  absteigenden  Ringe  aus, dessen  Lücke 
durch  eine  Membran  ausgefüllt  wird  und  dicht  hinter 
welchem  ein  nach  au  Isen  etwas  gewölbter,  von  vorn  nach 
hinten  plattgedrückter  Haken  herabsteigt. 

In  der  vordem  Grube  liegt  ein  querer,  rundlicher, 
hohler  Knochen,  der  sich  fast  in  der  ganzen  Breite  die- 
ses Stückes  von  einer  Seite  zur  .andern  erstreckt. 

Der  vordere  Theil  dieses  Stückes  bildet  eine  ein- 
fache, nach  oben  gewölbte,  nach  unten  ausgehöhlte, 
mit  einem  vordem,  schwach  vertieften  Rande  geendigte 
Blatte. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Kopfknorpel  besteht 
gröfstentheils  aus  einer  der  eben  beschriebnen  ähnlichen, 
aber  vom  durch  einen  schwach  gewölbten  Rand  geen- 
digten Platte , die  etwas  kleiner  als  die  hintere  und  von 
ihr  in  ihrer  hintern  Hälfte  bedeckt  ist. 

Sie  endigt  sich  hinten  stumpf  zugespitz*.  und  schickt 
von  den  Seitenenden  ihres  hintern  Randes  einen  star- 
ken senkrechten  Fortsatz  nach  unten. 

Zwischen  diesem  und  dem  Ringe  der  ersten  Abthei-  * 
lung  .liegt  ein  schaufelfürmiges , von  oben  nach  unten 
plattes,  vom  und  hinten  slumpfgeendigtes,  mit  beiden 
durch  ein  Band  vereinigtes,  queres  Blatt,  das  von  vorn 
nach  hinten  am  längsten,  nach  aufsen  von  einem,  gewölb- 
ten, nach  innen  von  einem  ausgehöldteu  Rande  begränzt 
wird. 

Vor  dem  hintern  absteigenden  Fortsätze  befindet 
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sich  eia  ihm  ähnlicher,  aber  kürzerer,  dor  lose  mit  der 
untern  Fläche  des  zweiten  Schildes  verbunden  ist. 

Die  dritte  Abtheilung  der  Kopfknorpel  wird  durch 
eine  noch  gröfsere  Zahl  von  Stücken  gebildet. 

Das  vorderste  ist  ein  runder,  starker,  zahntragen« 
der,  die  Mundoflnung  umgebender  Ring , der  durch  sei« 
nen  obern  Theil  an  den  vordem  Rand  des  zweiten  Schi!« 
iles  stufst  und  zum  Theil  von  ihm  bedeckt  wird. 

An  der  Vereinigungsstelle  seiner  obern  und  untern 
Hälfte  sitzt,  beweglich  durch  ein  Kapselband  mit  ihnen 
verbunden,  ein.  starker,  Jäaglichdreieckiger,  nach  hin* 
ten  und  unten  gerichteter,  und  unter  den  bei  der  zwei- 
teu  Ablheilurrg  beschriebenen  Seilenplatten  liegender 
Knochen  auf. 

An  der  Mitte  seiner  untern  Hälfte  lenkt  sich  ein 
dünner,  oben  etwas  längerer  Knochen  ein,  der  sich  vorn 
zu  einer  Plat  te  ausdehnt. 

Ueber  diesem,  aber  auch  unter  der  Speiseröhre, 
liegt  ein  weit  längerer,  von  einer  Seile  zur  andern  platt« 
gedrückter,  sehr  länglicher,  hinten  zugespifzter,  bis  zum 
Anfänge  der  Athmungswerkzcuge  reichender  Knorpel. 

Dieser  trägt  auf  seinem  vordem  Ende,  locker  durch  j 
ein  Band  an  ihn  geheftet,  einen  kurzen.  Yformigen,  mit 
den  Aesten  nach  oben  gerichteten,  zwischen  den  vordem, 
kurzen  Seitensliicken  der  zweiten  Abtheilung  gegen  dai 
mittlere  Stück  aufsteigenden  K norpel. 

1 Die  Bedeutung  dieser  verschicdnen  Stücke  wird  am 
besten  bei  der  Betrachtung  der  Kopfknochen  der  Kno- 
chenfische angegeben  werden. 
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Vorzüglich  nur  um  anzuzeigen  , dafs  die  zweite 
Abtheilung  des  vorliegenden  Bandes  meiner  ver- 
gleichenden Anatomie  in  kurzer  Zeit  folgen  wird, 
setze  ich  ihm  die  folgenden  Zeilen  vor.  Er 
selbst  würde  früher,  oder  wenigstens  jetzt  voll- 
ständig erschienen  seyn,  wenn  ich  nicht  auf  mehr- 
fache Weise  fast  ununterbrochen  gestört  wor- 
den wäre.  Die  bisherigen  Hindernisse  sind  theils 
schon  gehoben,  theils  werden  sie  sich  mit  Sicher- 
heit in  kurzer  Zeit  völlig  beseitigen  lassen,  und 
ich  werde  daher  nicht  nur  die  folgende  Abthei- 
Jung  dieses  Bandes , sondern  auch  die . übrigen 
Bände  , zu  denen  schon  die  Hauptsachen  durch- 
aus vorgearbeitet  sind , ohne  ähnliche  Unterbre- 
chungen liefern.  Die  zweite  Abtheilung  dieses  * 
Bandes  wird:  i)  die  Beschreibung  der  Knochen 
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der  Vögel  und  Säugthiere ; z)  die  Reduction  der 
verschiedenen  Knochen,  und  in  Hinsicht  auf  die 
Function  knochenartiger  Theile  desselben  Thie- 

r < 

res  und  der  verschiedenen  Classen ; 3)  mehrere 
Tabellen  über  die  Zahl,  zum  Theil  auch 'die 
Form,  mehrerer  Knochen j 4)  eine  Literatur  der 
vergleichenden  Osteologie  enthalten,  weshalb 
ich  in  dem  Werke  selbst  weniger,  als  es  aufser- 
dem  der  Fall  gewesen  seyn  würde,  in  eine  Ver- 
gleichung meiner  Ansichten  mit  fremden  einge- 
gangen bin.  7 

Dafs  ich  mich  durch  armselige  Scribler  nie 
irre  machen,  und  sie,  wie  immer,  in  der  Öffent- 
lichen Meinung  ihre  einzige  Strafe  finden  lassen 

werde , bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung. 

/ 

* Halle,  den  i4ten  März  1824. 

F.  Meckel. 
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System  der  vergleichenden 
An  atomie. 


Zweiter  T h e i 1. 

x Besondere  Anatomie. 


Erste*  Buch. 

Passive  Organe  der  Bewegung. 


§• 


i. 


^lachdera  im  ersten  Theile  der  vergleichenden  Ana* 
tomie  die  allgemeinen  Bedingungen  der  thierischen  Bil- 
dung betrachtet  wurden , folgt  in  den  übrigen  die  beson- 
. dere  Beschreibung  der  einzelnen,  den  Thierkörper  fcu« 
sammenselzenden  Systeme.  > 

Den  Anfang  mache  ich  mit  den  Organen  der  Be- 
wegung, namentlich  der  willkührlichen , weil  sie  sehr 
allgemein  die  grüfste  Masse  des  Körpers  ausmachen,  da- 
durch  seine  Gestalt  darstellen  und  die  Lage  und  Bildung 
der  übrigen  grolsentheils  bestimmen. 

Indessen  handle  ich  hier  nicht  die  willkührlich  be-  • 

” ' * t - , . , i 

beglichen  Organe , welche  untergeordnete  Theila  andrer 
Mack  et  rergl.  Aut.  U.  1 
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Apparate  sind,  sondern  blofs  die  ab,  welche  die Bestim- 
mung desOrtsverhältnIsses  des  thierischen Körpers  gegen 
andre  zum  Zweck  haben,  indem  ein  entgegengesetztes 
Verfahren,  wenn  es  gleich  ein  allgemeines  Bild  dieses 
Systems  giebt,  nolhwendig  zu  einer  höchst  entstellenden 
Zerstücklung  der  übrigen  Organe  führt. 


Erstes  Hauptstück.' 

Allgemeinste  Betrachtung  derselben. 


Die  Organe  der  Bewegung  zerfallen  in  active  und 
passive. 

Die  ersten  sind  die  Muskeln,  welche  durch  ihre  Zu- 
sammenziehung die  Lage  der  letztem,  wo  sie  vorhanden 
sind,  und  dadurch  entweder  blofs  die  Gestalt  der  Ab- 
schnitte des  Körpers,  an  welchen  sie  sich  befinden,  oder 
auch  seine  Stelle  verändern,  indem  er  durch  sie  fort- 
bewegt wird.  1 

Die  passiven  Bewegungsorgane  bestehen  vorzüglich 
ausTheilen,  welche  sich  durch  einen  mehr  oder  weniger 
hohen  Grad  von  Härte  und  Festigkeit  von  den  übrigen 
unterscheiden,  wodurch  sie  zu  Erreichung  mehrerer 
Zwecke  geeignet  sind.  Theils  geben  sie  vermöge  dieser 
Eigenschaften  Hebel  ab,  auf  welche  die  Muskeln  wirken, 
theils  erscheinen  sie  dadurch  als  Schutzmittel  mehr  oder 
weniger  lebenswichtiger  Organe,  indem  sie  um  dieselben 
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zu  Hohlen  von  verschiednen  Graden  der  Vollkommenheit 
zusammentreten.  Diese  harten  und  festen  Theile,  welche 
aus  erhärtetem  Eiweifs  und  sehr  allgemein  aus  kohlen- 
saurem oder  phosphorsaurem  Kalke  bestehen,  liegen  ent- 
weder nach  aufsen  und  bedecken  die  Muskeln , oder  sie 
befinden  sich,  von  ihnen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
umgeben,  mehr  in  der  Tiefe,  so  dafs  sie  oft  die  innerste 
Gegend  vonKörperablheilungen,  namentlich  solchen  ein- 
nehmen, welche,  wie  die  Gliedmafsen,  fast  blofs  zur  Be- 
wegung bestimmt  sind.  Dieser  innere  Apparat  kommt 
den  hühern,  jener  äufsere  den  niedrigem  Tliieren  zu; 
doch  besitzen  auch  Tliiere,  welche  tiefer  als  die  mit 
Schalen  versehenen  stehen , innere  harte  Theile,  welche 
die  Grundlage  des  Ganzen  ausmacheu. 

.Die  erstem  sind  erhärtete  Hau tt heile,  und  kön- 
nen im  Allgemeinen  den  Namen  von  Schalen  erhalten, 
die  letztem  stellen  eigne  Systeme,  das  Knorpel-  und 
Knochensystem,  dar.  Diese  verschiedenen  harten 
Theile  bilden,  im  Zusammenhänge,  das  Skelet,  das, 
wenn  es  von  den  weichen  Theilen,  und  namentlich  den 
Muskeln  umgeben  wird,  inneres,  wenn  es  diese  ein- 
schliesst,  äufseres  ist,  und  unter  beiden  Bedingungen 
sehr  allgemein,  oft  auch  da,  wo  es  verhältnifsmäfsig  sehr 
klein  ist,  die  Gestalt  des  ganzen  Körpers,  auch  nach 

Zerstörung  aller  übrigen  Theile,  darstellt. 

, r, 

s 

Zu  diesen,  den  grÖfsten  Theil  des  Bewegungsappa- 
rates bildenden  Systemen  treten  weichere  Theile  doppel- 
ter Art,  die  man  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Bän- 
der bezeichnet,  ungeachtet  sie  sich,  wenigstens  im  voll- 
kommnen  Zustande,  sehr  von  einander  unterscheiden. 

, “ a * 
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Beide  gehören  andern,  weiter  verbreiteten  Syste- 
men an.  ' 

Die  festesten,  und  vorzüglich  gur  Erhaltung  des  Zu- 
sammenhanges der  harten  Theile  unter  einander  und  mit 
den  Muskeln  bestimmten  gehören  zum  Fasersystem, 
das  auch  aufserlich  als  Beinhaut  und  Knorpel  h aut 
die  Knochen  imd  Knorpel  bekleidet  und  hier  zugleich 
die  Grundlage  der  Verzweigung  der  zu  dein  Innern  der 
Knochen  tretenden  Gefäfse  ist. 

Die,  weniger  mit  der  Verbindung,  als  mit  der  Be- 
weglichkeit der  harten  Theile  unter  einander  in  Bezie- 
hung stehenden  Bänder  der  zweiten  Art,  die  Synovial- 
bänderoder Ka  pseln,  gehören  zudem  serösen  System, 
und  sind  dünne,  homogene,  von  einem  Knochen  oder 
Knorpel  zum  andern  gehende,  sich  auch  zugleich  über 
die  einander  entgegen  gewandten  Flächen  derselben  wer- 
fende Säcke,  die  eine  zähe,  schmierige,  durchsichtige 
Flüssigkeit,  die  Gelenkschmiere  (Synovia)' j ab- 
sondern. 

§•  3. 

D ie  verschiedenen  Abschnitte  des  Skeletes  sind  auf 
sehr  mannichfache  Weise  unter  einander*  verbunden. 
Alle  hier  vorkommendeu  Verschiedenheiten  lassen  sich 
indessen  auf  zwei  hauptsächliche  zurückführen.  Ent- 
weder werden  die  einander  entgegen  gewandten  Flächen 
durch  eine  festwerche  Zwischensubstanz",  welche  sich 
von  der  einen  zur  andern  erstreckt,  oder  nur  durch  eine 
von  dem  Umfinge  einer  jeden  Fläche  entstehende  Mem- 
,bran  so  zusararoengeheftet,  dafs  die  Flächen  sich  berüh- 
ren , und  über  einander  hingleiten  können. 


J 


im  Allgemeinen.  5 ’ 
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Jm  ersten  Falle  ist  das  tiindungsmittel  faserige,  oder 
faserigknorplige  oder  knorplige  Substanz;  im  letztem 
die  Synovialhaut,  welche  nur  'entweder,  die  weit  ge- 
wöhnlichere Bedingung,  ä'uCserlich,  oder,  in  seltnen 
Fidlen , auch  im  Innern  durch  einzeln  stehende  faserige 
und  ki-orplige  Zwischenstücke  verstärkt  werden. 

Natürlich  ist  da,  wo  nur  der  Umfang,  nicht  die  gan- 
ze Ausbreitung  einauder  entgegengewamlier  Flächen  ver-  i 
Lunden  werden,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die 
Beweglichkeit  weit  gröfser  als  unter  der  letzten  Bedin- 
gung, und  man  setzt  sie  einander  daher  als  beweg- 
liche Verbindung  oder  Gelenk  uud  uu beweg- 
liehe  Verbindung  entgegen. 

D ie  unbewegliche  sowohl  als  die  bewegliche  Verbin- 
dung bietet  mehrere  quantitative  und  qualitative  Ver- 
schiedenheiten 'dar.  v 

Am  festesten  ist  die  unbewegliche  Verbindung,  wenn 
die  einander  entsprechenden  Flächen  durch  in  einander 
greifende  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  ungleich  sind 
und  die  Zwischerisubstanz  in  demselben  Verhältnisse 
dünn  ist.  Diese  Anordnung  erhält  den  Namen  der  Na  th, 
nnd  bietet  selbst  wieder  sehr  bedeutende  gradweise  Ver- 
schiedenheiten dar,  welche  von  der  Gröfse,  Zahl-,  Zu- 
sammensetzung u.  s.  \v.  der  in  einander  greifenden  Un^ 
gleichbeiten  abhängen. 

„ Sind  die  einander  entgegenge wandten  Flächen  wenig 
oder  gar  nicht  ungleicl/,  ist  zugleich  die  Bindungssub- 
stanz breit  und  weich,  so  erhält  diese  Verbindung  den 
Namen  der  Fuge. 

Durch  diese  wird  in  Hinsicht  auf  die  Art  der  Ver- 
bindung, und  den  Grad  der  Festigkeit  zu  dem  Gelenke 
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der  Uebergang  durch  die  Anwesenheit  innerer  Faserbän- 
der oder  Knorpel  gemacht,  sofern  hier  in  der  That  beide 
yerbindungsformen  vereinigt  sind,  und  die  Zwischen- 
knorpel nur  mit  beiden  Knochen  zu  verwachsen,  die 
Zwischenhandel'  sich  nur  weiter  auszubreiten  hätten,  um» 

eine  wahre  Fuge  darzustellen. 

1 • - , 

Immer  sind  die  auf  einander  beweglichen  Flächen 
glatt,  oft,  namentlich  bei  den  höhernThieren,  iibeilcnor- 
pelt.  Gewöhnlich  treten  nur  zwei,  oft  auch  mehrere 
Knochen  iu  einem  Gelenke  zusammen. 

Die  geringste  Beweglichkeit  gestatten  gerade  Flächen, 
natürlich  desto  mehr,  je  kürzer  und  straffer  die  vereini- 
genden Kapseln  sind.  In  der  That  findet  dann  nur  ein 
Auf-  und  Niedergleiten  der  mit  einander  verbundenen 
Knochen  Statt.  Audi  kommen  bei  dieser  Art  der  Ver- 
bindung, die  man  auch  ihrer  Beschränktheit  wegen'  das 
straffe  Gelenk  nennt,  am  häufigsten  Zwischenbän- 
der vor.  Sie  findet  vorzüglich  zwischen  kleinern  Knor 
dien  Statt. 

Die  übrigen  Gelenke  gestatten  entweder  Beugung 
und  Streckung,  oder  Drehung,  oder  beides  zu- 
gleich. 

Unter  beiden  Bedingungen  sind  einander  abgerun- 
dete Flächen  entgegen  gewandt,  nur  sind  diese  da,  wo 
blofs  Beugung  und  Streckung  möglich  ist,  beim  Ge- 
werbgelenk  oder  dem  Knie,  nur  kleine  Abschnitte 
von  Kugeln  und  ihnen  entsprechenden  Vertiefungen, 
die  außerdem  durch  Erhabenheiten  und  Vertiefungen, 
welche  sich  an  verschiedenen  Stellen  befinden,  und 
die  Bewegung  in  einer  andern  als  der  Langcnrichtung 
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mehr  oder  weniger  unmöglich  machen,  unterbrochen 
oder  umgeben  werden. 

Die  Drehungsgelenke  variiren  wieder  dem 
Grade  nach,  immer  aber  artikuliren  hier  einfache  runde 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  auf  einander. 

Die  geringste  Beweglichkeit  bezeichnet  da»  Angel* 
gelenk  ( Articulatio  trochloides , rocatio)i  wobei  ein 
Knochen  u.s.w.  die  Achse  darstellt,  um  welche  sich  ein 
andrer  dreht,  und  beide  nur  durch  verhältnifsmäfsig 
kleine  und  niedrige  Erhabenheiten  und  Vertiefungen 
einander  berühren.  Oft,  aber  nicht  immer,  sind  hier 
zwei,  namentlich  lange  Knochen,  an  ihren  beiden  En- 
den durch  kugelförmige  Oberflächen  unter  einander  ver- 
bunden. Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  die  Achse 
durch  starke  Bänder  eingeschlossen,  welche  von  einem 
Theile  des  beweglichen  Knochens  zum  andern  geben  und 
mit  ihm  einen  King  um  sie  vervollständigen.  Durch 
diese  Anordnung  wird  bei  dieser  Art  der  Verbindung  be- 
wirkt, dafs  die  Drehung'  nur  in  derselben  Ebne  ge- 
schieht. 

Als  eine  Abänderung  hievon  oder  als  eine  Zwischen- 
bildung zwischen  dem  Angelgelenke  und  dem  folgenden 
kann  man  das  hei  einigen  Fischen  an  verschiednen  Stel- 
len vorkommende  Ringgelenk  ansehen,  wobei  zwei 
Knochen  durch  Haken  oder  vollständige  Ringe  in  einan- 
der greifen. 

Eine  Annäherung  an  diese  Bildung  bietet  besonders 
das  Angelgelenk  dann  dar,  wenn  die  Bänder,  welche 
die  Achse,  die  durch  einen  Knochen  gebildet  wird , um- 
geben, verknöchern,  und  dadurch  ein  vollständiger 
knöcherner  Ring  gebildet  wird.  So  habe  ich  es  bei  dem 

' r 
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Skelet  des  Nilpferdes  in  der  Pariser  Sammlung  am 
ersten  Baiswirbel  durch  Verknöcherung  des  hinter  dem 
Zahne  des  zweiten  weggehenden  Querbandes  beobachtet. 

Weit  freier  ist  die  Bewegung,  wenn  die  einander  be- 
rührenden Oberflächen  grüfsere  Kugelabschnitte  darslel- 
len  und  einen  veihältnifsmäfsig  kleinern  Theii  der  mit 
, einander  verbundenen  Knochen  ausmacheu.  Die  Folge 
davon  ist  Drehung  nach  allen  Richtungen  in  einem  desto 
gröfsern  Umfange,  je  flacher  und  je  kleiner  im  Verhält- 
nifs  zu  dem  kugelförmigen  Kopfe  die  aufnehmende  Ver- 
tiefung ist.  Wo  die  Vertiefung  verhällnifsmäfsig  grofs 
' ist  und  den  Kopf  ganz  umschliefst,  erhält  die  Verbin- 
dung den  Namen  des  Nufsgelenkes  ( Enarthrosis )t- 
wo  die  klein  und  fläch  ist,  bildet  sie  das  freieste  Ge- 
lenk (Arthrodia). 

Vergleicht  man  die  verschiednen  Thiere  in  Hinsicht 
auf  diese  Verbindungen , so  lässt  sich  im  Allgemeinen 
nur  sagen,  dafs  dieselben  harten  Theile  in  verschiednen 
Thieren  sich  auf  aufserordentlich  abweichende  Art  mit 
einander  verbinden,  indem  sich  bei  dem  einen  olt  da  die 
freieste  Beweglichkeit  findet,' wo  bei  dem  andern  die  Be- 
wegung durch  Nalh  oder  Fuge  ganz  vernichtet  ist. 

§•  4. 

Von  diesen  verschiednen  Systemen  ist  zwar  das  Mus- 
kelsystem, als  lebensthälig  Bewegendes,  das  wichtigste; 
indessen  kann  es  bei  den  mit  festen  Theilen  versehenen 
Thieren  erst  nach  der  Darstellung  von  diesen  beschrie- 
ben werden,  und  deshalb  glaube  ich  es  am  besten  für 
sich  nach  der  Untersuchung  der  passiven  Bewegung*- 
* organe  abzuhandelu. 
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Zweites  Hauptstüek. 

Besondere  Beschreibung  des  Skeletes  in  den 
verschiedenen  Thierclassen. 


• Erster  Abschnitt 
Skelet  der  Zoophyten. 


5. 

Die  einfachste  Anordnung  des  Skeletes  kommt  bei 
den  Zoophyten  vor,  wo  es  am  besten  den  Namen 
des  Polypenstockes  erhält. 

Der  Polypenstock  ist , Seiner  Lage  nach,  ent- 
weder ein  innerer,  oder  ein  äufserer,  im  erstem  Falle 
hohl,  im  letztem  solide,  worauf  sich  die  Eintheilung  in 
Röhren  - und  Stammpolypen  gründet.  Nicht  un- 
merkwürdig ist  es,  dafs  die  Polypen  der  Zoophyten  mit 
hohlen,  innern  Stöcken  eine  unvollkommnere  Form  als 
die  mit  soliden,  äufsern  haben,  sofern  dieThiere  mit  einem 
äufseren  Skelet  unvollkommner  organisirt  sind  als  die  mit 

einem  innern  versehenen. 

% 

Sein  Ortsverliältnifs  zur  weichen  Substanz 
ist,  den  eben  angegebenen  Umstand  ausgenommen,  im 
Wesentlichen  wahrscheinlich  überall  dasselbe. 

t 

Bei  denen,  wo  er  sich  im  Innern  befindet,  nimmt  er 
wohl  immer  die  Achse  des  Ganzen  ein,  gleichviel,  ob  »eine 


xo  .Skelet  A 

verhältnifsmäfsige  Gröfse  beträchtlich  oder  unbeträcht- 
lich ist. 

1 

So  finde  ich  es  wenigstens  bei  Pennatula , Feretil- 
lum  so  gut  als  bei  Gorgonia  verrucosa , und  mit  der 
letztem  kommen  die  übrigen,  bei  denen  der  harte  Be- 
standteil iiberwiegt,  überein. 

Seine  verhällnifsmäfsige  Grüfse  variirl beträchtlich. 
Bei  mehreren  Gattungen  bildet  sowohl  der  äufsere  als  der 
innere  Stock  den  bedeutendsten  Theil  der  ganzen  Masse 
und  stellt  deshalb  sehr  genau  das  ganze  Thier  dar.  Bei- 
spiele hievon  liefern  für  die  Rohrenpolypen  vorzüglich 
Tubipora , für  die  Stammpolypen  Antipathes , Isis, 
Madrepora , Millepora. 

Bei  andern  dagegen  sind  sie  im  Verhältnisse  zu  der 
Reichen  Substanz  äußerst  klein. 

So  verhält  es  sich  bei  Pennatula,  Veretillum.  Bei 
pennatula  kommt  das  ganze  Thier  nach  seiner  baumför- 
migen, äußern  Gestalt  mit  vielen  der  Gattungen  überein, 
deren  Polypenstock  beträchtlich  ist,  bei  Feretillum.  ist 
der  ganze  Körper,  wie  der  innere  Stock,  einfach  cylin- 
drisch.  Diese  machen  durch  ihren  innernBau  den  Ueber- 
gang  zu  den  Gattungen,  wo  die  harte  Substanz,  wie  z.  B. 
bei  Alcyonium,  durchaus  fehlt,  und  diese  führen  wieder 
zu  den  völlig  einzelu  lebenden  Polypen. 

Dafs  der  Polypenstock  bei  manchen  von  denen,  wo 
er  sehr  klein  ist,  periodisch  verschwindet  und  entsteht, 
ist  eine  Vermuthung,  welche  durch  die  Angabe  eines 
großen  Naturforschers,  dafs  er  bei  Feretillum  cynomo - 
rium  fehle  »),  veranlagst  werden  kann.  Indessen  ist  es 
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wahrscheinlicher,  dafs  er  nur  wegen  seiner  Kleinheit 
oder  durch  Zufall  übersehen  wurde,  indem  ich  ihn  bei 
sorgfältiger  Untersuchung  einer  sehr  beträchtlichen  Men« 
ge  von  Exemplaren  von  sehr  verschiedener  Gröfse  immer 
fand.  Freilich  wurden  alle  zu  derselben  Zeit , im  hohen 
Sommer,  gefangen,  und  es  bliebe  daher  möglich,  dafs  er 
zu  andern  Jahreszeiten  fehlte. 

Seine  Consistenz  und,  im  Zusammenhänge 
damit,  seine  Mischung,  väriiren. 

Bei  den  Keratophyten  hat  er  eine  hornartigej 
bei  den  Lithophyten  eine  steinartige  Beschaffenheit. 

Die  weichere,  thierische  Substanz,  welche  sich  in 
ihm  findet,  ist  eiweifsartig,  die  härtere  entweder  blofs, 
oder  grüfstentheils  kohlensaurer,  in  geringer  Menge 
auch  phosphorsau  rer  Kalk  *). 

Seine  äufsere  Gestalt  ist  aufserordentlieh  ver- 
schieden, und  man  kann  nur  sagen,  dafs  sie  sehr  allge- 
mein die  des  ganzen  Zoophytes  ist,  und  dieselbe  be- 
stimmt. Vorzüglich  gilt  dies  da,  wo  dieser  Theil  ver- 
hältnifsmiifsig  zu  dem  weichen  beträchtlich  ist,  weniger 
- dagegen  für  die  Gattungen  mit  verhältnifsmäfsig  klei- 
nem Polypenstock.  So  ist  er  bei  Pennatula  nur  ein 
einfacher  Stock,  ungeachtet  .das  Ganze  den  bekannten 
gefiederten  Bau  hat.  Eben  so  ist  er  bei  Feretillum  ganz 
einfach.  In  beiden  aber  kommt  er  durch  Dünnerwerden 
an  beiden  Enden  mit  der  Form  des  Ganzen  iiberein, 
und  merkwürdig  ist  es,  dafs  er  bei  Pennatula , wo  daa 
Ganze  noch  an  den  ästigen  Bau  andrer  Gattungen  erin- 


i')  II  a t cli  e 1 1 chemische  Versuche  über  die  Zoophvlen  , nebst  einigen. 
Bemerkungen  über  die  BesUmtlbeile  der  Membran.  A.  den  phil_ 
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nert,  weil  länger  und  dicker  als  bei  Vcretillum  ist,  wo 
dieser  ganz  verschwunden  ist. 

Aufser  der  centralen  Achse  hat  überdem  Pennatula 
noch  andre  harte  Theile.  Diese  machen  die  Grundlage 
der  einzelnen  Flügel  aus  und  sind  längliche,  gerade, 
dünne,  zugespitzte  Stacheln,  welche  von  der  Wurzel  bis 
zum  Hände  eines  jeden  Flügels  fächerförmig  neben  ein- 
ander zwischen  den  Hautplatlen  desselben  stehen  und 
den  freien  ltand  überragen.  Jeder  besteht  aus  raehrern 
kleinern,  nehen  einander  liegenden  Fasern,  sie  selbst 
hängen  nicht  zusammen.  Jeder  entspricht  einem  untern 
und  einem  obepn  Polypenpaare,  und  die  Eierslocke  und 
Gefiifie  erstrecken  sich  längs  und  zwischen  ihnen  vom 
Rande  gegen  die  Wurzel  des  Flügels. 

Die  Strahlen  der  verschiedenen  Flügel  hängen  unter 
einander,  ungeachtet  sie  an  der  Wurzel  nahe  zusammen- 
stehen , durchaus  gar  nicht  zusammen,  sondern  werden 
nur  durch  das  weiche  Parenchyma  verbunden.  , Noch 
weniger  haben  sie  irgend  eine  Verbindung  mit  der  Achse. 

Diese  Anordnung  macht  wohl  offenbar  den  Ueber- 
gang  von  Verelillum  u.s.  w.,  wo  sich  nur  eine  Achse  fin- 
det, zu  den  Zoophyten,  deren  Polypenstock  sich  unun- 
terbrochen verzweigt. 

Andrerseits  schliefst  sie  sich  an  die  Alcyqnien, 
bei  denen  sich,  ohne  Spur  einer  innern  Kalksubstanz,  eine 
äufsere  kalkhaltige  Schicht  findet,  die  von  der  Wurzel 
gegen  die  Spitzen  der  Aeste  hin  an  Dicke  uud  Härte 
bedeutend  abnimmt. 

An  seiner  äufsern  Fläche  ist  er  entweder,  wie  bei 
VennatulUß  Vcretillum  glatt,  oder,  wie  bei  Corallium, 
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u.  m.  a.  mit  einer  großem  oder  geringem  Menge  von 
Längenfurchen  versehen. 

i 

Sehr  allgemein  zeigt  er  keine  Spur  von  Gliederung, 
sondern  bildet  ein  durchaus  ununterbrochenes  Ganzes; 
in  dessen  geben  unter  den  Gattungen,  wo  der  Polypen- 
stock verhältnifsmaTsig  zur  weichen  Masse  stark  ent- 
wickelt ist,  Isis  und  die  verwandten  Gattungen  ein, 
wegen  der  Analogie  mit  den  Skeleten  der  hohem  Thiere, 
interessantes  Beispiel  eines  gegliederten  Baues,  indem 
der  Polypenstock  aus  abwechselnden  Abschnitten  einer 
hornartig6n  und  einer  kalkartigen  Substanz  gebildet  ist. 
Die  Festigkeit  beider  Substanzen  bietet  in  derselben  Art 
dieselben  Gradationen  dar,  indem  da,  wo  die  Kalkglieder 
beträchtlich  hart  und  fest  sind , die  Zwischenglieder  eine 
hornartige  Beschaffenheit  haben,  während  mit  mehr  lo- 
ckerem Bau  der  erstem  diese  eine  schwammige  Consi- 
stenz  zeigen. 

Auch  unter  denen,  wo  die  weichere  Substanz  in  ver» 
hä\tniCsniäfsig  größerer  Menge  vorhanden  ist,  oder  die 
sich  denen , wo  dies  der  Fall  ist,  wenigstens  durch  einen 
weniger  verzweigten  Bau  und  ansehnlichere  Länge  des 
Stockes  nähern,  zeigt  Encrinus  einen  gegliederten 
Bau  des  harten  Theiles. 

Der  innere  Bau  dieses  Theiles  ist  einfach. 

Er  liegt  wenigstens  bei  Pennatula  und  Veretillum 
in  einer  eignen,  dünnen,  aber  festen,  glatten,  ihn.zwar 
umgebenden,  aber  nicht  mit  ihm  verbundenen  Hülle, 
die  locker  an  die  umgebende,  weiche  Masse  geheftet  ist, 

und  die  man  wahrscheinlich  mit  der  Beinhaut  höherer 

* \ « 

Thiere  vergleichen  kann.. 
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Bei  Pennatula  ist  diesem  Sack,  übereinstimmend  mit 
der  weit  beträchtlicheren  Entwicklung  des  Stockes,  viel 
deutlicher  als  bei  Verelillum. 

In  beiden  setzen  sich  an  diese  Hülle  von  der  innern 
Fläche  der  weichen  Substanz  abgehende,  schief  von  der 
Spitze  gegen  die  Wurzel  des  Stockes  gerichtete  Bündel, 
die  man  unstreitig  mit  den  Muskeln  der  übrigen  Thiere 
zu  vergleichen  hat. 

Ob  sich  diese  Hülle  bei  andern  Zoophyten,  na  ment« 
lieh  da,  wo  der  Stock  verhällnifsmäfsig  grüfser  ist,  fin- 
det, weifs  ich  nicht.  Bei  Gorgonia  verrucosa  fehlt  sie 
bestimmt,  und  der  Stock  ist  mit  der  umgebenden  wei- 
chen Rinde  nicht  einmal  durch  eine  dem  Schleimgewebe 
ähnliche  ZwischensubstüflfK  verbunden,  so  dafs  man  beide 
Theile  durch  einen  Einschnitt  sehr  leicht  von  einander 
trennen  kann. 

Der  Stock  selbst  ist  im  Allgemeinen  ganz,  bei  meh- 
reren Gattungen  aber  nicht  völlig,  homogen.  Schon 
oben  wurde  der  gegliederte  Bau  von  melirern  erwähnt, 
Aehnliche  Erscheinungen  bieten  auch  andre  dar.  Bei 
Gorgonia  besteht  er  aus  einem  äufsern,  weichem,  ei. 
nem  innern,  die  Achse  einnehmenden , hartem  Theile, 
von  denen  der  letztere  immer  weit  kleiner  ist.  Beson- 
ders sind  beide  bei  Gorgonia  verrucosa  verschieden. 
Der  äufsere  ist  braun,  hornartig,  besteht  aus  mehreren 
concenlrischen,  ununterbrochen  in  einander  übergehen- 
den Schichten,  der  innere  ist  weifs,  glatt,  cylindrisch 
und  von  dem  äufsern  plötzlich  abgesetzt,  härter  und 
viel  kleiner  als  er. 

Bei  Pennatula  grisea  ist  der  Bau  noch  zusammen- 
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gesetzter.  Der  aufsere  Umfang  wird  durch  eine  verliält- 
nifsmäfsig  dünne,  weifsgelbliche  Schicht  gebildet.  Anf 
diese  folgt  eine  etwas  dickere,  graue,  weit  härtere;  hier- 
vauf  eine  breitere,  die  mit  der  ersten  durch  Farbe  und 
Consistenz  übereinkommt,  und  zunächst  einen  harten, 
in  der  Achse  liegenden,  dünnen  Cylinder  umgiebt. 

Die  verschiedenartigen  Abtheilungen  der  geglieder- 

» 

ten  Isideen  sind  bald  mehr,  bald  weniger  vollkommen 
von  einander  getrennt. 

Wo  beide  fest  und  hart  sind,  findet  man  sie  zugleich 
streng  von  einander  abgegränzt,  im  entgegengesetzten 
Falle  mit  einander  verwebt,  indem  die  weichere  Sub- 
- stanz  Fäden  der  harten  enthält,  sie  selbst  in  die  Abthei- 
lungen der  harten  dringt. 

Die  Gorgon  ien  und  Pennatulen  scheinen  mir 
von  den  übrigen  Gattungen  den  Uebergang  zu  den  Isi- 
deen zu  machen,  indem  bei  ihnen  die  Sonderung  der  bei- 
den Substanzen  anfängt,  beide  aber  sich  noch  durch  das 
ganze  Skelet,  oder  wenigstens  den  grölsten  Theil  dessel- 
ben', als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  erstrecken. 

f 

Die  Entwicklungswege  des  Polypenskeletes  ist 
wenig  bekannt.  „ 

Die  Analogie  läfst  erwarten , dafs  es  später  als  die 
übrige  weiche  Substanz  entsteht. 

In  derThat  fand  auch  Cavolini  bei  sehr  jungen 
Exemplaren  von  Gorgonia  verrucosa , die  als  rolhe 
Wärzchen  erschienen,  von  denen  die  vollkommnen 
schon  die  acht  gezahnten  Arme  hallen,  ungeachtet  die 
Rinde,  wie  bei  den  altern,  Kalk  enthielt,  doch  im  In- 
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nern  keine  Spur  eines  SkeleJea  *),  und  ich  erhielt  bei 
meinen  Untersuchungen  desselben  Thieres  dieselben  Re» 
' sultate. 

Mit  dieser  Erscheinung  stimmt  auch  das  Vermögen 
der  Rinde,  eine  beträchtliche  Zeit  nach  ihrer  Trennung 
vom  Polypenstocke  zu  leben,  ohne  ihn  doch  nothwendig 
wieder  zu  erzeugen  *),  wenn  man  gleich  bald  nach  der 
Operation  schon  unterhalb  der  Rinde  Spuren  eines  neuen 
Gebildes  findet , überein. 


Zweiter  Abschnitt. 

Skelet  der  Echino dermen. 


§.  6. 

Auf  die  Betrachtung  des  Polypenstockes  folgt  am 
besten  die  Untersuchung  des  Skeletes  der  Ecliino- 
dermen. 

Namentlich  scheinen  mir  die  mit  einem  gegliederten 
Polypenstocke  versehenen  Gattungen  zu  ihnen  den  Weg 
zu  bahnen. 

Sie  selbst  machen  den  Uebergang  zu  den  Glieder- 
thieren. 

§.  7. 

Das  Skelet  der Echinodermen  ist  sehr  allgemein, 
nur  manche.Echiniden  ausgenommen,  gegliedert,  und 

l)  Memo-ie  per  »ervire  alla  ttotia  naturale  dei  Polipi  marini.  Io 
Napoli  1786.  p.  i33.  ' 

»)  C a » o 1 i n i a.  a.  O.  p.  g4.  *• 
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bestellt  aus  ganz  soliden  Stücken,  welche  einen  durchaus 
homogenen  Bau  haben,  nirgends  Spuren  von  faserigem 
oder  zclligem  Gewebe  zeigen. 

Es  besteht  vorzüglich  aus  kohlensaurera  und,  in  ge- 
ringerer Menge,  auch  phosphorsaurem  Kalk.  Dies  hatte 
schon  Hatchett1)  angegeben.  Tiedemann  fuhrt 
nur  im  Allgemeinen  die  Anwesenheit  beider  Substanzen 
an  *);  Herrn  Stoltze’s  Untersuchungen  bestätigen  die 
von  Hatch  ett  angestelllen. 

Nach  ihm  besitzen  die  Seeigel  eine  beträchtlich 
ansehnlichere  Menge  von  phosphorsaurem  Kalk  als  die 
Seesterne. 

Ueber  die  Enlwicklungsweise  dieser  Theile  ist  wenig 
bekannt. 

Gewifs  ist,  dafs  die  Zahl  der  verschiedenen  dasselbe 
zusammenselzenden  Stücke  mit  dem  Alter  zunimmt,  in- 
dem man  diese  bei  kleinern  Seesternen  und  Seeigeln  der- 
selben Art  beständig  geringer  als  bei  größtem  findet. 

Man  hat  die  Vermuthung  aufgeslclll,  dafs  die  Sub- 
stanz desselben  in  einem  eignen  Organe  gebildet  werde3). 

Dies  besteht  in  einer  rundlichen,  zwischen  zwei 
Strahlen  auf  der  Rückenfläche  der  Scheibe  der  gewöhn- 
lichen Seeslerne  liegenden,  mit  kleinen  Erhabenheiten 
versehenen  Stelle,  Von  welcher  aus  ein  mit  einer  brück- 
lichen,  harten  Substanz  angefüllter,  gewundener  Canal 
entspringt,  der  sich  nach  unten  und  innen  begiebt. 

j)  Hatehett  über  die  Gehäuse  der  Schankbiere  a.  d.  pliil.  Trans.' 
in  Scherers  Journ.  Bd.  G.  S.  265  li'. 

2)  Tiedemann  über  den  Bau  der  üöhrenliolothuiic  u.  i>  w.  1816. 

3")  Tiedemann  a.  a.  0. 

Meckel  vergl.  Anal.  II.  3 
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Als  Gründe  fiir  diese  Ansicht  hat  man  angeführt: 

1)  Die  Einsenkung  dieses  Steincanals  in  ein  Gefäfs- 
system,  welches  sich  in  den  Strahlen  verbreitet; 
a)  die  Uebereinstimmung  der  in  dem  Steincanale  enthal« 
tenen  S abstanz  und  des  Skeletes  in  Hinsicht  auf  Mi« 
schling ; 

3)  den  Mangel  von  Gefäfsen  in  den  Wirbeln,  so  dafs 
keine  andern  Ernährungsorgane  derselben  vorhanden 
scheinen,  und  der  in  dem  Gefafssystera  enthallne  Kalk 
daher  aus  ihm  durchschwitzte. 

Ohne  geradezu  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  laug« 
nen  zu  wollen,  kann  man  doch  bemerken,  dafs  über- 
haupt : ^ 

1)  wohl  wahrscheinlicher,  der  Analogie  mit  allen  übri- 
genTheilen  nach,  dieSchaaltheile  an  Ort  und  Stelle 
ganz  erzeugt  werden.  Man  konnte  als  analoges 
Beispiel  die  Krebssteine  anführen,  indessen  ist  hier 
zu  bemerken,  dafs  diese  sich  Behufs  der  neuen 
Schaale  bei  der  Häutung  bilden,  bei  den  Echino- 
dermen  aber,  so  viel  man  weifs,  kein  solcher  Wech- 
sel Statt  findet; 

a)  die  angeführten  Thatsachen  keine  völlige  Beweis- 
kraft haben,  indem  die  erste  eben  so  gut  zu  der 
Ansicht,  dafs  der  Steincanal  Aussonderungsorgan 
sey,  führen,  die  zweite  entweder  dieselbe  Meinung 
veranlassen  kann,  oder  gar  uicht  auf  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  hinzudeuten  braucht-,  die 
dritte  gar  nicht  für  die  Nahrungsquelle  der  Stein- 
theilc  spricht,  da  ja  offenbar,  wenn  in  einem  Theile 
der  Haut  die  Sleinmasse  entstehen  kann,  dies  eben 
so  gut  überall  möglich  seyn  jnufs,  wo  sie  sich  findet. 
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Hiezu  kommt  ' 

3)  der  Mangel  dieses  Organs  beiden  Opliiuren  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  den  Seeigeln. 

Der  Umstand,  dafs  der  Steincanal  in  dem  Gefa'fs« 
sjstem  wurzelt,  und  sich  von  diesem  aus  gegen  die  Haut 
des  Thieres  verbreitet,  macht  mir,  in  Verbindung  mit 
den  eben  angeführten  Gründen  in  der  That,  bei  der  be- 
trächtlichen Menge  fester  Substanz,  welche  sich  in  den 
Seesternen  und  Seeigeln  findet,  die  Ansicht,  dafs  er 
Auswurfsorgan  sey,  viel  wahrscheinlicher.  Hiermit 
reimt  sich  sehr  wohl  der  mit  der  stärkern  Sclialenbil- 
dung  zusammenfallende  Mangel  des  Steinorgans  bei  den 
SeeigelD.  Interessant  war,  da  kürzlich  für  so  viele 
Thiere  die  Anwesenheit  eines  Harnsäure  absondernden 
"Organs  nachgewiesen  worden  ist,  die  Ausmittlung,  ob 
die  Substanz  des  Steincanals  vielleicht  Harnsäure  ent- 
hielte? Mit  grofser  Sorgfalt  durch  Herrn  Stoltze  auf 
meine  Bitte  angeslellle  Versuche  wiesen  aber  keine  Spur 
davon,  sondern  nur  thierische  Substanz,  vielen  kohlen- 
sauren und  eine  geringe  Menge  phosphorsauren  Kalk 
•in  ihr  nach. 

Am . zusammengesetztesten  ist  das  Skelet  in  den 
Asteriden,  am  einfachsten  in  den  Holothurien. 
Zwischen  beiden  stellen  die  Seeigel. 

/•  > >•  Asteriden. 

§.  8. 

•"•**  Bei  den  eigentlichen  Seesternen,  namentlich 
jisteria  aurantiaca , besteht  jeder  Strahl  aus  einer  sehr 
beträchtlichen  Menge  von  seiner  Grundfläche  bis  zur 
Spitze  auf  einander  folgender  und,  abgesehen  von  der 

Q * 
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Grüfte,  die  von  innen  nach  auften  allmähUch  ahnimmt, 
in  Hinsicht  auf  Lage  und  Gestalt  sich  genau  wiederholen- 
der Sammlungen  von  knochenähnlichen  Stücken , die 
einander  auch  von  einer  Seite  zur  andern  in  demselben 
Strahle  genau  entsprechen  und  beweglich  mit  einander 
verbunden  sind.  Die  von  beiden  Seiten  zusammenge- 
nommen  bilden  eine  mit  der  Wölbung  nach  oben,  der 
Aushöhlung  nach  unten  gewandte  Rinne,  deren  beide 
Seitenhälften  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen- 
stofsen  und  durch  ihre  obere  Fläche  den  Boden  der  Ein- 
geweideliönle  des  Strahles  darstellcn. 

Diese  wird  oben  durch  die  von  eiper  Seite  zur  an- 
dern ausgespannle,  harte  und  feste  Haut  geschlossen  und 
. 

dadurch  jederTheil  der  auf"  die  eben  angegebene  Weise 
gebildeten  Rinne  in  einen  platten  Ring  verwandelt,  der 
in  seinem  untern  Theile  gegliedert  ist,  in  seinem  obern 
ein  ununterbroclines  Ganze  bildet. 

Die  vorerwähnten  Stücke  sind  an  ihrer  innern  Flache 
grofsentheils  mit  einer  sehr  festen , weiften,  dicken,  fa- 
serigen Membran  bekleidet,  welche  sich  von  ihnen  aus 
auch  auf  den  Rücken  des  Thieres  fortsetzt  und  dieLeder- 
haut  darstellt. 

Genauer  betrachtet  ist  die  Bildung  dieses  Skelets 
folgende. 

Neben  der  Achse  liegt  das  beträchtlichste  Stück, 
welches  das  Hauptstück  oder  der  Körper  heiften 
kann.  Es  hat  eine  länglichviereckige  Gestalt,  ist  von  der 
Achse  gegen  den  Seitenrand  nach  auften  bedeutend  am 
längsten,  und  beträchtlich  mehr  hoch  als  dick  oder  breit, 
und  nimmt  zugleich  von  der  Achse  aus  an  Dicke  ab.  Es 
ist  gegen  das  gleichnamige  mit  seiner  innern,  breiten. 
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sehr  rauhen  Fläche  gerichtet,  und  beide  werden  hier, 
oben  durch  quere  Muskelfasern,  unten  durch  kurze, 
straife,  weifse,  sehnenartige  Querfasern  vereinigt. 

Gegen  die  Grundfläche  und  die  Spitze  des  Strahles 
hin  trägt  dieses  innere  Ende  eine  weniger  rauhe,  vier- 
eckige Fläche,  durch  welche  es  sich  mit  den  beiden  be- 
nachbarten, gleichnamigen  Stücken  durch  eine  roth- 
braune,  weichere,  unstreitig  muskulöse  Substanz  ver- 
einigt. 

Von  der  Mitte  der  vordem  Flächo  geht,  gegen  den 
untern  Rand  hin,  ein  dreieckiger  Vorsprung  nach  vorn, 
weiter  nach  aufsen  und  oben  von  der  hintern  Fläche  ein 
ansehnlicherer,  bis  zum  äufsern  Ende  reichender  nach 
hinten. 

Durch  beide  $toG>en  die  gleichnamigen  Stücke  an 
einander,  ohne  sich  indessen  zu  verbinden. 

Der  innere  Theil  des  untern  Randes  ist  völlig  frei, 
der  äufsere  ruht  auf  einem  sogleich  nachher  zu  beschreib 
benden  untem  Stücke. 

Noch  freier  ist  der  obere  Rand:  nur  an  seinem 
a’uisern  Ende  liegt  vor  dem  hintern  der  beiden  vorher 
erwähnten  Fortsätze  auf  einer  kleinen  rauhen  Fläche  ein 
sehr  kleines,  längliches,  ganz  in  Sehnensubstanz  gehüll- 
tes, und  eng  mit  ihm  verbundenes  Stück,  das  sich  von 
ihm  zu  einem  ansehnlichen  seitlichen  Stücke  erstreckt. 

*•  Dieses  Hauptstück  ist  nicht,  wie  die  übrigen,  an 
seiner  innern  Fläche  mit  sehniger  Haulsubstanz  bekleii 

I . 

det,  sondern  ganz  frei. 

Zwischen  den  innern  Hälften  von  je  zweien  dieser 
Stücke  derselben  Seite  lindet  sich  eine  beträchtliche 
Ducke,  in  welcher  der  initiiert  Theil  der  Fuisblase  liegt. 
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Wo  die  zwei  einander  seitlich  entsprechenden  in  der 
Mittellinie  zusammenslofsen , bedecken  sie  das  Gefafs 
und  den  Nervenstrang  des  Strahles. 

Aufser  dem  beschriebenen  Hauptstück  finden  sich 
auf  jeder  Seite  vier  andre. 

Von  diesen  liegt  das  erste,  schon  oben  erwähnte, 
längliche,  da»  kleinste  von  allen,  zwischen  dem  ersten 
und  dem  dritten  als  eine  Art  Querbalken.  Es  kann  das 
Zwischen  querstück  heissen. 

Das  dritte,  der  Größe  noch  das  zweite,  kann  man 
das  untere  Seitenstück  nennen. 

Es  ist  länglich  viereckig,  nach  aufsen  gewölbt,  nach 
innen  hohl,  von  der  Wurzel  gegen  die  Spitze  des  Strah« 
les  breiter  als  das  erste  Stück,  so  daß  es  immer  i|  — 2 
Hauptslücken  entspricht,  und  wird  von  oben  nach  unten 
allmählich  dünner. 

Es  verbindet  sich  nicht  mit  dem  Hauptstücke,  son- 
dern stößt  iu  der  Mitte  seiner  Höhe  an  das  zweite  Stück, 
in  seiner  untern  Hälfte  an  das  vierte. 

Mit  dem  letztem  ist  es  so  verbunden,  daß  es  in  sei- 
ner Milte  ein  ganzes,  an  seinem  vordem  und  hintern 
Ende  eine  Hälfte  desselben  aufnimmt,  so  daf»hier  zwei 
benachbarte  untere  Seilenstücken  sich  zur  Aufnahme 
eines  Querslückes  vereinigen.  Gegen  die  Grundfläche 
und  Spitze  des  Strahles  verbindet  es  sich  beweglich  durch 
quere  Bandfusem  mit  dem  vordem  und  hintern  gleich- 
namigen Stücke. 

Die  äulsere  Fläche  dieses  Stückes  ist  durch  eine 
grofse  Menge  kleiner,  schuppenartiger  Fortsätze  un- 
gleich. Diese  vergrößern  sich  gegen  seinen  hintern 
Rand  und  gehen  hier  in  eine  einfache  Reihe  von  oben 
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nach  unten  auf  einander  folgender  und  in  derselben 
Richtung  an  Grüfse  abnehmender,  völlig  beweglicher, 
nach  der  Spitze  des  Strahles  gerichteter,  länglicher,  et- 
was pUllgeJriickter,  stuiupfzugespilzter  Zacken  über.  * 
Es  finden  sich  gewöhnlich  fünf.  Die  beiden  obern, 
vorzüglich  der  oberste,  sitzen  durch  stark  abgerundete 
Köpfe  auf  kleinen,  vertieften  Hervorragungen  des  untern 
Seitenstückes.  Die  Gelenktlüchen  der  mittlern  sind  un- 
gefähr gerade , die  beiden  untern  zeigen  eine  der  für  die 
obern  angegebenen  gerade  entgegengesetzte  Bildung. 

Die  Grundfläche  von  diesen  ist  rauh,  sie  werden  aber 
durch  eine  weilse,  faserige  Substanz  blofs  in  dem.Um« 
fange  derselben  an  das  untere  Seitenstück  geheftet. 

Das  vierte  Stück  kann  das  obere  Seitenstück 
lieifsen.  Es  ist  dem  vorigen  ähnlich,  aber  viereckiger  und 
dicker,  und  bildet  mit  ihm  den  Seitenrand  der  Einge- 
weideböhle,  verbindet  sich  nach  unten  mit  ihm,  nach 
der  Crundlläche  und  Spitze  des  Stachels  mit  dem  gleich- 
namigen benachbarten  und  tragt  an  seiner  Oberfläche 
ähnliche,  weniger  grofse  und  zahlreiche  Hervorragungen, 
roa  denen  nur  i - 3 beweglich  sind. 

Das  1 ün  ft  e Stück  ist  das  untere.  Es  ist  viereckig 
gegen  die  Grundfläche  des  Stachels  etwas  gewölbt,  gegen 
die  Spitze  ausgehöhlt,  und  liegt  zwischen  dem  Haupt- 
stücke und  dem  untern  Seitenstücke,  mit  ihnen  durch 
Sehnenfasern  verbunden. 

Mit  dem  gleichnamigen  vordem  und  hintern  Stücke 

, t 1 

wird  es  durch  Muskelfasern  vereinigt. 

An  seiner  freien,  untern  Fläche  trägt  e9  eine  be- 
trächtliche Menge  beweglicher,  platter,  länglicher  Sta- 
cheln , die  von  aufsen  nach  innen  au  Grölse  beträchtlich 
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zunehmen , allein  nicht  die  Gröfse  der  untern  seitlichen 
erreichen. 

Die  Haut,  welche  die  Eingeweidehöhle  jedes  Strahles 
von  oben  schliefst,  oder  den  Rückentheil  des  Stachels, 
besieht: 

l)  aus  einer  innern  selmenartigen  Schicht,  welche  sich 
über  die  innere  Fläche  der  bisher  betrachteten  Stücke, 
- mit  Ausnahme  des  erstem  und  des  fünften,  untern 
fortsetzt;  • > 

a)  sehr  dichtstehenden , nach  den  Arten  beträchtlich  an 
Gröfse  und  Gestalt  variirendcn  Erhabenheiten,  wo- 
durch sie  beträchtlich  rauh  wird  und  die  mit  den  be- 
weglichen Stacheln  an  denSeilen  und  der  untern  Fläche 
überein  zu  kommen  scheinen,  allein  mit  der  Grundlage 
mehr  als  jene  zu  einem  Ganzen  verschmelzen. 

Die  Verbindung  der  verschiednen  hier  betrachteter! 
Stücke  unter  einander  wird  aufser  den  Muskeln,  grofsen- 
theils  durch  faserige  Substanz  bewirkt,  welche  sich  zwi- 
schen die  beiden  einander  entgegengewandten  Flächen 
legt,  und  die  Beweglichkeit  derselben  unter  einander 
ist  daher  gering.  Die  Stacheln  dagegen,  welche  sich 
an  mehreren  derselben  befinden,  sind  durch  lockere 
Kapseln  sehr  frei  beweglich'  eingelenkt. 

Jeder  Abschnitt  eines  Slrahles  besteht,  beide  Seiten- 
hälften zusammengenommen,  Ton  den  beweglichen  Sta- 
cheln ganz  abgesehen: 

j)  aus  zwei  Hauptstücken;  / 

2)  zwei  queren  und  > N 

3)  zwei  untern  Stücken. 

Hiezu  kommt  auf  jeder  Seile  > 

1)  ein  halbes  oberes  und 

1 • 

2)  ein  halbes  unteres  Seilenstück, 


I 
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Zusammen  also  bilden  ungefähr  acht  Stücke  einen 
Wirbelabsclinilt. 

Jeder  Strahl  besteht  aus  ungefähr  achtzig  Absclmit- 
ten,  enthält  mithin  zwischen  64o  — 700  einzelne  Knochen* 
stücke.  Der  ganze  Körper  besteht  daher,  wenn  sich 
gleich  in  der  Scheibe  keine  eignen  Stücke  linden,  aus 
3200 — 35oo  einzelnen  Stücken. 

Diese  Stücke  verändern  sich  an  der  Wurzel  de» 
Strahles  gegen  die  Spitze  hin.  Ueberhaupt  werden  sie 
kleiner ; doch  finden  sich  überall  dieselben. 

Aufserdem  fliefsen  gegen  das  Ende  mehrere  gleich- 
namige Seilenslücke  derselben  Seite  zusammen  und  zu- 
letzt endigt  sich  der  Strahl  hier  so,  dafs  die  obere  oder 
Rückenzwischenliaut  verschwindet  und  die  letzten  obern 
Seitenstücke  sich  aufwärts  biegen  und  in  der  Mittellinie 
zusammenfliefsen. 

An  den  Grundflächen  selbst  treten  vorzüglich  folgen- 
de Veränderungen  ein: 

1)  die  Hauptst  ücke  werden  von  der  Achse  gegen  die 
Seitenränder  kürzer,  von  oben  nach  unten  höher, 
von  aufsen  nacli  innen  schmaler  5 

2)  ihre  vordem  und  hintern  Fortsätze  unvollkommner; 

3)  sie  rücken  näher  zusammen ] 

4)  das  innerste  ist  plötzlich  von  aufsen  nach  innen 
wenigstens  dreimal  dicker  als  die  vorhergehenden ; 

5)  die  obern  Seitenstücke  wenden  sich,  ungefähr 
vom  zehnten  oder  eilften  Abschnitte  an  mehr  nach 
der  Seite,  von  der  Achse  ab,  den  benachbarten 
Strahlen  entgegen,  und  werden  in  demselben  Ver- 
hältnisse höher  und  schmaler.  An  den  innersten 
fünf  bis  sechs  Abschnitten  fehlen  sie  und  der  letzte 
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verbindet  sieb  durch  Sehnenfasern  mit  dem  gleich- 
namigen deä  benachbarten  Strahles. 

6)  Die  untern  Soitenstücke  erhalten  sich  länger# 
Sie  wenden  sich  auch  vom  zehnten  oder  eilften  Ab- 
schnitte an  nach  der  Seite.  In  der  Gegend  des 
siebenten  rückt  das  untere  Seitenstück  so  stark 
nach  oben,  dafs  es  von  dem  Hauptslücke  ab,  und 
zwischen  die  benachbarten  Hauptslücke  und  das 
obere  Seitenstück  zu  liegen  kommt.  Die  drei  bis' 
vier  innersten  noch  Vorhand nen,  welche  sich  bis 
gegen  den  dritten  Abschnitt  finden,  nehmen  schnell 
an  Gröfse  bedeutend  ab,  werden  von  einer  Seite 
zur  andern  sehr  platt,  liegen  in  dem  Winkel  zwi- 
schen beiden  Strahlen  von  aufsen  nach  innen,  und 
stolsen  mit  den  gleichnamigen  des  nächsten  Strahles 
genau  zusammen.  ' 

7)  D'e  Q uerslücke  scheinen  vom  fünften  Abschnitte 
an  zu  fehlen ; indessen  sind  sie  nur  von  den  inner- 
sten Wirbeln  weggedrängl  und  nach  innen  ge- 
schoben. 

Die  vier  innersten  Hauptstücke  scheinen  durch  ein 
ansehnliches,  vor  und  etwas  seitlich  von  dem  Ersten 
Hauptslücke  liegendes  ersetzt  zu  werden.  Ganz  unter 
der  Grundfläche  beider  Strahlen  nämlich  findet  sich  zwi- 
schen den  innersten  Wirbeln  ein  ansehnliches,  beweg- 
liches, Y förmiges  Stück,  das  unstreitig  am  richtigsten 
für  eine  Vereinigung  derselben  angesehn  werden  kann. 
Man  könnte  es  zwar  für  ein  Analogon  der  innersten  un- 
tern Seitenslücke  halten , allein  die  gegebne  Ansicht 
scheint  mir  die  richtigere,  weil  die  innersten  Querstücke 
i)  außerdem  ganz  fehlen;  3)  dieses  Y förmige  Stück 
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nicht  bis  zur  Oberfläche  reicht  und  keinen  beweglichen 
Stachel  trägt. 

t 

8)  Die  untern  Stücke  werden  vom  fünften  an  beträcht- 
lich schmal , nnd  verändern  ihre  bisher  quere  Rich- 
tung in  eine  schiefe,  so  dafs  sie  von  aufsen  nach 
innen  mit  der  Achse  einen  sehr  schiefen  Winkel 
machen.  Das  letzte  legt  sich  in  seiner  ganzen  Lauge 
au  das  gleichnamige  des  benachbarten  Strahles. 

Ans  dem  Vorigen  ergiebt  sich  sehr  deutlich  die  Art 
des  Rreilerwerdens  der  Strahlen  au  ihrer  Grundfläche 
und  die  Bildung  einer  geräumigen , centralen , scheiben- 
förmigen Höhle , indem  die  Hauptstücke  sich  gegen  die 
Achse  hin  zusammenziehen,  die  innersten  untern  Seiten- 
stücke , die  untern  und  die  Querslücke  theils  ihre  Rich- 
tung verändern,  theils  von  ihren  Hauptstrahlen  weg  sich 
nach  innen  begeben  und  verwachsen,  die  obern  Seiten- 
slücke dagegen  auf  entgegengesetzte  Weise  sich  gegen 
den  Umfang  hin  wenden  und  von  der  Achse  entfer- 
neu,  endlich  an  den  innersten  Abschnitten  ganz  ver- 
schwinden. 

§•  9- 

Einfacher,  doch  dem  Wesentlichen  nach  derselbe, 
ist  der  Bau  der  Ophiuren.  Bei  Ophiura  lacertosa 
wird  jeder  der  sehr  länglich  kegelförmigen  Strahlen  in 
seinem  ganzen  Umfange  äußerlich  aus  mehrern,  dicht 
an  einander  stofsenden  harten  Platten  gebildet.  Die 
obere  bildet  grölstentheils  eine  doppelte  Reihe,  biswei- 
len aber  sind  sie  einfach  .oder  dreifach.  Sie  entsprechen 
wohl  der  Rückenbaut  der  Asterien.  Ihnen  gegenüber, 
unten,  liegt  eine  meistens  einfache,  schmalere  Reihe  ahn- 
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lieber  Platten , vermutlilich  die  weiter  nach  innen  gerück- 
ten und  in  der  Mitte  verwachsenen  untern  der  Asterien. 
Beide  tragen  keine  Hervorragungen,  <an  jeder  Seite  da- 
gegen liegt  eine  andre  Reihe  von  Platten , welche  von 
ihrem  hintern  Rande  mit  gleichlangen,  nach  hinten  ge- 
lichteten kurzen  Stacheln  besetzt  sind  und  in  ihrer  un- 
tern Hälfte  eine  schmale,  kalkige,  nach  innen  vorsprin- 
gende Leiste  haben.  Sie  sind  unstreitig  die  obern  und 
nntern  seitlichen  der  As  torien.  Diese  vier  Reihen  an 
Platten  umgeben  sehr  dicht  eine , aus  einer  gleichen  An- 
zahl von  Stücken  gebildete  Reihe  von  der  Wurzel  gegen 
die  Spitze  weit  dünnerer,  rundlicher,  scheibenförmiger 
Platten,  die  oben  und  unten  neben  der  Mittellinie  in 
zwei  stumpfe  Spitzen  auslaufen,  in  der  Milte  nach  vorn 
und  hinten,  besonders  hier,  einen  ansehnlichen  Vor- 
sprung bilden,  hier  daher  weit  dicker  als  aufserdera  sind. 
Sie  stellen  of^ibar  die  Hauptstücke  der  Asterien,  in 
Verbindung  mit  den  kleinen  Querstücken  derselben,  dar 
und  unterscheiden  sich  von  jenen  nur  durch  grüfsere 
Höhe,  rundliche  Gestalt,  Verwachsung  der  beiden  Sei- 
tenslücke in  der  Mittellinie  und  ansehnliche  Grülse  im 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Theilen,  indem  sie  fast  die 
ganze  Höhle  des  Strahles  einnehmen,  da  sich  der  Darm- 
kanal und  die  Lierslöcke  nicht,  wie  bei  den  Asterien,  in 
diese  erstrecken. 

Die  Kalkleisten  der  Scilenstücke  treten  zwischen 
diese  Stücke. 

An  der  Rückenfluche  der  centralen  Scheibe,  die  bei 
den  Ophiuren  verhältnifsmafsig  weit  ansehnlicher  ist,  ver- 
schwindet äulserlich  weit  früher  als  an  der  Oberfläche  jede 
Spur  der  Slrahlenplallen.  Dort  nimmt  man  jenseil  de# 
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Umfangs  der  Sclieihe  nichts  davon  wahr,  hier  dagegen  er- 
strecken sich  die  untern  und  SeiteDplatten  bis  zur  Mün- 
dung und  umgeben  dieselbe.  Oeffnet  man  die  Scheibe  von 
oben , so  findet  man  indessen  die  an  der  iuuern  Seite  der 
untern  Fläche  den  Hauptstücken  der  Aslerien  entsprechen- 
den Scheiben  eben  so  weit  nach  vorn  reichend.  Die  in- 
nerste ist  sehr  viel  höher  und  dicker  als  die  übrigen,  und  - 
in  gleiche  SeitenhälRen  gespalten,  welche  zusammen  ei- 
pen  mit  der  Wölbung  nach  aufsen  gerichteten  Bogen  bil- 
den und  mehrere  über  einander  liegende  Reihen  kurzer 
Stacheln  tragen.  Die  Bögen  der  verschiednen  Strahlen 
stofsen  unter  spitzen,  nach  innen  vorspringendenWinkeln 
zusammen  und  der  dadurch  entstehende  Vorsprung  tragt 
grüfsere,  platte,  über  einander  liegende  Stacheln. 

Oben  werden  aufserdem  die  Seitenhälften  der  Bögen 
der  neben  einander  liegenden  Strahlen  durch  ein  Paar 
Querplaltcn  zusammengehalten. 

Am  äufsern  Umfange  der  Scheibe  liegt  dicht  über 
federn  Strahle  eine  dreieckige  Kalkplatte,  auf  welche  eine 
längliche,  schmale,  die  Hälfte  der  Scheibe  einnehmende 
Leiste  folgt.  Diese  stellt  nicht  etwa  die  verwachsnen 
Seilenstiicke  dar,  indem  diese  getrennt  bis  fast  zum  in- 
nern  Umfange  der  Scheibe,  neben  der  Mundöffnung, 
reichen. 

Bei  andern  Arten,  namentlich  O.  squamata  und  ci- 
liaris  sind  1)  die  Stacheln  an  den  Seitenstücken  viel 
grölser  und  beweglicher;  2)  ist  die  Scheibe  härter;  3)  er- 
strecken sich  auch  auf  ihrem  Rücken  äufserlich  harte 
Kalkstreifen,  welche  der  Achse  der  Strahlen  entsprechen,  v 
bis  zur  Mitte ; 4)  tragen  diese  und  zwischen  ihnen  lie- 
gende, convergirende  und  in  dem  Mittelpunkte  der 
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Ruckenschale  zusammentretende  Streifen  bewegliche, 
aber  kleinere  Stacheln. 

Ophiura  texiurata  sieht  zwischen  diesen  beiden  Bil- 
dungen in  der  Mitte  und  merkwürdig  ist,  dafs  auch  die 
Füfse  bei  ihnen  einen  solchen  Zwischenstreifen  dar* 
stellen  *).  1 • 1 ’ . * 

Die  Bildung  von  Ophiura  führt  unstreitig  zu  £«• 
ryaleus  und  Comatula.  Euryaleus  zeigt , den  Mangel 
von  Stacheln  und  die  vielfache  Spaltung  der  Arme  ausge- 
nommen, kaum  einen  Unterschied,  Comatula  dagegen 
sehr  bedeutende,  die  wegen  des  Uebergangs,  den  sie  zu 
den  Echiniden  bilden,  sehr  merkwürdig  sind. 

Das  Thier  besteht  i),aus  einer  Scheibe’,  a)  aus 
5 — io  untern,  gröfsern,  äufsern;  3)  einer  grofsern  An* 
zahl  kleinerer,  innerer,  oberer  Strahlen.  Beide  Ord- 
nungen von  Strahlen  schlagen  sich  nach  oben,  die  äu* 
fsern  nach  innen,  die  innern  nach  aufsen,  so  dafs  sie  in 
der  Milte  der  obern  Fläche  des  Ganzen,  der  Scheibe 
gegenüber,  Zusammentreffen.  Denkt  man  sie  sich  aus* 
gebreitet  und  vereinigt , so  hat  man  einen  gewöhnlichen 
Seeigel.  Alle  sind  gegliedert , die  gröfsern  Strahlen  tra* 
gen  zwei  seitliche,  alternirende  Reihen  kleinerer,  geglie* 
derter,  die  mit  den  innern  Übereinkommen,  nur  klein« 
als  diese  sind.  <- 

Hiezu  kommt,  dafs  die  an  der  Baucbfläche  gröfsere 
Scheibe  nicht  blofs  eine  Muudöflnung , sondern  auch 

* / 

l)  Bei  O.  texturata  finden  »ich  hettiramt  »n  den  Strehlen  kleine 
Füf»e , ungeachtet  die*e  bei  Ophiura  mit  kurten  Stacheln  fehlen 
aollen.  S.  Lamarck  Anim,  »ans  vert.  II.  54i.  Bei  O.  squa- 
rnata  und  eiliari * sind  sie  viel  langer  und  kommen  gana  mit  deuen 
der  Seeigel  überein.  ' 
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einen  After  tragt.  Die  Mundüffnung  liegt  nicht  ganz  in 

% N 

der  Milte.  Der  After  stellt  meistens  einen  ansehnlichen, 
leistenformigen , gleichfalls  etwas  gegen  den  Umfang 
der  Scheibe  liegenden  Vorsprung  dar,  welcher  indessen 
bisweilen  ganz  bis  zu  einer  kleinen  Oeffuung  ver- 
schwindet f). 

9.  Echiniden.  • 

§.  10. 

Die  ganze  Gestalt  und  die  sie  bestimmende  Schale 
der  Echiniden  unterscheidet  sich  zwar  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  auffallend  von  der  eben  beschriebenen ; in- 
dessen lassen  sich  beide,  auch  ohne  Berücksichtigung  der 
Zwischenbildungen,  leicht  auf  einander  zurückführen  »). 

§.  ü. 

' Bei  allen  Echiniden  findet  sich  folgende  Anord- 
nung. 

i)  Die  ganze,  mehr  oder  weniger  rundliche  Schale  be- 
steht aus  zwei  Ordnungen  von  Ahtheilungen.  Jede 
Ordnung1  enthalt  fünf  solcher  Abtheilungen , die  ein- 
ander gleich,  oder  wenigstens  sehr  ähnlich  sind,  und 
die  mit  denen  der  andern  Ordnung  alterniren.  Die 
Gestalt  aller  ist  mehr  oder  weniger  länglich,  und  am 
besten  .kann  man  jede  aus  zwei,  an  ihren  Grund- 
flächen zusammenstofsendcn  Dreiecken  zusammenge- 
setzt ansehen. 


l)  S.  über  die  merkwürdigen  Ausnahme  dieser  Gattung  Ton  den 
übrigen  Asteriden  einige  Worte  von  mir  im  Archiv  für  die  Ph;sioU 
Bd.  8.  H.  3. 

a)  TW.  I.  S.  qS  tr. 
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2)  Diese  Abtheilungen  machen  immer  mit  ihren  obern 
Enden  in  der  Milte  der  obern  Hälfte  des  Thieres  den 
Anfang  und  breiten  sich  von  hier  nach  dem  grö  Taten 
Umfange  derselben , wo  die  obere  in  die  untere  Fläche 
übergeht,  aus. 

3)  Alle  Abtheilungen,  und  dadurch  fast  die  ganze  Ober- 
fläche der  Schale,  tragen  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
rundlicher,  knopfföx-miger , stark  gewölbter  Erhaben- 
heiten von  verschiedener  Gi'öfse,  die  in  ihrem  Umfange 
von  einer  mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Vertiefung 
umgeben  sind,  und  selbst,  wenigstens  sehr  oft,  aus 
einer  breitexm  Grundfläche  uud  einer  starker  vorsprin* 
genden,  kleinern  Kugel  bestehen.  Diese  Knöpfclien 
tragen  grofsere  und  kleinere,  durchaus  solide  Stacheln, 
die  sowohl  bei  demselben  Thiere,  (als  bei  verschiede- 
nen Arten,  oft  von  sehr  verschieduer  Grüfse  und  Ge- 
stalt und  sehr  frei  beweglich  mit  ihnen  eingelenkt  sind. 

4)  Die  beiden  Ordnungen  unterscheiden  sich  von  ein- 
ander auf  inelu-fache  Weise:  - 

0)  durch  ihre  Breite,  indem  die  eine  immer  etwas, 
oft  sehr  beträchtlich,  breiter  ist; 
b)  durch  ihren  Bau.  Alle -haben  stäche llragende  Er- 
habenheiten, allein  die  schmalen  Ablheilungen  ha- 
ben tlxeils  immer  weit  kleinere  Erhabenheiten  und 
\ 

von  ihnen  getragene  Stacheln ; theils  mehrere,  von 
der  Grundfläche  der  Ablheilungen  gegen  die  Spitze 
verlaufende  Reihen  von  ziemlich  regelmäfsig  und 
dicht  an  einander  stehenden  rundlichen  Oeffixun- 
gen,  die  im  Allgemeinen  kleiner  als  die  Erhaberx- 
lxeilen  sind  und  gewöhnlich  am  Seitenrande  der 
Abtheilung  verlaufen. 
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v Diese  Reihen  sind  die  Ambulocren  und  die  !mit 
ifanen.versehenen  Platten  können  daher  Ambulacren- 
P1  alten  heifsen. 

c)  Die  breiten  Abtheilungen  erstrecken  sich  immer 
ununterbrochen  über  die  ganze  Schale  und  stof.en 
an  dem  Mundende  zusammen,  dagegen  hören  dio 
schmalem,  mit  Oeffnungen  versehenen  oft  weit 
früher,  schon  hoch  oben  auf  der  obern  Fläche,  auf. 

§•  13. 

Untersucht  man  die  verscbiednen  Gattungen  der 
Echiniden,  so  findet  man  mehrere  merkwürdige  Abän- 
derungen des  hier  im  Allgemeinen  angegebenen  Typus. 

Die  vollkommenste  Bildung  bieten  die  eigentlichen 
Seeigel  (Echinus)  dar. 

Die  breiten  Abtheilungen  sind  im  Verhälimfs  zu 
den  schmalen  nicht  sehr  ansehnlich,  so  daß  sie  höchstens 
doppelt  so  breit  sind. 

Sie  haben  acht  bis  zehn  Reihen  stark  vorspringender, 
ansehnlicher  Knöpfe  für  gröfsere  Stacheln , zwischen  del 
nea  sich  eine  beträchtliche  Menge  kleinerer  finden,  und 
von  denen  nur  zwei,  die  dritten  vom  äufsern  Rande*  von 
der  obern  zur  untern  Mündung  reichen. 

' Die  Abtheilungen  haben  zwei  JReihen  grofser  Er- 
habenheiten, zwischen  denen  sich  zwei  kürzere  Reihen 
niedrigerer  finden. 

Die  kleinen  Knöpfe  sind  glänzend  polirt. 

•Die  Ambulacren  der  kleinern  Abtheilungen  bilden 

auf  jeder  Seite  derselben  mehrere,  bisweilen  vier-  und 
sechsfache,  geschlängelte  Reihen  von  Oeflnuugen , die 
von  denen  der  andern  Seite  durch  die  Reihen  von  Er- 

Meckel  vergl.  Anal.  XL  3 
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habenheilen  bedeutend  weiter,  als  ihre  eigne  Breite  he* 
trägt,  entfernt  sind.  Sie  reichen  ununterbrochen  von  der 
After*  bis  zur  Mundöffnung. 

Die  grofsen  uud  kleinen  Abtheilungen  sind  sehr 
deutlich  aus  mehrern  queren,  breiten,  aber  niedrigen, 
fünf»  und  , sechseckigen  Platten  zusammengesetzt , die 
nach  aufsen  schwach  gewölbt,  nach  innen  ausgehöhlt 
sind.  Die  äufsere  Fläche  einer  jeden  trägt  zehn  bis  zwölf 
knopfförmige  Erhabenheiten,  die  innere  ist  glatt,  die 
Rände^  sind  durch  Erhabenheiten  und  Vertiefungen , die 
auf  beiden  Flächen  senkrecht  stehen , ungleich.  Alle 
Platten  sind  nur  durch  diese  in  einauder  greifenden  Er- 
habenheiten und  Vertiefungen,  aber,  soviel  ich  wenig- 
stens ausmitteln  konnte,  nicht  durch  ein  Bindungsmitlel, 
unter  einander  sehr  fest  vereinigt.  Durch  das  lueiuan- 
dergreifen  der  Platten  entstehen  gezackte  Linien,  von 
denen  man  angiebt,  dafs  sie  viele  Aehnlichkcit  mit 
den  Schädelnälhen  des  Menschen  haben  l);  indessen  ist 
diese  Aeliulicbkcit  in  der  Tbat  sehr  entfernt,  da  die 
Zähne  dieser  Nalk  1)  immer  gleich  lang,  a)  einfach, 

3j  geradliuig  und  scharf  sind. 

Die  Platten  nehmen  von  der  Mitte  des  Umfangs  ge-  ' 
gen  die  Mund  - und  Afterölfnung  hin  beträchtlich  an 
Breite,  weniger  an  Höhe  ab. 

Die  der  gröfsern  Abteilungen  sind  höher,  und  da- 
her in  geringerer  Zahl  vorhanden , als  die  der  kleinern, 
so  dafs,  während  dort  der  Raum  zwischen  Mund  und 
After  durcji  einige  zwanzig  ausgcFülll  wird,  hier  unge- 
fähr dreifsig  dieselbe  Strecke  cinnchmen. 


i ) Tirtlemann  a.  a.  0-  S.  fc6. 
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Alle  greifen  so  in  einander,  dafs  jo  zweien  der  einen 
.Reihe  eine  der  andern  entspricht. 

Jede  Abthejlting  zerfällt  in  zwei  völlig  symmetrische 
Hallten,  so  dafs  also  die  ganze  Schale  durch  zwanzig 
Plaltenreiheu , zehn  grüfspre  und  zehn  kleinere,  gebil- 
det wird. 

Am  untern  oder  Mundenda  bilden  alle  Abtheilun- 
gen mehr  oder  weniger  ansehnliche  Vorsprünge,  welche 
von  der  innersten  einer  jeden  Reihe  unter  einem  rechten 
Winkel  nach  innen  ahgehen.  In  dem  iunern,  mittlem 
Theile  der  kleinern  Ablheilungen  fehlt  dieser  Vorsprung 
oder  ist  wenigstens  sehr  klein,  dagegen  verlängert  er 
sich  vom  äußern,  die  Ambulacren  enthaltenden  Theile 
aus  beträchtlich.  Diese  stark  verlängerten  Theile  fließen 
jntt  einander  an  der  Stelle,  wo  gegen  den  Umfang  hin 
der  Vorsprung  fehlt,  zusammen,  und  so  entstehen  fiiuf 
sehr  stark  hervorragende  Zacken,  zwischen  denen  und 
der  äußern  Schale  sich  eine  inmdiichc  OcfTnung  befindet, 
welche  der  Mittellinie  der  Ambulacrenplatlen  entspricht. 
DieVorsprünge  der  breiten  Abteilungen  sind  weit  nie- 
driger als  die  der  schmalen, 

•Aufserdem  scheiuen  sich  beide  auch,  wenigstens 
häufig,  dadurch  von  einander  zu  unterscheiden, dafs  jeder 
Vorsprung,  der  den  beiden  Seitenhälften  einer  grüfsern 
Abtheilung  entspricht,  aus  einem  einzigen  Stücke  besteht, 
dagegen  die  beiden  Seitcnhälflen  der  starkem  Vorsprünge 
der  kleinen  Abteilungen  sich  von  einander  trennen  las- 
sen. So  fand  ich  es  w-enigslens  bei  allen  meinen  Unter- 
suchungen. 

Neben  jenen  Vorsprüngen  der  kleinen  Ablheilungen 
findet  sich  dicht  nebcu  jedem  Seilcnrande  in  den  breiten 

3 * 
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Abtheilungen  auf  jeder  Seite  ein  mehr  oder  weniger  tie* 
fer,  zu  ihnen  führender  Einschnitt,  der  auch  äul'serlich 
sichtbar  ist. 

An  der  entgegengesetzten  obern  Seite  liegt  an  dem 
Ende  einer  jeden  der  gröfsern  und  kleinem  Abtheilungen 
eine  einfache,  fünfeckige  Platte.  Die  den  gröfsern  Ab« 
theilungen  entsprechenden  sind  zwei  bis  dreimal  gröfser 
als  die,  welche  die  kleinern  beschliefsen.  Der  mittlere, 
gröfsere  Winkel  ist  nach  oben,  der  untere,  ausge- 
höhlte Rand  nach  innen  gewandt.  Sie  enthalten  eine  an- 
sehnliche Oeffnung,  durch  welche  der  Eierstock  nach 
aufsen  mündet  und  können  daher  Eierstocksplat- 
ten heifsen.  , Die  kleinern  sind  gleichfalls  mit  einem, 
aber  weit  kleinern , zum  Gefäfssystem  gehörigen  Loche 
versehen.  Alle  gröfsern,  nicht  alle  kleinern  Platten 
reichen  bis  zum  innern  Rande  des  durch  diese  zehn  Plat- 
ten gebildeten  Kreises.  Eine  der  Eierstocksplatten 
ist  bedeutend,  gewöhnlich  zwei-  bis  dreimal,  gröfser  als 
die  übrigen  vier,  zugleich  durch  viele  kleine  Voi’sprünge 
rauh  und  stärker  gewölbt  als  sie.  Unstreitig  stellt  diese 
Anordnung  die  mit  dem  Steinkanal  bei  den  Seesternen 
in  Verbindung  stehende , rundliche  Scheibe  dar.  Der 
von  allen  diesen  Platten  umgebene  Kreis  wird  durch  eine 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Anzahl  kleinerer  ausger 
füllt,  welche  nicht,  wie  die  übrigen,  unbeweglich  ver- 
bunden sind,  sondern  durch  weichere  Haut  beweglich 
zusammengehallen  werden.  Sie  umgeben  die  enge  After- 
öQ’nung , welche  sich  selten  genau  in  der  Mitte  beiindet. 

Die  Stacheln  sind  bei  den  eigentlichen  Meerigeln 
nicht  sehr  lang  und  dick,  zugleich  an  Gröfac  nicht  be- 
trächtlich verschieden, 
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§.  »3. 

Bei  den  übrigen  kugelförmigen  Echiniderf  ist  die 
Bildung  im  Allgemeinen  dieselbe;  doch  weicht  Ci- 
darites , 1)  durch  außerordentliche  Größe  und  in 

demselben  Verhältnifs  geringere  Zahl  der  Haupt- 
stacheln;  2)  damit  übereinstimmende,  bedeutende  Ver- 
minderung der  Zahl  und  sehr  beträchtliche  Vergröfse- 
rung  der  Stücke  der  gröfsern  Abtheilungen,  indem  jedem 
Hauplstachel  nur  eine  Platte  entspricht;  3)  weit  gerin- 
gere Gröfse  der  kleinen  Ambulacrenplatten  und  geradere 
Stellung  ihrer  Oefthungen,  ab.  Eben  so  biegt  sich  bei 
ihnen  4)  der  umgeschlagne,  innere  Fortsatz  der  gröf- 
sern Abtheilung  nicht  über  das  Ambulacrum  weg,  und  es 
findet  6ich  daher  hier  eine  nicht  nach  innen  verschlos- 
sene Lücke.  | Die  Stachelfortsätze  der  breiten  Abtheilun- 
gen sind  weit  höher  als  bei  Echinus,  die  der  schmalen 
fast  gar  nicht  vorhanden. 

Zugleich  lassen  sich  jene,  wenigstens  bei  Cidarites 
hystrix,  leicht  in  zwei  Seiten  hälften  trennen,  und  ihre 
Sonderung  ist  schon  durch  eine  tiefe,  von  ihrem  innern 
Hände  auslaufende  Spalte  angedeutet. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  5)  die  Bildung  der 
Knöpfe,  welche  die  Hauptstacheln  trogen,  und  die  damit 
zusammenhängende  Art  der  Verbindung  dieser  mit 
den  Schalenslücken.  Die  Knöpfe  sind  in  ihrer  ganzen 
Höhe  in  der  Mitte  durchbohrt  und  enthalten  hier  einen 
Faden,  der  aus  ihnen  hervortritt,  und  sich  au  die  Mitte 
der  untern  Flache  des  Stachels  heftet.  Ob  dieser  Faden 
ein  Band  oder  Muskel  ist,  konnte  ich,  da  ich  leider  nur 
getrocknete  Exemplare  aufbewahrt  habe,  nicht  unler- 


Digitized  b'y  Google 


38 


* Skelet 

suchen.  Lamarck  hält  ihn  für  einen  Muskel  *),  indes- 
sen ohne  bestimmte  Gründe  anzuführen.  Gewifs  ist  seine 
Angabe,  ilafs  auch  der  Stachel  durchbohrt  sey,  wenig- 
stens für  Cidariteshystrix,  unrichtig;  er  ist  verhältnifs- 
mäfsig  su  seiner  Grüfse  kaum  so  stark  vertieft,  als  ein 
gewöhnlicher. 

6)  Die  fünf  Eierstocksplatten  haben  alle  die- 
selbe Grüfse  und  Bildung,  und  keine  unterscheidet  sich 
von  den  übrigen  durch  körnigen  Bau.  Dies  ist  theils  an 
sich,  theils  insofern  interessant,  als  es,  bei  der  so  star- 
ken Entwicklung  der  Stacheln,  die  oben  geäufserle  An- 
sicht, dafs  das  Sleinorgan  Excretionsorgan  sey,  bestäti- 
gen hilft. 

§.  i4. 

Bei  den  plattgedrückten,  länglichen  Gattungen,  wo 
Mund- und  AfteröfFnung  einander  nicht  entgegen  stehen, 
sondern  diese  mehr  oder  weniger  in  den  Umfang  und 
namentlich  das  eine  Ende  der  Längenachse  gekommen, 
jene  entweder  in  der  Milte  der  untern  Fläche  geblieben, 
oder  auch  in  der  Längenachse  gegen  den  der  Stelle  des 
Afters  entgegengesetzten  Punkt  des  Umfangs  hin  gerückt 
ist,  finden  sich  bedeutendere  Verschiedenheiten. 

Sehr  allgemein  ist : 

»)  die  Zusammensetzung  aus  einzelnen  gröfsern  und  klei- 
nern Stücken  weniger  deutlich,  so  dafs  man  oft  gar 
keine  Spur  davon  wahrnimmt; 
a)  sind  die  Ambulacren  unvollständig,  indem  sie  sich 
von  einem  Punkte  der  obern,  gewölbten  Fläche,  der 
entweder  in  die  Mitte  der  Längenachse  oder  weiter 

ii  - - - - % 

l)  Hin.  nat.  de*  auim.  «ans  Tcrtehrc*.  T.  III,  p.  53.  ' 
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gegen  dm  Umfang  der  Schale  fallt,  immer  aber  durch 
die  Eierstocksoffiiungen  angedeutet  ist,  nicht  ununter- 
brochen bis  gegen  die  ihm  gegenüberliegende  Mund- 
' Öffnung  erstrecken. 

Merkwürdige,  gradweise  Verschiedenheiten  sind  fol- 
gende. Bisweilen,  wie  bei  Spatangus . sind  die  Am* 
bulacren  zwar  nur  in  einem  Theile  der  obern  Körper- 
fläche vollständig  ausgebildel , fehlen  auch  au  der  untern 
Fläche  derselben  in  einer  langem  oder  kiirzern  Strecke, 
erscheinen  aber  in  der  Gegend  der  Mundüfi'nung  wieder. 
Dieser  untere  Theil  derselben  aber  unterscheidet  sich 
von  dem  obern  i)  dadurch,  dafs  jedes  Ainbulacrum  nur 
aus  einer  doppelten  Reibe  von  Oeflbungen  besteht,  wäh- 
rend der  obere  eine  vierfache  enthält ; 2)  die  Oeffnungen 
in  jeder  untern  Reihe  theils  kleiner,  theüs  viel  weiter  von 
einander  entfernt  als  in  der  obern;  3)  die  Reihen  selbst 
viel  kürzer,  zugleich  schmaler  als  die  obern  sind. 

Bei  dieser  Anordnung  ist  ein  oberes  Ambulacrum, 
welches  in  die  Längenachse  fällt  und  der  Mundöß'nung 
gegenüber  verläuft , sehr  häulig  schmaler  als  die  übrigen 
.und  kommt  mit  den  untern  auch  durch  Schmalheit  und 
Kleinheit  der  Oeffnungen,  so  wie  durch  Gedoppellheit 
derselben  überein. 

Bei  andern  r wie  Clypeaster , finden  sich  gar 
keine  Spuren  unterer  Ambulacren,  die  obernaber  er- 
strecken sich  etwas  weiter,  und  auch  das  fünfte,  un- 
paare  ist  so  vollkommen  als  die  übrigen  gebildet. 

Bei  dieser  Anordnung  fehlt  noch  weit  mehr  als  bei 
der  vorigen  jede  Spur  einer  Gliederung.  Zugleich  weicht 
der  innere  Bau  auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise  von  den 
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übrigen  und  auch  dem  zuletzt  aus  Spatangus  be- 
schriebnen  ab.  • 

Mpn  findet  nämlich  die  Eingeweidehöhle  durch 
Gleinarlige  Scheidewände,  welche  siph  im  Allgemeinen 
von  der  obern  bis  zur  untern  Fläche  erstrecken,  stellen- 
weise aber  unterbrochen  sind , abgetheilt.  Sie  entstehen 
an  der  Mundöffnung,  wo  sie  mit  dem  innern  Vorsprunge, 
dessen  schon  bei  der  allgemeinen  Beschreibung  erwähnt 
wurde,  niedriger  als  er  selbst,  anfangen.  Hier  reichen 
sie  bei  weitem  nicht  bis  zur  obern  Fläche , bleiben  auch 
bis  gegen  die  Mitte  der  Entfernung  von  der  Mundöffnung 
und  gegen  den  Umfang  hin  niedrig,  verlängern  sich 
hier  aber  plötzlich  und  erreichen  dann  schnell  die  obere 
Fläche.  Sie  bilden  im  Innern  fünf,  an  mehrern  Stellen 
durchbrochne,  dreieckige  Abt  bedungen,  welche  genau 
den  an  der  äufsern  Fläche  sichtbaren  Ambulacren  so 

I 

entsprechen,  dafs  sie  längs  dem  aufsern  Rande  einerj 
durch  zwei  Ambulacren  gebildeten  Abtheilung  ver- 
laufen. 

Bei  der  ersten  Abänderung  der  plaltgedrückten 
Seeigel  findet  sich  keine  Spur  dieser  Anordnung  an  der 
innern  Fläche , wohl  aber  an  der  äufsern  etwas  sehr  Ana- 
loges, indem  an  der  obern  Fläche  von  der  Spitze  eines 
Ambulacrums  zur  andern  eine  nach  aufsen  concave,  nach 
innen  convexe  Furche  verläuft,  die  ein  ziemlich  regel- 
mäfsiges  Vieleck  bildet.  An  der  untern  Fläche  ist  sie 
gleichfalls,  aber  breiter,  flacher  und  schwächer  ange« 
deutet. 

Mit  der  länglichen  Gestalt,  vielleicht  auch  demMan- 
gol  an  Gliederung  hängt  wohl  die  Anwesenheit  von  nur 
vier  Eierstocksöffnungen  bei  Spacangus  zusammen. 
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Diese  stehen  paarweise  und  das  eine,  gegen  die  AfteröfF- 
nung  gewandte  Paar  ist  immer,  oft  dreimal,  grofser  als 
das  andre. 

§.  i5. 

Dafs  und  wie  sich  die  Schale  der  Echiniden  auf  die 
der  Asterien  zurückfuhren  läfst,  habe  ich  schon  oben  be- 
merkt. Die  so  eben  gegebne  Darstellung  enthält*  theila 
neue  Belege  für  diesen  Salz , tlieils  genauere  Erörterun-  - 
gen  desselben.  Besonders  wichtig  ist  die  innere  Abthei- 
lung der  Clypeastern. 

Die  Abschnitte  der  Echiniden  entsprechen  den  Strahl 
len  der  Asterien  so,  dafs  zwei  einander  zunächst  stehende 
Ambulacren  und  die  einem  jeden  derselben  entsprechen- 
de Hälfte  einer  der  grüfsera  Abtheilungen  einen  Strahl 
darstellen. 

Bäi  den  eigentlichen  Meerigeln  sieht  man  dies  vre* 
niger  bestimmt;  bei  Cidarites  ist  es  schon  durch  die 
Schmalheit  der  Ämbulacrensliicke  und  die  Nähe  der  Am- 
bulacren desselben  Stückes,  so  wie  die  gröfsere  Breite 
der  greisem  Abtheilungen  deutlicher,  am  deutlichsten 
bei  den  platten  Gattungen  und  ganz  vorzüglich  den  mit 
innern  Abtheilungen  versehenen , bei  denen  auch  gerade 
da , wo  sich  im  Innern  zwei  Abtheilungen  berühren,  der 
äufsere  Umfang  mehr  oder  weniger  beträchtlich  vertieft 
ist.  Ueberall  fallen  auch  die  EierstocksüiTnungen  gerade 
zwischen  zwei  Hälften  der  grölsern  Abtheilungen. 

Unstreitigentsprechen  die  kleinern  oder  Ambulacren- 
platten  der  Echiniden  den  innern  oder  Hauptslücken  der 
Strahlenabschnitte,  die  grofsern  Abtheilungen  den  un- 
tern und  den  beiden  Seitenstücken  der  Asterien.  Dies 
ergiebt  sich  sowohl  aus  der  Grüfse  als  der  Lage  und 
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Gestalt  der  mit  einander  in  den  verschiednen  Thieren 
verglichenen  Stücke. 

0 ' 

Diese  Deutung  wird  auch  noch  durch  den  Umstand 
bestätigt,  dafs  bei  den  platten,  länglichrunden  Echinideu 
die  Ambulacrenplaltcn , auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den 
Seesternen  die  Hauptstücke  der  Stralileiiabschnitte,  mehr 
oder  weniger  deutlich,  oft  außerordentlich  stark,  nach 
innen  dachförmig  vorspringen.  Eisweilen  findet  man 
hier  sogar  nach  innen  von  den  Ambulacren  viele  quere, 
ihnen  entsprechende  Vorsprünge,  die  zwar  unter  einah» 
der  verschmolzen  sind,  aber  doch  mehr  oder  weniger  an» 
sehnliche  Lücken  zwischen  sich  haben  und  deutlich  an 
die  Hauptstücke  der  Asterien  erinnern. 

3.  Holothurien. 

§.  16. 

\ 

Beiden  Holothurien  ist  das  Skelet,  im  Vergleich 
mit  den  bisher  betrachteten  Echinodermen  außerordenl- 
lieh  zurückgesunken,  fast  ganz  verschwunden. 

In  der  That  findet  sich  nur  ein  schmaler,  im  Ver- 
hältnifs  zur  Länge  desThieres  auch  sehr  enger,  aus  zehn, 
durch  lockere  Fasermasse  beweglich  verbundenen,  wei- 
chen Kalkstücken  gebildeter  Hing,  der  das  Mundeqde 
des  Darmkanals  Umgiebt. 

Alle  diese  Stücke  sind  von  außen  nach  innen  am 
schmälsten,  von  einer  Seite  zur  andern  am  breitesten, 
von  vorn  nach  hinten  nicht  viel  weniger  breit  als  von 
aufsen  nach  innen  und  haben  einen  hintern,  vertieften, 
einfach  ausgescluiiltnen , einen  vordem,  gezackten,  ab- 
wechselnd vertieften  und  erhabnen,  zugespitzten  Rand. 
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Hiedurch  erhält  das  Ganze,  welches  sie  bilden,  die 
Gestalt  einer  , mit  ihren  Zacken  nach  vorn  gerichteten, 
niedrigen  Krone.  ' 

Näher  betrachtet  zerfallen  diese  zehn  Stücke  in  zwei 
Ordnungen,  deren  einzelne  Stücke  mit  einander  ab- 
ivechseln. 

Die  großem  haben  vorn  zwei  seitliche  Zacken,  zwi- 
schen denen  sich  eine  mittlere  Vertiefung  befindet,  die 
kleinern  dagegen  zwei  seitliche  Vertiefungen  und  eine 
mittlere. Zacke.  An  die  beiden  seitlichen  Endzacken  der 
.grofsern  heften  sich  von  aufsen  die  beideni  Bündel  der, 
den  ganzen  Körper  des  Thieres  einnehmenden  Längen- 
muskeln ; von  der  ihnern  Fläche  aller  gehen  zahlreiche 
Sehnenfasern  an  den  Anfang  des  Darmcanals. 

Aufserdem  findet  sich  im  ganzen  Körper  kein  harter 
Theil. 

§•  >7- 

Die  Meinungen  über  die  Bedeutung  der  eben  be- 
•chviebnen  Theile  der  Hololhurien  sind  gelheiit. 

ßoh adsch,  der  übrigens  die  grüfsern  und  klei- 
nern Stücke  nicht  von  einander  getrennt  hat,  und  die 
Mündung  daher  nur  als  aus  fünf  Abschnitten  gebildet  an- 
giebt,  hält  sie  für  Zähne  *). 

Cuviev  dagegen,  der  die  Zahl  richtig  auf  zehn 
setzt,'  ohne  indessen  die  Verschiedenheit  beider  Ord- 
nungen anzugeben,  erklärt  sielt  gegen  die  Ansicht,  dafs 
sie  Kauwerkzeuge  seyen,  indem  sie,  von  der  innern 
Haut  des  Mundes  bedeckt,  keinen  Zahn  enthalten, 
. ”•  . . 

l)  Boi  kr.  einiger  minder  bekannten  Scethicvc.  S.  üi  ff. 
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und  setzt  fest,  dafs  sie  blofs  den  Muskeln  und  Tentakeln 
zur  Befestigung  dienen'  ’). 

Tiedemann  sieht  sie,  weil  sich  die  Längenmu«- 
kein  an  sie  setzen,  als  ein  Rudiment  eines  Skeletes  an'). 

Unstreitig  ist  auch  die  Ton  Cuvier  und  Tiede* 
mann  Torgetragne  Meinung  die  richtigere  und  nament- 
lich beweist  wohl  die  Lage,  Richtung,  Gestalt  und  Ver- 
bindung dieser  Theile  mit  den  benachbarten  , dafs  sie  für 
die  fordern,  umgebogenen  Stücke  der  Schals 
der  Seeigel  zu  halten  sind. 


Dritter  Abschnitt. 

Skelet  der  Ringwürmer  oder  Annulaten. 


§.  18. 

In  den,  auf  die  Echinodermen  folgenden,  Ring' 

würmern  oder  Annulaten  ist  der  Bewegungsappsr3t 
oft  blofs  auf  weiche,  muskulöse  Theile  beschränkt.  Da< 
hin  gehören  die  Gattungen  Hirudo  u.  s.  w. 

Bei  andern,  in  der  That  den  meisten,  finden  sich 
aufser  dieseu  blofs  äufsere,  harte,  längliche  Theile  als 
Borsten,  deren  allgemeines  Merkmal  Befestigung  an 
den  Seitenwänden  des  Körpers  in  mehreren  Büscheln  und 
Mangel  an  Gliederung  ist. 

In  Verbindung  mit  ihnen  kommen  bei  einigen  Gat* 
tungen,  z.  B.  Aphrodite,  an  der  ober»  Fläche  des  Kür* 

j)  Lc^m  il’.nnt.  comp,  III.  536. 

3)  A.  i.  O.  S.  37. 
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pers  Platten  vor,  welche  den  obern  Ringen  der  ln^ 
seclen,  Arachniden  und  Krustenthiere , so  wie  den 
Schalen  der  Mollusken  zu  entsprechen  scheinen. 

Diese  Platten  hängen  mit  den  oben  erwähnten  Sta* 
cheln  nicht  unmittelbar  zusammen. 

s » 

Ein  Beispiel  der  vollkommensten  Anordnung  des 
Skeletes  dieser  Classe  bieten  die  Aphroditen  dar,  die 
ich  daher  zur  Darstellung  der  vollkommensten  Entwick- 
lung dieses  Typus  wähle.  Namentlich  eignet  sich  hiezu, 
ihrer  Gröfse  wegen,  Aphrodite  aculeaca  am  bestens 

• $•  >9- 

Die  Platten  liegen  hier,  auf  jeder  Seite  ungefähr  fünf- 
zehn, dicht  unter  der  lilzähnlichen  Bedeckung.des  Rü* 
ckens,  ohne  aber  mit  ihr  irgendwo  verbunden  zu  seyn, 
in  der  Respirationshöhle,  weiche  durch  diese  Hülle  und 
die  darunter  liegende  gemeinschaftliche,  die  Verdauung«- 
Werkzeuge  umgebende  Haut  gebildet  wird.  Sie  sind 
dünne,  aber  beträchtlich  grol'se,  rundliche  Scheiben,' 
die  einander  von  beiden  Seiten  und  von  vorn  nach  hinten 
bedecken.  In  ihrer  äufsern  Hälfte  sitzen  sie  mit  ihrer  un- 
tern Fläche  durch  einen  schmalen  Querslreif , der  gleich 
weit  von  ihrem  vordem  und  hinlern  Rande  entfernt  ist, 
auf  der  gemeinschaftlichen-  häutigen  Ausbreitung,  wel- 
che die  Verdauungswerkzeuge  umgiebt,  sind  aber  aufser- 
dem  völlig  unbefestigt. 

Bei  andern  Arten,  z.  B.  Aphrodite  s quam  ata , lie-i 
gen  diese  Schuppen  völlig  frei. 

Sie  bilden  theils  die  obere  Fläche  des  Körpers,' 
tlieils  sind  sie  Schutzmittel  der  unter  ihnen  liegenden 
Athmungswerkzeuge. 
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Vorzugsweise  passive  ßewegüligswerkzeügfc  sin<l 
steife,  schwarze  Borsten  oder  Stacheln. 

Tlei  Aphrodite  aculeata  stehen  diese  in  der  ganzen 
Länge  des  Körpers , dicht  an  einander  gedrängt,  auf  je- 
der Seite  in  ungefähr  fünf  und  dreifsig  queren  Reihen, 
welche  die  ganze  Hohe  der  Seitenflächen  einnehmen.  Sie 
nehmen  von  der  Mitte  aus  nach  vorn  und  hinten  be- 
trächtlich an  Zahl,  Gröfse  und  Härte  ab,  so  dafs  vorzüg- 
lich die  hintern  sehr  unbedeutend  sind.  Die  untern  unter- 
scheiden sich  von  den  obern  durch  ihre  Stellung  auf  der 
Spitze  eines  stark,  vorspringenden,  kegelförmigen  Ho- 
ckers, der  selbst  gewöhnlich  in  drei  Wärzchen  ausläuft. 
Jedes  dieser  Wärzchen  trägt  einige  Borsten,  die  von 
vorn  nach  hinten  auf  einander  folgen  und  so  drei  über 
einander  stehende  Reihen  bilden,  wovon  die  unterste 
aus  vier  bis  fünf,  jede  der  obern  aus  zweien  besteht , 
von  denen  diese  immer  weit  stärker  als  jene  sind. 

Die  obern  stehen  in  einer  Reihe  und  nicht  auf  Her- 
vorragungen.  Sie  sind  im  Ganzen  grüfser  und  stärker  als 
die  untern.  In  der  mittlern  Reihe  beträgt  ihre  Zahl  un- 
gefähr vierzehn.  Rechnet  man  für  jede  der  35  Schich- 
ten im  Durchschnitt  auch  nur  überhaupt  16  Borsten,  so 
linden  sich  auf  jeder  Seite  gegen  600  derselben. 

An  der  untern  Hälfte  dieser  obern  Abtheilung  jeder 
Schicht  befinden  sich,  dicht  an  den  Borsten,  längere  und 
zahlreichere,  aber  schwächere,  sehr  schon  metallisch  glän- 
zende Haare,  zwischen  ihnen  und  den  Borsten  ein  filz- 
artiges  Gewebe,  das  die  Borsten  in  ihrem  untern  Theile 
Zusammenhalt  und  auch  den  ganzen  Rücken  des  Thierea 
bekleidet , sich  aber  nicht  bis  zu  den  gestielten,  untersten 
Borsten  erstreckt. 
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Die  untern  *ind  theils  hiedurch,  theils  dörch  ihre 
Stellung  auf  einem  frei  hervorragenden  Kegelstumpfe 
einer  freiem  Bewegung  fähig  als  die  obern,  welche,  durch 
die  filzartigc  Masse  zusammengehallen , in  Verbindung 
mit  den  dichtslehenden  Haaren  eine  Reihe  von  Rudern 
bilde  n.  . 

Alle  werden  von  der  Spitze  gegen  die  Grundfläche 
etwas  breiter,  ohne  aber  zu  einer  zwiebelartigen  Wurzel 
anzuschwellen.  Ihr  unterer  Theil  ist  indessen  viel  wei- 
cher als  ihre  übrige  Ausbreitung,  zugleich  goldglänzend, 
während  diese  schwarz  ist,  und  der  untere  Theil  der 
verschied nen  Büschel  beiindet  sich  in  einem  gemein- 
schaftlichen Balge,  einer  Umbiegung  der  die  Ringe- 
weide umgebenden  äufseren  .Haut , aus  welchem  eine 
jede  Borste  durch  eine  eigene  üellhung  tritt,  mit  deren 
Rändern  sie  fest  verbunden  ist. 

Jlei  deu  übrigen  Gattungen  sind  die  Stacheln  im  All- 
gemeinen weil  kürzer  und  bilden  weniger  zusammen- 
gesetzte Schichten. 

Gewöhnlich  nehmen  sie  die  ganze  Länge  des  Kör- 
pers einf  bisweilen  dagegen,  z.  B.  bei  Atenicola  lum- 
bricoides , befinden  sie  sich  nur  an  den  zwei  vordem 
Dritthcilen.  - 

Bei  den  EiDgeweidethiercn  dieser  Classe  sind  die,  in 
den  übrigen  andenScifen  des  Körpers  stehenden  Stacheln 
als  ein-  und  mehrfache  Hakenkrtuize  an  dem  vordem 
Ende  d es  Körpers  im  Umfange  der  Mundöflnung  zu- 
sammengedriingt. 
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Vierter  Abschnitt.' 

Skelet  der  Insecten,  Arachniden  und 

N 9 

Krustenthiere. 


/ §•  20- 
Das  Skelet  der  Insecten^  Arachniden  und 
Krustenthiere  ist  so  sehr  nach  einem  Typus  gebil- 
det, dafs,  entfernten  sie  sich  durch  ihren  übrigen  Bau 
nicht  zu  sehr  von  einander,  sie  höchstens  Unterabthei- 
lungen  derselben  Classe  bilden  dürften.  , 

Zugleich  ist  es  weit  vollkommner  als  das  Skelet  der 
.Würmer  und  Mollusken,  ohne  dafs  sich  hieraus  ein 
Grund  zur  Stellung  dieser  Thiere  über  die  letztem 
ergäbe,  indem’ ihr  Skelet  vorzüglich  ein  äufscres  ist,  das 
allmählich  in  den  Mollusken  zurücktritt , und  durch  ein 
selbstständiges,  von  dem  äufsern  getrenntes  Knochen« 
System  ersetzt  wird. 

§.  ai. 

Bei  allen  hier  betrachteten  Thieren  sind  die  har- 
ten Theile  gewöhnlich  weit  zahlreicher,  gröfser  und 
zusammengesetzter  als  bei  den  Würmern  und  umhül- 
len sehr  allgemein  den  übrigenKörper,  indem  ihre 
Haut  zu  einer  aus  mchrern  Abtheilungen  gebilde- 
ten Schale  erhärtet,  eine  Anordnung,  wovon  indes- 
sen die  Schuppen  der  Aphroditen  schon  eine  Andeu- 
tung geben.  Nicht  gani  selten  bilden  diese  harten 
Theile  nicht  blofs  eine  äufsere  Hülle,  sondern  sie  set- 
zen sich  auch  nach  innen,  zwischen  die  von  der  äufsern 
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Ahtheilung  umgebenen  Organe  fort  und  bilden  ein 

zweites,  inneres,  mehr  oder  weniger  voilkommnes  Ske- 
let. 

§.  33. 

So  wie  der  ganze  Körper  dieser  Thiere  aus  meh- 
«rn,  von  rorn  nach  hinten  auf  einander  folgenden,  rund- 
lichen Abschnitten  gebildet  ist,  so  besteht  auch  das 
Skelet  aus  mehre»  Ringen.  Diese  sind  entweder  voll- 
ständig , mit  Ausnahme  ihres  vordem  und  hintern  En- 
des, in  ihrem  ganzen  Umfange  geschlossen , oder  aua 
einer  oben,- und  einer  untern  Hälfte  gebildet,  welche 
durch  die  nicht  erhärtete  Haut  vereinigt  werden.  Eben 
d.ese  verbindet  auch  die  von  vorn  „ach  hinten  aufein- 
ander folgenden  Abtheilungen. 

Die  vorderste  Abtheilung,  oder  der  Kopf,  ist  Re. 
wohnlich,  die  vordere  oder  MundÖlFnung  und  die  hinte- 
re oder  Rumpfoffnung  ausgenommen,  vollständig  ge- 
schlossen; für  die  darauf  folgenden  gilt  bei  den  meisten 
Inseclen  dasselbe,  dagegen  sind  diese  bei  den  Krusten- 
lh.erea  im  Allgemeinen  aus  zwei  getrennten  Stücken  ge- 
bildet, während  die  hintern,  den  Schwanz  zusammen- 
selzenden  im  Allgemeinen  bei  diesen  vollständige  Ri„. 
ge  sind,  dagegen  bei  den  lnsecten  aus  einer  oberen 
und  einer  unteren  Hälfte  bestehen.  Bei  den  Arachniden 
wenigstens  den  Scorpionen,  zerfallen  alle  vordem  Ringe’ 
m eine  obere  und  eine  untere  Hälfte,  die  hintern  oder 
Schwanzringe  dagegen  sind  vollständig,  und  der  letzte 
l nterlexbsring  bietet  in  seinem  weit  gröfsem  vordem 

fheile  die  erste,  in  seinem  hintern  Ende  die  letzte  An- 
ordnung dar. 

M « c k s I Terjl.  An«.  U. 
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§.  a3. 

Zu  diesen  Ringen  kommen  sehr  allgemein  mehr  oder 
weniger  gegliederte  und  auch  aufserdem  in  Hinsicht  auf 
den  Grad  und  die  Art  ihrer  Zusammensetzung  verschied- 
ne,  längliche,  wie  das  ganze  äufsere  Skelet,  hohle  Theile, 
die  paarweise  an  der  untern  Fläche  des  Körpers  stehen, 
und  sich  bisweilen,  namentlich  hei  mehrern  Insecten  und 
den  meisten  Krustenthieren,  fast  durch  die  ganze  Länge 
desselben  erstrecken,  so  dafs  jeder  Ring  ein,  bisweilen  selbst 
zwei  Paare  trägt,  gewöhnlicher  aber,  bei  den  meisten  ln* 
secten  und  den  Arachniden,  nur  auf  die  vordem  Abtei- 
lungen beschränkt  sind.  Alle  sind  Bewegungsorgane 
und,  trotz  ihrer  Verschiedenheiten,  im  Wesentlichen 
gröl'stenlheils  nach  einem  Typus  gebildet.  Die  vordem, 
am  Kopfe  befindlichen , sind  theils  Sinnorgane,  theils 
Frefswerkzeuge;  die  hintern,  welche  das  Bruchstück  trägt, 
Fiifse.  Die  Füfse  und  Frelswerkzeuge  gehen,  vorzüglich 
bei  den  Krustenthieren,  allmählich  so  in  einander  über, 
dafs  sich  zwischen  ihnen  an  demselben  Thiere  kaum  ein 
bestimmter  Unterschied  feslselzen  läfst,  und  eben  so  die 
Kiefern  einer  Gattung  mit  den  Füfsen  der  andern  die 
gröfste  Aehnlichkeit  haben. 

§.  a4. 

Die  Abtheilungen,  in  welche  die  Füfse,  die  ich  hier 
allein  betrachte,  zerfallen,  sind:  i)  die  Hüfte;  a)der 
Schenke]  (Femur)",  3)  das  Bein  (Crus)\  4)  die  Fufs- 
wurzel  oder  der  Fufs  (Tarsus),  der  aber  selbst  aus 
mehrern,  aufeinander  folgenden,  eignen,  wenn  gleich 
kleinen  Abtheilungen  besteht. 

Die  Hüfte  liegt  meistens  in  querer  Richtung  senk- 
recht , und  ist  gewöhnlich  an  ihrem  obern  Ende  in  einer 
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längern  Strecke  offen,  als  an  ihrem  untern.  Sie  ist  einer  der 
kurzem  Abschnitte,  oft  der  kürzeste  des  Fußes,  liegt  in 
einer  Oeffnung  des  Bruststückes  und  bewegt  sich  von 
von  vorn  nach  hinten.  Ihre  obere  Oeffnung  ist  einfach 
und  gerade , horizontal , die  untere , die  gewöhnlich  et- 
was weiter  nach  innen  liegt,  hat  meistens  einen  mehr 
oder  weniger  stark  entwickelten,  vordem  und  hintern 
Vorsprung,  wodurch  sie  das  innere  Ende  des  Schenkels 
umfaßt. 

Der  Schenkel  ist  gewöhnlich  langer  und  dünner. 
Sein  inneres  Ende  ist  rundlich,  enthalt  an  der  vordem 
und  hintern  Flache  eine  Vertiefung,  in  welche  die  er- 
wähnten Vorsprünge  der  Hüfte  genau  eingreifen,  so 
dafs  dadurch  die  Vor-'und  llückwärtsbewegung  unmög- 
lich gemacht,  und  die  Bewegung  also  aut  Beugung  und 
Streckung  beschrankt  wird.  Oben  und  außen,  vorn  und 
innen,  findet  sich  über  dieser  Vertiefung  ein  kleiner  Vor- 
sprung, der  die  Einlenkung  noch  mehr  befestigt. 

Die  äußere  Oeffnung  besteht,  wenigstens  oft,  aus  zwei 
unter  einem  rechten  Winkel  verbundnen  Theilen,  von 
denen  der  aufsere  senkrecht,  der  untere  horizontal  liegt. 

Das  Bein  ist  gleichfalls  lang.  Sein  oberes  Ende  ist 
rundlich,  greift  durch  diesen  Kopl  in  das  äußere  Ende 
des  Schenkels,  und  trägt  oft  an  der  Grundfläche  desselben 
vom- und  hinten  einen  kleinen,  das  Gelenk  befestigenden 
Vorsprung.  Unten  findet  sich  beiden  Koleopteren  eine 
kleine,  eigne,  getrennte  Platte,  welche  in  den  senkrechten 
Abschnitt  der  äußern  Oeffnung  des  Beines  greift.  Auch 
hier  findet  daher  nur  Beugung  und  Streckung  Statt. 

Das  untere  Ende  hat  eine  einfache,  rundliche  Oeff- 
nung,  die  aber  gewöhnlich  vorn  und  hinten  mit  Vor- 

4 * 
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Sprüngen  umgeben  ist,  wodurch  die  Bewegungen,  mit  Aua-  J 
nähme  der  Beugung  und  Streckung,  bedeutend  beschränkt 
werden.  f 

Der  Tarsus,  der  gewöhnlich  dünner  als  die  übri- 
gen Abtheilungen  ist,  besteht  aus  raehrern  Gliedern,  die 
an  einem  oder  beiden  Enden,  vorzüglich  aber  dem  un- 
tern und  äufsern , mehr  oder  weniger  stark  anschwellen. 

Sie  tragen  an  dem  letzten  einen  vordem  und  einen  hin- 
tern Vorsprung,  wodurch  das  Gelenk  zu  einem  Gewerb- 
gelenk  wird. 

Das  letzte  Glied  ist  gewöhnlich  härter  als  die  übrigen 
und  bildet  einen  oder  mehrere,  von  vorn  nach  hinten 
neben  einander  liegende  Haken»,  die  unter  der  letzten 
Bedingung  einander  genähert  und  von  einander  entfernt 
werden  können,  außerdem  der  Beugung  und  Streckung 
fähig  sind.  ^ - 

Zu  diesen  an  der  untern  Körpertläche  liegenden  Be-, 
wegungsorganen  treten  bei  mehrern  Insecten , und  unter 
allen  arliculirten  Thieren  nur  bei  diesen , noch  obere,  - 
gleichfalls  paarweise  vorhandne,  die  Flügef,  die  ich, 
da  sie  nur  den  vollkommner  ansgebildeten  insecten  sta- 
kommen,  erst  nachher  betrachte. 

§.  a5. 

Das  Skelet  der  Gliederthiere  besteht  mehr  oder 
weniger  deutlich  aus  mehrern  über  einander  liegenden 
Lagen  der  verschiedenen  Hautschichten,  und  kann  in 
dieser  Hinsicht  erst  in  der  Lehro  von  der  Haut  be- 
trachtet werden. 

Sein  Gewebe  ist  gewöhnlich  homogen,  ohne  deut- 
liche Faserung. 
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Häufig  ist  es  au  sehr  verschiedenen  Stellen  mit 
haar»  und  federartigen  Verlängerungen  besetzt 

Seine  Cousisteuz  nimmt  rail  dem  Alter  zu.  Das 
äufsere  Skelet  ist  oft  sehr  mannichfach,  das  innere  ein- 
förmig gefärbt. 

§.  a6. 

Die  Mischung  der  festharten  Tlieile  ist  nicht  bei 
allen  hier  betrachteten  Thieren  dieselbe. 

Die  Schaa len  der  Insecten  und  der  Arachniden,  we- 
nigstens der  Scorpionen,  bestehen,  nach  Hatchelt’s 
Versuchen,  ganz  aus  geronnenem  Efweifs  *). 

' Die  Substanz,  welche  den  Scliaalen  der  Krusten- 
Ihiere  ihre  Festigkeit  giebt,  ist  kohlensaurer  und  phos- 
phorsaurer Kalk,  wovon  der  erstere  den  letzteren  bedeu- 
tend überwiegt  **). 

5-  27- 

Ungeachtet  das  Skelet  mehrerer  Insecten  durch  voll- 
endete Ausbildung  und  Zahl  verschiedenartiger  'i'heile 

t » 

am  höchsten  steht,  so  linden  sich  doch  zugleich  in  dieser 
CJasse  die  unvollkommensten  Formen,  und  man  kann  da- 
her die  drei  Classen  der  Insecten,  Arachniden  und  Kra- 
staceeu  au^h  in  dieser  Hinsicht  in  derselben  Ordnung, 
als  sie  ihrer  ganzeu  Organisation  nach  auf  einander  fol- 
gen , betrachten. 


*)  Chem.  Versuche  über  die  Zoophyteu,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  Bestandlhcile  der  Membran.  Aus  den  phil.  Tr.  in  Sche- 
rers allgein.  Journ,  der  Chemie  Bd.  6.  S.  2<jb.  11)7.  Mc  ral- 
Cuillot  in  Ann.  de  cliimie.  T.  34.  p.7.  Chevrcul  bei  Geut- 
froy  in  Meckels  Archiv.  Ud.  6.  S.  72. 

*•)  Ebend.  S.  2G6. 
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jur  : I*  Skelet  -der  Insecten. 

' , . . . i . . , 

A.  Allgemeine  Bedingungen^' 

§.  28. 

. « * .!!• : 1 1 

Die  einfachste  Foi’m  des  Insectenskeletes  zeigen  die 

Insecten  ohne  Metamorphose  j zusammengesetzter  ist  in 
jeder  Hinsicht  der  Bau  der  übrigen,  vorzüglich  der  ge* 
flügelten  Insecten,  deren  Körper  zwar  nicht  aus  so  zahl? 
reichen,  dagegen  aber  sej?r  verschiedenartigen  und  zum 
iheil  weit  vollkoramner  gebildeten  lind  zusammenge- 
setzteren Ablheilungpn  besteht,  so  dafs  man  annehmeu 
kann,  das  Material,  welches  bei  den  erstem  zur  Bildung 
einander  gleichförmig  wiederholender  Theile  verwandt 
wurde,  sey  hier  zur  Hervorbringung  verschiedenarti? 
ger  benutzt  worden. 

§•  29- 

Als  allgemeinste  Bedingungen  der  Anordnung  dieses 
Skeletes  lassen  sich  ungefähr  folgende  angeben : 

l)  das  ganze  Skelet  der  meisten  Insecten,  namentlich 
der  Insecten  mit  Metamorphose,  zerfällt,  wie  der 
Körper,  dessen  Form  es  äufserlich  bestimmt,  in 
zwei  Hauptabteilungen : den  Stamm  und  den 
Kopf,  von  denen  man  jede  wieder  in  zwei,  den 
Stamm  in  das  Bruststück  (Thorax)  und  den 
Hinterleib  {Abdomen),  den  Kopf  in  den  S c hä* 
del  und  das  Antlitz  zerfallen  kann, 
a)  Das  Bruststück  oder  die  Brüst  ist  der  Sitä  der 
Bewegungsorgane,  indem  es  unten  die  Füfse,  oben 
und  seitlich  meistens  die  Flügel  trägt. 

3)  Es  besteht  aus  mchrern,  namentlich  drei , von  vorn 
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nach  hinten  auf  einander  folgenden,  ringförmigen 
Abtheilungen,  die  vorn  und  hinten  olfcn,  aufserdem 
aber  meistens  in  ihrem  ganzen  Umfange,  einige  Lü- 
cken fiir  die  Anheftung  derFüfse  ausgenommen,  we- 
nigstens sehr  häufig  verschlossen  sind. 

Von  diesen  drei  auf  einander  folgenden  Abschnitten 
ist  der  erste  ( Prothorax ) gewöhnlich  am  vollständig- 
sten von  den  übrigen  (Mesothorax  und  Melathorax ) und 
dem  Kopfe  getrennt,  die  dagegen  unter  einander  mehr 
zu  einem,  aber  weit  grüfsern  Ringe  verbunden  zu  seyn 
pflegen. 

4)  Von  dem  untern  Theile  ihrer  innern  Fläche  gehen 
meistens  aus  der  Mittellinie  einfache,  oder  symme- 
trisch in  gleicher  Entfernung  von  der  Mittellinie  ste- 
hende Fortsätze  ab,  welche  sich  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  nach  aufsen  wenden,  und  hier  frei  endigen, 
oder  sich  mit  entsprechenden  Fortsätzen  an  der  in- 
nern Fläche  der  Seilenwände  verbinden.  Sie  sind 
vorzüglich  Anheftungsmittel  für  die  Füise  und  Flü- 
gelmuskeln, zugleich  aber  Schutzmittel  des  centralen 
Nervenstranges.  Es  finden  sich,  der  Zahl  der  Ringe 
und  Fufspaare  entsprechend,  immer  drei,  von  vorn 
nach  hinten  auf  einander  folgende  Paare.  Die  inneren 
kann  man  von  ihrer  Gestalt  Gabeläsle,  gabel- 
förmige Aeste,  (Furculae , rami  furculares) , 
die  äuFsern  Seitenvorsprünge  (Processus  la • 
terales)  nennen. 

Alle  sind  Theile  des  innern  Skeletes  der  Insecten. 

; 5)  Das  vordere,  kleinere  Stück  trägt  die  Vorderfüfse, 

1 das  hintere,  weit  gröfsere,  die  beiden  hintern  Fufs- 
paare  und  die  Flügel. 
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Uebereinstimmend  mit  der  gewöhnlich  starkem 
Entwicklung  der  hintern  Fufspaare  und  der  Anwesenheit 
der  Flügel  sind  die  innern  Fortsatze  des  hintern  Stückes 
gewöhnlich  weit  starker  entwickelt  als  die  des  vordem. 

Wegen  seiner  ansehnlichen  Aesle  hat  man  für  das 
hintere  Paare  der  Gabelforlsätze  die  Benennung  Innen«  | 
brustbein  ( Entosternum ) vorgeschlagen  x). 

A u d o u i n nennt  alle  mittlern  untern  Theile  den  En - 
tothorax , die  Seitenvorsprünge  Apodemen  *). 

6)  Von  den  Füfsen  wurde  das  Allgemeinste  schon  oben 
bemerkt. 

..  7)  Die  allgemeinen,  aber  mehr  oder  weniger  zahlrei- 
chen Ausnahmen  unterworfnen  Merkmale  der  Flügel  sind 
bewegliche  Anheftung  ander  obern  Körperllache  und  der 
Glänze  zwischen  ihr  und  der  seitlichen,  Zerfallen  in  ein 
vorderes  und  ein  hinteres  Paar,  die  ganz  von  einander  ge- 
trennt sind  J längliche  Gestalt,  bedeutende  Zusammen- 
drückung von  oben  nach  unten,  so  dafs  sie  dünne, 
mehr  oder  weniger  dreieckige  Platten  bilden  ■,  Zusam- 
mensetzung aus  einer  dünnem,  weichen,  häutigen  und 
einer  dickem,  hartem,  festem  Substanz.  Von  die- 
sen überwiegt  sehr  allgemein  die  erstere  und  besteht  aus 
mehrern,  beweglich  mit  einander  verbundnen,  hohlen 
Abtheilungen,  von  welchen  die  an  der  Grundlläche  be- 
findliche aus  kleinen , rundlichen  Stücken  zusammen- 
gesetzt ist,  die  durch  den  übrigen  Flügel  verbreiteten  aus 


j)  Chabrier  über  den  Fing  der  Insecten.  Au»  dem  Journ,  de  phjr- 
»ique  in  Meckel»  Archiv  für  die  Phytiol.  Bd.  7.  S.  5gi. 

Ueber  den  Thorax  der  Gliedertliiere  überhaupt  liud  der  Insecten  ins- 
besondere. Bericht  von  Cu  vier.  Au»  dem  Fraiuü*. , in  Meckel» 
Archiv.  Ebend.  S.  i'ib.  11.  1 
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dünnen,  aber  sehr  länglichen , auch  die  erste  an  Mas* 
se  und  Zahl  überwiegenden  Strahlen  besteht. 
Von  diesen  Strahlen  liegen^die  längsten  und  stärksten 
längs  und  meistens  an  dem  vordem  Rande  des  Flügels, 
die  kurzem  und  schwachem  wenden  sich  von  der  Grund- 
fläche gegen  den  hintern  Rand,  der  nicht,  wie  der  vor- 
dere, durch  Hornstreifen  verstärkt,  sondern  blofs  häutig 
ist.  Durch  die  Zusammensetzung  aus  dieser  doppelten 
Substanz  werden  die  Flügel  selir  allgemein  in  den  Stand 
gesetzt,  sich  im  Zustande  der  Ruhe  in  der  Richtung 
der  .Länge  und  selbst  der  Quere  zu  falteu,  während  sie 
sich  Behufs  der  Bewegung  ausbreiten. 

§.  59.  1 

I - 

Der  Hinterleib  ist  grüfser,  aber  weniger  voll- 
kommen ausgebildet,  als  das  Bruststück,  trägt  bei 
den  meisten  Insecten  weder  Füfse  noch  Flügel, 
und  steht  daher  mit  der  Bewegung  in  keiner  Be- 
ziehung, sondern  umschliefst  vorzüglich  die  Ver» 
dauungs-  und  Zeugungswerkzeuge.  Er  besteht  aus 
obern,  meistentheils  dünnen,  bisweilen  weichhäuti- 
gen,  und  untern,  härtern,  festem  Abschnitten, 
die  unter  einander  durch  einen  breiten  oder  schma- 
len häutigen  Streifen  beweglich  verbunden  werden. 
An  den  untern  und  obern  linden  sich  meistentheils  gar 
keine,  selten  an  den  erstem  sehr  niedrige  und  schwach 
vorspringende  Fortsätze,  an  der  Stelle  der  immer  deut- 
lich an  den  gleichnamigen  des  Bruststücks  vorhandnen. 

5-  3o, 

Am  Kopfe  ist  der  hintere  oder  Schädellheil  mehr 
oder  weniger  rundlich,  und  im  Allgemeinen  kleiner,  als 
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der  vordere,  welcher  vorzüglich  aus  den  Kauwerk^ 
zeugen  besteht.  Der  Schädelthcil  tiägt  mehrere  Sinu- 
organe,  namentlich  die  Augen  und  die  Fühlhörner, 
und  enthält  in  seinem  Innern  die  vordem  Knoten  des 
centralen  Nervenstranges,  die  Muskeln  der  Kauwerkzeu- 
ge und  den  Anfang  der  Speiseröhre.  Er  ist  vorn  und  hin- 
ten offen,  aufserdem  ein  vollständiger,  wenn  gleich  aus  meh- 
rern  Platten  gebildeter  Hing,  und  mit  dem  ersten  Ringe 
des  Bruststückes  beweglich  verbunden. 

Von  seiner  untern  Fläche  geht  häutigst  von  vorn  nach 
hinten  auf  jeder  Seite  ein  Fortsatz  nach  oben , die  entwe- 
der getrennt  bleiben  oder  sich  mit  einander  verbin- 
den, und  seine  Höhle  in  eine  obere,  meistens  grösse- 
re, und  eine  untere  kleinere  Hälfte  theilen.  Immer  liegt 
die  Speiseröhre  in  der  obern  Hälfte. 

' §.  3i. 

Die  nähern  Bestimmungen  des  Insectenskelcles,nach 
den  verschiednen  Ordnungen , sind  folgende. 


x.  Insecten  mit  Metamorphose. 

A.  Dipteren. 

§.  3a. 

Bei  den  Dipteren  sind  die  drei  vordem  Ringe  des 
Stammes  oder  die  des  Bruststückes  zu  einem  Ganzen  ver* 
, wachsen;  die  inneru  Muskelstiilzen  sind  klein,  dünn  und 
sch  wach. 
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Die  Füfse  der  Dipteren  sind  in  allen  ihren  Abthei- 
Jungen,  mit 1 Ausnahme  der- kurzen,  frei  und  senk- 
recht auf  der  untern  Körperfläche  herrors teilenden  Hüf- 
ten , lang  und  diinn. 

, , . 1 . • , • . \ . ! . i 

, An  der  untern  Fläche  einer  oder  mehrerpr  Abthei^ 
hingen  der  Fufs wurzel,  im  ersten  Falle  an  der  letzten, 
befinden  sich  nach  unten  hohle,  löflelfdrmige , biswei- 
len in  ihrem  Umfange  gezahnte  Platten , welche  will- 
kiilirlich  bewegt  werden  können  und  zum  Ansaugen, 
vorzüglich  bei  dem  gegen  die  Schwere  des  Körpers  von 
unten  nach  oben  Statt  findenden  Gange,  dienen  *). 

Von  den  Flügeln  sind  nur  die  vordem  ausgebildet; 
Diese  sind  länglich,  dünn,  der  Länge  nach  vielfach,  aber 
schwach  geadert.  Die  Stelle  der  untern  vertritt  ein  feste- 
res, einfaches  Scheibchen,  das,  unter  dem  Namen  des 
Schüppchens,  unter  und  hinter  ihnen  sitzt.  Weiterun- 
ten  und  hinten  liegt  ein  längliches,  gegen  sein  freies  En- 
de angeschwollnes  Kölbchen,  die  Balancierstange, 
die  vermuthlich  auch  zum  hintern  Flügelpaare  gehört. 

Die  HinterJeibsringe  sind  von  vorn  nach  hinten  we- 
nig auf  einander  beweglich,  und  bei  melirem  Gattungen 
die  obern  und  untern  verwachsen. 

Weder  im  Innern  des  rundlichen  Kopfes,  noch  im 
Hinlerhauplloche'  konnte  ich  eine  Abtheilung  in  eine 
obere  und  eine  untere  Hälfte  wahrnelimen. 


j-)  E.  Home  farlber  obacrvaliona  oo  ibc  fect  of  animals , wbose  pro- 
gressive inolioii  Cap  bc  canied  on  against  gravily.  I’bil.  Tranaact. 
p.  320.  if.  , , . , , ' r ' * , 
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Der  Körper  der  Larven  besieht  ans  wenig  deut- 
lich abgetheilUm,  sehr  weichen  Ringen,  ist  hinten  stumpf, 
vorn  spitz  geendigt.  . . 


■ 1 1 

y 


Vorzüglieh  an  seinem  hintern  Ende  liodet  sich  ein 
Kranz  von  stumpfen  Borsten. 


.irr. 


Von  einem  innern  Skelet  konnte  ich  bei  diesen  kei* 


ne  Spur  linden. 


B.  Hemipteren. 


§.  33.  , 

Unter  den  Hemipteren  mit  gl eicharti gen  T\ü- 
gel  n ( Ilomopicra ) ist,  wenigst  ens  bei  1 'ettigonia,  der  vor- 
dere Brustring  vollständig,  oben  über  sehr  breit,  un- 
ten, vorzüglich  in  der  Mitte,  äulscrst  schmal.  Auf  bei- 
den Seiten  findet  sich  unten  die  völlig  verschlofsne  Hilft» 
Öffnung.  Nicht  weit  von  der  Mittellinie  entsteht  auf  je» 
derSeite  von  der  untern  Wand  ein  kurzer,  niedriger,  stark 
nach  aufsen  gewandter  Haken.  Ein  ähnlicher,  weit  län- 
gerer, entspringt  etwas  weiter  nach  vorn  von  der  Seilen- 
wand, gehl  nach  hinten  und  innen  über  die  Hühöffnuug 
weg  und  legt  sich  an  jenen. 


Der  hintere,  viel  gröfsere  Ring  wird  durch  eine 
dreieckige,  quere  Platte,  die  in  der  Mitte  in  ihren  un- 
tern zwei  Dnltheilen  der  Länge  nach,  durch  eine  sclima- 

• ‘ii  J — * t 

le  Oefl’nung  durchbrochen  ist,  in  eine  weit  grölsere  vor- 
dere und  eine  weit  kleinere  hintere  Hälfte  gelheilt.  Die- 
se Platte  schickt  neben  dem  unterh  Ende  dieser  senk- 
rechten Oeflirung  einen  fast  waagerechten  Fortsatz  nach 
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vorn,  an  den  Seiten  reicht  sie  uicht  bis  zur  untern  Wand, 
wodurch  hier  eine  quere  Lücke  entsteht. 

ln  der  Mitte  der  untern  Fläche  findet  sich  das  ge- 
wöhnliche Gerüst.  Es  ist  niedrig,  aber  zusammengesetzt. 
Nach  hinten  verlaufen  zwei  breite  Fortsätze,  auf  wel- 
chen die  waagerechten  der  hintern  Platte  ruhen.  Vorn 
gehen  1)  zwei  kurze,  von  hinten  nach  vorn  gerichtete,  a) 
zwei  längere,  seitliche  ab,  welche  au  einen  kurzem^ 
aber  starkem,  von  der  Seitenwand  entspringenden  treten. 

Vom  hintern  Rande  der  untern  Fläche  geht  ein  klei- 
nerer, einfacher,  gabelförmiger  Fortsatz  zwischen  den  bei- 
den flültlövhern  ab.  Dieser  befindet  sich,  wie  der  ganze 
ihm  entsprechende  Theil  des  hintern  Bruststückes,  hin- 
ter der  beschriebnen  Querwand. 

Die  Fiifse  des  vollkommnen  Insectes  sind  kurz  und 
schwach.  Vorzüglich  gilt  dies  für  die  Fulswurzel,  die 
sehr  dünn  ist.  Bei  der  Larve  dagegen  sind  sie  verbält- 
nifsmäfsig  ansehnlich,  vorzüglich  ist  das  erste  Paar 
beträchtlich  lang,  dick  und  durch  starke  Entwicklung 
der  Fufswurzel  zum  Graben  geeignet. 

Die  Flügel  sind  fest,  stark,  grofa  und  vielfach  ge- 
aderte 

Die  obern  und  untern  Hinterleibsringe  sind  hart 
und  fest,  oben  und  unten  unter  einander  ganz  oder 
fast  ganz  verwachsen.  Beide  haben  kleine  Fort- 
sätze an  ihrem  vordem  Rande,  die  an  den  obern 
der  Mittellinie  näher  liegen.  Der  vorderste  untere 
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Ring  trägt  ein,  auf  jeder  Seile  aus  einem  breiten , in» 
nern,  untern,  waagerechten,  und  einem  äufsern,  dün- 
nen, mit  jenem  unter  einem  stumpfen  Winkel  verbun- 
denen Aste  gebildetes  Hornstück. 

Die  hintere  Kopföffnung  ist  sehr  weit,  und  unten  nur 
durch  einen  äufserst  dünnen , bornartigen  Querstreifen 
verschlossen,  so  dafs  der  Kopf  liier  in  seinem  untern 
Umfange  fast  ganz  offen  ist.  Von  den  bei  andern  In- 

^ . . t „4  l 

jsecten  vorkommenden  innern  Abtheilungen  konnte  ich 
nichts  wahrnehmen. 

4 

§.  34. 

Die  Ilemipteren  mit  verschiedenar tigeji 
Flügeln  (Heteroptera)  sind  noch  einfacher  gebildet. 

Bei  Nepa  cinerea  ist  der  erste  Bruslriiig  vorzüglich 
oben  breit,  und  überragt  den  mittlern  etwas  durch  sei- 
nen hintern  Rand.  Der  zweite  und  dritte  sind  zusam- 
men nicht  viel  grüfser  und  zu  einem  verbunden. 

Das  innere  Skelet  des  Bruststückes  ist  sehr  unvoll- 
kommen , und  besteht  nur  aus  sehr  niedrigen , von  einer 
Seite  zur  andern  weit  von  einander  entfernten  und  auchdie 
Seitentheile  nicht  erreichenden,  untern  Erhabenheiten. 

Die  Füfse  sind  unvollkommen,  indem  ein  dünner 
Tarsus,  aufser  dem  einfachen  Haken,  nur  aus  einem 
Gliede  besteht.  Er  ist,  nächst  der  Hüfte,  die  kürzeste 
Ablheilung.  Die  Hüften  stehen  sehr  weit  von  den  ent- 
gegengesetzten ab,  und  sind  rundlich  und  sehr  kurz. 

Die  hintern  Füfse  sind  die  längsten,  die  mittlern  bei 
weitem  die  kürzesten.  Am  stärksten  sind  die  vordem. 
Die  Hüften  sind  lang  und  sitzen  auf  dem  vordem  Ende 
der  untern  Fläche  des  ersten  Blustrings,  gerade  nach 
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vorn  gewandt.  Eben  so  ist  auch  der  übrigeFufs  um  seine 
Achse  nach  vorn  gewandt.  Der  Oberschenkel  ist  sehr 
lang  und  dick,  an  seiner  vordem  Fläche  gefurcht,  so 
dafs  er  den  Unterschenkel  aufnimmt.  Auch  dieser  ist 
ansehnlich ; der  Tarsus  ein  einfacher,  nach  vorn  gewand- 
ter Haken. 

Die  vordem  Flügel  sind  wenig  langer  als  die  hin- 
tern, aber  beträchtlich  stärker  und  dicker.  Vorzüglich  in 
ihrem  vordem  Theile.  Sie  falten  sich  nicht. 

Die  Ringe  des  sehr  plaltgedrückten  Hinterleibes  sind 
nicht  beweglich,  sondern  so  unter  einander  verbunden, dafs 
sie  sich  durchaus  nicht  in  einander  schieben  lassen. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein,  in  seinem  hinlern  Theile 
eingeschnürt,  und  ich  konnte  keine  innre  Ablheilung  in 
eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  wahrnehmen. 

C.  Lcpidopteren. 

5-  35. 

Heiden  Depidopteren  ist  das  vordere  Bruststück 
sehr  klein,  schmal  und  kurz  , und  zerfällt  in  seiner  gan- 
zen Länge  in  zwei  Seitenhälften,  die  oben  durchaus  nicht 
verschlossen  sind,  sondern  zusammen  einen  hier  offnen 
Ring  bilden. 

Die  untere  Fläche  ist  die  breiteste,  enthält  hinten  zwei 
über  einander  liegende  Oeflhungen  für  das  erste  Hiift- 
paar,  dio  nur  durch  einen  schmalen  Querslreif  getrennt 
sind.  Von  diesem  erhebt  sich  nach  oben  auf  beiden  Sei- 
ten ein  Paar  niedriger, nicht  die  Seitenwand  erreichender 
Seitenfortsätze,  und  zwischen  ihnen  ein  mittlerer,  längerer, 
nach  hinten  gerichteter,  der  mit  einem  ähnlichen,  an  der 
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untern  Wand  des  folgenden  Stücks  vorspringenden  be* 
weglich  eingelenkt  ist. 

Das  hintere  Bruststück  ist  vorn  und  hinten  durch  ein 
von  der  obern  Wand  herabsteigendes  Blatt  unvollkoirf- 
men  verschlossen.  Das  hintere  ist  länger  als  das  vordere, 
und  jedes  besteht  aus  zwei,  fast  in  ihrer  ganzen  Länge 
gespaltnen  Seitenhälften.  £s  finden  sich  zwei  breite,  un* 
tere,  gabelförmigeFortsälze,  von  ungefähr  gleicherHöhe, 
wovon  der  vordere  dem  zweiten,  der  hinter,e  dem  dritten 
Hüftpaare  entspricht.  Der  vordere,  der  in  der  Milte 
des  Ganzen  liegt,  schickt  eine  scharfe  Mittelleiste  bis  zum 
vordem  Rande,  der  hintere  nimmt  allein  fast  die  ganze 
Länge  des  ihm  entsprechenden  Stückes  ein.  Der  vor- 
dere bildet  mit  einem  ihm  von  der  Seitenwand  entgegen- 
*' kommenden  ein  ansehnliches  Querloch,  der  hintere  ist 
isolirt. 

Dieser  Abschnitt  zerfällt,  vorzüglich  in  seinem  untern 
Theile,  völlig  in  zwei,  wovon  de^r  vordere,  gröfsere 
Theil  dem  mittlern  Fuls*  und  vordem  Flügelpaare,  der 
hintere,  weit  kleinere , den  hintern  gleichnamigen  Thei» 
len  entspricht. 

Die  Füfse  sind  schwach,  die  Hüften  lang  und 
senkrecht.  Der  gegliederte  Tarsus  bildet  die  längste 
Abtheilung. 

Bei  mehrern  Gattungen  sind  die  vordersten  Füfse 
sehr  verkümmert. 

Die  Flügel  sind  häutig,  mit  sfarkeh  Hornstreifen 
» « 
versehen,  an  beiden  Flächen  mit  verschiedentlich  ge- 
färbten, meistens  dicht  stehenden  Federchen  besetzt,  von 
denen  ihre  Färbung  abhängt; 

Die  hintern  sind  gewöhnlich  weit  kürzer. 

Die 


Digitized  by  Google 


der  Insecten. 


65 


I>ie  bei  den  Sphingen  und  Phalänen  vorkom- 
mende merkwürdige  Anordnung  zur  genauen  Befesti- 
gung beider  Flügel  an  einander,  so  wie  die  sexuelle 
Verschiedenheit  derselben,  habe  ich  schon  oben  ange- 
geben Q. 

Vor  und  nach  innen  und  oben  von  dem  vordem  Flügel- 
paare findet  sich  eine  kleine,  rundliche, 'gewölbte,  besonders 
hinten  starkbehaarte  Platte,  die  Scbulterschuppe. 

.Die  Ringe  des  Hinterleibes  bestehen  aus  einer  obern 
und  einer  untern  Hälfte  von  ungefähr  gleicher  Härte, 
die  durch  eine  niedrige  Zwischenhaut  getrennt  sind. 
Die  vordem  bedecken  die  folgenden  in  einer  kleinen 
Strecke  durch  ihren  hintern  Rand. 

Der  Kopf  ist  immer  sehr  klein,  die  Ilinterhauplsöff- 
nung  verhältnifsmäfsig  grofs,  und  durch  einen  schmalen 
hornartigen  Querstreifen  in  eine  obere  und  eine  untere 
Hälfte  abgetheilt,  von  denen  die  erstere  etwas  gröfser  isf. 

Im  Larvenzustande  haben  die  Lepidopteren  nur  am 
Kopfe  und  den  Füfsen  harte  Theile. 

Die  Füfse  zerfallen  in  zwei  Classen:  die  wahren 
und  Afterf  üfse.  Die  erstem,  sehr  allgemein  drei  Paa- 
re, befinden  sich  an  den  vordem,  die  letztem  an  den  hin- 
tern Körperringen,  so  dafs  das  letzte  Paar  von  den  übri- 
gen um  mehrere  Ringe  getrennt  ist. 

Die  wahren  haben  grofse  Aehnlichkeit  mit  den 
Füfsen  der  vielfüfsigen  insecten,  indem  sie  kurz,  gebo- 
gen und  mit  einem  einfachen  Haken  geendigt  sind.  Si« 
bestehen  aus  mehreren  auf  einander  folgenden,  horn- 
artigen Abtheilungen. 

B<1.  1.  S.  a36» 

Meck  e 1 rer^l.  Anar.  II. 
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Die  falschen  bilden  gewöhnlich  fünf  Paare,  die 
sich  von  den  wahren  durch  ihren  Bau  sehr  auffallend  un- 
terscheiden. Sie  sind  meistens  kürzer,  aber  breiter,  und  an 
ihrem  freien  Ende  mit  einer  ansehnlichen  Menge  von  horn- 
artigen  Haken  besetzt,  welche  zwei  Ordnungen,  ein®  grih 
fsere  und  eine  kleinere,  bilden,  die  mit  einander  alter- 
niren.  Diese  Haken  stehen  tief  in  einer  durch  die  all- 
gemeinen Bedeckungen  gebildeten  Scheibe,  und  biegen 
sich  auch  an  ihrem  untern,  von  dieser  verborgnen  finde 
um,  so  dafs  sie  beträchtlich  festsitzen.  Ihre  Anordnung 
und  Zahl  ist  weder  in  den  beiden  Füfsen  desselben  Paa- 
res bei  demselben  Thiere,  noch  in  verschiednen  Fuls- 
paaren  desselben  Thieres,  noch  in  denselben  Füfsen  ver- 
schiedner  Thiere  derselben  Art, noch  in  den  verschiednen 
Lebensperioden  gleich.  In  letzterer  Beziehung  gilt  allge- 
mein, dafs  die  Zahl  mit  dem  Alter  betiächllich,  um 
mehr  als  die  Hälfte,  zunimmt.'  Die  vier  vordem  Fufs- 
paare  bieten  keine  bemerkenswerthen , beständigen  Ver- 
schiedenheiten dar,  unterscheiden  sich  aber  von  dem 
letztem,  fünften,  wenigstens  bei  vielen  Raupen : 1)  durch 
die  weit  gröfsere  Zahl, der  Haken ; a)  durch  den  Umstand, 
dafs  sie  Ringe,  jene  aber  nur  Halbringe  bilden. 

Weder  der  wahre,  noch  der  falsche  Fufa  entspre- 
chen, wie  sich  weiter  unten  Für  die  Larven  derKoleopte- 
ren  ergeben  wird,  eignen,  erhärteten  Hautstelleir. 

DerKopf  ist  im  Allgemeinen  beträchtlich  hart,  läng- 
lich rund,  so  dafs  er  von  oben  nach  unten  am  längsten, 
von  vorn  nach  hinten  am  kürzesten  ist. 

In  seinem  Innern  konnte  ich  keine  Abtheilung  in 
eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  wahrnehmeu. 
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/»  ‘ D.  Hymcnopteren. 

36. 

Bei  den  Hymenoptereu  ist  der  vorderste  Ring 
des  Bruststückes  in  seiner  ganzen  Länge,  mit  Ausnahme 
seines  hinlern  Endes,  in  zwei  seitliche  Hälften  getheilt, 
die  oben  in  ihrer  ganzen  Länge  weit  klaffen,  unten  nahe 
an  einander  liegen , und  nur  hier  hinten  Verschmelzen. 
Jdier  begiebt  sich  ein  gabelförmiger  Fortsatz  nach  oben, 
der  die  Höhe  des  niedrigen,  unter  den  Kopf  geschobenen 
Halbi'inges  hat,  und  seine  Seilenwand  erreicht,  ohne  sich 
mit  ihr  zu  verbinden. 

Für  das  vorderste  Hiiftpaar  findet  sich  weder  Oeff- 
nung  noch  Einschnitt,  und  die  Hüfte  tritt  nicht  in  den 
Ripg,  sondern  liegt  nur  an  und  hinter  ihm.  Ihre  Mus- 
keln liegen  in  der  Lücke  zwischen  der  Seitenwand  und 
dar  Gabel. 

Das  hintere  Bruststück  ist  hinten  fast  ganz  verschlos- 
sen , indem  sich  die  obern  und  die  Seitenwände  nach  un- 
ten und  innen  Umschlägen. 

Im  Innern  findet  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  un- 
tartt  Wand  ein  mittlerer,  sehr  niedriger  Fortsatz,  der 
sich  bald  in  seine  beiden  Seitenäste  spaltet.  Diese  flie- 
ßen bald  in  der  Mittellinie  durch  ein  Querstück  zusam- 
men, so  dafs  sie  eine  ansehnliche,  centrale  Oeffnung 
bilden,  in  yrelcher  ein  Knoten  des  Markstranges  enthal- 
ten ist.  Von  dem  obern  Umfange  desselben  geht  elfi 
dünner,  langer  Querfortsatz  nach  aufsen  und  oben,  der 
sich  an  die  Seitenwand  legt.  Etwas  über  und  hinter  die- 
sem tritt  von  der  Seitenwand  eine  ansehnliche,  längliche 
Platte  ab,  die  sich  an  die  ianre  Fläche  des  hintern Theilea 
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derselben  legt,  so  dafs  diese  hier  iu  der  Thot  doppelt 
ist,  eine  Anordnung,  welche  unstreitig  wohl  mit  den  Ein« 
Schiebungen  der.  Hinterleibsringe  in  einander  überein« 
kommt.  ■ 

Von  dem  mittleren  Fortsalze  geht  unter  der  OefF- 
nung  eine  Leiste  nach  vorn,  die  sich  oben  zu  einem  que- 
ren, flachen  Halbcanal  umbiegt. 

Die  beiden  vollständigen  Oeffnungen  für  das  zweite  und 
.dritte  Hüftpaar  liegen  vor  und  hinter  demGabelforlsatze. 

• Die  Füfse  sind  gewöhnlich  länglich  und  ansehn- 
lich j und  nehmen  vom  vordem  zum  hintern  Paare  an 
Grölse  zu.  Die  immer  gegliederten  Tarsen  sind  am  drit« 
ten  Paare  oft  die  längste  Abtheilung.  Die  Hüften  sind 
länglich,  -doch  breiter  und  kürzer  als  die  übrigen  Theile, 
-stehen  senkrecht  auf  der  untern  Körperfläche  und  liegen 
ganz  oder  fast  ganz  frei. 

Von  den  Flügeln  sind  die  vordem  weit  länger,  als 
die  hintern.  Beide  sind  dünn,  häutig,  geadert,  sehr 
länglich.  Die  vordem  sind  bei  den  Diplopteren  der 
Länge  nach  gefaltet.  Die  innere  Hälfte  des  hintern  Ran- 
des bildet  bei  sehr  vielen  Gattungen  einen  nach  unten 
und  innen  umgebogenen  Vorsprung,  der  sich  in  einen 
in  entgegengesetzter  Richtung  liegenden  des  obern  in- 
nern  Randes  so  legt,  dafs  dadurch  beide  Flügel  zu  einem 
einzigen  starkem  zusammengehalten  werden,  eine  Bil- 
dung, die  an  die  beiden  Sphingen  und  den  Phalänen  er- 
wähnte erinnert. 

Vor  und  über  der  Wurzel  des  vordem  Fliigelpaarea 
liegt  an  der  obern  Körperfläche,  wie  bei  den  Lepidople« 
ren,  oft  eine  kleine,  hornartige  Schulterschuppe. 

Der  Hinterlei  b besteht  aus  obern  und  untern,  har- 
ten Platten.  Diese  sind  breit,  und  können  sehr  weit  in  ein« 
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«Uder  geschoben  werden , wo  dann  die  vordem  die  hin« 
fern  fast  ganz  überdecken.  Die  obern  bedecken  die  un- 
tern  an,  deu  Seiten  etwas,  und  beide  lieben  hier  an  ih- 
rem  fordern  Rande  kleine  I'ortsa'tze. 

Die  runde  Oefi'nung  im  Kopfe,  wodurch  Speiseröh- 
re und  Nervenstrang  gehen,  ist  klein.  Dicht  vor  ihrem 
untern  Thcile  liegt  ein  sehr  dünner  Ring,  der  aber  einen 
ansehnlichen  Umfang  hat,  und  von  dem  sich  näch  vorn 
and  außen  auf  jeder  Se^te  ein  ansehnlicher  Schenkel,  als 
eine  Brücke  über  den  untern  Theil  dea  Schüdelumfangs 
bis  gegen  das  vordere  Ende  der  Augen  erstreckt.  • ; 

Der  Körper  der  Hy  menopterenlarven  besteht, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  aus  ganz  'häutigen -Ringen. 

An  den  mitllern  5 — 6 Ringen  trägt  er  unter  den 
Stigmaten  an  den  Seiten  5 — 6 Fuispaare , als  eben  so 
viele  kurze  stumpfe  Spitzen. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein,  rundlich,  hoenartig.  Eine 
Ablheilung  des  Hinlerhauptloches  in  einen  obern  und 
untern  Ring  fand  ich  nicht. 

* • 1 ' • 
E.  Nenr  opferen. 

§•  37. 

Bei  den  Neuropteren  ist  der  erste  Ring  des 
Bruststückes  .von  den  übrigen  getrennt,  aber  verhältnifs- 
mäCsig  sehr  klein,  unten  sehr  schmal.  Hier  findet  sich 
im  Innern  ein  kleines  gabelförmiges,  nicht  die  Seiten- 
winde erreichendes  Stück,  irreiches  den  Umfang  des  Rin- 
ges vervollständigt  und  mit  dem  großem  obern  und  §ei- 
tentheile  desselben , aber  nur  beweglich,  verbunden  ist. 

Das  weit  größere  hintere  Stück  trägt  unten  in  der 
Mittellinie  einen  niedrigen,  einfachen  Longen  Vorsprung, 


. Digitized  Google 


Skelet 


70 

an  den  Seiten  eine  vordere  und  hintere  Leiste,  die  beide 
sehr  schwach  sind. 

* * . * 

Die  Füfse  sind  klein,  die  Flügel  ansehnlich,  dünn- 
häutig, netzförmig  geadert , und  falten  sich  nicht. 

Die  obern  Hinterleibsringe  sind  beträchtlich  breiter 
als  die  untern,  so  dafs  sie  sich  von  aufsen  über  diese 
nach  innen  schlagen.  Jene  sind  gleichmäfsig  breit,  diese 
vorn  breiter  als  in  ihrem  grüfsern,  hintern  Theile  und 
dort  mit  raebrern  Seitenfortsä tien  versehen. 

Der  Kopf  ist  von  vorn  nach  hinten  plattgedrückt. 

Der  Schädel  und  das  Hinterhauptloch  sind  durch  ei- 
nen hornartigen  Querbalken  in  eine  obere  und  eine  unte- 
re Hälfte  abgetheilt. 

Der  Bau  der  Larven  ist,  mit  Ausnahme  der  Flügel, 
sehr  ähnlich,  nur  ist  der  Hinterleib  kürzer  und  breiter. 
Die  Flügel  liegen , zusammengefaltet,  aber  völlig  entwi- 
ckelt, in  sehr  kurzen  und  harten  Scheiden. 

Die  Füfse  sind  verhältnifamäfsig  länger  als  beim 
vollkommnen  Insect. 

F.  Orthopteren.  > 

§.  38. 

Die  Orthopteren  bieten  mehrere  merkwürdige 
Verschiedenheiten  dar,  indem  die  Lebens-  und  Bewe- 
gungsweise einiger,  namentlich  z.  B.  Gryllotalpa , sich 
sehr  bedeutend  von  der  der  meisten  übrigen  unterschei- 
det. Vorzüglich  finden  sich  daher  diese  Verschiedenhei- 
ten am  Bruststücke. 

Im  Allgemeinen,  namentlich  bei  Gryllus,  Locusea  . 
schickt  die  untere  Wand  des  vordersten  ßruslringes,  un- 
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gefähr  in  der  Mitte  ihrer  Lunge,  auf  jeder  Seite  einen  dün- 
nen Querbalken  nach  aufsen  und  oben,  der  sich  gegen  die 
Seitenwind  hin  zu  einer  breiten  Querplatte  entwickelt  und 
mit  derselben  verwachst.  Von  ihrem  obern  Ende  steigt  auf 
der  ganzen  Höhe  der  Seitenwand  eine  vorspringende  Lei- 
ste empor.  Der  hintere  Theil  der  untern  W and  ist  ein 
eignes,  getrenntes  Blatt,  das  mit  dem  vordem  die  Lücke 
für  die  vorderste  Hüfte  bildet  und  an  seinerobern,  in- 
nern  Fläche  eine  Längenleiste  trägt. 

Bei  Truxalis  verhalten  sich  diese  Theile  sehr  ähn- 

lich. 

Bei  Gryllotalpa  ist  das  innere  Skelet  des  ersten 
Bruststückes,  übereinstimmend  mit  der  starken  Entwick- 
lung und  der  Function  der  Vorderfürse,  aufserordentiich 
stark,  stärker  wohl  als  bei  irgend  einem  andern  Insect, 
ausgebildet. 

Die  sonst  schwachen,  dünnen  und  einfachen  Fortsätze 
dieses  Stückes  nehmen  hier  die  ganze  Länge  und  zum 
Theil  selbst  die  ganze  Höhe  desselben  ein,  indem  sie  in 
der  Milte  bis  zur  obern  Wand  reichen  und  mit  der- 
selben verwachsen. 

Hinten  liegen  sie  dicht  neben  einander  zwischen  den  ' 
hintern  Enden  der  beiden,  dem  vordersten  Bruststück  al- 
lein angehörigen  Oeflnungen  für  das  vorderste  Hüftpaar. 

Sie  schicken  hier  zuerst  einen  ansehnlichen  Fortsatz 
nach  oben  und  etwas  nach  aufsen,  der  ungefähr  die  Höhe 
des  ganzen  Bruststücks  einnimmt  Dann  wenden  sie  sich  _ 
nach  vorn  und  aufsen,  und  endigen  sich  durch  zwei  Fort- 
»ätze.  Der  mittlere,  weit  ansehnlichere,  steigt  nach  in- 
nen und  oben,  fliefst  mit  dem  der  andern  Seite  in 
der  Mittellinie  zusammen,  und  die  hohe,  dadurch  entslau* 
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dene  Laagenleiste  verbindet  sich  mit  der  innern  Fläche 
des  obern  Umfangs. 

» . « * X0* 

Der  vordere  wendet  sich  mehr  nach  aufsen,und  setzt 
sich,  breiter  werdend,  gegen  das  vordere  Ende  des  obern 
Umfangs  an. 

Die  Oeffnungen  für  das  vorderste  Hüfteupaar  sind 
nur  durch  einen  sehr  dünnen  Längenbalken  von  einander 
getrennt. 

Bei  Mantis  ist,  ungeachtet  der  starken  Entwicklung 
des  vordem  Fufspaares,  die  freilich  auch  nach  einem 
ganz  andern  Typus  geschieht,  das  innere  Skelet  dieses 
Stückes  sehr  schwach.  Es  besieht  blofs  aus  zwei, 
überall  von  einander  getrennten,  dreieckigen,  gegen  den 
hintern  Rand  durch  einen  Hornstreifen  verstärkten  Plat- 
ten , die  in  dem  vordem  Theile  des  sehr  länglichen  er- 
sten Bruststückes  liegen  und  sich  von  vorn  nach  hinten 

erstrecken.  Doch  sind  diese  Theile  hier  verhaltnifsmä« 
, - * b 

fs ig  stärker  als  bei  Locusta  und  Gryllus. 

Das  hintere  Bruststück  zeigt  eine  deutliche  Neigung 
zur  Abtheilung  in  eine  hintere  und  eine  vordere  Hälfte. 
Es  finden  sich,  in  ungefähr  gleichen  Entfernungen  von 
dem  vordem  und  hintern  Rande  und  von  einander,  auf 
der  untern  Wand»zwei  von  einander  getrennte,  niedrige, 
gabelförmige  Fortsätze,  welche  sich  ausbreiten,  oben  hohl 
werden  und  sich  an  ihnen  entgegenkommende  Fortsätze 
von  der  Seitemvand  legen,  ohne  «ich  aber  mit  ihnen  zu 
verbinden.  Von  jenen  Fortsät zeiv dar  Seitenwand  laufen 
Längenleisten  nach  oben,  die  sich  an  der  Wurzel  der 
Flügel  endigen.  Zwischen  ihnen  schickt  das  obere  Blatfc 
auf  jeder  Seite  nach  unten  eine  dünne,  ungefähr  emEfrii- 
tel  der  Höhe  des  ganzen  Ringes  einnehmende  Querplat» 
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te,  die  in  dei'  Mittellinie  die  gleichnamige  der  andern 
Seite  berührt. 

Jene  untern  and.  seitlichen  Fortsitze,  die  mit  einan- 
der  und  dem  benachbarten  Abschnitte  des  Umfanges  der 
Seiten-  und  untern  Wand  runde  Oeiliiungen  bilden, 
theile n die  OefFnung  für  das  zweite  und  dritte  Hüftstück 
ron  vorn  nach  hinten  ab. 

* * t*  * 

Bei  der  Maulwurfsgrille  sind  diese  Theile,  vor- 
züglich die  untern  Vorsprünge,  stärker  und  höher  als  bei 
den  übrigen  Orthopteren , und  der  vordere  schickt  nach 
hinten  und  oben  einen  starken  miltlern  Fortsatz  ab,  der 
bis  zwischen  das  hinterste  Paar  reicht. 

Bei  Mantis  und  Truxalis  sind  sie  dagegen  ungefähr 
so  schwach  als  bei  den  übrigen  Orthopteren.  Bei  den 
letztem  erreichen  sie  einander  nicht  in  der  Mittellinie. 

Die  Füfse  und  Flügel  zeigen  sehr  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten. Die  erstem  sind  indessen  im  Allgemeinen 
lang  und  schlank,  und  die  hintersten  übertreffen  die  übri- 
gen , die  ungefähr  gleich  lang  sind , an  Gröfse.  Die» 
ist  überall,  vorzüglich  bedeutend  aber  bei  Gryllus , Zo- 
custa  und  Truxalis,  wo  sie  zum  Springen  dienen,  der 
Fall.  Am  wenigsten  überwiegen  sie  die  übrigen  bei 
•, Mantis  und  sind  hier  auch  schwach.  Eben  so  sind  sie 
bei  Gryllotalpa , ungeachtet  sie  länger  als  die  ersten 
sind,  dofch  weit  schwächer  als  diese* 

Die  Hüften  sind  sehr  allgemein  kurz  und  rundlich,' 
Ober  - und  Unterschenkel  sehr  lang,  der  Fufs  kurz. 

Mantis  und  Gryllotalpa  bieten,  vorzüglich  in  dem 
ersten  Fufspaarc,  eigenthiimliche  Anordnungen  dar. 

Bei  Mantis  sind  die  Hütten  weit  länger  als  bei  den 
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übrigen  Orthopteren,  die  Hinterfüfse  weit  schwächer, 
die  beiden  vordem  Paare  viel  länger.  Das  erste  ist  fast 
so  lang  als  das  dritte , unter  allen  bei  weitem  das  stärk« 
sie.  Die  Hüfte  ist  besonders  ungewöhnlich  lang,  länger 
als  an  den  übrigen  Paaren.  Der  Schenkel  ist  wenig  läa- 
ger,  aber  breiter  und  platt.  Das  weit  kürzere  Bein  läuft  hiu- 
ten  in  einen  stark  gekrümmten , spitzen , nach  oben  ge- 
richteten Haken  aus,  der  sich  fast  längs  der  obern  Hälfte 
des  Fufses  erstreckt;  dieser  ist  sehr  dünn,  und  sein  er- 
stes, sehr  beträchtliches  Glied  eben  so  lang  als  die  übri- 
gen zusammen.  * 

Das  ganze  vordere  Filfspaar  ist  ein  langer  Haken,1 
wodurch  das  Thier  seine  Beute  ergreift,  zum  Gehen  we- 
nig nützlich. 

. Bei  Gryllotalpa  sind  alle  Füfse  sehr  dick,  und,  mit 
Ausnahme  des  ersten  Paares,  verhältnirsmäfsig  kurz. 
Dieses , womit  das  Thier  gräbt , bildet  eine  aus  mehrern 
Gliedern  zusammengesetzte,  seitlich  zusammengedrück- 
te, sehr  hohe  Schaufel,  deren  einzelne  Theile,  mit  Aus- 
nahme des  Tarsus,  ungefähr  dieselbe  Höhe  und  Länge 
haben. 

Die  starkeHüfte  stellt  einen  kurzen, breiten Ringdar, 
der  in  seiner  äufsern  Fläche  vorn  eine,  das  hintere  Ende 
des  Schenkels,  mit  dem  sie  aber  nicht  eingelenkt  ist, 
aufnehmende  Vertiefung  hat. 

Auf  ihrem  Vordem  Ende  tragt  sie’ ein  länglich 
dreieckiges  , vorn  mit  einem  spitzen , nach  oben  gerich- 
teten Haken  geendigtes  Stück,  das  hier  beweglich  ist, 
allein  auch  bei  den  übrigen Inseclea,  nur  gewöhnlich  mit 
der  Hüfte  verwachsen  und  keinen  Vorsprung  bildeud,'vor- 
kommt. 
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Der  Oberschenkel  ist  das  stärkste  Glied,  nach  oben 
gerichtet.  Der  Unterschenkel  wendet  sich 'nach  unten 
und  vorn , und  endigt  sich  unten  durch  einen  scharfen, 
breiten,  mit  vier  langen,  nach  unten  gerichteten  Zacken 
versehenen  Rand.  Er  ist  dreieckig  und  unten  beträcht- 
lich breiter  als  oben. 

Dieser  Abschnitt  wird  durch  das  kurze  und  breite 
erste  Fufswurzelglied  verstärckt,  das,  von  der  Mitte  seiner 
äußern  Fläche  an , auf  dem  vordem,  untern  Viertel  der- 
selben aufsitzt.  15s  ist  dreieckig,  und  läuft  in  zwei  starke,  . 
nach  vorn  gerichtete  Zacken  aus.  Die  übrigen  Glieder 
sind  fast  obliterirt  und  ohne  Nutzen. 

Die  Flügel  sind  meistens  lang,  aber  schwach  und  dünn  J 
indem  das  Geäder  wenig  Festigkeit  und  Stärke  hat.  Mei- 
stentheils  haben  sie  ungefähr  dieselbe  Länge,  die  hintern 
dagegen  sind  breiter  als  die  vordem.  Bei  Gryllotalpa 
übertreffen  die  hintern  besonders  die  vordem  an  Länge 
sehr  bedeutend.  t 

Am  Hinterleibe  sind  die  untern  Platten  im  Allgemei- 
nen dünner  als  die  obern,  die  selbst  nicht  beträchtlich 
dick  und  fest  sind.  • 0.  - 

. ' . X v • ..  . 

Von  dem  vordem  Ende  des  Seitenrandes  und  dem 
äußern  des  vordernRandes  der  untern  läuft  ein  dünner, 
aber  ansehnlicher  Fortsatz  aus,  der  sichiu  eine  vordere  und 
eine  hintere  Zacke  spaltet,  die  in  die  Höhle  des  Hin-: 
terleibes  ragen,  und  wohl  den  allgemeiner  im  Bruststück 
vorkommenden  entsprechen , aber  viel  zarter,  wenn 
gleich  breiter , als  diese  sind, 

lm  Kopfe  ist  die  untere  Scheidewand,  welche  durch 
die  Vereinigung  der  beiden  untern  Fortsätze  entsteht, 
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sehr  ansehnlich,  stark  und  lang,  so  dafs  sie  die  gaw* 
Länge  des  Schädels  einnimmt  5 ron  einem  obern , eignen 
Ringe  für  den  Markstrang  aber  finde  ich  nirgends  ein» 
Spur. 

Bei  Mantis  ist,  übereinstimmend  mit  der  Form  dei 
Kopfes,  diese  Scheidewand  kurz  und  breit. 

Der  ganze  erste  Knoten  des  Bauchmarks  liegt  unter 
diesem  Querstreifen. 

r '■*  • . • 

G.  Koleopteran. 

. §•  % 

Beiden  Koleopteren,  namentlich  bei  Lueanus 
cervus , Gcotrupes  nasicornis , Melolontha  vulgaris, 
Dytiscus  marginalis  und  latissimus,  Hydropkilus  pi’ 
ceus,  Blapi  gages,  ist  der  vordere  Ring  des  Brust- 
stückes ganz  aus  einem  Stücke  gebildet,  dessen  untere 
,Wand  an  ihrer  inneren  Fläche  vorn  und  hinten  abge- 
dacht ist,  um  dort  unter  den  Kopf,  hier  unter  das  zweite 
Stück  zu  treten.  Auf  beiden  Seiten  findet  sich  in  dem 
untern  Theile  des  Umfangs,  etwas  weiter  nach  hinten 
als  nach  vorn,  eine  ansehnliche,  aber  überall  verschlo»- 
sene  OefFnung,  zur  Aufnahme  der  Hüfte  des  ersten  Fuß* 
paares.  Bisweilen,  so  bei  Lucanut , ist  sie  einfach,  bir 
weilen,  z.B.  bei  Blapst  in  einen  vordem,  gröfsern,  und 
einen  hintern,  kleinern  Theil  durch  einen  Querbalken 
abgetheilt.  Dicht  nach  innen  von  ihr  entsteht  von  dem 
vordem  Rande  der  Vertiefung  für  das  hintere  Bruststück 
auf  jeder  Seite  ein  kleiner,  senkrechter  Fortsatz,  die  nir- 
gends mit  einander  verbunden,  und  auch  ron  der  Mittel- 
linie überall  verhaltnifsmäfsig  weit  entfernt  sind. 
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Die  hintere  Abtheilung  besteht  ans  mehrern , von 
einander  trennbaren  Stücken,  namentlich  einem  untern 
und  drei  obern. 

Das  untere  ist  Tom  auf  jeder  Seite  für  die  Hüfte 
des  zweiten  Jfufspaares  durchbohrt,  hinten  für  die  des 
dritten  nur  ausgeschnitten. 

"Von  der  untern  Fläche  gehen  mehrere  Fortsätze 
nach  oben  und  aufsen,  die  nicht  bei  allen  in  gleich  ho- 
hem Grade  entwickelt  sind.  Bei  Lucanus  cervus 
kommt  eine  der  zusammengesetzteren  Bildungen  vor. 
Das  vordere,  viel  kleinere  Paar  liegt  weit  von  der  Mit- 
tellinie ab  und  steigt,  anfangs  breit,  von  dem  innera 
Theile  des  Umfangs  der  vorderen  Hüftlücke  erst  nach 
oben,  dann  schickt  es  einen  dünnen  Querfortsatz  über 
und  vor  der  Lücke  nach  aulsen , der  sich  fast  an  die  Sei- 
tenwand anlegt,  so  dafa  zwischen  diesen  Theilen  ein 
weiter,  viereckiger  Raum  bleibt. 

Etwas  weiter  iiach  vorn  geht  ein  ähnlicher,  dünner,' 
kürzerer  Fortsatz  von  der  Seitenwand  nach  innen  und 
hinten,  der  sich  frei  endigt. 

Ein  zweiter,  viel  grüfserer  Fortsatz  entspringt  von 
der  Mitte  des  hintern  Randes  zwischen  den  innern  En- 
den der  beiden  hintern  Haftlücken.  Er  steigt  weit 
nach  oben  und  vorn,  und  schickt  aus  der  Mitte  seiner 
Länge  nach  oben  und  aufsen  auf  jeder  Seite  einen  star- 
ken Fortsatz  ab.  Eben  so  springt  unten  vor  ihm  aus  der 
Mittellinie  eine  starke  Leiste  in  die  Höhe.  Der  vordere 
Theil  dieses  Fortsatzes  und  seiner  beiden  Seitenäate  sind 
ausgehöhlt. 

Von  den  obern  Stücken  liegt  das  gröfste,  dem  untern 
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parallele',  am  meisten  nach  hinten.  An  seiner  innern 
Fläche  trägt  es  zwei  X förmige  Leisten. 

Das  vor  diesem  Theile  liegende  dreieckige  Schild» 
chen  hat  an  seiner  innern  Fläche  eine  starke  Längen* 

feiste.  , - ; 

Unter  und  hinter  diesem  befindet  sich  ein  vom  vordem 
Rande  des  obern  hintern  Stückes  senkrecht  absteigendes, 
.kleines,  dünnes,  viereckiges  Stück,  das  vorn  den  Ein- 
gang in  das  hintere  Bruststück  verengt. 

Aehnlich  ist  die  Bildung  bei  Dytiscus.  Der  hintere 
.untere  Fortsatz  ist  sogar  verhältnifsraäfsig  weit  stärker, 
besonders  in  seinem  hintern  mittlern  und  den  beiden  Sei* 
tentheilen  sehr  breit  und  tief  ausgehöhlt.  Die  vordem 
Fortsätze  reichen  bis  zur  Seitenfläche,  und  fliefsen  in 
der  Mittellinie  zusammen,  so  dafs  sie  mit  der  untern 
.Fläche  einen  ansehnlichen  Ring  bilden. 

Bei  Hydrophilus  ist  das  hintere  Stück  ähnlich,  doch 
etwas  schwacher.  Die  vordem  Fortsätze  reichen  völlig 
bis  zu  den  Seitenwänden  und  bilden  gleichfalls  mit  der 

untern  Wand  einen  weiten  Bing.  , . 

Sehr  unvollkommen  ist  dagegen  die  Bildung  bei  an- 
dern, namentlich  nicht  fliegenden,  wie»  Blaps.  Alle 
Stücke  sind  verwachsen,  das  ganze  Bruststück  bildet  fast 
nur  einen  Halbring',  indem  oben  nur  ein  kleiner,  fast 
nur  dem  Schildchen  entsprechender  Theil  den  Hing 
schliefst.  Der  übrige,  hintere  Raum  ist  oben  durch  ei- 
ne dünne,  weiche  Membran  eingenommen,  welche 
indessen  dieselbe  Bedeutung  als  die  hintere  Platte  hat, 
nur  nicht  erhärtet  ist.  Der  hintere  untere  Fortsatz  zer- 
fällt sogleich  in  zwei  lange,  nach  unten  und  aufsen  ge- 
richtete und  bis  zum  obern  Blatte  reichende,  düune,ab«r 
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lange'  Äeste.  Die  Vordem  sind  breit  und  fliefsen  za 
einer  Brücke  zusammen,  haben  aber  keine  Seitenäste. 

’•  Sehr  ähnlich  ist  die  Anordnung  bei  Carabus  und  ’ 
den  verwandten  Gattungen. 

Die  Füfse  zeigen  viele  Verschiedenheiten , die  mit 
der  Lebensweise  im  Zusammenhänge  stehen,  sehr  allge* 
mein  gilt  indessen , dafs  sie 

j)  vom  ersten  bis  dritten  Paare  an  Länge  zunehmen.  * 
a)  der  Ober*  und  Unterschenkel  die  längsten  Abthei- 
lungen sind;  ' ‘ u 

3)  die  Fufswurzeln  den  dünnsten  Theil  darstellen,  der 
aus  mehrern,  drei  bis  fünf,  Abiheilungen  besteht, 
von  welchen  die  letztere  zwei  neben  einander  liegen- 
de Haken  trägt. 

' Bei  den  schnelllauFenden  Käfern  sind  alle  Füfse 
lang  und  schlank,  sehr  länglichrundlich,  die  Hüften 
sehr  kurz  und  kugelförmig.  Je  schneller  sie  laufen,  desto 
länger  ist  auch  der  Tarsus.  So  verhält  es  sich  bei  Cara- 
bus und  den  verwandten  Arten,  hoi  ßlaps  u.s.w.  Unter 
den  schwimmenden  sind  bei Dytiscus  gleichfalls  die  Hüf- 
ten kurz  und  rundlich,  bei  Hy drophilus  aber  breit  und 
lang.  Die  übrigen  Fufstheile  sind  in  beiden  mehr  odck 
weniger  stark  abgeplattet  und  in  die  Länge  gezogen^ 
Vorzüglich  ist  dies  bei  Dytiscus  am  letzten,  bei  Hy  dro- 
philus auch  am  zweiLen  Fufspaare  deutlich.  Zwei  be- 
wegliche Stacheln,  die  sich  sehr  allgemein  am  untern 
JEnde  des  Beines  finden,  sind  hier  besonders  stark  und 
lang.  Die  Tarsen  dieser  Fufspaare  sind  an  beiden  Seilen 
mit  dicht  stehenden  Wimpern  besetzt.  Bei  Dytiscus  ist 
die  Hüfte  des  dritten  Paares  mit  der  untern  Körperfiächa 
verwachsen. 


,ßo  i , Skelet  , , 

,J  k t Merkwürdig'ist,  dal's  gerade  bei  den  Wasserkäfern 
das  vordere  Fufspaar,  welches  nicht  von  dem  gewöhnli- 
chen Typus  abweicht,  oft  Geschlechtsverschiedenheiten 
zeigt,  indem  sich  beim  Männchen  am  Tarsus  Vorrich- 
tungen finden,  wodurch  die  Fälligkeit  des  festem  Anhal- 
„tens  an  das  Weibchen  bewirkt  wird,  und  die  man  nujt 
den  zur  Begattungszeit  anschwellenden  Froschdaumen 
vergleichen  kann.  . j , . 

Bei  Hydrophilus , WQ:sie  einfacher  ist,  besteht, sie 
in  einer  Verlängerung  des  fünften  Gliedes  zu  einer  an- 
sehnlichen, dreieckigen,  nach  vorn  gewendeten  Platte. 

Bei  Dytiscus  sind  die  drei  ersten  Glieder  sehr  breit 
..und  bilden  zusammen  einen  runden,  nach  unten  hohlen, 
aufserdem  an  dieser  Oberfläche  mit  einigen  gröfsern  und 
einer  Menge  kleinerer  Sauguäpfchen  besetzten  Teller. 

Beiden  Blatthörnern  sind  die  Füfse  verhältnifs- 
jnäfsig  kurz,  die  Hüften  sehr  breit,  grofs,  platt,  und 
nur  einer  Bewegung  um  ihre  Achse,  von  vorn  nach  hin- 
ten, fähig;  auch  die  Scheukel  und  Beine  sind  meistens, 
vorzüglich  dieersteren,  platt,  die  Tarsen  schwach. 

Bei  den  unter  der  Erde  lebenden,  und  daher  mehr 
oder  weniger  grabenden,  ist  das  Bein  des  Vorderfufses 
besonders  breit,  platt,  an  seinem  vordem,  äufsern  Ran- 
de mehr  oder  weniger  stark  gezackt.  Der  Tarsus  fehlt 
an  diesem  Paare  bei  mehrern  Gattungen  ganz , dagegen 
ist  hier  und  an  den  übrigen  Fufspaaren  die  untere  Bein- 
spitze  sehr  lang,  stark,  fest  und  bisweilen  nur  einfach. 

Von  den  Flügeln  sind  die  vordem  fest,  hart,  und 
hornartig,  und  erhalten  deshalb  den  Namen  der  Flügel- 
decken. Sie  bestehen  sehr  allgemein  aus  zwei  Schich- 
ten einer  äufsern,  dicken,  kornartigen  und  einer  innern, 

häu« 
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häutigen,  viel  dünnem,  die  gewöhnlich  fest  an  einander 
geheftet  sind,  bisweilen  aber,  z.  ß.  bei  Hydrophilus , 
vorzüglich  vorn,  weniger  dicht  an  einander  liegen,  so 
dafs  Luft  zwischen  sie  treten  kann. 

Bei  mehrern  Nichtfliegenden,  z.  ß.  Blaps,  mehre« 
ren  Carabusarten , besonders  bei  jenen,  schliefsen  sie  sich 
beide  in  der  Mittellinie  so  genau  an  einander,  dafs  sie 
liier  verwachsen  scheinen ; indessen  ist  dies  nicht  derFall, 
und  man  kann  sie  selbst  bei  Blaps  ohne  Verletzung  tren- 
nen. Meistens  haben  sie  fast  die  Länge  des  Hinterleibes, 
sind  aber  beiden  Brachelylren  viel  kürzer.  Sie  si- 
tzen durch  einen  Vorsprung,  der  desto  länger  ist,  je  voll- 
kommner  das  Insect  fliegt,  am  vordem  Ende  ihres 
hintern  Bandes  auf  dem  vordem  Ende  des  seitlichen 
Schildrandes.  Neben  diesem  befinden  sich  aufserdem 
einige  eigne,  kleine,  mit  dem  Schildchen  beweglich  ver- 
bundene IJornstückchen.  Das  hintere  und  innere  von 
diesen  bildet  sich  bei  einigen,  namentlich  Dytiscus  und 
Hydrophilus , zu  einem  dünnen,  häutigen,  unter  dem 
Anfänge  der  Flügeldecke  liegenden  Plättchen  aus,  das 
vielleicht  zur  Aufnahme  von  Luft  zwischen  sich  und  der 
•Flügeldecke  dient. 

Die  hintern  Flügel  sind  gewöhnlich  länger  und  brei- 
ter, als  die  vordefn  oder  Flügeldecken,  falten  sich  deshalb 
unter  dieser  Bedingung  in  querer  Richtung  wenigstens, 
einmal,  mehr  oder  weniger  auch  in  der  Längenrich- 
tung , und  sind  übrigens  nach  dem  gewöhnlichen  Typus 
gebildet.  1 

Bei  manchen,  wie  bei  Blaps  u.  m.a.,  fehlen  sie  durch- 
aus , bei  andern,  wie  bei  den  meisten  Carabusaxten , 
sind  sie  nur  äufserst  klein,  dann  beträchtlich  mehr  lang 
M«cle!  rergl.  An«t.  IX.  6 
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als  breit  und  dick,  fast  fadenförmig,  und  können  sehr 
leicht  übersehen  werden. 

Der  Hinterleib  besteht  aus  ungefähr  fünf  untern  und 
sechs  obern  Querplatten. 

Die  untern  sind  dünner,  nicht  nur  viel  fester  und 
härter,  sondern  auch  weit  weniger  beweglich.  Vorzüg- 
lich gilt  dies  für  die  vordem,  die  bei  einigen,  z.B.Blaps, 
ganz  zu  einem  Stücke  verwachsen  sind,  ungeachtet  man 
die  Trennungsstellen  deutlich  sieht  Die  vorderste  Platte 
ist  vorn  auf  beiden  Seiten  zur  Vollendung  der  Hüftgrube 
für  das  dritte  Fufspaar  vertieft. 

Die  obern  sind,  besonders  bei  den  flügellosen,  z.  B. 
wieder  bei  Rlaps,  deren  mehr  oder  weniger  verwachsene 
Flügeldecken  den  Hinterleib  beständig  bedecken,  ganz 
dünn«  und  weichhäutig. 

Die  letzte  untere  und  obere  Platte  ist  beträchtlich 
beweglicher  als  die  vorhergehenden  und  plötzlich  viel 
kleiner.  Zwischen  ihnen  öffnen  sich  die  Zeugungs«  und 
Verdauungswerkzeuge  nach  aulsen. 

Der  Kopf  bildet  bisweilen,  wie  bei  Geotrupes, 
unten  im  hintern  Theile  seines  Umfangs  einen  stark  ge- 
wölbten Vorsprung,  der  einer  ähnlichen  Vertiefung  im 
vordem  Bruststücke  entspricht:  gewöhnlich  ist  dieser 
schwächer,  oder  fehlt  ganz,  so  dafs  er  nur  einen  ein- 
fachen Ring  darstellt. 

Bei  einigen,  z.  B.  Blaps , Carabus,  Meloe, 
laufen  von  der  untern  Fläche  nach  vorn  niir  zwei, 
nicht  sehr  hohe  Vorsprünge,  die  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  durch  eine  dünne  Membran  verbunden  wer- 
den und  eine  Rinne  bilden. 

Bei  andern,  wie  Geotrupes  nasicornis , Lucanus 
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cervus,  Dytiscus  marginatus , ist  die  Bildung  zusam- 
mengesetzter. Die  beiden  Vorsprünge,  die  aber  in  dem- 
selben Verhältnis  von  vorn  nach  hinten  kürzer  sind, 
vereinigen  sich  nicht  nur  in  der  Mittellinie,  wodurch  ein 
kurzerCanal  entsteht,  sondern  auf  dem  obern  Theile  ihres 
Umfangs  befindet  sich  noch  ein  zweiter,  kleinerer,  völlig 
verschlossener  Ring,  welcher  den  hinter  dem  Gehirn  lie- 
genden Anfang  des  Central nervenstranges  umfafst. 

Die  Bildung  von  Hydrophilus  liegt  in  der  Mitte. 
Von  der  untern  Fläche  erheben  sich  zwei  parallele , von 
vorn  nach  hinten  verlaufende  Blätter,  aus  deren  oberem 
Rande,  ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  Länge,  eine  sehr  dün- 
ne, hornartige  Brücke  emporsteigt,  die  sich  aber  aufser- 
dem  nicht  verbinden. 

Die  Larven  der  Käfer  unterscheiden  sich  von  den 
vollkommnen  Insecten , wie  überhaupt,  so  insbesondere 
auch  durch  die  Anordnung  ihrer  harten  Theile.  Ich  be- 
trachte die  Larve  von  Geotrupes  nasicornis,  weil  sie 
gror»  und  leicht  zu  haben  ist.  Die  Haut  des  Körpers  ist 
im  Ganzen  weich,  an  der  obern  Fläche  beträchtlich  här- 
ter, als  an  der  untern.  Bedeutende  Härle  besitzen  nur 
i)  einige  Stellen  an  dem  vordem  Ende  des  Körpers,  dicht 
hinter  dem  Kopfe,  welche  gröfstentheils  mit  der  Anhef- 
tung derFüfse  in  nächster  Beziehung  stehen;  2)dieFüfse; 

3)  der  Kopf;  4)  die  Sligmaten. 

Dicht  hinter  dem  Kopfe  befindet  sich : 
l)  auf  jeder  Seite  des  Körpers,  oberhalb  des  erstenFufs- 
paares  und  des  ersten  Stigma’s  einö  länglich  - vier- 
eckige , bräunliche  Platte , welche  nach  allen  Seiten  ' 
in  die  übrige  Haut  unmittelbar  übergeht; 
a)  weiter  unten,  dicht  über  den  Füfsen,  liegen  dicht 
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hinter  einandor  vier  harte,  bräunliche , etwas  vor* 
springende,  kleine  iTornstreifen.  Von  diesen  ist  der 
vorderste  länglichviereckig  und  folgt,  unmittelbar  auf 
den  Kopf,  mit  dem  er  sich  auch  an  dessen  unterm 
Umfange  durch  sein  vorderes  Ende  einlenkt.  Dicht 
hinter  ihm  und  über  dem  ersten  Fufspaare  liegt  ein 
ähnlicher,  etwas  schmalerer.  Die  über  dem  zweiten 
und  dritten  Fufspaare  liegenden  sind  noch  kleiner, 
dünner,  vorn  breiter.  Die  drei  hintern  Platten  ha- 
ben aufserdem  einen  vordem,  queren,  von  aufseu 
nach  innen  gehenden  Ast. 

So  erscheinen  diese  Theile  änfserlich ; untersucht  man 
sie  von  innen , so  findet  man  eine  weit  zusammengesetz- 
tere Anordnung. 

Die  erste  Platte  trägtlangs  ihrem  obern  Rande,  dicht 
unter  demselben,  einen  niedrigen  Vorsprung,  der  hin- 
tere Rand  schlägt  sich,  einen  ähnlichen,  aber  weiL  star- 
kem bildend,  nach  innen  um. 

Die^lrei  folgenden,  viel  niedrigem  springen  in  ihrer 
ganzen  Hohe  etwas  nach  innen  vor.  Der  vordere  quere 
Ast  ist  weit  hoher  als  der  hintere,  inwendig  weife  und 
hart.  Aufser  diesem,  auch  äufserlich  sichtbaren  vordem 
Querasle  findet  sich  ein  zweiter,  hinterer,  gleich  hoher, 
der  sich  anfsen  mit  ihm  und  dem  Liingenasle  unter  ei* 
nem  spitzen  Winkel  verbindet,  so  dafs  die  beiden  Quct- 
äste  ein  A bilden,  welches  dicht  über  dem  ersten  Fufs- 
gliede  liegt. 

Die  drei  Fufspaare  siud  sehr  klein,  und  ihre  Horn- 
glieder weicher  als  die  eben  beschriebenen  Stücke* 

Von  ihren  fünf  länglichen  Abtheilungen  ist  die  erste 
die  längste,  hierauf  folgt  die  vorletzte,  dann  die  dritte.  Die 
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fünfte  ist  die  bei  weitem  kürzeste  und  bildet  einen  ein- 
fachen, schwalch  gekrümmten  Nagel. 

Die  erste,  oder  die  Hüfte,  ist  oben  in  dem  hintern, 
unten  in  dem  vordem  Thcile  ihres  Umfangs  weit  aus- 
geschnitten , so  dafs  liier  eine  starke  Beugung  und  Stre- 
ckung zwischen  ihr  und  dem  Körper  auf  der  einen,  dem 
Schenkel  auf  der  andern  Seite  Statt  findet,  die  bei  den 
übrigen  weit  schwächer  ist. 

Der  rundliche  Schädel  ist  von  vorn  nach  hinten 
platt  und  mit  einer  sehr  grofsen,  fast  seine  ganze  hintre 
Fläche  einnehmenden,  kreisförmigen  Oellhung  versehen. 
Diese  wird  unten  nur  von  einer  schmalen,  aber  dicken 
Brücke  verschlossen , an  welche  sich,  so  wie  an  den  gan- 
zen Umfang  der  hintern  Fläche,  die  häutige  Bekleidung 
des  Körpers  onselzt.  Der  Raum  zwischen  dieser  Anhef- 
* tung3stelle  und  dem  Umfange  der  Oeßuung  ist  für  die, 
Anlage  der  Kopfinuskeln  rauh. 

Durch  die  grofse  HintechauptsöfTnung  tritt  nur  die  Spei- 
seröhre’, die  beiden,  das  Gehirn  mit  dem  Rückenmark  ver- 
bindenden Nervenstränge  dagegen  gehen,  getrennt  von 
diesen  Theilen,  unter  dem  untern  Theile  des  Umfangs 
des  Hinterliauptlochcs  aus  der  Schädelhöhle.  Sie  befin- 
den sich  hier  in  keinem  Ringe,  doch  liegt  auf  jeder 
Seile  ein  kleiner,  nach  aufsen  gerichteter  Vorsprung, 
der  sie  liier  von  den  benachbarten  Theilen  sondert.  Bei- 
de Vorsprünge  bilden  ein  mit  der  Spitze  nach  oben  ge- 
richtetes A,  und  haben  mit  einem  Wirbelbogen  einige 
Aehnlichkeit.  Nach  unten  folgt  sogleich  die  Haut. 

Wie  die  Rumpftlieile,  ist  auch  der  äufsere  braune 
Kopf  in  seinem  Innern  wei&. 


86 


Skelet 


Oie  Hornringe  der  Stigma  len  übergehe  ich  hier,  um 
*ie  in  der  Lehre  vom  Athmen  zu  betrachten. 


2.  Insecten  ohne  Metamorphose. 

§.  4o. 

Von  den  Insecten  ohne  Metamorphose  betrachte  ich 
hier  blofs  die  Myriapoden. 

Diese  haben  ein  weit  einfacheres  Skelet  als  dis 
bisher  betrachteten  Insecten  und  machen  dadurch  den 
Uebergang  zu  den  Aracliniden. 

Der  ganze  Körper  besteht  in  dieserFamilie  aus  einer 
immer  sehr  beträchtlichen  Anzahl  von  ungefähr  gleich 
großen  Hingen , von  welchen  die  vordem  die  hintern  et* 
was  bedecken.  Mit  Ausnahme  der  vordersten  sind  bei 
den  J ulen  alle  vollkommen,  und  tragen  zwei  Fufspaare. 
Von  den  vordem  ist  der  zunächst  auf  den  Kopf  folgen* 
den  von  vorn  nach  hinten  breiter  als  alle  übrigen,  aber 
nur  der  obern  Hälfte  nach  vorhanden;  indessen  enthält 
er  in  seiner  Höhle  zwei  von  vorn  nach  hinten  auf  ein- 
ander Folgende,  längliche  Platten,  deren  jede  ein  Fufs* 
paar  trägt.  Der  darauf  folgende  Ring  ist  vollständig, 
aber  in  seiner  obern  gröfsern  Hälfte  weit  breiter  als  in 
der  untern,  und  in  querer  Richtung  einmal  gefurcht, 
wodurch  ein  Uebergang  zu  den  übrigen  Ringen  entsteht, 
die  nicht  gefurcht,  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  so 
gut  als  völlig  von  gleicher  Länge  sind.  Er  trägt  nur 
zwei  Fufspaare  und  erscheint  also  unten  auch  hierdurch 
noch  als  ein  einfacher  Ring. 

Alle  Fülse  sitzen  dicht  vor  dem  hintern  Rande  ein« 
jeden  Ringes,  genau  neben  der  Mittellinie , und  die  bei* 

i * 


Digitized  by  Google 


der  Arachniden. 


87 


den  Paare  eines  jeden  Ringes  stehen  dicht  hinter  einan- 
der. Sie  sind  klein,  dünn,  nach  auüsen  gewölbt,  nach 
innen  ausgehöhlt  und  aus  sechs  bis  sieben,  allmählich 
länger  werdenden,  einfachen  Gliedern  gebildet,  von  de- 
nen das  letzte  einen  einfachen  Haken  darstellt. 

Die  Ringe  der  Scolopendren  sind  weniger  zahl- 
reich und  deutlich  in  eine  obere  und  eine  untere,  nur 
durch  weichere  Haut  verbundene  Hälfte  zerfallen.  Zwi- 
schen diesen  treten  auf  beiden  Seiten  die  Füfse  hervor, 
die  also  hier  sehr  weit  von  einander  entfernt  sind.  Ihr 
Bau  ist  übrigens  dem  der  Julusfüfse  ähnlich,  nur  sind 
sie  größer  und  für  jede  Körperabtheilung  findet  sich 
nur  ein , der  Mitte  derselben  entsprechendes  Paar.  Die 
beiden  letzten  Paare,  vorzüglich  das  hinterste,  verlän- 
gern sich  beträchtlich  und  wenden  sich  nach  hinten,  so 
dafs  sie  parallel  neben  einander  liegen. 

Der  Kopf  ist  in  den  Julen  und  Scolopendren 
aus  obern  und  untern  Platten  gebildet. 

Innere,  von  den  Schalenstücken  abgehende  Fortsä- 
tze finden  sich  nirgends,  und  alle  Eingeweide  liegen  da- 
her hier  durchaus  unabgesondert  in  derselben  Höhle. 


II.  Skelet  der  Arachniden. 

■ ' * * • 

§.  4i. 

Das  äüfsere  sowohl  .als  das  innere  Skelet  ist  in  den 
Arachniden  weit  unvollkommner  als  in  den  meisten 
ln  Seelen,  indem  im  äufsern  die  Gliederung  weit  we- 
niger entwickelt,  und  das  innere  weit  kleiner  und  weni- 
ger zusammengesetzt  ist. 


88  . Skelet 

A.  Eigentliche  Arachniden.' 

' §.  42. 

Am  unvollkommensten  sind  in  beiden  Hinsichten  die 
eigentlichen  Spinnen  gebildet. 

Die  nicht  sehr  harte  Haut  des  länglichrunden  Hin- 
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terleibes  zeigt  an  ihrer  Oberfläche  keine,  an  ihrer  untern 
nur  bisweilen,  z.  B.  bei  Mygale  avicularia , eine  schwa- 
che Gliederung.  Nur  an  seinem  hintern  Ende  linden 
sich  bisweilen  länglichrunde,  gegliederte  Paare  von  An- 
hängen. 

Das  Bruststück  besteht  aus  einer  obern  und  einer  un- 
tern Schale.  Die  obere  ist  gröfser,  vorn,  wo  sie  dem 
Kopfe  entspricht  und  die  Augen  trägt,  oder  vielmehr 
bedeckt,  gewöhnlich  etwas  zusammengezogen. 

Ihr  hinterer  Theil  trägt  in  der  Milte  der  innern 
Fläche  einen  starken  Vorsprung,  von  welchem  nach  je- 
der Seite  vier  stärkere,  nach  vorn  und  hinten  ein  schwä- 
cherer Fortsatz',  als  Spuren  von  Muskelinsertionen , aus« 
laufen. 

f 

Die  untereSchale  entspricht blofs  dem  hinternTheile 
der  obern.  Sie  ist  gerade  und  schickt  von  der  Mille  ih- 
res hintern  Randes  einen  kleinen  Fortsatz  in  die  f^öhe, 
der  sich  bald  auf  jeder  Seite  in  feinen  langen,  aj>er  sehr 
dünnen, halbringlormigen  Ast  «paltet, w-elcher  dichlunter 
den  Seitenwänden  der  obern  Schale  bis  nach  vorn  verlauft, 
und  an  den  sich  die  Muskeln  der  Hüften  heften,  über  de- 
nen er  liegt. 

Dieser  Fortsatz  bildet  die  sehr  niedrige  Seitenwand 
des  Brusltheiles. 

Im  Allgemeinen  finden  sich  vier  Fulspaare,  die  un- 
gefähr gleiche  Giüfso  und  Bau  haben.  Sie  stellen  dicht 
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hinter  einander  zwischen  den  beiden  Schalen  des  Brust« 
schildesund  liegen  allen  ihren  Theilcn  nach  ganz  frei.  Der 
erste  Abschnitt  ist  länglich,  hierauf  folgt  ein  weit  kür- 
zerer. Der  drilte  ist  weit  länger,  der  vierte  wieder  sehr 
kurz;  der  fünfte  ist  der  längste,  aber  dünner  als  der 
dritte.  Der  sechste  und  siebente  nehmen  plötzlich  ab. 
Das  letzte  Glied  wird  durch  einige  harte,  über  einander 
stehende  kleine  Abteilungen  gebildet. 

Die  kleinen  Zwischenglieder  scheinen  nicht  b$i  allen 
Gattungen  vorzukommen. 

Der  erste  Abschnitt  entspricht  höchst  wahrschein- 
lich nicht  den  Hüften  der  Insecten,  sondern  stellt  die 
Seitentheile  des  Bruststückes  dar.  Bei  den  Scor  pionen 
ist  dies,  wie  sich  aus  ihrer  Beschreibung  ergeben  wird, 
sehr  deutlich. 

Von  einem  innem  Skelete  liude  ich  in  der  That  gar 
keine; Spur,  wenn  inan  nicht  eine,  bei  grüfseren  Spin- 
nen, besonders  bei  Mygale  avicularia , selif  stark  ent- 
wickelte, dicke,  feste,  sehnige  Platte  dafür  ansehen 
will,  welche  in  dem  Brustschilde,  unter  der  obern Platte 
" desselben,  liegt,  und  von  deren  obern  und  untern  Flächen 
sich  zwei  seitliche  Reihen  vou  senkrechten,  so  wie  von 
jedem  Rande  eine  einfache  Reihe  querer  Fortsätze  weg 
begeben,  welche  zwischen  die  Fufsmuskeln  treten. 

Gegen  diese  Annahme  spricht  aber  die  Lage  dieses 
Theiles  über  dem  Darmcanäl,  und  die  Anwesenheit 
eines  ähnlichen  mit  dem  gewöhnlichen  innern  Gerüste 

bei  den  Scorpionen,  überhaupt  auch  die  Unähnlichkeit 

« 

ihrer  Gestalt  mit  diesem  bei  den  übrigen,  Glieder thieren. 
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B.  Scorpioniden. 

§.  43. 

Die  Scorpioniden  besitzen  ein  weit  zusammen« 
gesetzteres  äußeres  und  inneres  Skelet;  Brust  und  Kopf 
sind  indessen  auch  hier,  dem-  allgemeinen  Typus  der 
Arachniden  geraafs,  verschmolzen.  Beide  zusammen 
bilden  einen  verhältnifsmäfsig  weit  kleineren  Theil  des 
Körpers  als  bei  den  gewöhnlichen  Spinnen. 

Am  Rücken  findet  sich  nur  eine  harte,  viereckige, 
von  vorn  nach 'hinten  breiter  werdende  Platte,  welche  in 
der  Mitte  und  an  beiden  Seiten,  hier  weiter  nach  vorn, 
mehrere  Augcnpuncte  trägt.  Unter  dem  vordem  Ende 
dieser  Platte  liegen  oben  die  obern,  unten  die  sehrgro- 
fsen  untern  Kiefern  und  überhaupt  die  Mundtheile. 

Die  untere  Wand  ist  weit  zusammengesetzter.  Sie 
besteht  aus  drei,  dicht  auf  einander  folgenden  Paaren  ver- 
schiedentlich gestellter,  in  der  Mittellinie  ganz  oder  we- 
nigstens beinahe  zusammenstofsender  Stücke, an  deren  äu- 
fseren,  offenen  Enden,  durch  weiche  Haut  mit  ihnen  lo- 
cker verbunden,  die  Hüften  der  Füfse  aufsitzen. 

Das  vordere  Stück  ist  von  vorn  nach  hinten  am  läng- 
sten, rechtwinklig,  so  dafs  die  Höhlung  nach  aufsen 
liegt.  Es  trägt  das  vorderste  Fufspaar  und  die  gleich- 
namigen beider  Seiten  werden  durch  einen  nach  vorn  ge- 
richteten, länglichdreieckigen  Vorsprung  des  zweiten 
Stückes,  der  sich  zwischen  sie  schiebt,  von  einander  ge- 
trennt. 

Das  zweite  ist  gröfser,  in  querer  Richtung  am  läng- 
sten, dreieckig.  Die  beiden  Stücke  dieses  Paares,  wel- 
ches das  zweite  Fufspaar  trägt,  stolsen  in  der  Mittellinie 
zusammen. 
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Noch  gröfser  und  länglicher  ist  das  dritte.  Es  ist 
gleichfalls  dreieckig.  Die  inneren  Spitzen  stofsen  in  der 
Mittellinie  fast  zusammen  und  werden  hier  nur  durch 
eine  kleine,  dreieckige  Platte  von  einander  getrennt.  Es 
entspricht  dem  dritten  und  vierten  Fufspaare  durch  zwei 
völlig  getrennte  Gelenköffnungen,  von  denen  die  hintere 
viel  weiter  nach  aufsen  liegt  als  die  vordere. 

Von  der  obern  innern  Fläche  dieser  Stücke  gehen 
Vorsprünge  ab,  welche  die  Höhle  der  Brust  von  vorn 
nach  hinten  unvollkommen  abtheilen.  Die  beiden  vor* 
dern  sind  weichere,  hautähnliche,  hohe,  dreieckige, 
senkrechte  Platten,  die  auf  dem  hintern  Rande  des  er- 
sten und  zweiten  Stückes  sitzen.  Der  hintere  ist  niedri- 
ger und,  wenigstens  bei  Scorpio  occitanus , weit  härter, 
fester  und  hängt  nur  in  seinem  äufsern  und  innern  Ende 
mit  dem  äufsern  Umfange  zusammen.  Er  entsteht  vom  in- 
nern Ende  des  letzten  Stückes  und  geht  als  eine  dünne 
Brücke  von  innen  und  vorn  nach  hinten  und  aufsen,  um 
sich  hier  zwischen  den  Oeffnungen  für  das  dritte  und 
vierte  Fufspaar  wieder  anzusetzen. 

JDieFüfse,  welche  lang,  aber  schwach  sind  und  von 
vorn  nach  hinterr  bedeutend  an  Gröfse  zunehmen,  so 
dafs  das  letzte  Paar  doppelt  so  lang  als  das  erste  ist,  bil- 
den gebrochne  Bögen , deren  Wölbung  nach  hinten  ge- 
richtet ist,  so  dafs  ihre  äufseren  Enden  weit  nach  vom 
reichen,  und  bestehen  aus  sieben  Gliedern,  Das  erste,  oder 
die  Hüfte,  welche  ganz  frei  anliegt  und  sich  durch  ihr 
inneres  Ende  mit  dem  äufsern  der  beschriebenen  Stücke 
verbindet,  ist  kurz,  dick  und  rundlich.  Das  zweite  ist 
das  längste,  aber  von  aufsen  nacli  inuen  platlgedrückt. 
Das  dritte  ist  kürzer,  aber  breiter  und  dicker.  Das  vier- 
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te  und  fünfte,  sind  ungefähr  von  gleicher  Grüfte,  aber 
weit  kleiner  als  das  dritte.  Das  sechste  ist  kleiner;  am 
kleinsten  ist  die  siebente,  aus  zwei  seitlichen  Haken  ge- 
bildete AblheiJung. 

Der  Hinterleib  zerfällt  in  zwei  Abtlieil ungen , die 
vordere,  kürzere,  aber  viel  breitere,  die  hintere,  län- 
gere , aber  weit  schmalere,  oder  den  Schwanz. 

Der  vordere  Abschnitt  besteht  aus  vierzehn,  durch 
eine  dünne  Zwischcnhaut  verbundenen  Halbringen,  sie- 
ben obern  und  sieben  untern.  Wenigstens  glaube  ich,  die- 
se Angabe,  ungeachtet  der  anscheinend  geringem  Zahl 
, der  untern,  rechtfertigen  zu  können.  Oben  nämlich  fin- 
den sich  deutlich  sieben,  die  Von  vorn  nach  hinten  in 
der  Richtung  der  Länge  breiter  werden.  Unten  schei- 
nen sich  nur  fünf  zu  linden,  welche  den  hintern  fünf  der 
obern  entsprechen,  die  etwas  breiter  sind,  wirklich  aber 
linden  sich  vor  dem  ersten  dieser  fünf  Ringe  hinter  ein- 
ander noch  zwei,  die  beiden  ersten  darstellende,  wenn 
gleich  weit  kleinere,  die  sich  an  die  schon  beim  Brust- 
stück beschriebene,  kleine  dreieckige  Platte  von  hin- 
ten an  legen.  Das  hintere  ist  kleiner  und  viereckig,  das 
vordere  wird  in  der  Mittellinie  durch  einen  Längenein* 
schnitt  in  zwei  neben  einander  liegende,  dreieckige  Plat- 
ten gelheilt.  Zwischen  diesen  drei  Platten  befindet  sich 
die  GescblechtsülTnung.  Das  erste,  hinterste  trägt  auf 
beideu  Seilen  einen  länglichen , platten,  gleichfalls  har- 
ten, hornartigen  Körper,  den  man  fast  mit  einem 
kurzgezahnten  Kamme  vergleichen  kann.  Er  ist  aus 
drei  von  vorn  naeh  hinten  auf  einander  folgenden  Ablhei- 
lungeti  zusammengesetzt.  Die  vorderste  bestoht  von  der 
Wurzel  gegen  die  bpilze  aus' drei  Gliedern,  deren  inner- 
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»tes  das  längste  und  stärkst«)  ist.  Die  zweite  Abtheilung 
oder  Reihe  enthält  gegen  zwanzig  rundliche  Scheibchen; 
die  dritte  besteht  aus  einer  bei  mehreren  Arten  sehr 
'beträchtlichen  Menge  nach  hinten  gerichteter,  läng- 
licher Plättchen,  welche  eben  die  Zahne  des  Kammes  dar- 
stellen , in  ihrer  ganzen  Länge  getrennt  sind , aber  sehr 
dicht  neben  einander  stehen. 

Ein  berühmter  Naturforscher  hat  diese  Theile  für 
Athmungswerkzeuge  gehalten  *),  indessen  habe  ich 
schon  vor  geraumer  Zeit  durch  Nachweisung  der  wahren 
Athmungswerkzeuge  die  Unrichtigkeit  dieser  Meinung 
dargethan  a).  Da  sie  sich  in  der  Nähe  der  Geschlechts» 
Öffnung  finden,  so  hielt  ich  sie  früher  für  äufsore  Zeu- 
guugstheile  3),  eine  Ansicht,  die  vielleicht  durch  die 
später  von  mir  gemachte  Entdeckung,  dafs  sic,  wenig- 
stens bei  Scorpio  europaeus , auf  eine  sehr  beständige 
Weise  bei  den  Männchen  bedeutend  gröfsev  als  bei  den 
Weibchen  sind,  bestätigt  wird.  Indessen  folgt  aller- 
dings auch  aus  dieser  Gröfsenvex-schiedenheit  diese  Be- 
deutung nicht  unmittelbar.  Ara  gewissesten  kann  man 
Vielleicht,  was  aber  auch  die  erste  Ansicht  nicht  aus- 
schliefst, diese  Theile  als  Rudimente  von  Füfsen  ansehen, 
wosiedanndieAfleifiifsederKrustenthiere darstellen  wür- 
den. Interessant  ist  die  beträchtlichere  Grüfse  dei’selben 
beiden  Männchen,  indem  das  vordere  Fufspaar  der  Af- 
terfiifse  bei  vielen  Kruslenthieren  auf  ähnliche  Weise  so 
stark  entwickelt  ist,  dals  man  es  als  Ruthen  betrachtet. 


j)  T)  ümcril  Zoologie  aualyt.  p.  290. 

2 > Beitr.  zur  vergl.  und  xueiuiciil.  Auat.  I.  j.  S.  109.  u.  116« 
3*)  £bcnda§. 
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Der  Schwanz  besteht  aps  sechs  vollkommnen,  läng- 
lichrundlichen, hohlen  Gliedern,  die  von  vorn  nach 
hinten  so  an  Länge  zunehmen , dafs  der  vorletzte  der 
längste  ist.  Alle  sind  in  ihrem  vordem  und  hintern  Ende 
zu  einem  Vorsprung  ausgezogen,  und  werden  durch  die 
weiche  Haut  locker  verbunden,  so  dafs  sie  einander  nicht 
bedecken  und  sich  nach  allen  Richtungen  hin  auf  ein- 
ander legen.  Zwischen  dem  vorletzten  und  letzten  befin- 
det sich  die  AfteröfTnung.  Der  letzte,  welcher  das 
Giftorgan  enthält,  läuft  in  einen  langen,  nach  oben  ge- 
wölbten, scharf  zugespilzten  Stachel  aus. 


III.  Skelet  der  Krustenthier e. 


§.  44. 

Die  Krustenthiere  haben  unstreitig  unter  allen 
Gliederthieren  das  zusammengesetzteste  Skelet. 

Bei  dem  gewöhnlichen  flufskrebs,  den  ich 
zur  Darstellung  ihres  Typus  wähle,  findet  sich  folgende 
Anordnung. 

Man  kann  das  ganze  Skelet,  so  wie  den  Körper  über- 
haupt, in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  abthef- 
len,  von  denen  jene  den  Kopf  und  die  Brust,  diese  den 
Schwanz  begreift. 

Der  bei  weitem  gröfsere  Theil  der  erstem  ist  die 
Brust,  welche  die  Athmungswerkzeugs-  und  Zeugung»- 
theiie  ganz , aufserdem  die  wichtigsten  Abschnitte  des 
Systems  der  Verdauungs  und  des  Kreislaufs  enthält  und 
zugleich  die  fünf  wahren  Fufspaare  trägt.  Brust  und 
Kopftheil  können  nicht  wohl  von  einander  getrennt  wer-  _ 
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den,  nnd  man  beschreibt  sie  daher  am  besten  als  ein 
Ganzes. 

Dieses  zerfallt  zunächst  in  eine  obere  und  eine  untere 
Hälfte. 

Die  obere  ist  einfach  und  bildet  ein  länglichrundes, 
gewölbtes,  vorn,  hinten  und  oben  offnes  Schild,  welches 
die  untere  und  die  ebengenannten  Organe  von  oben  und 
aufsen  bedeckt  und  nach  vorn  überragt,  vorn  in  zwei 
Spitzen  auslauft,  und  durch  eine,  von  einem  Seitenrande 
zum  andern  verlaufende  Vertiefung  in  eine  vordere,  klei- 
nere und  eine  hintere,  gröfsere  Hälfte  abgelheilt  wird. 

An  der  Wurzel  des  zweigespitzten  Fortsatzes  springt  eine 
senkrechte,  dünne  Platte  nach  unten  vor. 

Sie  zieht  sich  bald  beträchtlich  zusammen,  so  dafa 
nur  ein  schmaler,  mittlerer,  aus  zwei,  unter  einem  < 
rechten  Winkel  zusaramenstofsendenSchenkel  n gebildeter 
Fortsatz  übrig  bleibt,  mit  welchem  sich  eine  dreieckige, 
breite  Platte  wenig  beweglich  einlenkt.  Der  obere  Theil 
der  erst  erwähnten  senkrechten  Platte  hat  eine  quere 
Oeffnung,  durch  welche  die  Augen  hervortreten. 

Die  untere  Hälfte  hat  einen  weit  zusammengesetzte- 
ren Bau.  Sie  bildet  gröfstentheils  einen  nach  unten  ge- 
wölbten, nach  oben  äusgehöhlten,  kahnförmigen  Halb- 
canal, den  man  in  einen  mittlern  und  zwei  Seiten- 
theil e zerfallen  kann,  die  beide  fest,  aber  trennbar 
verbunden  sind. 

Der  mittlere  wird  von  vorn  nach  hinten  breiter  und 
bildet  eine  dachförmige  Rinne.  An  den  Seiten  derselben 
steigen  senkrecht  mehrere  Fortsätze  in  die  Höhe,  die 
in  ihrem  untern  Theile  schmal  sind,  oben  sich  dagegen 
nach  vorn , hinten , aufsen  und  innen  so  aasbreiten,  dafs 
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sie  hier  die  Gestalt  einer  Platte  haben.  Dieser  obere 
Tlieil  ist  mit  schai’fen  und  vielfach  gezackten,  'der  unture 
mit  glatten  Rändern  umgeben. 

Die  Seitenlheile  bilden  in  ihrem  äul’sern  Theile  eine 
senkrechte,  zusammenängende , mit  einem  obern  ge- 
wölbten Rande  versehene,  hohe  Membran,  welche  [durch 
harte,  knochenförmige  Stäbe,  die  vorzüglich  in  ihrem 
untern  Theile  fest,  breit  und  dick  sind,  Festigkeit  er- 
hält. Unten  breiten  sich  diese  Stäbe  zu  Platten  aus  und 

* i 

stofsen  zusammen. 

Der  mittlere  Theil  einer  jeden  Platte  schickt  einen, 
unter  einem  rechten  Winkel  auf  ihm  sitzenden,  queren, 
ansehnlichen  Vorsprung  nach  innen , der  sich  schnell  in 
einen  ansehnlichen  vordem  und  hintern  Ast  spaltet. 

Von  diesen  zerfällt  der  vordere,  gröfsere  in  eineu 
obern  und  einen  untern , der  hintere  ist  einfach , kleiner 
und  entspricht  nur  dem  obern,  vordem  Aste. 

Diese  inneren  Vorsprünge. des  Seileuiheils  liegen  so, 
dafs  sie  zwischen  die  aufsteigenden  Fortsätze  des  mitt- 
lern  fallen,  von  denen  sie  indessen  um  die  ganze  Breite 
des  Abstandes  des  Seitenlheiles  von  dem  miltlern  ent- 
fernt sind. 

Die  verschiedenen  Abschnitte  des  miltlern  und  der 
Seitenlheile  verbinden  sich  an  melirern  Stellen  sehr  fest 
unter  einander. 

Die  des  milllern  legen  sich  alle  in- ihrem  mittlern, 
untern  Theile  an  einander  und  Utefsen  liier  in  der  Tliat, 
mit  Ausnahme  des  vordersten  und  hintersten,  zu  einem 
Ganzen  zusammen. 

Die 
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Die  gleichnamigen  aufssitzenden  Fortsätze  beider 
Seilen  biegen  sich  einander  durch  ihre  obern  Platten  stark 
entgegen , so  dafs  sie  einander  liier  bei  weitem  am  nach« 
slen  liegen.  Die  vordersten  erreichen  einander  und  bil- 
den eine  wirkliche  Nath , die  übrigen  aber,  werden  nur 
durch  eine  Membran  verbunden  und  stehen  desto  weiter 
von  einander  ab,  je  mehr  sie  nach  hinten  liegen. 

Die  Fortsätze  derselben  Seile  biegen  sich  einander 
gleichfalls  durch  ihre  obern  Platten  etwas  entgegen,  doch 
erreichen  sich  nur  der  erste  und  zweite. 

Der  mittlere  Theil  verbindet  sich  mit  dem  seitlichen 

/ 

durch  drei  senkrechte  Fortsätze.  Die  vordem  Aesle  des 
innern  Fortsatzes  eines  jeden  Seitenabschmtles  legen  sich 
oben  an  den  nächstslehenden , senkrechten  Fortsatz  des 
Mittelslücks,  die  hinlern  an  den  des  nächsthintern. 

Die  Seilenstücke  stol'sen  hier  zugleich  durch  ihre  vor- 
dem Und  hintern  Aeste  zusammen. 

Auf  diese  Weise  eulstehen  von  iunen  nach  auLen 
neben  einander  liegend : 

1)  eine  mittlere,  einfache  Längenvertielung  zwischen 
de n Körpern  und  den  senkrechten  Fortsätzen  des 
miltlern  Stückes,  in  welcher  der  Rückenmarkstrang 
liegt; 

1)  eine  innere,  und 

3)  eine  äufsere  Reihe  von  rundlichen , von  vorn  nach 
hinten  auf  einander  folgenden  und  von  oben  nach 
* unten  führenden,  sehr  weiten  Canälen. 

Die  innern  liegen  dicht  über  der  mitllern  Längenver- 
tiefung zwischen  den  senkrechten,  nültlern  Fortsätzen 
und  den  Aesten  der  innern  Fortsätze  der  Seitenstücke. 

Sie  sind  in  ihrem  obern  Theile  nach  innen  in  die  mitt» 

Meckel  vergl.  Anat.  II.  7 
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lere  Längenvertiefung  geöffnet , in  ihrem  untern  durch 
die  kürzere  des  Mittelstückes  verschlossen. 

Die  äufsernl  liegen  zwischen  den  innern  Fortsätzen 
und  den  Seitenplatten  des  Seitenstückes.  Sie  sind  über* 
all  ganz  verschlossen. 

Beide  Reihen  werden  durch  die  untern  und  hintern 
Aeste  der  iunern  Fortsätze  der  Seitenstücke  von  einander 
getrennt. 

Aufserdem  findet  sich  zwischen  diesen  beiden  Reihen 
von  Canälen  auf  jeder  Seite  eine  Reihe  senkrecht  und 
etwas  schief  von  aufsen  und  hinten  nach  innen  und  vorn 
stehender,  kleinerer  Oeffnungen  zwischen  den  senkrech- 
ten Fortsulzen  des  Milteistückes  von  den  ihnen  enUpre- 
eilenden  vordem  und  hintern  Aesten  der  SeiteiifortsäUe, 
wodurch  die  innere  Reihe  von  Canälen  und  der  nächst* 
hintere  innere  und  nächstvordere  äußere  Canal  zussm* 
menhängen. 

Diese  lliefsen  übrigens  in  ihrem  großem  untern 
Theile  zusammen,  weil  die  Aeste  der  Seilenfortsät« 
schmal  sind. 

Diese  Canäle  nehmen  die  Muskeln  der  ersten 
Abtheilung  der  Füfse  und  Kinnladen  so  auf,  dal« 
die  äußere  Reihe  dem  Strecker,  die  innere  dem  Beuger 
entspricht. 

§.  45. 

Das  B ruststack  trügt  die  eigentlichen  oder  Vor* 
derfii  l’se,  die,  wiedas  ganze  Skelet,  hohleSchalenstücke 
sind,  welche  aus  mehrem,  von  der  Grundfläche  gegen 
die  Spitze  hiu  auf  einander  folgenden  AbLheilungen  be- 
stehen, deren  Zahl  nicht  in  allen  Füßen  dieselbe  ist,  son- 
dern von  sechs  bis  acht  schwankt. 
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Das  erste  Stück,  die  Hüfte,  ist  kurz,  dick,  un- 
regelmäßig viereckig,  immer  mit  dem  Seitcntheile  der 
untern  Fläche  des  Bruststückes  so  verbunden,  daß  es  ei- 
nem der  senkrechten,  vorher  beschriebenen  Canäle  ent- 
spricht. Es  wird  durch  eine  lockere  Membran  an  den 
Umfang  desselben  geheftet,  bewegt  sich  aber  nur  vor- 
nnd  rückwärts  und  Such  hier  nicht  sehr  frei,  indem 
die  Hüfte  durch  die  aufnehmenden  Canäle  beschränkt 
wird.  Im  hinlern  Theile  seines  Umfangs  ist  es  beträcht- 
lich höher  als  im  vordem. 

Das  zweite  ist  weit  schmaler,  aber  länglicher,  drei- 
eckig, oben  weit  niedriger  als  unten.  Nur  bei  den  vier 
hintern  Füfsen  ist  es  ein  eignes  Stück,  beim  ersten  mit 
dem  dritten  Stücke  verwachsen.  Es  ist  in  dem  untern  und 
obern  Theile  des  Umfangs  seines  hintern  Endes  mit  dem 
vorigen  durch  eine  lockere,  an  den  Seiten  durch  eine 
strafte  Membran  verbunden  und  daher  nur  der  Auf-  und 
Niederwärtsbewegung,  oder  der  Beugung  und  Streckung 
auf  demselben  fähig.  i 

Das  dritte  ist  platt,  länglich,  großer  als  das  vorher- 
gehende. Hinten  endigt  es  sich  schief  abgeschnitten,  vorn 
gerade.  Es  bewegt  sich  nur  aus-  uud  einwärts,  rück- 
und  vorwärts. 

Noch  ansehnlicher  ist  das  vierte,  das,  mit  Ausnah- 
me des  vordersten  Fufses,  unter  allen  die  größte  Lange 
hat  Der  hintere  RancTist  gerade,  eben  so  auch  an  sei- 
nem vordem  Ende  der  obere  Theil  des  Umfangs,  der 
untere  dagegen  nach  hinten  stark  ausgeschnitten,  so  daß 
zwischen  diesem  und  dein  folgenden  Gliede  eine  sehr 
starke  Beugung  und  Streckung  Stalt  findet.  Dagegen 
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bewegt  es  sich  auf  dem  dritten  nur  von  vorn  nach  hin» 
teil  und  von  innen  nach-aufsen. 

Das  fünfte  Glied  ist  kürzer.  Sein  hinteres  Ende  bil* 

/ 

det  oben  in  der  Milte  und  an  den  Seiten  einen  starken 
Vorsprung,  unten  ist  es  gerade  abgeschnitten.  Vorn  ist 
cs  aulsen  und  innen  ausgeschnitten,  springt  dagegen  oben 
und  unten  vor.  Hierdurch  wird  zwischen  ihm  und  dem 
sechsten  dießeupmg  und  Streckung  fast  ganz  vernichtet, 
dagegen  ist  eine  starke  Seitenwürtsbewegung  möglich. 

Das  sechste  hat  hinten  einen  äufsern  und  inner» 
Vorsprung,  der  sich  aber  mit  einem  nusgehöhlten  Rand« 
endigt,  oben  und  unten  ein  Knöpfchen,  wodurch  es  dem 
fünften  entspricht.  Yorn  endigt  es  sich  immer  mit«* 
nem  geraden  Rande^ 

Die  drei  vordem  Ftifse  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  dadurch,  dafs  dieses  Glied  vorn  über  der  Stelle , 
wodurch  es  das  letzte  Glied  trägt,  in  eine  Spitze  auslimli, 
die  beinahe  eben  so  lang  als  dieses  ist  und  dadurch  eine 
Zange  bildet. 

DiesesGlied  ist  überall  nebst  dem  vierten  das  längste, 
am  ersten  Ftifse  nach  allen  Richtungen  so  beträchtlich 
stark  entwickelt,  dafs  es  allein  mehr  Umfang  als  der 
. ganze  übrige'Fufs  hat. 

Das  siebente  Glied  ist  im  Allgemeinen  klein,  zuge* 
spitzt  und  besonders  dünner  als  die  übrigen.  Nur  ara 
ersten  Fufse  ist  es  sehr  lang,  aber  auch  dünner  als  die 
vorhergehenden.  Es  beugt  und  streckt  sich  frei  auf  dem 
vorhergehenden. 

Vermöge  der  verschiedenen  Anordnungen  der  Ge* 
lenkflächen  ist  also  der  Fuls  im  Ganzen  durch  die  Hüften 
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auf  dem  Bruststück  nur  einer  nicht  sehr  freien  Vor-  und 
Rückwärtsbewegung  fähig. 

Dagegen  beugt  und  streckt  sich  der  übrige  Theil  des 
Fufses  sehr  frei  auf  dem  ersten  Stücke. 

Das  dritte  und  vierte  haben  blofs  eine  Aus  - und  Ein- 
wärtsbewegung, das  fünfte  ist  einer  sehr  freien  Streckung 
und  Beugung,  das  sechste  einer  ziemlich  freien  Aus-  und 
Einwärtsbewegung,  das  siebente  einer  sehr  freien  Beu- 
gung fällig. 

§•  4 b'-  ' 

Der  vorderste,  den  Kopf  darstellende  Theil  des  vor- 
dern  Stückes  wurde  schon  oben  bei  dem  vordem  Ende 
des  obern  Stückes  des  Kopfbrusttheiles  zum  Theil  ange- 
geben. 

Aufser  den  doi't  erwähnten  Theilen  finden  sich  hier 
verschiedene  Sinnorgane  und  die  Kiefern.  i 

Die  erstem  füllen  auf  jeder  Seite  den  Baum  zwischen 
der  obern  und  untern  Platte  aus.  Es  finden  sich  von 
hinten  und  aufsen  nach  vorn  und  innen  drei  Stücke,  die 
durch  weiche  Haut  beweglich  unter  einander  verbunden 
werden. 

Das  hinterste  ist  eine  quere  viereckige  Platte,  welche 
in  einen  warzenförmigen  Vorsprung  ausläuft,  der  das 
Gehörorgan  enthält. 

An  diesem  befinden  sich  über  einander  zwei  andere 
hohle  Schalenstücke,  von  denen  das  äufsere  beträchtlich 
gröfser  als  das  innere  ist.  Jenes  trägt  einen  kurzen , py- 
ramidenförmigen Fortsatz , diese  das  lange  Fühlhorn. 

Am  meisten  naclninnen  und  vorn  liegt  ein  länglicher 
Cylinder,  welcher  die  inneren,  kleineren  Fühlhörner 
trägt.  " , 
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§•  47* 

Der  hintere  Abschnitt,  oder  der  Schwanz,  besteht 
i)  aus  sechs  von  vorn  nach  hinten  auf  einander  folgen* 
den  Ringen  und  a)  mehreren  Anhängen. 

Die  Ringe  sind  alle  in  ihrer  obern  Hälfte  betracht* 
lieh,  wenigstens  sechsmal  breiter,  stärker  gewölbt  und 
weit  härter,  als  in  ihrer  untern  Hälfte,  dort  braun,  hier 
vreifs.  Sie  berühren  einander  daher  nicht  nur  in  ihrer 
obern  Hälfte,  während  sie  in  der  unter«  weit  von  einan* 
der  entfernt  und  nür  durch  weichere  Haut  verbunden 
sind,  sondern  sie  sehieben  sich  auch  so  unter  einander,  | 
dafs  der  vordere  Theil  des  nächsthintern  unter  den  hin* 
tern  des  vorhergehenden  tritt,  und  die  hintern  nur  bei 
der  stärksten  Krümmung  des  Schwanzes  ganz  unter  den 
vordem  hervortreten , wo  dann  die  untern  Abschnitte 
einander  berühren. 

Diese  Reihe  von  Ringen  wird  durch  zwei  auf  ein* 
ander  folgende  Platten  geschlossen, welche  nur  der  obern 
Hälfte  der  Ringe  entsprechen,  aber  nicht  so  breit  und 
viel  weniger  gewölbt  als  sie  sind. 

»Auf  jeder  Seite  findet  sich  am  Anfänge  des  untern 
Abschnittes  der  sechs  vordem  Ringe  ein  beweglich  ein* 
gelenkter,  länglicher  Fortsatz,  ein  Afterfufs.  Das  vor* 
d erste  Paar  ist  einfach  und  bildet  einen  nach  innen  s M* 
gehöhlten  Halbcanal;  die  übrigen  sind  Zusammengesetz* 
ter , indem  sie  aus  drei  Stücken , einem  obern,  mit  dem 
untern  Abschnitte  des  Ringes  verbundnen  Grundstu* 
cke,  und  zwei  untern,  auf  dem  untern  Ende  von  diesem 
aufsitzenden  Anhangsstücken  besteht,  vdn  denen 
das  äufsere  ganz,  das  innere  in  seinem  uptern  freien  Eade 
gegliedert  und  behaart  ist. 
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Dem  siebenten  Ringe  fehlen  diese  Aflerlufse;  dage- 
gen  findet  sich  hinter  ihm  und  an  den  Endplatten  1)  ein 
dreieckiges,  hohles  Schalenstück  und  a)  eine  üulsere 
und  eine  innere,  von  diesem  getragene  Platte,  deren 
untere,  äufsere  wieder,  wie.  die  obere  Endplatte,  in 
zwei  zerfallt,  und  die  sich  unten  wieder  in.  die  obere 
Endplatte  schieben  können. 

§.  48. 

Von  den  Verschiedenheiten  des  Skelets  der  Kru- 
stenthiere sind  die,  welche  die  äufsere  Oberfläche  des 
Körpers  darbietet,  Gegenstand  der  Zoologie,  und  ich 
betrachte  daher  liier  nur  vorzüglich  einige  von  denen, 
welche  die  innern  Abschnitte  desselben  zeigen. 

Die  aus  dem  Flufskrebse  beschriebene  Anordnung 
liegt  in  mehrerer  Hinsicht  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
Extremen  und  konnte  deshalb  bequem  zur  Darstellung 
des  Typus  dieser  Classe  gewählt  werden. 

Die  kurzgeschwänzten  Dekapoden  bilden  das 
eine  dieser  Extreme. 

Uebereinstimmend  mit'der  beträchtlich  verhältnifs- 
mäCsigen  Gröfse  des  Bruststückes  überhaupt,  der  ansehn- 
lichen Breite  desselben  im  Verhältnifs  zu  seiner  Länge 
findet  man  hier  auch  das  innere  Skelet  theils  lester,  theils 
von  vom  nach  hinten  weit  mehr  zusammengedrängt  und 
mehr  breit  als  bei  dem  Flufskrebse. 

Es  besteht  aus  zwei  Abtheilungen.  Die  hintere,  grö- 
ßere wird  durch  einen  mittleren,  niedrigen,  kurzen 
und  schmalen  Canal  gebildet,  von  welchem  aut  beiden 
Seiten  vier  hohe,  dünne,  senkrechte  Platten  so  auslau- 
fen , dafs  die  vordem  nach  vorn , die  beiden  mittlcrn  ger 
rade,  die  hinlern  nach  hinten  gerichtet  sind,  wodurch 
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eine  ungefähre  Aehnlichkeit  mit  eihem  Stern  entsteht,  j 
Die  dreieckigen  Oeffnungen  zwischen  ihnen  nehmen  die 
vier  hintern  Fufspaare  auf.  Die  mittlere  Höhle  ist  durch 
das  Zusammen  treten  dieser  Platten  in  der  Mittellinie  voll« 
ständig  geschlossen,  reicht  aber  hei  weitem  nicht  ganz 
bis  zum  hintern  Ende  des  Bruststückes.  v 

Die  vordere  , kleinere  Abtfieilung  hat  eine  ähnliche 
Gestalt  und  wird  gleichfalls  durch  vier  Querwände  auf 
jeder  Seite  gebildet.  Nur  die  beiden  hintern  stofsen 
oben  in  der  Mittellinie  zusammen  und  bilden  dadurch 
eine  durch  einen  hohen, überdies  nach  hinten  einen  milt» 
lern  Vorsprung  absendenden  Rücken,  völlig  und  fest  ver* 
achlossene  Oe  Hü  urig.  Die  vorderen,  weit  niedrigeren,  er* 
reichen  die  Mittellinie  und  die  liintpre  Platte  jiicht. 

Zwischen  der  vordem  und  hintern  Abtheilung  he* 
findet  sich  ein  grofser,  dreieckiger,  nach  oben  völlig  of* 
lener  Raum,  eine  Erweiterung  der  mittlern  Höhle. 

; Die  Ringe  des  Schwanzes  sind  platter,  die  Haut  an 
der  untern  Fläche  ist  härter,  die  unteni  Abschnitte  der 
Ringe  sind  verhällnifsmäfsig  greiser,  und  es  finden  sich 
aufser  den  grüfsern  kleine  untere  ZwischeuhaJbringe. 

Bei  Pagurus  findet  sich  schon  eine  Annäherung  «fl. 
diese  Bildung  des  Bruststückes. 

Aufser  der,  auch  bei  Astacus  vorhandenen  Vereint* 
gung  der  vor  dem  vordem  Fufspaare  liegenden  erst*0 
senkrechten  Fortsätze  in  der  Mittellinie,  fliefsen  auch 
das  zweite  und  dritte  Paar  nicht  nur  in  der  Mittellinie 
zusammen,  so  dafs  ein  vollständiger  Canal  entsteht» 
sondern  sie  werden  auch  unter  einander  und  mit  de« 
ersten  oben  durch  eitlen  von  vom  nach  liinleu  veWflU* 
fenden  schmalen  Streifen  verbunden,  so  dafs  der  Ca- 
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nal  hier  in  seiner  ganzen  Länge  verschlossen  ist.  Da* 
gegen  sind  die  hintern  in  der  Mittellinie  nicht  ver- 
bunden. 

Die  unvollkommne  Ausbildung  des  Schwanzes  ist 
'bekannt.  Die  Ringe  sind  zwar  nicht  vollkommen,  in- 
dessen doch  in  ihrem  obern  Tlieile,  wo  sie  überall  weit 
slärkersind,  deutlich  vorhanden,  wenn  gleich  viel  dün- 
ner und  durch  greisere  häutige  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt,  als  bei  anderen  Krusten! liieren.  Die 
Endschuppen  sind , so  wie  der  vordere  Theil  der  Scha- 
len so  hart  als  gewöhnlich. 

§•  49- 

Auf  entgegengesetzte  Weise  ist  bei  Scyllarus  das 
Bruststück  angeordnet. 

Zwar  finden  sich,  wie  gewöhnlich,  die  innern  senk- 
rechten und  die  äufsern  Seilenforlsälze,  beide  Örd* 
nungen  verbinden  sich  auf  die  gewöhnliche  Weise  unter 
einander,  allein  nur  das  vorderste  an  den  ersten  Füfsen 
liegende  Paar  fliefst  in  der  Mittellinie  zur  Bildung  eines 
Ringes  zusammen,  die  übrigen  divergiren  von  unten  nach 
oben  nnd  aufsen  sehr  stark,  schicken  keine  nach  innen 
vorspringende  Platten  ab,  und  der  mittlere  Halbcanal  ist 
daher  sehr  breit,  niedrig  und  ohne  Spur  eines  deckenden 
Gewölbes.  Dagegen  sind  die  senkrechten  Seitenwände 
des  Ganzen  dicker  und  härter,  als  ich  sie  aufserdem  ge- 
funden habe.  Sie  sind,  eben  so  wie  die  Miltelstücke,  y 
nach  dem  Typus  der  Astacinen,  völlig  zu  einem  Ganzen 
verschmolzen. 

§.  5o, 

Diese  Anordnung  macht  zu  dcr,'welche  mehreren 
Dekapoden,  2.  B.  Penaeus,  ferner  den  Stoma  poden, 
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namentlich  Sqnilla,  vermuthlich  also  allen  denen  zu* 
kommt,  deren  Schwanz  besonders  stark  entwickelt  ist, 
den  Uebergang. 

Die  mittlern,  senkrechten  und  seitlichen  Vorsprün- 
ge finden  sich,  allein  sie  sind  niedrig,  dünn,  iund  sowohl 
die  verschiedenen  als  die  gleichnamigen  weit  von  einan- 
der entfernt,  indem  die  innern  weit  von  der  Mittellinie 
abstehen,  so  dafs  die  Öeflnungen  *und  Canäle  nur  von 
sehr  schwachen  und  nicht  völlig  geschlossenen  Rändern 
umgeben  sind.  Die  innern  Fortsäsze  erreichen  einander 
in  der  Mittellinie  nicht. 

Zugleich  sind  bei  allen  diesen  Gattungen  die  den 
untern  Theil  des  Bruststückes  bildenden  Ringe  völlig  von 
einander  getrennt , und  bei  Squilla  zerfallt  selbst  der 
obere  oder  das  Schild  auf  dieselbe  Weise.  Die  Seiten- 
wände sind  schwach  und  gröfaenlheils  häutig. 

Mit  der  stärkern  Entwicklung  des  Schwanzes  bei 
Squilla  hängt  die  Anwesenheit  schwacher  Fortsätze  in 
dem  untern  Abschnitte  der  meisten  vordem  Schwanzrin- 
ge zusammen,  die  aber,  wie  die  des  Bruststückes,  weit 
▼on  einander  entfernt  stehen  und  weder  von  einer  Seite 
zur  andern,  noch  von  vorn  nach  hinten,  Neigung  zur 
Verschmelzung  zeigen. 

Die  Füße  bieten  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Größe, 
selbst  Stellung  äußerst  bedeutende  Verschiedenheiten 

dar. 

Bei  mehrern  kurzgeschwänzten  Dekapoden  sind  die 
Fiifse,  besonders  das  hintere  Paar,  von  oben  nach  un- 
ten beträchtlich  plattgedrückt,  also  Schwimmfüfse,  eine 
Anordnung,  welche  beim  hintern  Paare  vorzüglich  die 
beiden  letzten  Abtheilungen  darbieten,  während  dagegen 
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an  den  vordem  wenigstens  die  letzte  Abtheilung  schmal 
und  zugespilzt  ist. 

Bei  einigen  kurzgeschwänzten  Dekapoden  stehen  die 
beiden  hintern  Paare  auf  dem  Rücken. 

Bei  den  Squillen  sind  die  fünf  gewöhnlichen  oder 
Bruslfulse,  vorzüglich  das  zweite  Paar,  beträchtlich 
lang  und  länglichseitlich  zusammengedrückt.  Das  vor- 
letzte ist  am  breitesten, und  sein  vorderer  Rand  Bildet  ei- 
ne Rinne,  in  welche  sich  das  letzte,  das  einen  spitzen 
Haken  bildet,  einschlägt.  Die  drei  ersten  Schwanzfüfse 
sind  dünn,  länglich  und  aus  vier  Abtheilungen  gebildet, 
deren  dritte  einen  dünnen,  aber  gleichfalls  harten  Haken 
trägt  An  dem  sechs  hintern  Schwanzabtschnitten  sind  die 
Füfse  kürzer,  aber  viel  breiter  und  platt.  Ein  breites 
Grundstück  trägt  ein  äul'seres  und  ein  inneres  breites, 
dünnes,  rundliches,  wieder  seitlich  und  von  der  Grund- 
fläche gegen  die  Spitze  mehr  oder  weniger  deutlich  aus 
verschiedenen  Abtheilungen  gebildetes  Stück.  An  den 
fünf  ersten  dieser  Paare  sitzt  auf  dem  innern  Theile  der 
Grundfläche  des  äufsern  Stückes  eine  beträchtliche  Kie- 
me auf.  Diese  fehlt  am  sechsten  Paare,  dagegen  ist  die- 
ses, vorzüglioh  sein  äufseres  Stück,  weit  gröfser,  deut- 
licher der  Länge  nach  abgelheilt  und  auch  das  gemein- 
schaftliche Grundstück  stark  verlängert. 

§.  5i. 

Unter  den  übrigen  Krustenthieren  ist  bei  Latreil- 
le’s  Ainphipoden  und  Isopoden  der  Kopf  weit 
deutlicher  als  bei  den  bisher  betrachteten  vom  übrigen 
Körper  getrennt  und  bildet  eiue  eigne  Abtheilung  •,  bei 
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den  Schal  in  secten  dagegen  ( Entomostraca  Müll 
Branchiopoda  Latr.)  mit  der  Brust  verschmolzen. 

Hiermit  übereinstimmend  zerfällt  der  übrige  Körper 
der  beiden  erstem  Ordnungen  in  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Ringen , oder  richtiger  Halbringen , indem  nur  der 
obere,  hintere  Umfang  auf  diese  Weise  abgetheilt,  der 
untere,  weit  dünnhäutigere  Abschnitt  des  Körpers  da- 
gegen nicht  unterbrochen  ist,  während  bei  den  Brau* 
chiopoden,  gleichviel,  ob  sich  ein  grofses  Rückenscliild 
iindet,  oder  nicht,  der  Körper  viel  mehr  zu  einer  Masse 
verschmolzen  ist. 

> Von  einem  innern  Skelete  konnte  ich  hier,  wenig- 
stens bei  Cymothoe,  Talitrus,  Apus,  keine  Spur  wahr« 
nehmen.  Vielleicht  findet  es  sich  bei  Limulus,  den  ich 
aber  nicht  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 

Die  Füfse  auch  dieser  Thiere  bieten  a ulsero rdentli* 
che  Verschiedenheiten  dar.  Meistentlieils  sind  sie  aus 
mehrern  Abtheilungen  zusammengesetzt,  bilden  zum  „ 
Theil  bei  den  Araphipoden  vorn  eine  Zange,  «äh- 
rend sie  sich  bei  den  Isopoden  und  Branchio* 
p o d e n gewöhnlich  durch  einen  einfachen,  aber  oft  sehr 
starken  Haken  endigen.  Mehrere  Branchiopoden, 
wie  Apus  u.  s.  w.,  besitzen  ruderförmige  Füfse,  die,  wie 
z.B.  bei  Limulus  und  Caligus,  mit  Halbringen,  heiJr 
gulus  selbst  mit  Saugfüfsen  verbunden  sind,  weiche  Tor 
den  Ruderfüfsen  stehen.  Sehr  häufig  tragen  die  füfse 
dieser  letzten  Abtheilung  Kiemen. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Skelet  der  Cirripeden. 


§.  5a. 

Die  Cirripeden  führen  ganz  vorzüglich  durch 
die  Anordnung  ihrer  festen  Tiieile  von  den  Krusten« 
thieren  zu  den  Mollusken. 

Die  Schale  oder  das  äufsere  Skelet  besteht 
sowohl  hei  den  Lepaden  als  Balanen  aus  zwei  Paa- 
ren länglicher,  dreieckiger,  schwach  nach  aul’sen  ge- 
wölbter, in  der  weichen  Haut  liegender  und  durch  sie 
beweglich  verbundner  Stücke,  die  mit  den  Spitzen  nach 
oben  gerichtet  sind,  und  von  denen  das  obere  gröfser  als 
das  untere  ist. 

Bei  den  Lepaden  sind  diese  Stücke  weniger  eng  , 
unter  einander  verbunden,  das  obere  noch  bedeutend 
kleiuer  als  das  untere.  Bei  manchen  Arten , z.  B.  Lepasi 
coriacea,sind  sie  verhällnifsmafsig  zur  übrigen  Haut  und 
dem  ganzen  Thiere  aufserordenllich  klein. 

BeiLepas  findet  sich  außerdem  ein  kleineres,  eigenes, 
kahnförmiges,  mittleres  Stück,  welches  sich  au  der 
Rückenfläche  zwischen  beiden  Schalenpaaren  fast  bis 
zum  obern  Ende  des  Ganzen  erstreckt. 

Bei  Baianus  fehlt,  so  viel  ich  aus  mein.en  Unter- 
suchungen schliefsen  kann,  dieses  unpaare  Stück;  da- 
gegen hat  sich  hier  noch  eine  zweite,  weit  dickere 
Schale  gebildet,  welche  das  ganze  Tliier  umgiebt. 
Diese  besteht  aus  vier  dreieckigen  Stücken , welche  sich 
wenigstens  bei  mtehrern  in  ihrem  untern  Tiieile  unter 
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einem  rechten  Winkel  gegen  sich  selbst  umbiegen.  Sie 
liegen  in  ihrem  ganzen  Verlauf  dicht  an  einander,  ver- 
schmelzen selbst  in  ihrem  untern  Theiie,  während  sie  in 
dem  grüfsern  oben  durch  eine  aus  eng  an  einander 
stehenden,  queren  Vorsprüngen  gebildete  Nath  fast  eben 
so  genau  verbunden  sind.  So  entsteht  ein,  oben  mit 
einer  engen,  offnen  Mündung  versehener,  unten  durch 
einen  Boden  verschlossener  Becher,  ip  welchem  sich  das 
Thier,  unten  durch  Muskeln  mit  ihm  verbunden,  oben 
frei,  befindet, 

DenUebergang  zu  dieser  Bildung  machen  wohl  einige 
iLepaden,  z,B.  Lepas  Pollicipes , wo  die  obere,  innere 
Schale  verliältnifsmäfsig  gröfser  als  gewöhnlich  ist,  und 
,die  untere  in  ein  grösseres,  vorderes  Stück  und  eine  sehr 
beträchtliche  Menge  kleinerer  zerfallt,  die  sich  nur  wei- 
ter nach  aufsen  zu  begeben  und  zu  erheben  brauchten, 
um  die  Bildung  der  Balanen  darzustellen. 

Aufser  diesem  Schalenapparat  finden  sich  an  dem 
vordem  Theiie  der  untern  Körperfläche  auf  jeder  Seite, 
von  vorn  nach  hinten  sechs  dicht  auf  einander  folgen- 
de und  denen  der  andern  Seite  sehr  nahe  stehender 
Paare  beweglicher  Ranken.  Die  beiden  Ranken  eines 
jeden  Paares  stehen  dicht  neben  einander  von  innen  n ach 
aufsen  auf  einem  langen,  fleischigen  Stiele.  Sie  selbst 
sind  hornartig,  hohl,  deutlich  gegliedert,  sehr  länglich 
zugespitzt.  An  beiden  Rändern , dem  vordem  und  hin- 
tern, tragen  sie  ungegliederte,  zarte  Borsten,  von  denen 
die  an  dem  hintern  gewölbten  Rande  befindlichen  weit 
kleiner,  in  geringerer  Zahl  und  nur  au  dem  vordem  En- 
de jedes  Gliedes  vorhanden,  die  vorderen  viel  länger  sind 
und  den  ganzen  vordem  Theil  des  Umfangs  einnehmen , 
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»renn  gleich  auch  sie  für  jedes  Glied  einen,  ans  ungefähr  » 
zwölf  Haaren  von  verschiedner  Gröfse  bestehenden  Bü- 
♦ schel  bilden.  Die  Ranken  werden  von  hinten  nach  vorn 
kleiner,  so  dafs  das  erste  Paar  kaum  den  vierten  Theil 
der  Gröfse  des  erstem  hat.  Zugleich  ist  es  viel  weniger 
deutlich  gegliedert,  weicher  und  heller  gefärbt  als  die 
übrigen , bei  denen  auch  die  Zahl  der  Glieder  allmählig 

abnimmt. 

Interessant  ist  es,  dafs  diese  Theile  bei  den  LepaJ 
den  verhältnifsmäfsig  weit  stärker  entwickelt  sind  als 
hei  den  Balanen,  so  dafs  also  ein  Gegensatz  zwischen 
der  Ausbildung  der  molluskenartigen  Schalen  und  die- 
sen, den  F ü fs  e n der  Krustenlhiere  entsprechenden  Thei- 
len  Statt  findet.  In  der  That  sind  sie  bei  den  L e p a d e n 
weit  kleiner,  dünner,  weicher,  undeutlicher  gegliedert, 
schwächer  gewimpert.  Nur  das  erste  Paar  macht  hier- 
von eine  Ausnahme,  indem  wenigstens  die  eine  Ranke 
hei  Baianus,  verhältnifsmäfsig  wenigstens,  bedeulendilän- 
ger  ist  als  bei  Lepas.  Zugleich  hat  die  kürzere  äufsere 
das  Eigenthümliche,  dafs  die  Glieder  an  ihrem  innern^ 
Rande  einen  ansehnlichen  Fortsatz  tragen,  auf  dem  erst 
die  Wimpern  sitzen. 

' * • • I i 
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Skelet  der  Mollusken. 
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§.  53. 

Die  Mollusken  besitzen,  wenn  man,  wie  billig, 
die  Ceplialopoden  wenigstens  als  eigne  Classe  Ton  ih- 
nen trennt  *),  sehr  allgemein  nur  ein  äufseres,  durch 
Erhärtung  der  Haut  entstehendes,  unter  dem  Namen  der 
Schale  bekanntes  Skelet,  das  in  Hinsicht  auf  Anwesen- 
heit, Grölse,  Gestalt,  Zahl  der  Stücke,  wofaus  es  be- 
steht, und  selbst  chemische  Zusammensetzung  die  be- 
deutendsten Verschiedenheiten  darbietet. 

4 ‘ / 

Diese  Schale  besteht,  wo  sie  sich  findet,  sehr  allge- 
mein au3  mehrern  über  einander  liegenden  und  nach 
und  nach  von  aufsen  nach  innen  entstehenden  Blättern, 
die  sich  entweder  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  an  einan- 
der legen , oder  gegen  ihren  freien  Rand  mehr  oder  we- 
niger weil  von  einander  entfernt  bleiben.  Die  Bildung 
dieser  Blätter  findet  nicht  gleichmäßig,  sondern  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  des  Jahres  Statt.  Gewöhnlich  hat  sie 
einen  beträchtlichen  Grad  von  Härte.  Diese  rührt  von 
einer  bedeutenden  Menge  gröfstentheils  nur  mit  Kohlen* 
säure  verbundnen  Kalkes,  dem  bisweilen,  aber  immer 
in  geringer  Menge,  phosphorsaurer  Kalk  beigemengt 
ist , her.  Er  ist  der  ihierischen , eiweifsartigen  Sub- 
stanz zugesetzt,  woraus  die  Schale  bei  andern  Mollus- 
ken, wo  sie  einen  geringem  Grad  von  Horte  und  Festig- 

, ( ' keit 
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keit;  besitzt,  allein  besteht.  Durch  Einreihung  verdünn- 
ter Säuren  lüfst  sich  diese  Substanz,  mit  Beibehaltung 
der  Form  der  ganzen  Schale  nach  Präcipitation  des  er- 
digen Gehaltes,  darstellen.  Beispiele  der  letztem  Art 

I 

sind  mehrere,  blofs  mit  einer,  verhältnifsmäfsig  kleinen, 
dünnen , ganz  oder  gröfsentheils  in  der  Rückenhaut  ver- 
borgnen Platte  versehene  Gasteropoden,  wie  z.  11.  Aply~ 
sia  und  Pleurobranclius.  Die  Hülle  der  nackten  Am- 
phalen  gehört,  ungeachtet  ihrer  weit  beträchtlicheren 

Gröfse,  unstreitig  auch  hieher  und  steht  zu  der  Schale 

* 

der  gehäusigen  in  demselben  Verhältnisse  als  das  Skelet 
derKnorpelfischezudem  der  Knochenfische.  Merkwürdig 
ist  es  in  dieser  Hinsicht,  dafs  sie  nicht , wie  die  Schalen 
derselben,  Abteilungen  zeigt,  gerade,  wie  sich  besonders 
der  Kopf  der  Knorpelfische  durch  äufserst  geringe  Zahl 
derselben  von  dem  der  Knochenfische  unterscheidet. 

Die  Schale  steht  mit  den  übrigen  Organen  in  dem- 
selben Zusammenhänge  als  sie  seihst,  ihdem  sich  Geia- 
hte, die  sich  von  dem  übrigen  Körper  aus  in  sie  begeben, 
nachweisen  lassen. 

Dieser  Annahme  wMorsprechen  die  bei  manchen 
Mollusk  en , z.  D.  Arioti  Feruss.  blofs  als  gröfsere  und 
kleinere  Kalkstücke  vorhandnen  Schaleukürner  nicht, 
iudem  sie  doch  durch  Schleimgewebe  zusammengehalten 

werden. 

Gegen  die  Ansicht,  dafs  die  Schalensubstanz  in  ei- 
nem eignen  Organ,  dem  UC  alksack,  gebildet  werde, 
lassen  sich  mit  Recht  die  schon  oben  1)  gegen  dieselbe 
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Ansicht  für  die  Schalenbildung  der  Echinodermen  erhob» 
nen  Einwürfc  machen. 

Zunächst  an  die  Cirripeden  schliefsen  sich  die 
mehrschaligen  Mollusken,  mit  Ausnahme  der  Chi- 
tonen, die  unterste  Abtheilung  der  Acephalen,  wohin 
man  mit  Recht  die  dickfüfsigeu  Schalenträge  r ( Con - 
chifera  crassipeda')  von  Lamarck  setzt. 

Bei  Teredo  lindet  sich  am  vordem  und  hintern  En- 
de des  sehr  länglichen  Körpers  ein  Paar  kleiner,  seitli- 
cher, symmetrischer  Schalen,  die  also  um  die  ganze 
Länge  des  Tbieres  von  einander  getrennt  sind.  Die  am 
Mundende  befindlichen  gröfscrn  lJaupUtücke  sind  stark 
gewölbt,  von  der  Rücken-  zur  Bauchfläche  am  breitesten, 
dort  höher  als  hier,  an  der  inuern  Fläche  -hinten  mit  ei- 
nigen Vorsprüngen,  als  Muskelanheftungspuncten,  ver- 
sehen. 

Die  entgegengesetzten,  welche  die  beiden  Röhren, 
in  welche  der  Körper  des  Thieres  hier  ausläuft,  umge- 
ben, sind  platt,  länglichrundlich  und  an  ihrer  im 
Mantel  festsitzenden  Grundfläche  am  schmälsten. 

Dafs  die,  den  Körper  des  Thieres  enthaltende,  an 
beiden  Enden  offne  Röhre  ihm  so  fremd  sey,  als  man 
gewöhnlich  annimmt,  bezweifle  ich.  Zwar  hatte  ich 
leider  nur  Gelegenheit,  aus  ihr  herausgenommene 
Thiere  zu  untersuchen,  indessen  fand  ich  einzelne  Stü- 
cke derselben,  die  bisweilen  noch  au  seinem  hintern  En- 
de aufsafsen , immer  sehr  fest  mit  dem  Mantel  verbun- 
den. Hiezu  kommt,  dafs  bei  den  verwandten  Gattun- 
gen, Aspergillum  und  Clavagella.  die  Schalen  in  der 
Röhre  festsitzen. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  wollt  die  Vermuthung, 
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dafs  die  fünf  Schalenstücke  der  Lepaden,  so  wie  die 
vier  innern  Schalenstücke  und  die  äufsere  Schale  der 
B a 1 a u e n , den  vier  Schalenstücken  und  der  Röhre  von 
Teredo  entsprechen. 

Bei  den  Pholaden  hat  das  bei  den  übrigen  Bival- 
ven  allein  vorhandne  Schalenpaar  ein  sehr  bedeutendes 
üebergewicht  über  die  Nebenslücke  erhalten,  die  sieh 
aber  noch,  doch  nicht  immer  an  derselben  Stelle,  finden. 

Die  fernere  specielle  Beschreibung  der  Schalen  der 
Bivalven  liegt  aufser  meinem  Plane;  ioh  bemerke  nur 
Folgendes : 

1)  An  dem  obern  Ende  der  innern  Fläche  der- 
selben  in  ond  unter  dem  obern  Rande  befinden  sich 
sehr  allgemein  mehrere,  schwächere  oder  stärkere  in 
einander  greifende  Vorsprünge  und  Vertiefungen,  wel- 
che das  Schlofs  (Cardo)  büden.  Dieses  bietet’  sehr 
verschiedene  Grade  der  Zusammensetzung  dar.  Bei  ei- 
nigen, z.  B.  Aeardo , fehlt  jede  Spur,  bei  Ostrea  fin- 
det sich  in  jeder  Schale  nur  eine  schwache  Vertiefung 
Ueber  diesem  Schlosse,  aufserhalb  der  Höhle  der  Scha- 
1«,^  liegt  ein  sehr  elastisches,  zum  Theil  aus  fafriger, 
zum  Theil  aus  Muskelsubstanz  gebildetes  Band,  das  von 
einer-  Schale  zur  andern  geht,  und  den  die  Schale  zu- 
sammenziehenden Muskeln  durch  seine  Elasticilät  ent- 
gegenwirkt. 

a)  Die  Schalen  sind  sehr  allgemein  in  jeder  Hinsicht 
symmetrisch,  oft  aber  auch  in  mehrern  Hinsichten , so- 
wohl auf  Gröfse  als  Gestalt  und  Färbung,  sehr  asymme- 
trisch; - 

3)  Beide  sind  entweder  frei,  oder  die  eine  ist  mit  dem 
Boden  oder  andern  Körpern  verwachsen.  Unter  dieser 
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Bedingung  ist  die  eben  erwähnte  Asymmetrie  im  Allge-' 
meinen  am  grellsten. 

Doch  sind  auch  die  Schalen  völlig  freier  Bivalven 
häufig  iin  hohen  Grade  asymmetrisch.  Die  auffallendste 
Asymmetrie  bietet  unstreitig  wohl,  wenn  man  von  der 
Grürse  beider  Schalen  absieht  und  nur  die  Gestalt  be- 
rücksichtigt, Terebratula  dar. 

Die  eine  Schale  ist  hier  nicht  nur  stärker  als  die  andere 
gewölbt,  sondern  üherragt  sie  auch  an  der  Vereinigungs- 
stelle durch  einen  stumpfen , etwas  umgebogenen  Fort- 
satz  beträchtlich.  Zugleich  ist  sie  in  der  Milte  dieses 
Theiles  durch  eine  ansehnliche,  rundliche  OetFnung 
durchbohr I.  Auf  jeder  Seite  derselben  springt  ein  star- 
ker, hakenförmiger  Fortsatz  von  der  Grundfläche  der  Scha- 
le hervor.  Dieser  greift  in  eine  entsprechende  Vertie- 
fung der  entgegengesetzten  Schale  ein,  deren  innere  Flä- 
che besonders  wegen  der  starken  Entwicklung  des  in- 
nern  Schalenvorsprunges  merkwürdig  ist,  indem  er  nicht, 
wie  gewöhnlich,  in  der  Gegend  des  obern  Randes  der 
Schale  stehen  bleibt,  sondern  sich  bis  über  die  Mitte  ih- 
rer innern  Fläche  erstreckt.  Sein  oberer,  stärkster  Theil 
ist  rautenförmig  und  hat  eine  weit  gröl’sere,  mittlere  und 
zwei  seitliche  Vertiefungen,  von  denen  diese  in  die  bei- 
den Seilenzähne  der  obern  Schale  greifen.  Von  der 
Mitte  des  untern  Randes  diesesThciles  läuil  genau  in  der 
Mitte  der  innern  Fläche  ein  schmaler,  aber  hoher  Vor- 
sprung gegen  den  untern  Rand  hin,  der  sich  etwas  un- 
terhalb der  Mitte  der  innern  Fläche  endigt,  nachdem  er 
kurz  vorher  zwei  ansehnliche  quere  Seitenfortsälze 
dicht  unter  seinem  freien,  innern  Rande  nach  vorn  und 
hinten  abgeschickl  hat.  Eine  Anordnung,  die  unstreitig 


Digitized  by  Googl 


der  Mollusken.  1 1 7 

\ 

an  das  innere  Skelet  der  meisten  Gliederthiere  erin- 
nert. 

Von  der  Schalenbildung  der  Bivalven  Führen 
wahrscheinlich  mehrere  Wege  zu  den  Cephalop hö- 
ren. Namentlich  findet  dies  Statt: 

1)  durch  die  Asymmetrie  derselben,  indem  hier  eine 
Schale  allmählig  verschwindet. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  Anwesenheit  eines  De- 

t \ 

ckels  an  der  untern  Fläche  des  Fufses  bei  mehrern  Ga- 
ateropoden  höchst  interessant,  da  er,  aus  mehrern  Blät- 
tern gebildet  und  ähnlich  gefärbt,  wenn  gleich  sehr  un- 
vollkommen, eine  Wiederholung  der  eigentlichen  Scha- 
le zu  seyn  scheint,  zu  welcher  er,  wenn  er  ihre  Mün- 
dung verschliefst,  sich  auf  dieselbe  Weise  als  eine  Scha- 
le zur  andern  bei  den  ßivalven  verhält. 

2)  ein  zweiter  U ebergang  findet,  wo  ich  nicht  irre, 
von  den- symmetrisch  angeordneten  ßivalven  durch  die 
Gattungen  Fissurelia,  Emarginula  , Patella,  Pleu - 
robranchus  und  Halyotis  zu  den  übrigen  Gattungen 
Statt.  Denkt  man  sich  zwei  symmetrische  Schalen  in 
der  Mittellinie  verwachsen,  so  dafs  noch  in  der  Mitte 
oder  an  einer  Stelle  des  Umfangs  eine  Lücke  bleibt,  so 
hat  man  die  Schale  von  Fissurella  oder  Emarginula ; 
verschwinden  jene  Lücken,  die  von  Patella.  Bei 
diesen  ist  die  Schale  noch  nicht  gewunden.  Bei  Ha- 
lyotis  windet  sie  sich,  ist  aber  sehr  flach,  platt  und 
mit  undeutlichen  Krümmungen  versehen.  Merkwürdig 
sind  die  sehr  allmähligen  Uebergänge,  welche  hier  von  den 
platten,  oder  eigentlichen  Pa  teilen  durch  mehrere  gebo- 
gene und  gewundene,  aber  symmetrische,  namentlich  Ca - 
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pulus  Moruf.  za  den  asymmetrischen  Halyotiden 
Statt  finden. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  offenbar  durch 
die  vielen  Spuren  von  Uebergangshildung,  welche  die  er- 
wähnten Gattungen  durch  ihren  ganzen  innern  Rau  darf 
bieten,  bestätigt. 

3)  Ein  dritter  W eg  scheint  mir  von  Teredo , Pho - 
las  u.  s.  w.  durch  Chiton  zu  den  Gasteropoden 
zu  führen  und  vielleicht  stofsen  dieser  und  der  vorige  in 
der  Gattung  Patella  zusammen,  deren  Schale  eben  so 
gut  durch  Verwachsung  der  von  vorn  nach  hihten  auf 
einander  folgenden  Abschnitte  der  Chitonen^  als  durch 
Verschwinden  jeder  Spur  von  Trennung  in  zwei  Seilen- 
hälften entstehen  kann.  , 

Die  Schalen  der  Chitonen,  deren  sich  sehr  allgemein 
acht  finden,  bedecken  einander  von  vorn  nach  hinten 
und  sitzen  locker  auf  ihnen  entsprechenden,  aus  Muskeln 
und  Sehnen  gebildeten,  queren  Erhabenheiten  des  Man- 
tels. Die  vordere  und  hintere  Schale  sind  gegen  das  ent- 
sprechende Ende  des  Körpers  abgerundet,  die  übrigen 
haben  einen  vordem  und  hintern  geraden  Rand.  Jene 
sind  von  vorn  nach  hinten  breiter,  von  einer  Seite  zur  an- 
dern schmaler  als  die  Zwischenstücke.  Alle,  mit  Aus- 
nahme der  ersten,  tragen  auf  jeder  Seite  von  ihrem  vor- 
dem Rande  einen  nicht  sehr  breiten,  aber  von  aufseu 
und  unten  nach  innen  und  oben  beträchtlich  weit  rei- 

I 

eilenden  Vorsprung,  der  sich  unter  den  nächstvordern 
Muskelabschnitt  legt. 

Unterhalb  dieser  Hauptschalen  sitzen  gewöhnlich  auf 
dem  ganzen  Umfange  des  Mantels,  dicht  auf  sie  folgend, 
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eine  beträchtliche  Menge  kleiner,  dicht  stehender  Sclia- 
lenstilcke  von  länglichrundlicher  Gestalt. 

Seltner  finden  sich  einzeln  stehende,  aus  harten  Bor» 
sten  gebildete  Büschel  an  derselben  Stelle. 

Mit  der  Gattung  Halyotis  fängt  die  gewundne 
Schalenbildung  der  Univalven  an.  Doch  ist  sie  noch 
sehr  länglich,  niedrig,  platt  und  äufserst  wenig  gewun- 
den.^ Man  bemerkt  nur  1)  üufserlich  am  hintern  Ende 
der  Schale,  namentlich  des  rechten  Randes  derselben 
eine  {nach  .oben  und  links  gewandte,  kurze  und  nie- 
drige, indessen  von  der  übrigen  Oberfläche  deutlich  ab- 
gesetzte Windung;  a)  an  der  innern  Fläche  eine  ihr  ent- 
sprechende, gebogene  Vertiefung,  welche  von  der  übri- 
gen , sehr  flachen  Hohle  der  Schale  durch  einen,  von  ih- 
rer "Spitze  bis  gegen  das  hintere  Ende  des  linken  Randes 
gehenden,  geraden,  nach  links  etwas  ausgehiilten  Vor- 
sprung unvollkommen  abgesondert  wird ; 3)  eine  bedeu- 
tende Verschiedenheit  des  rechten  und  linken  Randes, 

\ 

indem  der  rechte  kleiner,  gerader,  einfach,  nach  aulsen 
gewandt  und  scharf,  der  linke,  mit  jenem  Vorsprunge 
anfangende,  längere  weit  gewölbter  ist  und  in  dem  größ- 
ten Theile  seiner  Länge , nur  das  vorderste  Stück  ausge- 
nommen, einen  nicht  unbeträchtlichen  Vorsprung  nach 
innen  bildet.  Dazu  kommt  noch  4)  die  Längenreihe  von 
Oeffnungen  längs  dem  Räude,  die  von  hinten  nach  vorn 
gröfser  werden,  mit  dem  Aller  zugleich  an  Zahl  und  an 
Gröfse  zunehmen,  von  denen  sich  aber  die  hintern  in 
demselben  Verhältnisse  verschließen,  als  neue,  vordere 
entstehen. 

Wenn  übrigens  von  den  Patellen  aus  Capulus  durch 
stärkere  Wölbung  und  deutliche,  wenn  gleich  noch  sym- 
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metrische  Spiralwindung  zu  Halyotis,  Ton  dieser  aus  Sto* 
matus  durch  tiefere  Wölbung  und  stärkere  Windung  der 
Schale,  stärkern  Vorsprung  des  linken  Randes  zu  den 
übrigen  Univalven  führt,  so  nähern  sich  andere  rer* 
wandte  Gattungen,  die  durch  äufsere  Gestalt  mehr  mit 
Patfilla  Übereinkommen,  durch  innere  Anordnung  der 
Schale  mehr  den  stärker  gewpndnen  Un  i val  ven,  indem  I 
die  Höhle  der  Schale  durch  einen  starkem  Vorsprung 
weit  mehr  als  bei  Halyotis  und  selbst  bei  Stomatus  ab* 
gelheilt  ist.  Dahin  gehören  Calyptraea , mit  kegelför- 
miger, spitzer,  kurzer,  fast  gar  nicht  gewundner  Scha- 
le, an  deren  innern  Fläche  sich  von  der  Spitze  an« 
ein  senkrechter,  niedriger  und  nicht  bis  zum  Rande 
der  Mündung  reichender,  aber  ausgehöhller  Vorsprung 
erhebt;  Navicella  und  Crepidula,  mit  länglicher  Scha* 
le,  und  bei  Crepidula  besonders  starkem  horizontalen 
Vorsprunge  von  dem  hintern  Theile  des  Umfangs  der 
Schale  nach  vorn.  Am  nächsten  steht  unstreitig  wohl 
Crepidula  den  übrigen  Univalven,  indem  hier  immer 
die  Windungen  nicht  symmetrisch,  sondern  nach  der 
rechten  Seite  gerichtet  sind,  während  die  Schalen  der 
übrigen  ganz  oder  fast  ganz  vollkommne  Symmetrie 
zeigen. 

Interessant  ist  außerdem  Navicella,  weil  sie  an* 
gleich  durch  Anwesenheit  eines  Schalenstückes  im  Innern 
des  Rückens  den  Uebergang  zu  Chiton  macht. 

Bei  den  übrigen  Univalven  wölbt  sich  die  Schale 
stärker.  Der  rechte  Rand  verhält  sich  wie  bei  Halyotis 
und  den  Verwandten,  der  linke  aber  biegt  sich,  wovon 
aber  auch  schon  eine  Andeutung  angegeben  wurde,  slär* 
ker  nach  innen  um,  schwillt  auf  verschiedene  Weise  mehr 
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oder  weniger  beträchtlich  gegen  den  rechten  hin  an  und 
bildet  so  eine  zusammengesetztere  innere  Schale  in  der 
ursprünglichen  äufsern,  die  von  dieser  bedeckt  wird.  Die- 
se innere,  durch  starke  Entwicklung  des  linken  Randes 
enUtandne  Schale  bildet  eine,  gewöhnlich  beträchtliche 
Menge  von  Windungen  von  dem  hintern  bis  zum  vor- 
dem Ende,  von  denen  die  innern  und  hintern  allmählig 
kleiner  werden,  und  die  sich  von  der  rechten  zur  linken 
Seite  um  einen  ziemlich  centralen, angeschwolluen,  häufig 
hohlen,  sich  vondem  vordem  Ende  der  Mündung  der  Scha- 
le und  der  Stelle,  wo  der  rechte  und  linke  Rand  hier  zu- 
gammenstofsm,  bis  zur  Spitze  oder  dem  hintern  Ende  der 
Schale  erstreckenden  und  die  linke  kleinere  Hälfte  des 
sich  von  vorn  nach  hinten  in  zwei  Aesle  theilenden,  lin- 
ken Randes  darstellenden  Stab,  die  Spindel,  schlagen. 

An  der  vordem  Vereinigungsstelle  des  rechten  und 
linken  Randes  findet  sich  bei  vielen  Uhivalven  linker- 
seits ein  längerer  oder  kürzerer  Halbcanal,  der  bei  vielen 
nur  als  Ausschnitt  erscheint  und  einen  entsprechen- 
den Fortsatz  der  Athmungshühle  des  Thieres  aufnimmt. 

Die  Angabe  der  unendlichen  Verschiedenheiten,  wel- 
che die  Gestalt  der  Schale  darbietet,  gehört  nicht 
hieher.  , 

Des  Deckels  mehrerer  Gasteropoden  habe  ich 
schon  oben  x)  erwäbut. 
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Siebenter  Abschnitt. 

Skelet  der  Cephalopoden. 

§.  54. 

Die  Cephalopoden,  überhaupt  so  bewunderns- 
würdig durch  ihren  ganzen  Bau,  stellen  auch  durch  die 
Anordnung  ihrer  harten  Theile  und  ihres  ganzen  Be- 
wegungsapparates, auf  höchst  merkwürdige  Weise, 
Vereinigungen  aufserdem  getrennter  Formen  dar,  indem 
sie  nicht  nur  sehr  allgemein  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen  gebildete  Schale,  sondern  vielleicht  noch  allge- 
meiner ein,  verschiedene  Grade  von  Vollkommenheit 
darbietendes  Rudiment  eines  knorpligen  innern  Skele- 
tes, und  aufserdem  im  Umfange  des  Mundes  Saugfüfse, 
die  bei  rnehrern  selbst  mit  hakenförmigen  Spitzen  ver- 
sehen sind,  besitzen. 

§.  55. 

Die  Schale,  welche  nur  den  Achtfüfslern  fehlt, 
ist  entweder  eine  äufsere  oder  eine  innere.  Die  erste  An- 
ordnung ist  weit  seltner,  findet  sich  vielleicht  nur  bei 
Argonauta  und  selbst  hier  nicht  gewifs1).  Sehr  allgemein 
ist  die  äufsere  sowohl  als  innere  Schale  symmetrisch,  übri- 
gens, wie  bei  den  Univalven,  gewöhnlich  spiralförmig. 
Die  innere,  spirale  Schale  der  meisten , namentlich  Nau- 
tilus und  der  verwandten  Gattungen,  die  gröfsenlheils  fos- 
sil ist,  bietet  aufserdem  die  Eigenthümlichkeit  dar,  aus 
mehrern,  von  vorn  nach  hinten  auf  einander  folgenden  Ab- 
teilungen zu  bestehen,  die  von  auf  dem  Umfange  senk- 
rechten Scheidewänden  getrennt  sind,  durch  welche  bei  vie- 

i)  LeacU  Observ.  on  the  Genus  Ocvthor.  P Iii los.  Transact.  IÖ 17.  p.  2 q’5. 
on  the  Genus  Ucythoe.  fLbemU  181*7.  p.  107* 
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Jen  eine,  eie  unter  einander  verbindende,  unterbrochene  ' 
oder  ununterbrochene  Röhre  verläuft,  die  vielleicht,  bei 
Nautilus,  ein  die  Schale  mit  dem  übrigen  Körper  des  Thie- 
res  verbindendes  und  durch  die  ganze  Schale  verlaufen- 
des Band  enthält,  eine  Angabe,  die  aber  durch  den 
Mangel  desselben ‘bei  Spirula,  wo  die  gewuxidnc  Schale 
im  Innern  des  Rückens  liegt, sehr  unwahrscheinlich  wird. 

Bei  Sepia  und  Loligo  hat  die  Schale  nur  undeutli- 
che Spüren  von  Windungen,  doch  erkennt  man  sie  be- 
sonders  bei  Sepia  deutlich.  In  beiden  liegt  sie  in  einer 
eignen  Höhle  der  Bückenilache,  mit  der  sie  nirgends 
verbunden  ist  und  durch  deren  dünne,  untere  Wand  sie 
von  der  darunter  befindlichen  Eingeweidehöhle  getrennt 
ist,  so  dafs  sie  durch  die  Mittellinie  genau  in  zwei  glei- 
che Hälften  getrennt  wird.  Sie  ist  sehr  länglich , vor- 
züglich bei  Loligo , wo  sich  ihre  Breite  zur  Länge  wie 
i :6  oder  i : 7 verhält,  während  das  Verhältnifs  bei  Sepia 
nur  ungefähr  1 :3 — x:4  ist.  In  der  Mitte  ist  sie,  vor-  ’ 
zu  glich  bei  Sepia,  am  dicksten,  an  den  Rändern  und  an 
ihrem  hintern  Theile  dünner. 

Bei  Loligo  ist  sie  überhaupt  viel  dünner  und  schma- 
ler als  bei  Sepia.  Vorzüglich  ist  bei  Loligo  ihr  vorde- 
res Viertel  plötzlich  sehr  schmal,  während  bei  Sepia  die- 
ser Theil  wenig  schmaler  als  der  hintex*e  ist.  In  beiden 
ist  sie  oben  gewölbt , unten,  wenigstens  zum  Theil,  aus- 
gehöhlt. Bei  Loligo  gilt  dies  für  ihi’e  ganze  Lange,  so 
dafs  sie  hier  aus  zwei  zu  einem  Dache  verbundnen  Sei- 
tenhälften besteht.  Bei  Sepia  ist  sie  in  ihrer  vordem, 

V» 

gröfisern  Hälfte  nach  unten  gewölbt,  vorzüglich  in  der 
Milte  und  etwas  weiter  nach  vorn,  wo  sie  a ni  dicksten  s 
ist,  hitxlcn  dagegen  ausgehöhlt.  Zugleich  findet  sich  hei 


Digitized  by  Google 


ia4 


Skelet 


Sepia  an  der  untern  Fläche,  nahe  am  hintern  Ende  eine 
gegen  dieses  gerichtete,  blinde  Vertiefung,  an  der  obern 
eine  den  hintern  Band  überragende,  nach  unten  geboge- 
ne Spitze. 

ln  beiden  wird  sie  aus  einer  grünlichen , hornartigen 
Substanz  gebildet.  Bei  Loligo  besteht  sie  ganz  aus  die- 
ser, bei  Sepia  findet  sich,  selbst  bei  grofsen  Exempla- 
ren, nur  eine  dünne  Schicht  von  ihr  1)  im  Umfange,  wo 
sie  ungefähr  eine  Viertellinie  hoch,  3—4  Linien  breit 
ist;  a)  am  letzten  Zehntel  der  Rückenfläche,  wo  sie  et- 
was dicker  und  mit  der  darunter  liegenden  Kalkschale 
lockerer  verbunden  ist. 

Zu  dieser  Hornsubstanz  kommt  bei  Sepia,  die  sich 
also  hierdurch  näher  an  die  vorher  betrachteten  Cephalo- 
poden  anschliefst,  eine  sie  bei  weitem  überwiegende,  fast 
allein  die  ganze  Masse  der  Schale  ausmachende  harte, 
aber  lockere  und  zerreibliclie  Substanz , welche  ihre 
Härle  bewirkt  *).  Sie  ist  an  der  obern  Fläche  vorzüg- 
lich in  ihrem  hintern  Theile  durch  mehrere,  liier  grÖfse- 
re  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  rauh;  an  der  un- 
tern erscheint  sie  in  der  hintern  Hälfte  durch  viele,  dicht 
auf  einander  folgende,  von  hinten  nach  vorn  grülser  wer- 
dende, nach  vorn  gewölbte  Linien,  die  ihr  ein  blättriges 
Ansehen  geben , ungleich.  Eine  ähnliche,  aber  weniger 
deutliche  Bildung  bietet  auch  die  vordere  Hälfte  der  obe- 
ren Fläche  dar. 

Sie  besteht  aus  einer  beträchtlichen  Menge  sehr  dün- 
ner, schräg  von  vorn  und  oben  nach  hinten  abstei- 


John  chem.  Uutertuchung  det  Os  sepia  s in  Mc ekelt  Archi» 
Bd.  4.  S.  45 1. 
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gender,  mithin  nicht  ihre  ganze  Länge,  wohl  aber  ihre 
ganze  Breite  einnehmender  Plättchen,  die  durch  viel  wei- 
tere, gleichmäßig  verlaufende  Räumchen  von  ungefähr 
gleicher  Weite  von  einander  getrennt  sind.  Diese  selbst 
, sind  mit  einer  zahllosen  Menge  dicht  neben  einander  und 
auf  den  Plättchen  parallel  stehender,  dünner  Säulchen 
angefüllt,  welche  lockerer  als  die  Plättchen  selbst  sind, 
in  der  Mitte,  wo  die  Schale  am  dicksten  ist,  findet  sich 
natürlich  die  größte  Menge  jener  Plättchen  und  beläuft 
sich  hier  ungefähr  auf  fünfzig. 

' §.  56. 

Aufserdem  findet  sich  bei  den  Cephalopoden  ein 
Von  der  Schale  getrenntes  inneres  Skelet,  das  aus 
den  Hauptablheilungen  des  Skeletes  der  hohem  Thiere, 
dem  Stamme,  dem  Kopfe  und  den  Gliedern,  zusammen- 
gesezt  ist. 

Die  Spuren  der  Wirb  eis  ä ule  sind  nicht,  wie  von 
einigen,  namentlich  Spix  *),  angenommen  wird,  durch 
den  eben  beschriebenen  fälschlich  sogenannten  Knochen 
der  Sepien,  oder  den  Degen  der  Kalmare,  sondern 
von  einigen,  vor  diesen  Theilen,  zwischen  ihnen  und  dem 
Scliädelknorpel  liegende  Knorpel  gegeben.  Indessen 
kommen  diese  Theile  nicht  allen  zu.  Namentlich  feh- 
len sie,  so  viel  mich  eine  sorgfältige  Untersuchung  meh- 
rerer Individuen  von  verschiedner  Greif  e lehrte,  bei 
Octopuf.  Dagegen  finden  sie  sich  bei  Sepia,  wenigstens 
ojjicinaiis  und  bei  Loligo , wenigstens  communis  und 
sagittata. 

Interessant  wäre  die  Ausmillelung,  ob  und  in  wel- 


i)  Ccptialogcuesis.  p.  33. 
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chem  Grade  der  Ausbildung  sich  bei  Argonauta  oder 
Nautilus  mit  stark  entwickelter  Schale  ein  inneres,  knorp- 
liges Skelet  findet?  Da  dies  bei  Sepia  mit  starker,  wenn 
gleich  innerer  Schalenbildung  sehr  stark , bei  Octopus 
mit  Mangel  derselben  am  wenigsten  entwickelt  ist,  so 
läfst  sich  freilich  aus  der  Anwesenheit  einer  grofsen 
Schale  um  so  weniger  mit  Gewifsheit  auf  Mangel 
desselben  schließen,  als  es  allen  bisher  untersuchten 
Gattungen  allgemein  , zukommt. 

Die  Stammknorpel  liegen  an  der  Rückenfläche  des 
Halses,  dicht  unter  der  hier  sehr  dünnen,  sehr  eng  an  sie 
gehefteten  Haut,  in  der  Mitte  ihrer  ganzen  Lange  nach 
sogar  völlig  frei.  Die  Rückenwand  des  Hinterleibes  und 
der  darin  enlhaltne  feste  Theil  überragen  und  bedecken  sie 
so,  dafs  mau  sie,  ohne  diese  Theile  in  die  Höhe  zu  schla- 
gen und  zurückzuschieben,  gar  nicht,  oder  wenigstens 
nur  einem  kleinen  vordem  Theile  nach  sieht.  Doch 
sind  sie  sowohl  von  diesem  Theile  als  dem  Schädel  völlig 
getrennt,  und  nur  durch  die  Haut  und  Längenmuskeln 
mit  ihnen  verbunden , welche  von  dem  Rauchsacke  zum 
Schädel  gehen,  und  zwischen  welchen  sie  zum  Theil  fest- 
sitzen. 

Im  Verhältnifs  zu  ihren  übrigen  Dimensionen  sind 
sie  dünn  ^ in  der  Mitte  der  Länge  nach  am  dicksten. 

In  Hinsicht  auf  die  Gestalt  kann  man  bemerken,  dafs 
sie  sowohl  bei  Sepia  als  Loligo  einen  vordem , gewölb- 
ten, in  der  Milte  in  eine  Spitze  auslaufenden  Rand  ha- 
ben. Ferner  findet  man  sowohl  bei  Sepia  als  Loligo 
immer  wenigstens  zwei  dieser  Knorpel,  einen  obern 
und  einen  untern.  Der  obere,  dünnere  bildet  den 
vordem  Theil  der  häutigen  Scheide , welche  die  Schale 
.1  • ' , 
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umgiebt , der  untere  liegt  völlig  von  diesem  getrennt  in 
der,  die  Eingeweide  bedeckenden  Haut  hinter  dem  Ko- 
pfe und  ist  in  seiner  ganzen  Länge  genau  in  der  Mitte  zu 
einem  Längenvorsprunge  angescbwollen,  der  selbst  wie- 
der in  der  Mitte  der  Länge  nach  vertieft  ist.  v 

Aufser  diesen  allgemeinen  Bedingungen  kommen 
diesem  Rudiment  der  Wirbelsäule  in  den  verschiedenen 
Gattungen  gewisse  besondere  zu. 

Beiden  Sepien  ist  es  am  unvollkommensten  ent- 
wickelt. Beide,  nur  von  der  Haut  bedeckte  Knorpel 
sind  der  Zahl  nach  einfach,  ferner  sehr  dünn,  indem  sia 
bei,  vom  Munde  bis  zum  hintern  Ende  des  Körpers,  sie- 
ben. Zoll  langen  Thieren  kaum  eine  Vicrtelsünie  Dicke 
haben.  Sie  sind  durchaus  gerade,  die  Längenvorsprünge 
niedrig,  die  Rinne  in  der  Mittellinie  des  untern  ist  breit, 
der  Vorsprung  selbst  verschwindet  hier  beinahe,  allmäh- 
lich verflacht,  schon  am  Anfänge  des  hintern  Drittels. 
Beide  Knorpel  haben  eine  halbmondförmige  Gestalt,  in- 
dem die  mittlere  Spitze  des  vordem  Randes  sehr  stumpf 
ist  und  sie  hinten  von  einem  weniger  stark , concaven 
Rande  begränzt  werden.  Daher  sind  sie,  wenn  man  sie  in 
der  Mitte  der  Länge  nach  mifst,  bedeutend  weniger  lang 
als  breit,  wenn  gleich  die  Entfernung  von  einer  der 
beiden  seitlichen,  hintern  Spitzen  bis  zur  miltlern  des 
vordem  Randes  etwas  gröfser  als  von  einer  seitlichen  Spi- 
tze zur.  andern  ist. 

Der  obere  Knorpel  ist  etwas  breiter,  aber  kürzer  als 
der  untere  und  trägt  an  seiner  ganzen  untern  Fläche  ei- 
nen starken  Längenvorsprung. 

Bei  Loligo  ist  der  untere  Knorpel  bedeutend 
dicker,  indem  er  bei  einem  fünf  Zoll  langen  Kalmar  in 
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der  Mitte  und  gegen  die  Seitenränder  hin  eine  Linie  Dicke 
hat  und  diese  überall  nicht  unter  einer  halben  betragt 

Seine  Gestalt  ist  rautenförmig,  indem  er  von  zwei 
vordem  und  zwei  hintern,  geraden  Ränder  umgeben  ist, 
welche  an  den  Seiten  unter  fast  rechten,  VQra  und  hinten 
unter  sehr  spitzen  Winkeln  Zusammenstößen. 

Der  mittlere  Längenvorsprung  ist  sehr  stark  und  er* 
streckt  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Knorpels.  Dieser 
ist  hier  an  der  untern  Fläche  stark  vertieft,  dagegen  die 
obere  Rinne  des  Vorspruugs  nur  sehr  schmal  und  flach 
Die  Seitenlheile  sind  gerade. 

Die  Länge  in  der  Mittellinie  verhält  sich  zur  Breite 
wie  3: 2. 

Die  Seitenflügel  des  Knorpels  sind  ganz  von  Muskel- 
Substanz  bedeckt , so  dafs  nur  die  mittlere  Längenleiste 
frei  liegt. 

Aufser  diesem  Hauptknorpel  findet  sich  bei  Loligo, 
vor  ihm  und  von  seiner  vordem  Spitze  bedeckt,  nur  durch 
Haue  und  Muskeln  mit  ihm  verbunden,  ein  viel  kleinerer, 
gleichfalls  rautenförmiger,  und  mit  einem  obern,  mittlern 
Längenvorsprunge  „versehener , aber  breiterer  Knorpel. 

lrn  Gegensatz  mit  dieser  starken  Entwicklung  der 
untern  Knorpel  ist  der  obere  äufserst  unmerklich,  sehr 
länglich,  nach  allen  Richtungen  sehr  dünn,  fast  nur 
durch  seinen  untern  Längen vorsprung  merklich  und 
kaum  von  der  umgebenden  Haut  zu  unterscheiden. 

Diese  Knorpel  für  das  Rudiment  der  Wirbelsäule 
anzusehen,  werde  ich  durch  ihre  Lage  und  das  Ortsver* 
häJtnifs  derselben  zu  den  benachbarten  Theilen,  sowie 
durch  die  Entwicklungsweise  der  Wirbelsäule  in  der 
Thierreihe  und  in  demselben  Organismus , veranlagt. 

Sie 
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Sie  entsprechen  aber,  sowohl  ihrer  Lage  als  ihrer 
Gestalt  nach,  wahrscheinlich  nicht  ganzen  Wirbeln, 
sondern  nur  dem  Bogenlheile  derselben,  und  die  Gröfse 
des  Haoptknorpels,  so  wie  die  Art,  wie  sich  aufwärts  in 
der  Thierreihe  die  Körper  der  Wirbel  bilden,  machen 
es  eben  so  wahrscheinlich , dafs  sie  die  Bogentheile  meh- 
rerer Wirbel  darstellen.  C u v i e r s Bemerkung,  dafs  ge- 
wisse, den  Bücken  der  Oktopoden  verstärkende  Knor- 
pel sich  nicht  als  Wirbel  denken  lassen  *),  spricht  nicht 
gegen  diese  Ansicht,  da  diese  ganz  andern  Theilen  ent- 
sprechen. 

Dagegen  entsprechen  die  oben  erwähnten,  von  eini- 
gen Schriftstellern  für  die  Wirbelsäule  gehallnen  Theile 
deutlich  der  Schale  der  übrigen,  namentlich  der  baueh- 
füfsigen  l^lollusken,  was  sich,  mir  wenigstens,  sowohl 
aus  ihrer  lockern  Verbindungmitden sie  einscliliefsenden, 
weichen  Theilen , als  ihrem  geschichteten  Baue  und  ihrer 
Mischung,  sehr  bestimmt  zu  ergeben  scheint. 

• 

Sehr  merkwürdig  ist  es  unstreitig,  bei  raehrern  Ce- 
phalopoden auf  diese  Weise  ein  inneres  Skelet  und  eine 
. Schale , ein  äufseres  Skelet,  zugleich  zu  linden,  da  sie 
überhaupt  so  deutlich  den  Uebergaug  von  den  wirbello- 
sen zu  den  Wirbel thieren  machen  und  in  der  That  eine 
zwischen  beiden  stehende  gleich  hohe  Abtheilung  bil- 
den *).  _ ■ 

Interessant  ist  die  Reihe,  welche  die  verschiedenen 
Gattungen  durch  die  ihnen  zukommenden  Entwicklungs- 


1)  Mc'moire  *ur  les  poiilpes  et  Icur  anatomie , p.  4a.  In  Mcm.  pour 
servir  a l'liigt.  et  Ix  l'anat.  de«  Mollugques,  Paris  1817.  Mcm.  t. 

S.  Bei.  I,  S,  74  u.  i48. 
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stufen  dieser  Tlieile  bilden.  Die  Oktopoden  entbehren 
der  Schale  und  der  Wirbelsäule  gänzlich.  Wie  sich  Ar- 
gonauta  verhält,  ist,  so  viel  ich  weifs,  unbekannt,  da- 
gegen ist  die  Schale  sehr  vollkommen  ausgebil-Jet.  Bei 
Sepia  sind  mit  etwas  zurückgetretener  Ausbildung  der 
Schale  zwei,  aber  noch  sehr  dünne  Platten  als  erste  Ru- 
dimente der  Wirbelsäule  erschienen  und  bei  Loligo  , wo 
die  Schale  noch  weit  unvollkommner  wurde,  entwickelte 
sich  das  Rudiment  der  Wirbelsäule  noch  höher,  sofern 
es  nicht  blofs  dicker  und  vollkommner  ausgebildet  er- 
scheint, sondern  auch  vor  dem  greisen,  auch  den  Sepien 
zukommenden  sich  ein  weit  kleineres  anbildete,  wie 
auch  zumal  bei  den  meisten  Fischen  der  vorderste  Halswir- 
bel klein  und  unvollkommen  ist,  und  bei  vielen  der  zunächst 
auf  ihn  folgende , 'durch  Verschmelzung  mehrerer  ent- 
stehende, sich  durch  seine  bedeutende  Größte  auszeich- 
net. 

5-  57. 

Aulser  dem  Rudimente  der  Wirbelsäule  besitzen 
mehrere  Cephalopoden,  namentlich  Sepia  und  Z,o* 
ligo , noch  andere  Stammknochen. 

Diese  liegen  an  der  untern  Fläche  des  Körpers,  zum 
Theil  in  der  Substanz  des  untern  Blattes  des  Mantels, 

mit  der  sie  genau  verwebt  sind  und  über  welche  sie  in 

. 

die  Höhle  der  Kiemen  vorspringen.  Immer  findet  sich 
auf  jeder  Seite  einer.  Sie  sind  von  vorn  nach  hinten  am 
längsten,  von  einer  Seite  zur  andern  am  dünnsten. 

Bei  den  Sepien  sind  sie  weit  stärker  als  bei  den 
Kalmar n entwickelt,  auch  mehr  von  den  umgebenden 
Theilen  gesondert. 

Zugleich  sind  sie,  übereinstimmend  mit  der  Gestalt 
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des  ganzen  Körpers,  dort  weit  mehr  rundlich  und  dick 
hier  länglich  und  dünn.  * 

Bei  diesen  reichen  sie  bis  zum  vordem  Rande  der  un- 
tern Mantel  wand,  bei  den  Sepien,  wo  sie  überhaupt  wei- 
ter nach  hinten  liegen,  erreichen  sie  ihn  um  ihre  ganze 
Länge  nicht. 

Bei  Octopus  konnte  ich  keine  Spur  von  diesen 
Knorpeln  finden.  . 

Diesen  Stücken  gegenüber  liegen  aufbeiden Seiten  an 
der  Grundfläche  des  Trichters,  in  einer  seitlichen,  klappen- 
artigen  Verlängerung  desselben,  andre,  ihnen  völlig  durch 
Lage,  Gestalt  und  Richtung  entsprechende,  bei  Sepia 
stärker,  bei  Loligo  weit  schwächer  vertiefte  Knorpel 
die  $ie  genau  aufnehmen  und  dadurch  eine  ziemlich  ge- 
naue Verschliefsung  der  Eingeweidehöhle  nach  vorn  be- 
wirken können. 

Bei  Octopus  findet  sich  zwar  die  Seitenklappe,  allein 
keine  Spur  von  jenen  Knorpeln.  . , 

Die  Frage,  ob  diese  Knorpel  Spuren  von  Skelet- 
theilen höherer  Thiere  seyen  und  welche  sie  vorstellen 
ist,  wenigstens  ihrem  zweiten  Theile  nach,  nicht  leicht 
zu  beantworten.  Vermuthlich  entsprechen  sie  der  un- 
tern, der  Wirbelsäule  gegenüber  liegenden  Reihe  von* 
Knochen  der  Wirbelthiere. 

§.  58. 

Aufserden  beschriebenen,  die  Stammknorpel  oder 
Knochen  der  Wirbelthiere  darstellenden  Theiien  finden 
sich  bei  Sepia,  Loligo  und  Octopus  Knorpel,  welche 
höchst  wahrscheinlich  den  festen  Theiien  der 
Gliedmafsen  derselben  entsprechen. 

Sie  liegen  an  der  Seite  des  Körpers,  sehr  genau,  vor- 

9 * 
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züglicli  an  ihrer  obern  Fläche,  in  die  Muskelsubstanz 
desselben  eingesenkt,  haben  immer  eine  längliche  Ge* 
stalt  und  sind  an  beiden  Enden  zugespitzt. 

Bei  Sepia  und  Loligo  sind  sie  platt,  an  ihrem  in* 
nern  Rande  dicker  als  am  äufsern,  und  liegen  längs  der 
ganzen  Grundfläche  der  Flossen  herab , deren  Muskeln 
von  ihnen  entspringen.  Nach  innen  sind  sie  von  der 
Seitenfläche  des  Körpers  durch  eine,  mit  einer  eignen, 
geschlossenen  Membran  bekleidete , ansehnliche  Lücke 
getrennt. 

Bei  Sepia  sind  sie,  übereinstimmend  mit  der  grö* 
fsern  Länge  der  Flossen , weit  langer  als  bei  Loligo,  ent* 
sprechen  dort  der  ganzen  Länge,  hier  nur  dem  grofsern 
hintern  Theile  des  Stammes. 

Bei  Octopus  sind  sie,  sehr  in  Uebereinstimmung  mit 
der  unvollkommnen  Entwicklung  des  ganzen  Skeletes, 
im  Rudiment  vorhanden,  weit  kürzer,  iänglichrundlicb, 
vorn  und  hinten  wenig  zugespilzt,  entsprechen  nur  un- 
gefähr dem  dritten  Viertel  der  Lange  des  Stammes  und 
sind  nach  innen  von  der  Muskelsubstanz  durch  keine 
Hohle  getrennt. 

Dies  sind  die  Theile,  von  welchen  Cu  vier  •)  mit 
.Recht  bemerkt,  dafs  man  sie  nicht  für  Wirbelsäulenspu- 
ren halten  könne,  ohne  dafs  aber  dadurch  die  Richtig* 
keit  der  Ansicht,  dafs  eine  Menge  von  Organen  der  Ce* 
phalopodeu  auf  analoge  der  Wirbelthiere  zurückführ* 
bar  seyen,  und  sie  eine  Verschmelzung  der  Wirbello* 
sen  uud  Wirbelthiere  darstellten,  im  mindesten  gefährdet 
wird. 


i")  S.  obenS.  lag« 
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der  Cephalopoden. 

§•  5g. 

Endlich  besitzen  die  Cephalopoden,  namentlich 
Sepia,  Loligo  und  Octopus  wenigstens  einen  deutlichen 
und  stark  entwickelten  Kopfknorpel,  dessen  ■gemein- 
same Merkmale  folgende  sind. 

Er  liegt  dicht  hinter  der  Mundmasse,  tief  in  der 
Muskelsubstanz  verborgen,  ist  mehr  breit  als  lang , nach 
vorn  stark  ausgehöhlt,  nach  hinten  gewölbt,  und  besteht 
ans  einem  mittlern,  niedrigem  und  zwei  aufsern  Seilen- 
theilen.  Der  mittlere  Theil  ist  unten  von  einer  ansehn- 
lichen runden  Oeflhung,  vorzüglich  zum  Durchgänge 
der  Speiseröhre  und  zur  Aufnahme  des  Markhalsbandes 
durchbohrt,  oben  zur  Aufnahme  des  Gehirns  stark  ver- 
tieft, so  dafs  dieser  Theil  t|ine  eigne,  ansehnliche  Hohle 
enthält,  deren  hintere  Wand  einen  eignen,  miltlern  Hö- 
cker bildet,  der  aber  nicht  so  weit  als  die  Seitentheile 
nach  hinten  vorspringt.  Der  obere  Umfang  des  Ringes 
ist  etwas  schief  von  üben  und  vorn  nach  unten  und  hin- 
ten gerichtet,  der  untere,  weniger  ausgehöhlte,  liegt 
quer.  Dieser  enthält  den  untern  Theil  des  Maikhals- 
bandes  nebst  dem  Gehörorgan  und  ist  zum  Durchgänge 
der  Stränge  des  Bauchmarkes  durchbohrt« 

Die  Seitentheile  sind  flacher,  durch  ihre  innere,  auf- 
steigende Wand  von  dem  mittlern  in  der  ganzen  Höhe 
desselben  etwas,  doch  unvollkommen,  abgesondert.  Sie 
enthalten  das  Auge  nnd  der  Sehnerv  tritt  von  der  Oeff- 
nung  im  Ringe  aus  in  sie.  Andern  vordem  und  innero  En- 
de ihres  uutern  Randes  tragen  sie  eine  dünnere,  von  in- 
nen nach  aufsen  gerichtete  Platte,  wodurch  sie  nach  vorn, 
einigcrmafsen  vervollständigt  werden,  die  sich  hier  vor 
das  Auge  legt  und  in  die  Haut  verliert. 
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Von  dieser  allgemeinen  Anordnung  bieten  die  ver* 
scliiedenen  Gattungen  einige  Abänderungen  dar. 

Bei  Sepia  und  Loligo  ist  der  Knorpel  bei  weitem 
fester  und  dicker  als  bei  Octopus,  bei  Loligo  fast  am 
dicksten.  Zugleich  ist  er  hier  am  stärkten,  bei  Octopus 
am  schwächsten  gewölbt.  Bei  Sepia  und  Loligo  ist  fer- 
ner dieL  vordere  Platte  ein  eignes,  nur  mit  dem  Haupt* 
knorpel  eingelenktes  Stück  und  von  aufsen  weit  länger, 
aber  niedriger  als  bei  Octopus,  wo  sie  hoch,  rundlich 
und  nur  ein  Fortsatz  des  Hauptknorpels  ist.  Endlich  ist 
bei  Octopus  die  Oeftnung  für  den  Sehnerven  nach  vorn 
verschlossen,  bei  den  übrigen  nicht,  also  ein  bloßer  Aus* 
schnitt. 

• * 

§•  ' 

Außer  diesen,  wohl  allen  Cephalöpoden  zu* 
kommenden  Kopfknorpeln  findet  sich  bei  Sepia  und,  so 
viel  mich  meine  Untersuchungen  belehren  konnten, 
durchaus  blofs  hier  ein  unpaarer  starker  Knorpel.  Die- 
ser liegt  in  geringer  Entfernung  vor  dem  eben  be* 
srhriebenen  Schädelknorpel,  blofs  durch  Muskelsub* 
stanz  mit  ihm  verbunden,  in  querer  Richtung  unter 
der  Mundmasse.  Er  ist  ein  sehr  unvollkommner 
Halbring,  indem  er  nach  aufsen  etwas  gewölbt,  nach 
innen  ausgehöhlt  ist.  Er  schickt  aus  seinem  vor* 
dem,  ausgehöhlten  Rande  drei  Fortsätze,  aus  dem  hiu* 
lern,  gewölbten,  nur  ehea  mittlern  ab. 

Dieser  Knorpel,’  von  dem  sich  in  den  übrigcu  Gat* 
tungen  keine  Spur  findet,  und  weichereine  Grundlage 
für  die  Füfse  abgiebt,  ist  nicht  unbeträchtlich,  indem 
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er  bei  einer  sieben  Zoll  langen  Sepie  beinahe  einen  Zoll 
lang  und  zwei  bis  vier  Linien  von  vorn  nach  hinten 
breit,  von  aufsen  nach  innen  dick  ist. 

§.  60. 

Die  am  allgemeinsten  verbreiteten  Theile  des  ianern 
Knorpelskeletes  der  Cephalopoden  sind  also: 

1)  die  Kopfknorpel,  und 
a)  die  Knorpel  der  Gliedmafsen. 

Hierzu  kommen  bei  Sepia  und  Loligo  die  beiden 
Rückenknorpel,  von  denen  sich  bei  diesen  der  untere 
von  vorn  nach  hinten  vervielfacht,  so  wie  sich  bei 
beiden  der  vordere  Kopfknorpel  von  dem  Hauptknorpel 
trennt  und  die  Gliedmafsenknorpel,  vorzüglich  bei 
Sepia,  vergrößern  und  freier  werden.  Endlich  entsteht 
bei  diesen  vor  den  Kopfknorpeln  im  Umfange  der  Mund- 
masse und  der  Grundfläche  der  Fiil'se  ein  eigner  Knorpel. 

Bei  Sepia  ist  also  der  Knorpelapparat,  so  wie  die 
innere  Schale,  am  vollkommensten,  bei  Octopus  am  un- 
vollkommensten. Hier  besteht  er  nur  aus  drei,  bei  Lo- 
ligo und  Sepia  aus  zwölf  deutlich  von  einander  getrenn- 
ten Stücken. 

. §.  6t.  , 

Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich,  dafs  die  Cephalo- 
poden sehr  allgemein  eine  Schale  und  ein  Knorpelske- 
let besitzen.  Seltner  finden  sich  auch  harte  Theile,  wel- 

i 

che  höchst  wahrscheinlich  den  borstenförmigen  Bewe- 
gungsorganen mehrerer  Würmer  und  den  Füfsen  der 
Gliederthiere  entsprechen.  Bellon  *),  Fabricius  a), 


i)  Belloniiift-de  Aqu&tilibus  , p. 34o, 
a)  O.  Fabiicii  Fauna  grotul.  p.  55y. 
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Molina  3),  Berg  *)  und  Lichtenstein  *)  haben 
diese  Anordnung  beschrieben,  und  ich  selbst  im  H un- 
terteilen Musäum  zu  London  zu  bemerken  Gelegenheit 
gehabt. 

\ 

Nach  den  bisher  vorhandnen  Thatsachen  sitzen  diese 

* r 

Theile  nur  an  den  beiden  lungern | oder  Fangarmen  und 
vertreten  hier  die  Stelle  der  Saugnapfe,  von  denen  sie 
wahrscheinlich  nur  eine  Abänderung  sind.  Diese  besit- 
zen als  Hauptstütze  einen  hornarligen,  gezahnten  Ring, 
und  die  Haken  sind  nur  diese  verlängerten  Ringe.  Sie 
stehen,  wie  die  Saugnäpfe,  alternirend,  befinden. sich 
auf  einem  fleischigen  Stiele  und  sind  von  einer  häutigen 
Scheide,  einer  Umwandlung  der  H^utringe  des  Saugnäpf- 
chens, fast  bis  zur  Spitze  umgeben.  Die  Zahl  und  Grü* 
fse  dieser  Haken  variirt  nach  den  Arten, 


/ 

Achter  Abschnitt 

Skelet  der  Wirbelthiere  oder  Kno- 
, chensystem. 


§.  62. 

Das  innere  Skelet  der  Cephalopoden  führt  zu 
dem  der  übrigen,  hohem  oder  Wirbelthiere,  als 
dessen  unmittelbares  Rudiment  es  mit  Recht  angesehen 
werden  kann. 

Dieses  innere  Skelet,  oder  das  eigentlich  Kno- 
chensystem, unterscheidet  sich  von  dem  äufsern,  der 

3)  Moli  oa  Sagßio  snlla  stör.  liat.  del  Chili,  p.  jgg. 

4}  Liebte  11  stei  11  im  folgenden  Cilat. 

6)  Lichteustcin  iu  Oken’«  Wis,  iblß-  p.  l5jl.  OnychotCllÜu*. 

Sepicu  mit  Kralle  u.  Tut'. 
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Schale  oder  Kruste,  durch  Lage,'  äulsere  Ge- 
stalt, Gewebe  und  Mischung.  Die  Darstellung 
seiner  allgemeinen  Merkmale  enthält  zugleich  grülsten- 
theils  die  Angabe  jener  'Verschiedenheiten.  Es  ist  in 
den  verschiedenen  Classen  der  W irbellhiere  in  allen  Hin- 
sichten weit  mehr  nach  demselben  Plane  angeordnet  als 
die  festen  Theile  der  bisher  betrachteten  Thiere,  und 
sowohl, seine  allgemeinen  als  besondem  Eigenschaften 
können  daher  zweckmäfsig  in  einem  Abschnitte  zusamt 
mengeslellt  werden , ehe  seine  Anordnung  in  den  ver- 
schiedenen Classen  beschrieben  wird. 


I.  Allgemeine  Bedingungen  des  Knochen* 

1 Systems. 

t 

Allgemeine  Bedingungen,  welche  das  Knochen1» 
System  darbietet,  sind  vorzüglich  folgende: 

/.  i.  L a g e. 

Die  Knochen  liegen  gröfsentlieils  in  der  Tiefe  zwi- 
schen den  Muskeln,  von  ihnen  -umgeben , durch  sie  und 
die  zu  ihnen  und  der  Haut  sich  begebenden  Gefafse  und 
Nerven  von  dieser  getrennt.  Die  Muskeln  heften  sich, 
also  vermittelst  ihrer  Seimen  au  ihren  äufsern  Umfang.' 
Nur  selten  liegen  eigne  Knochenstücke  von  verschiedner, 
Gestalt  frei  in  der  Haut-,  doch  bieten  vorzüglich  die  Fi- 
sch e nicht  selten  diese  Anordnung  dar,  und  als  eine  An* 
näherung  daran  kann  man  einigermalsen  auch  das  Aus- 
wärtsdringen von  Knochen , besonders  des  Schädels  und 
der  vordem  Gliedmafscn  bei  ihnen,  so  wie  andrer,  be- 
sonders der  Kippen  bei  den  Schildkröten  anschen. 

y ■ ■ 
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a,  Aeufsere  Gestalt. 

Die  allgemeinsten  Bedingungen  der  äufsern  Gestalt 
der  Knochen  sind : 

1)  ein  gewisser  Grad  von  Glätte  der  äufsern  Ober* 
fläche  in  dem  größten  Theile  ihrer  Ausbreitung. 
Diese  aber  schliefst 

a)  die  Anwesenheit  mehrerer,  zum  Theil  bedeutender 
Ungleichheiten  nicht  aus,  die  selbst  doch  wia* 
der  eine  glatte  Oberfläche  darbieten , häufig  mehr 
oder  weniger  abgerundet  sind. 

Diese  Ungleichheiten  erscheinen  in  mehrern  Gestal- 
ten; zuerst  als  Erhabenheiten,  Vorsprünge, 
Fortsätze,  die  vorzüglich  eine  zweifache  Bestimmung 
haben.  Am  gewöhnlichsten  stehen  sie  mit  der  Anhef- 
tung von  Muskeln  in  Beziehung  und  dienen  zur  Ver- 
stärkung der  Wirkung  derselben,  indem  dadurch  der 
Winkel,  unter  welchem  sie  sich  ansetzen,  zugleich 
überhaupt  die  Oberfläche  der  Anheftungsstelle,  vergrü- 
fsert  wird. 

Andere  Erhabenheiten  dienen  zur  Verbindung  von 
Knochen  mit  einander. 

Diese  beiden  Arten  von  Erhabenheiten  unterschei- 
den sich  vorzüglich  durch  Ueberknorplung  der  letztem, 
Mangel  dieser  Bedingung  an  den  erstem.  Zugleich  sind 
die  Muskelerhabenheiten  meistens  mehr  oder  we* 
niger  rauh,  die  V erbindungserhabenheiten  sehr 
häufig  glatt,  wenn  gleich  auch  diese,  tro  eine  festere,  i® 
Allgemeinen  unbewegliche  V erbindung  durch  sie  vermü* 
telt  wird , olt  sehr  bedeutende  Ungleichheiten  zeigen. 

Fernerbieten  die  Knochen  Vertiefungen,  Hoh- 
len, Furchen,  Gruben,  Kinnen  dar,  die  theil* 


Digitized  by  Googl 


der  Wirbelthiere. 


*39 

für  sich,  theiis  an  den  oben  erwähnten  Fortsätzen  Vor- 
kommen und  sowohl  zur  Anheftung  von  Muskeln,  als 
zur  Sicherung  der  Lage  und  dem  Schutze  vorzüglich  von 
Sehnen,  Gefüfsen  und  Nerven,  endlich  zur  Auf- 
nahme von  Knochenvorsprungen  dienen. 

Auf  diese  Vertiefungen  folgen  Oeffnungen, 
Löcher,  Gänge,  Canäle. 

Nicht  selten  verwandelt  sich  eine  Rinne  durch  Ab- 
satz von  Knochenenbslanz  in  dem  gewöhnlich  freien,  nur 
durch  Zellgewebe  oder  Fasersubstanz  gebildeten  Theile 
ihres  Umfangs  in  eine  Oeffnung.  Aufserdem  finden 
sich  eigene,  beständige  Oeffnungen,  die  sehr  allge- 
mein, namentlich  sofern  sie' nicht  mit  der  Ernährung 
der  Knochen  in  Beziehung  stehen , vorübergehend  oder 
bleibend  durch  mehrere-  Knochen  gebildet  werden.  Die- 
se umgeben  entweder  gröfsere  oder  kleinere  Abschnitte 
des  Gefafs-  und  Nervensystems,  oder  sie  tragen  zur  Ver- 
minderung der  Schwere  des  Knochensystems,  mithin  zur 
gröfsern  Leichtigkeit  des  ganzen  Körpers  bei,  oder  sie 
lassen  die  Ernährungsgefäfse  des  Knochens  und  die 
Absonderungsgefäfse  der  in  ihm  enthaltenen  flüssigen 
Substanz  durch.  Beispiele  ersterer  Art  sind  das  cen- 
trale Hinterhauplloch,  das  Rückenmarkloch  der  Wir- 
bel, die' meisten  gröfsern*  seitlichen  Oeffnungen  dieser 
und  der  Schädelknochen ; eine  Oeffnung,  welche  die 
zweite  Bedeutung  hat,  ist  das  Hüftbeinloch  im  Becken. 

Die  Ernährungs-  und  Marköffnungen  zerfallen  sehr 
allgemein  in  gröfsere  und  kleinere,  von  denen  diese  sich 
fast  überall  in  sehr  grofser  Menge , jene  nur  weit  selte- 
ner und  an  einzelnen,  bestimmten  Stellen  finden. 
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Alle  Knochen  kommen  ferner  in  Rücksicht  auf  ihre 
äufsere  Gestalt  darin  überein , dal’s  sie  mehr  oder  weni- 
ger deutlich  entweder  ganze  Ringe,  Wirbel,  oder  ein* 
zelne  Theile , Abschnitte  derselben  bilden , die  dann  oft 
durch  ihre  gewölbte  Gestalt  und  ihre  Neigung  zu  ver- 
wachsen, ihre  Abstammung  noch  deutlich  zeigen.  Wenn 
diese  gleich  nicht  selten  so  gut  als  ganz  gerade  sind,  »o 
lüfst  sich  doch  auch  so  oft  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
durch  die  Art  ihrer  Entstehung  nachweisen. 

3.  Innere  Gestalt  oder  Gewebe. 

Die  Knochen  bestehen  settr  allgemein  aus  einer  dop- 
pelten Substanz,  von  denen  die  uufsere  weit  fester,  här- 
ter und  dichter  als  die  innere  ist.  ßeide  aber  sind  nicht 
wesentlich  von  einander  unterschieden,  indem  sie  theils 
unmerklich  in  einander  übergehen , theils  sehr  gewöhn- 
lich sich  die  ei»e  ai>  den  verschiedenen  Stellen  desselben 
Knochen  oder  an  verschiedenen  Knochen  gegenseitig  aui 
Kosten  der  andern  entwickelt , theils  anfänglich  die  gan- 
ze Substanz  des  Knochen  die  Eigenschaften  hat,  welche 
später  nur  die  innere  zeigt,  theils  die  Mischung  völlig  gle'c^ 
ist,  theils  endlich  krankhaft  sich  oft  auch  die  äufsereindie 
innere,  oder  umgekehrt  diese  in  jene  umwandelt. 

Die  lockere,  schwammige,  mehr  oder  weniger  deut- 
lich aus  verschiedentlich  gestalteten  Blättern  Und  Fäden 
bestehende  Substanz  bildet  eine  mehr  oder  weniger  zu- 
sammengesetzte Höhle  im  Innern  der  Knochen,  die  mit 
einer  ziemlich  allgemein  fetthaltigen  Flüssigkeit,  dem 
Marke,  angefüllt  ist. 

In  dem  gröfsten  Theile  ihres  äufsem  Umfangs  sind 
sie  eng  von  einer  faserigen  Haut, der  Bein  haut,  umge* 
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ben,  in  welcher  sich  die  Gefäfse,  ehe  sie  in  den  Kno- 
chen dringen , verbreiten.  Diese  fehlt  nur  an  den  ein- 
ander entgegengewandten  Knoclienllächen  und  wirft  sich 
hier  über  den  Raum  zwischen  beiden  weg,  indem  sie  sich 
hier  gewöhnlich , besonders  Stellenweise,  zu  den  eigent- 
lichen oder  Faserbändern  verdickt. 

Aufserdem  treten  Gefäfse  auf  die  vorher  angege- 
bene Weise  zu  und  von  den  Knochen  und  verbreiten  sich 
in  ihrem  Innern. 

4.  Mischung. 

’ Die  Knochen  bestehen  aus  einer  doppelten  Substanz, 
einer  eigenlhümlichen , thierischen,  eiweifsartigen  und 
einer  harten,  die  aus  mehrern  erdigen  Verbindungen, 
vorzüglich  phosphorsaurem  Kalke,  zusammenge- 
setzt ist,  und  von  denen  jene  dieser  als  Grundlage  dient. 
Die  letzte  Substanz  hat  sehr  allgemein  das  Uebergewicht 
über  die  erste,  die  aber  doch,  auch  wenn  diese  ent- 
ferntist, die  Gestalt  des  ganzen  Knochen  darstellt.  Au. 
fser  dem  phosphorsauren  Kalke  finden  sich,  aber 
immer  in  weit  geringerer  Menge,  andere  Salze  in  den 
Knochen. 

5.  Physische  Eigenschaften.  , 

Sehr  allgemein  sind  die  Knochen  gelbiichweifs  ge- 
färbt. 

Sie  besitzen  immer  einen  bedeutenden  Grad  von 
Härte  und  Festigkeit,  wenn  sie  gleich  auch  mehr  oder 
weniger  elastisch  sind. 
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G.  Lebenieigenscliaften. 

Die  Knochen  unterscheiden  sich  von  sehr  vielen  or- 
ganischen Theilen  1)  einerseits  durch  die  Langsamkeit 
und  Einfachheit  ihrer  Lebenserscheinungen , die  nur  auf 
Bildung  beschranktsind;  anderseits  2)  unstreitig  überein- 
stimmend damit,  durch  die  Energie  und  Vollkommen- 
heit  ihrer  Wiedererzeugungsfähigkeit,  worin  sie  alle 
übrigen  über  treffen. 

§.  63. 

Die  eben  angegebenen  Merkmale  kommen  den  ein- 
zelnen Knochen  an  und  für  sich  zu.  Das  ganze  System 
erscheint  als  ein,  zwar  nicht  ununterbrochene,  aber  doch 
auf  die  schon  oben  x)  angegebene  Weise  fest,  wenn 
gleich  verschiedentlich,  zusammenhängendes  Ganze,  das 
man  als  knöchernes,  inneres  Skelet  bezeichnen 
kann. 

Dies  kann  man  zunächst  in  einen  mittlern,  cen- 
tralen und  zwei  seitliche  Theile  zerfallen.  Der 
erste  besteht  1)  aus  den  Knochen  des  Stammes,  der 
Wirbelsäule  und  den  mit  ihr  verbundnen  Neben- 
knochen, Rippen  und  Brustbein;  2) dem  Schädel 
nebst  einigen  Antlitzknochen;  der  lelztere  aus  den 
Knochen  der  Gliedmafsen  und  einigen  seitlichen 
Knochen  des  Kopfes.  Der  centrale  wird  gi  öfstentheils 
aus  von  vorn  nach  hinten  auf  einander  folgenden  und  zu 
einem  Ganzen  verbundnen  Ringen,  oder  Wirbeln, 
und  solchen  Theilen  gebildet,  die  man  gröfsten- 
theils  sehr  deutlich  für  einzelne  Theile  und  Wie- 
derholungen derselben  erkennt.  Er  zerfällt  selbst 


i)  S.  oben  S.  4 — 8« 
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wieder  in  zwei,  gröfstentheils  völlig  symmetrische  Sei- 
tenhälften. 

Da  sich  die  Knochen  des  Kopfes,  wenn  sie  gleich 
Wiederholungen  der  Knochen  des  Stammes  sind,  doch 
sehr  bedeutend  von  ihnen  und  denen  der  Gliedmafsen 
unterscheiden,  diese  überdies  gröfstentheils  deutliche 
Wiederholungen  der  seitlichen  Wirbeltheile  sind,  mit 
der  Wirbelsäule  direct  und  indirect  vielfach  in  naher 
Verbindungs-  und  Thätigkeitsheziehung  stehen,  so  ha- 
be ich  es  für  das  zvveckmäfsigste  gehalten,  in  der  speciel- 
len  Betrachtung  des  Skeletes  nach  den  einzelnen  Classen 
die  Beschreibung  der  Gliedmafsenknochen  auf  die  der 
Stammknochen,  zuletzt  erst  die  der  Koplknochen  fol- 
gen zu  lassen. 


II.  Besondere  Bedingungen,  oder  Verschie- 
denheiten des  Knochensy slems. 

§.  64. 

Der  angegebnen  Merkmale  des  innern  Skeletes,  wel- 
che eben  so  viele  Uebereiukunftspuukte  für  alle  Theile 
desselben  in  demselben  Thiere  sowohl,  als  für  alle  Thie- 
re  in  Bezug  auf  dieses  System  enthalten,  ungeachtet, 
bietet  es  sowohl  in  einem  und  demselben  Organismus  zu 
• derselben  Zeit  und  in  verschiedenen  Lebensperioden,  als 
zwischen  den  verschiedenen  Organismen,  also  örtliche, 
periodische  und  -Classen Verschiedenheiten 
dar. 
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A.  Oertliche  Ve rs c hiede nhei tciu 
§.  65.  . ' 

Die  örtlichen  Verschiedenheiten  bestimmen 
die  Bildung  mehrerer  Classen  von  Knochen.  Nament* 
lieh  sind  dies  drei  bis  vier,  1)  die  Classe  der  kurzen 
oder  rundlichen;  2)  die  der  breiten  oder  plat- 
ten; 3)  die  der  länglichen  oder  cy lindrischen; 
4)  die  der  zusammengesetzten,  welche  mehr  oder 
weniger  an  den  Eigenschaften  der  übrigen,  vorzüglich 
der  ersten  und  zweiten  Art,  Theil  nehmen. 

Die  rundlichen  Knochen  sind  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ungefähr  gleich  grofs,  die  platten  sind 
sehr  allgemein  dünn , dagegen  ungefähr  so  breit  als  lang, 
die  länglichen  verhältnifsmäfsig  zu  ihrer  Länge  dünn 
und  schmal.  Die  rundlichen  sind  oft  sehr  unregelma- 
fsig,  die  platten  meistentheils  regelmäfsiger , dreieckig, 
viereckig  u.s.w. , gewöhnlich  nach  aulsen  gewölbt,  nach 
innen  ausgehöhlt,  die  länglichen  mehr  gerade,  gewöhn- 
lich an  beiden  Enden  angeschwollen,  weil  sie  sich  vor- 
züglich beweglich  mit  andern  Knochen  verbinden,  hier 
überknorpelt.  Die  länglichen  sind  die  gröfsten,  die  kur- 
zem die  kleinsten,  und  jene  bilden  gewöhnlich  da,  W® 

■ \ . 

sie  sich  linden,  die  grüfste  Masse  des  Skeletes. 

v.  Die  langen  enthalten  zwar,  wie  die  i'undiichen und 
breiten,  zwei  Substanzen,  eine  äufsere  und  eine  innere, un- 
terscheiden sich  aber  von  den  letztem  dadurch,  dafs  die- 
se in  einem  beträchtlichen  Theile  ihrer  Länge,  namentlich 
im  mittlern,  fehlt,  und  die  Höhle  durch  ein  eignes  Mark- 
organ, eine  zarte  Membran,  deren  Product  hier  mehr 
fettartig  als  in  den  übrigen  Knochen  ist,  an  gefüllt  wird,  ■ 

wäh-  1 
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während  in  den  beiden  ersten  Arten  von  Knochen  sich 
das  lockere  Gewebe  durch  die  ganze  Ausbreitung  des  • 
Knochens  erstreckt. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  mufs  man  aber  sagen,  dafs 
die  meisten  Knochen  zusammengesetzt  sind,  indem  theils 
einzelne  Abschnitte  derselben  beständig  in  verschiedene 
der  gewöhnlich  aufgestellten  Classen  gehören,  theils  die- 
se von  einander  verschiedne  Theilo  ursprünglich  von 
einander  getrennt  sind  und  nur  allmahlig  zu  einem  Gan- 
zen verschmelzen.  So  sind  z.  ß.  die  Wirbel,  die  man 
gewöhnlich  als  Beispiele  kurzer  Knochen  anführt,  nur 
ihrem  Körper  nach  kurze,  dem  übrigen  Theile  nach 
breite  oder  längliche  Knochen ; in  den  langen  Knochen 
ist  nur  der  Körper  länglich,  die  angeschwollenen  End- 
stücke sind  kurz  und  dick. 

Die  kurzen  Knochen  bilden  vorzüglich  die  Körper* 
abtheilungen , wo  ein  hoher  Grad  von  Festigkeit  mit  ei- 
niger Beweglichkeit  erfordert  wurde.  So  linden  sie  sich 
in  der  Grundfläche  der  Hand-  und  Fufswurzel  sehr  all* 

* . i 

gemein.  Eben  so  bilden  die  Körper  der  Wirbel  auf.ähn* 
liebe  Weise  den  festesten  Theil  der  Wirbelsäule.  Ge* 
Wohnlich  sind  sie  deshalb  auch  sehr  fest  und  ganz  oder 
zum  Theil  durch  Fugen  unter  einander  verbunden.  Au- 
ßerdem entwickeln  sich  Knochen,  welchen  die  Eigene 
schäften  der  kurzen  zukommen,  in  den  Sehnen  der  Mus« 
kein  und  dienen  theils  zu  grüfserer  Festigkeit,  theils  zu 
.Verbeßrung  der  Insertion  derselben. 

Die  breiten. Knochen  bilden,  allein  oder  in  Verbin- 
dung mit  kurzen  und  zusammengesetzten,  vorzüglich 
Höhlen,  worin  wichtige  Organe  enthalten  sind.  Sie  sind 
deshalb  gewöhnlich  noch  fester  als  die  kurzen  mit  den 
ki  e ilt  ei  ierjt.  Anti  1 1,  iO 
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benachbarten  durch  Näthe  verbunden,  daher  an  ihren 
Rändern  mehr  oder  weniger  ungleich  und  gezackt,  und 
haben  oft,  vorzüglich  am  Schädel,  besonders  eine  große 
Neigung,  zu  einer  ganzen  Höhle  zu  verschmelzen. 

Die  langen  befinden  sich  in  den  Abteilungen  desKör- 
pers,  durch  welche  die  gröfsten  und  freiesten  Bewegun- 
gen vollzogen  werden,  also  in  den  Glie dm afsen. 

Uebergangsbildungen  von  ihnen  zu  den  platten  sind 
die  Rippen,  welche  im  Allgemeinen  den  gröfsten  Theil 
der  Brusthöhle  bilden. 

/ 

B.  Periodische  Verschiedenheiten. 

g.  66. 

Die  periodischen  Verschiedenheiten  der  Knochen 
sind  theils  an  und  für  sich,  theils  weil  sie  mit  bleiben- 
den Classenverschiedenheiten  zusammenfallen,  höchst 
interessant. 

Anfangs  findet  sich  an  der  Stelle  des  Knochen  eine 
völlig  von  ihm  verschiedene  Substanz,  Knorpel,  der 
zwar  die  Gestalt  des  später  entstehenden  Knochen  hat, 
sich  aber  von  ihm  durch  ganz  oder  fast  ganz  homo- 
genen Bau,  Solidität,  Mangel  oder  wenigstens  äufserat 
geringe  Menge  erdigter  Bestandteile , daher  viel  größe- 
re Weichheit  und  Elasticität,  und  bläulich weifse  Farbe 
unterscheidet. 

In  diesem  entwickelt  sich,  nachdem  er  selbst  seine 
Gestalt  verändert  hat  und  vorzüglich  aus  seinem  mittlern 
Theile  Fortsätze,  Verlängerungen  hervorgewachsen 
sind  *),  sehr  gewöhnlich  an  mehrern  Stellen,  nament* 
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lieh  in  seinem  Innern,  überall  von  ihm  umgeben,  Kno- 
chensubstanz, und  zugleich  führen  die  Gefafse,  was  frü- 
her nicht  der  Fall  war,  rothes  Blut. 

Diese  einzelnen  Knochenkerne  verwachsen  in  den 
meisten  Thieren  früher  oder  später  zu  einem  Knochen, 
und  oft  tritt  auf  diese  Weise  eine  sehr  beträchtliche  Zahl 
ursprünglich  getrennter  Knochenkerne,  indem  z.  B.  bei 
den  Vögeln,  oft  auch  bei  den  Säugthieren,  fast  alle  Kno- 
chen des  Schädels  und  viele  des  Antlitzes  verschmelzen, 
zu  einem  Ganzen  zusammen.  Gewöhnlich  entstehen  eini- 
ge, wenn  gleich  nicht  alle,  Knochen  des  Stammes  zuerst, 
auf  sie  folgen  mehrere  Kopiknochen,  zuletzt  die  der 
Gliedmafsen.  Die  Ausbildung  geschieht  ungefähr  in 
derselben  Ordnung.  Oft,  z.  B.  in  den  langen  Knochen, 
entsteht  der  gröfsle,  mittlere  Theil  zuerst,  in  andern  in- 
dessen, z.  B.  den  Wirbeln,  den  Schädelknochen,  bil- 
den sich  die  Seitentlieile  vor  den  centralen. 

Anfänglich  sind  die  Knochen,  so  wie  sich  früher 
■weichere  Knorpel  an  ihrer  Stelle  fanden,  auch  rundlicher 
und  enthalten  verhältnifsmälsig  mehr  weiche,  t hierische, 
als  erdigte  Substanz.  Späterhin  nimmt  diese  zu,  sie  wer- 
den fester,  härter,  zugleich  eckiger  und  vergrößern  sich 
nach  allen  Richtungen.  Später,  zumal  im  hohem  Alter, 
schwinden  sie,  vorzüglich  in  der  Richtung  der  Dicke, 
mehr  oder  weniger  bedeutend  und  oft  werden  sie  bedeut  . 1 
tend  weicher  als  in  frühem  Lebensperioden. 

Nach  Hatchett  und  Home  ist  immer  eine  ge- 
wisse Menge  von  Fett  zur  Bildung  von  Knochen  erforder- 
lich, indem  die  Eier  der  knochenlosen  Thiere  keinen  fett» 
halligen  Dotter  enthalten,  und  da,  wo  dieser  auch  bei  mit 
Knochen  versehenen  Thieren,  z,  B.  den  Froschlarven, 

10  * 
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fehlt,  sich  gegen  die  Zeit  der  Knochenerzeugung  Fett  im 
Unterleibe  bildet,  welches  allmählig  wieder  in  demselben 
Mafse,  als  die  Knochen  sich  entwickeln,  verschwindet  *). 
Indessen  ist  offenbar  Prout’s  Bemerkung,  dafs  man, 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse, 
durch  nichts  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  dafs  das 
hier  abgelagerte  Fett  sich  wir  klich  in  die  erdigte  Substanz 
der  Knochen  umwandle»),  richtig.  Höchst  wahrschein- 
/ich  ist  es  hier,  wie  im  Allgemeinen,  nur  als  Vorrallu* 
nalirung  anzusehen  und  der  Dotter  kann  höchstens,  nach 
Prout’s  Vermuthung  *),  durch  den  reichen,  während 
der  Bebrütung  aber  verschwindenden  Phosphorgehalt 
insofern  au  der  Knochenbildung  Antheil  haben,  als  er, 
in  Phosphorsäure  umgewandelt,  in  die  Substanz  dersel- 
ben eingeht.  , 

. ..  t «- 

C.  Classen  Verschiedenheiten. 

J-  - ■■  .,j 

§•  67.  . , 

Die  auffallendsten  Verschiedenheiten,  welche  dss 
innere  Skelet  in  den  verschiedenen  Thieren  darbietet, 
sind,  hauptsächlich  im  voltkomuueu  Zustande, 
folgende. 

].  Aeufaere  Form. 

, Da  sich  die  Knochen  desselben  Thieres  so  bedeutend 
von  einander  unterscheiden , so  läfst'sich  erwarten,  dal* 
die  verschiedenen  gröfsern  Und  kleinern  Abtheilungen 
der  Thiere  in  Hinsicht  auf  die!fcufsere  Form  ihrer  Kno* 


. O On  the  formalion  of  fat  in  tlie  intestins  of  tlte  tadpole  and  of  tb« 
ns«  of  tlie  yrlk  in  the  furmaüou  of  tlie  cmbrvo  in  ibe  egg.  FinJoi. 
■ Tvantact.  1 Ö 1 6.  p.  3oi.  II. 

a)  ^ 0111p  experimeuts  011  the  changes  wbicb  uke  place  iotbe  firedpria- 
■cipl«  ol  the  egg  duriog  incubalion.  Philo».  Tr.  1Ü22.  p.  äS9- 
3)  thsndasell  »st.  y t 
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chen  sich  nicht  bedeutend  genug  von  einander  unter- 
scheiden, um  für  das  ganze  Skelet  Classen-  und  Ord- 
nungsmerkmalo  u.  s.  w.'  mit  Sicherheit  festsetzen  . zu 
können. 

Ein  ziemlich  allgemeines  Classen  merkmal  bietet  die 
Vergleichung  der  verschiedenen  Knochen  desselben 
Thieres  insofern  dir,  als  zwischen  ihnen  die  Aehnlich- 
keit  im  entgegengesetztÄii  Verhältnisse  ifait  dem  Grade 
der  Ausbildung  des  ganzen  Organismus  wachst.  So  sind 
die  verschiedenen1  Wirbst ? eben  ko  dfe  Rippen,  bei  den 
Fischen,  den  Schlangen  ^ unter  einander  weit  ähnlicher 
als  bei  den  höheren  Thleren,  eben  ko  kommen  vorzüg- 
lich dir  hintern  Sefiadetknochen  dort  weit  mehr  mit 
Wirbeln  überein  äh  liier,  und  dfierGliedmafsen  mehrerer 
Fische , so  wie  die  Kiefern  der  Schlangen  und  ßatrachier 
sind  völlig  rippenähnlich. 

Dies  beruht  auf  dem  Gesetz,  daß  die  verschiedenen 
Knochen  nach  einem  Urtyp us  gebildet  sind,  entwe- 
der auf  ganze  Wirfeel1,  oder  einzelne  Theile  derselben 
zurückgeführt  werden  können , und  daß  jeder  Knochen 
in  seiner  einfachsten,  unvollkommensten  Form  und  mehr 
oder  weniger  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  der  Thier- 
reihe diesen  ursprünglichen  Typus  am  meisten  darstellt. 

Für  das  ganze  Skelet  kann  man  im  Allgemeinen  grö- 
ßere oder  kleinere  Abtheilungen  bezeichnende  Merkmale 
nur  da  festsetzen,  wo,  Ausnahmsweise , das  Knochensy- 
steru  groise,  mit  der  Lebensweise  und  namentlich  der  Art 
der  Bewegung  zusammenhängende  Eigenthümlichkeiten 
darbietet,  Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  giebt 
die  Classeder  Vögel,  sofern  bei  ihnen  zu  den  gewöhn- 
lichen Vertiefungen  und  Oeffnungou  in  den  Knochen  ei- 
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ne  eigne  Art  tritt,  durch  welche  ein  Zusammenhang 
zwischen  der  Höhle  der  Knochen  und  den  Athmungsor- 
ganen  vermittelt  wird,  indem  sich  von  den  Wegen,  durch 
welche  dieLuft  in  den  Körper  tritt, ausgehende  und  mehr 
oder  weniger  weit  sich  verbreitende  Gänge  in  sie  Öffnen. 
Die  vorzüglichsten  Betrachtungsmomente  sind  hier: 

1.  Die  Lage; 

2.  die  Gestalt; 

3.  die  Gröfse ; 

4.  die  Zahl  dieser  Oeffnungen ; 

5.  die  Stelle  des  Respirationsorgans,  mit  welcher  sie 
Zusammenhängen ; 

6.  die  Angabe,  ob  alle  Knochen,  oder  nur  einige,  und 
welche,  mit  der  Luft  auf  diese  Weise  in  Verbindung 
stehen; 

7.  ob  alle  Vögel  dieselben  Bedingungen  darbieten,  oder 
ob  sich  V erschiedenlieiten  finden , und  welcher  Art 
diese  sind  ? 

8.  ob  periodische  Verschiedenheiten  Statt  finden,  und, 
wenn  dies  der  Fall  ist,  welche? 

1.  Lage.  Immer  liegen  die  Luftlöcher  versteckt  und 
an  der  innern  Fläche  der  Knochen , an  den  langen  Kno* 
chen  beinahe  immer  an  dem  einen , und  namentlich  dem 
centralen  Ende.  • 

2.  Gestalt.  Die  Gestalt  derselben  ist  immer  rund- 
lich, die  sie  umgebenden  Ränder  sind  gl§lt  und  rund,  ihre 
Richtung  ist  oft  schief,  so  dafs  ein  kurzer  Gang  entsteht,  der 
auch  bisweilen  nicht  unmittelbar  und  durch  seinen  gan- 
zen Durchmesser  in  das  Innere  des  Knochens  führt,  son- 
dern eine  Grube  bildet,  deren  Grund  von  mehrern  klei- 
neren Oeffnungen  durchlöchert  bl. 
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3.  Gröfse.  Die  Gröfse  der  Oeffnungen  sowohl  als 
der  Zellen,  zu  welchen  sie  führen,  variirt.  Beide  ste- 
hen aber  im  Allgemeinen  im  geraden  Verhältnis  unter 
einander. 

4.  Zahl.  Bei  einigen  Knochen,  namentlich  den 
Wirbeln,  Rippen  und  ihren  Anhängen,  eben  so  dem 
Brustbein,  finden  sich  gewöhnlich  mehrere,  an  den  mei- 
sten übrigen  dagegen  nur  einzeln  stehende  OeiFnungeu. 

. 5.  Die  meisten  Knochen,  namentlich  des  Stam- 
mes und  der  Gliedmafsen,  stehen  durch,  von  den 
.Lungen  auslaufende  Gänge  mit  diesen,  die  Übrigen, 
also  die  des  Kopfes,  unmittelbar  mit  der  Mundhöh- 
le durch  einen,  von  ihr  in  die  Paukenhöhle  des  Oh- 
res dringenden  Gang,  die  Eustachische  Trompete,  bei 
einigen  Vögeln,  namentlich  den  Eulen,  auch  durch 
die  Nase , mit  dem  Respirationsorgan  iu  Verbindung. 

6.  Nicht  alle  Knochen  nehmen  Luft  auf,  nicht  alle 
sind  daher  mit  diesen  Oeffnungen  versehen.  Nament- 
lich gehören  hierher  allgemein  die  Knochen  des  Vorder- 
arms und  der  Hand,  des  Unterschenkels  und  des  Fufses, 
die  Jochbeine  und  die  Oberaugenhöhlenknochen,  das 
Zangenbein,  der  knöcherne  Augenring.  Unter  den  Luft- 
knochen seihst  giebt  es  keinen,  der  nicht  bei  einem' oder 
dem  andern  Vogel  luftlos  wäre.  Die  Oberarmbeine  und 
der  Unterkiefer  treten  sei  Len  aus  der  Reihe  der  Luft- 
knoclien,  am  häufigsten  die  Flügelfortsälze. 

Zwischen  den  vollkommnen,  ganz  marklosen  LufU 
knochen  und  den  gewöhnlichen  Markknochen  stehen  bei 
einigen  Vögeln  manche,  die  bei  andern  vollkommene 
Luftknochen  sind,  in  der  Milte,  sofern  sie  gröfstenlheils 
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Mark  J aufserdem  aber  auch  eine  mit  einer  engen  Ocff- 
nung  versehene , kleine  Luftzelle  haben. 

Aufser  diesen,  zwischen  verschiedenen  Knochen 
desselben  Vogels  Statt  findenden  Verschiedenheiten  giebt 
es  individuelle,  generische  und  periodische, 

Individuelle  kommen  vorzüglich  bei  kleinen  und 
solchen  Knochen  vor,  welche  häufiger  als  die  übrigen 
aus  der  Reihe  der  lufthaltigen  Knochen  treten,  z. B.  dem 
Verbind uugsb^iu,  das  bisweilen  auf  beiden,  bisweilen 
nur  auf  einer  Seile , biaweilen  gar  nicht  hohl  ist. 

7.  Die  generischen  Verschiedenheiten  sind  sehr  be- 
deutend, 

Beimehrern,  grofsen,  hoch-  und  schnelllliegenden 
Vögeln, namentlich  den  Pelikanen,  Tölpeln,  Stör- 
chen, stehen  alle  die  Knochen,  welche  als  lufthaltige 
angegeben  wurden,  mit  dem  Respirationsorgan  in 'Ver- 
bindung, fast  eben  so  beiden  Adlern  und  Geyern, 
indem  nur  die  Verbindungsbeine  ausgenommen  sind. 

Dagegen  sind  bei  Podiceps,  Sterna,  Fulica,  nur 
einige  Knopfknochen  und  auch  diese  nicht  bedeutend 
hohl. 

Ue  beige  ns  weichen  selbst  nahe  verwandte  Geschlech» 
ter  und  Arten  oft  bedeutend  in  dieser  Hinsicht  von  ein- 
ander ab. 

8.  Sehr  merkwürdig  sind  die  Entwicklungsverschie- 

denheiten , welche  diese  Anordnung  darbietet. 

Immer  entwickelt  sich  die  Lufthaltigkeit  der  Kno- 
chen erst  nach  der  Geburt,  und  anfänglich  kommen  all® 
lufthaltigen  Knochen  durch  Markgehalt  mit  den  übr»gen 
überein.  Ei’st  allmahlig  verschwindet  dies,  und  namsnt* 
lieb  immer  von  der  Verbindungsöffnung  aus,  Pi®  v°^" 
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komriine  Ausbildung  der  Luftzelle  tritt  gewöhnlich  erst 
mit  der  vollendeten  Entwicklung  der  Zeugungstheile  ein, 
wie  überall  der  Respirations-  und  Zeugungsprocefs  und 
die  ihnen  entsprechenden  Organe  zugleich  ihre  Voll- 
kommenheit erreichen,  Bildungsfehler  des  Herzens  und 
der  Lunge , welche  die  Integrität  des  Athmens  stören , 
beim  Eintritte  der  Pubertät  am  nachtheiligsten  auf  den 
Organismus  einwirken  oder  den  der  Pubertät  selbst 
hindern. 

§.  68.  . 

Wenn  es  aber  sehr  schwer  ist,  allgemeine  Verschie- 
denheiten des  Skeletes  aufzufinden,  in  welchen  sich  der 
Charakter  einer  grüfseru  oder  kleinern  Thierabtheilnng 
mit  Bestimmtheit  ausspräche,  so  läfst  sich  dagegen  leich- 
ter aus  den  Abänderungen,  welche  ein  bestimmter  Kno- 
chen in  der  Thierreihe  erleidet,  nachweisen,  welcher 
Thierabtheilung  er  angehöre.  In  der  That  ist  zwar  der- 
selbe Knochen  überall  nach  demselben  Typus  gebildet, 
allein  dieser  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  oft  derge- 
stalt abgeändert , daß»  er  selbst  von  dem  geübtesten  Auge 
nur  schwer  erkannt  wird. 

Die  Veranlassungen  zu  diesen  Abänderungen  lassen 
sich  vorzüglich  auf  zwei  zurückführen:  entweder  schei- 
nen sie  in  den  Knochen  selbst,  oder  in  andern  Theilen 
begründet.  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist  die  Anord- 
nung der  Wirbel,  der  Rippen  und  des  Brustbeines  der 
Chelonier;  der  zweiten  die  Mannichfaltigkeit  der  Ge- 
stalt der  Schädelknochen,  im  Einzelnen  sowohl  als  im 
Ganzen , welche  sowohl  mit  der  Gestalt  und  Gröfse  des 
Gehirns,  als  der  Kaumuskeln  in  Beziehung  steht  und 
eine  Folge  der  Abänderungen  ist,  welche  diese  Theile 
darbielen.  Freilich  kann  man  nie  mit  voller  Gewifsheit 
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sagen,  da  Fs  der  Grund  der  Gestaltsverschiedenheiten  der 
Knochen  in  ihnen  selbst  enthalten  sev , da  sie  überall 

durch  die  eines  andern  Systems , und  namentlich  des 

\ 

Nerven-  und  Muskelsystems,  bedingt  seyn  können,  und 
man  in  der  That , z.  B.  bei  den  Cheloniern,  die  Muskeln 
des  Stammes  in  demselben  Verhältnifs  zurücktreten  sieht, 
als  seine  Knochen  vorzüglich  durch  Vergröfserun£  und 
Ausbreitung  ihre  Gestalt  verändern.  Diese  Vermuthung 
wird  überdies  durch  das.  späte  Erscheinen  des  Knochen- 
systems, in  der  Thierreihe  sowohl  als  beim  Embryo,  und 
durch  ihre,  im  Vergleich  mit.  dem  Muskelsystem  gerin- 
ge Masse  bestätigt;  allein  für  die  Annahme,  dafs  doch  | 
in  ihnen  ursprünglich  der  Grund  mehrerer  Abänderun- 
gen zu  suchen  sey,  spreche'n  auf  der  andern  Seite  die, 
welche  sie  regelwidrig  als  ursprüngliche  Bildungsfehler 
und  später  eintretende  Abweichungen  der  Form  und  des 
Gewebes  vom  Normalzustände  darbieten. 

Die  Gestaltsverschiedenheiten  der  Knochen  sind 
übrigens  so  beträchtlich,  dafs  ein  und  derselbe  Knochen 
verschiedener  Thiere,  vorzüglich  aufser  dem  Zusam- 
menhänge , kaum  erkennbar  ist.  So  sind  z.  B.  die  Rip- 
pen der  Fische  im  Allgemeinen  sehr  dünn,  klein,  äu* 
fserst  länglich,  verliältnifsmälsig  weit  von  einander  ent- 
fernt, die  der  Schildkröten  bilden  sehr  allgemein  breite) 
sehr  grofse,  von  zackigen  Rändern  umgebene,  unter  ein- 
ander, mit  den  Wirbeln  und  dem  Brustbein  durch  feste 
Näthe  unbeweglich  verbundene  Knochen. 

Das  Brustbein  bietet  wenigstens  eben  so  auffallende 
Verschiedenheiten  dar,  indem  es  z.  B.  bei  den  Vögeln 
fast  ohne  Ausnahme  aus  einem  Stücke  gebildet,  sehr  lang) 
stark  gewölbt,  breit,  in  der  Mitte  mit  einer  stark  nach 
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vorn  und  oben  vorspringenden  Längenleiste  versehen  ist, 
bei  den  übrigen  Thieren  meistens  platt,  schmal,  aus 
mehrern  von  hinten  nach  vorn  auf  einander  folgenden, 
unpaaren  Abtheilungen  gebildet,  bei  den  Schildkröten 
und  verwandten  Thieren  zwar  auch  platt,  allein  verhält- 
nißmäfsig  noch  gröfser  als  bei  den  Vögeln , und  aus 
mehrern,  theils  paaren,  theils  unpaaren  Stücken  zusain-  ' 
mengesetzt  ist.  ' 

Die  Schädelknochen  der  Säugthiere , besonders  der 
höhern,  sind  stark  gewölbt,  die  der  niedern  Thiere  ge- 
rade,  platt.  \ 

Auch  die  Knochen  der  Gliedmafsen  zeigen  die  au- 
ßerordentlichsten Gestalfsverschiedenheiten , indem  das 
Verhaltnifs  ihrer  Dimensionen  aufserordenllich  variirt, 
sich  oft,  wie  z.  B.  im  innern  Oberarmbeinknorren,  be- 
trächtliche und  wichtige  üeffnungen  finden,  die  andern 
Thieren  fehlen,  die  Gestalt  der  Gelenkfläche  und  Fortsä-  * 
tze  bedeutend  abweicht. 

2,  C r 0 f s t. 

Die  Gröfsenverschiedenlieilen  der  Knochen  lassen 
sich  in  mehrern  Hinsichten  betrachten.  Namentlich 
kann  man: 

j)  fragen,  ob  vielleicht  gewisse  Knochen  vorzugsweise 
in  Hinsicht  auf  diese  Bedingung  variü'en  ? 

Wirklich  läfst  sich  diese  Frage  bejahend  beantworten. 

Die  Wirbel  sind  den  wenigsten,  die  Knochen  der  Glied- 
mafsen,  vorzüglich  der  Hand  und  desFufses,  den  mei- 
sten Gröfsenverschiedenheiten  unterworfen.  Zwischen 
beiden  stehen  die  Knochen  des  Kopfes  uud  die  Rippen 
in  der  Milte. 

Dies  hängt  offenbar  damit  zusammen, dafs  dieGlied- 
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malsen  im  Ganzen,  deren  Grundlage  ihre  Knochen  bil«  1 
den,  so  bedeutende,  auf  die  Bewegungs weise. einwirken*  ' 
de  Verschiedenheiten  darbieten. 

3)  Bietet  das  Verhältnifs  des  Knochensystems  zu  den 
übrigen  Organen  sehr  bedeutende  Verschiedenbei* 
ten  dar.  So  ist  es  z.  B.  in  den  Schildkröten  so  sof’  'I 
fallend  entwickelt,  dafs  ich  in  einer  griechischen  1 
Schildkröte,  die  1 Pfund  9 Unzen  A.G.  Vvog,  das  Ge-  •; 
wicht  des  Skeletes  10  Unzen  fand.  Verhältnifatiä*  e 
Isig  am  kleinsten,  wenigstens  der  Masse  nach,  ist 
wohl  im  Allgemeinen  das  Skelet  bei  den  Vögeln  und  t: 
Fischen.  ' «‘  ;i 


5. 


z IVi; 


, t 

l . ! O.ti’1 ! H djj 

ulen  der  äufaern 


Der  Betrachtung  der  Verschiedenheiten  der  äufsef 
Form  uudGröfse  der  Knochen  schliefst  sich  zunächat  die 


der  Zahl  kn. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  hier  festsetzen,  dafa  die 
niedrigeren  Wirbelthiere  die  gröfste  Zahl  von  getrennten 
Knochen  besitzen.  Dies  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  die 
Zahl  der  Kopfknochen  eines  Fischei,  eines  A’mphibiuma, 
mit  denen  eines  Siiugthieres  vergleicht.  Eine  Zusam* 
mensteliuug  der  Rumpfknoclien  dieser  Thi'ere,  der  Glied* 
mafsenkuochen  der  Fische,  auch  der  Saurier  , giebt  dw* 
selbe  Resultat.  Diese  Erscheinung  berahl  adf  einem 
doppelten  Gründe.  Theils  sind  bei  den  niedrigeren 
Thiftren  Knochenstücke  getrennt,  welche  bei  den  hohem 
zu  einem  Ganzen  verschmelzen,  theils  wiederholen  sich 
bei  jenen  wirklich  mehrere  Knochen  häufiger  als  bei  die* 
sen.  Das  erste  gilt  vorzüglich  für  die  Knochen  des  Schä* 
dels  und  des  Antlitzes,  das  letztere  für  die  des  Stamme« 
und  der  Gliedmafsen.  Vielleicht,  ja  sehr  wahrschein* 
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lieh,  lassen  sich  indessen  oft  beide  Principien  auf  das« 
selbe,  namentlich  das  erste,  zurückführen.  Die  ver- 
mehrte Zahl  der  Wirbel  der  Ophidier  und  Fische  kann 
in  der  Vergrößerung  der  vordem  und  hintern  Knochen- 
Scheibe  am  Körper  dieser  Knochen , die  Anwesenheit 
nelir^rerAeihen  von  obern  und  untern  Dornknochen  bei 
vielen  Fischen  in  der  Ausbildung  der,  bei  mehrern  Saug« 
lütten  in  der  Spitze  der  Dornfortsätze  anwesenden  Kno- 
cbenkerne  zu  eignen  Knochen  begründet  seyn.  Eben 
«0  kann  die.  obere  Rippenreihe  vieler  Fische  durch  Ver- 
gröberung und  Getrennlbleiben  des  eignen  Knochenker- 
nes  in  der  Spitze  der  Wirbelquerfortsatze  entstehen. 
Die  zahlreichen,  von  der  Wurzel  zur  Spitze  auf  einan- 
derfolgenden Knöchelchen  in  der  Flosse  der  Fische,  vor- 
züglich der  Knorpelflügler,  sind  wohl,  zura  Theil  we- 
nigstens, die  nicht  mit  dem  Körper  verwachsnen  und 
vergröberten  Ansätze.  Selbst  die  ansehnliche  Zahl  der 
auf  diese  Weise  entstehenden  Flossenstrahlen  läfst  sioh 
vielleicht  auf  dieselbe  Weise  erklären,  wenn  man  sich 
erinnert.,  dafs  der  Mittelhand  - und  Fufsknoehen  der 
Wiederkäuer  anfänglich  aus  zwei  ganz  getrennten  Sei« 
ßohülften  besteht,  die  erst  allmählig  durch  gänzliches 
Verschwinden  ihrer  innern  Wand  völlig  zu  einem  ver- 
schmelzen. 

Wie  dem  auch  sey,  so  ist  sehr  häufig  mit  dieser  ver- 
mehrten Zahl  der  Knochen  unvollkommne  Ausbildung 
des  ganzen  Skeletes  verbunden  und  die  Zunahme  dessel- 
ben an  einer  Stelle  scheint  mehr  oder  weniger  deshalb 
Statt  zu  finden,  weil  an  einer  andern  ihre  Ausbildung 
miterdrückt  ist. 

So  fällt  bei  den  Schlangen,  Sauriern  und  Fischen 
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mehr  oder  weniger  bedeutend  rermebrte  Zahl  der  Wir- 
bel und  ihrer,  bei  den  letzten  vielfachen,  Nebenknochen 
mit  Mangel  oder  Kürze  der  Gliedmaßen  im  Ganzen,  stär- 
kere Ausbildung  des  Hand-  und  Fufstheiles  in  den  beiden 
letzten  mit  Mangel  oder  Kleinheit  der  hohem  Abtei- 
lungen der  Gliedmafsen  zusammen,  eine  Anwendung 
des  allgemeinen  Lebensgesetzes,  dafs  lirhöhung  der  Le- 
bensthätigkeit  an  einer  Stelle  in  Verminderung  dersel- 
ben an  einer  andern  häufig  begründet  ist,  oder  sie  her- 
beiführt. 

4.  Gewebe. 

Davon  abgesehen,  dafs  bei  den  Cephalopoden,  eben 
so  bei  einer  beträchtlichen  Menge  von  Fischen  der  Kno- 
chen ganz  oder  fast  ganz  blofs  durch  Knorpel  ersetzt 
wird,  so  finden  sich  auch  zwischen  den  wirklich  entwi* 
ekelten  Knochen  in  dieser  Hinsicht  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Verschiedenheiten  zwischen  gröfsern  und 
kleinern  Thierabtheilungen. 

ln  den  meisten,  namentlich  langen  Knochen  derVö* 
gel,  ist  das  schwammige  Gewebe  im  Allgemeinen,  nicht 
blofs  in  den  lufthaltigen,  sparsamer,  gröber,  mithin  lo* 
ckeier,  die  Markhöhle  verhältnismäßig  weit  größer  sh 
in  den  Knochen  der  übrigen  Tliiere,  die  Rindensubstanz 
einförmiger,  fester.  Dagegen  ist  es  in  den  Kopfknochen 
besonders  stark  entwickelt  und  überwiegt  die  Rindensub- 
stanz bedeutend.  Vorzüglich  gilt  dies  für  die  Nacht' 
raub vügel.  Die  langen  Knochen  einiger  Amphibien» 
namentlich  der  Schildkröten,  zeigen  dagegen  auch 
in  den  größten  Röhrenknochen,  wie  im  Oberarmbein  und 
Oberschenkelbein,  nirgends  eine  Markhöhle,  sondern 
überall  schwammiges  Gewebe.  Ihre  sehr  stark,  entwi' 
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ekelten  Rippen  zeigen  denselben  Bau,  während  die  der 
Schlangen  ganz  hohl  und  ohne  schwammiges  Gewebe 
sind. 

Die  Knochen  der  Fische  haben  im  Allgemeinen  än- 
fserlich  einen  lockern,  strahligen  Bau,  der  überhaupt  an 
die  Fötusknochen  der  hohem  Thiere  erinnert,  auch  ent- 
halten sie  keine,  oder  wenigstens  keine  beträchtliche 
Markhühle ; doch  unterscheidet  man  auch  hier  das  ia- 
nere  , schwammige  Gewebe  von  der  äufsern , festen  Rin- 
dersubstanz, die  sich  auch  hie  und  da  durch  Faserlosig- 
keit  und  Homogeneität  auszeichnet. 

Auch  bei  einzelnen  Säugthieren  weichen  einzelne 
Knochen  von  der  ira  Allgemeinen  gewöhnlichen 
Bildung  ab.  So  haben  z.  B.  das  Oberarmbein  und 
die  Vorderarmknochen  der  Cetaceen,  wenigstens  Del- 
phinus delphis  und  phocaena , durchaus  keine  Mark-  ' 
höhle,  sondern  sind  ganz  mit  fester  und  feinzeiliger 
Schwammsubstanz  angefullt.  Die  Knochen  dieser  Thie- 
re sind  durchaus  an  ihrer  äufsern  Fläche,  wie  in  ihrer 
• ' 

Rindensubstanz  überhaupt,  lockerer  als  bei  den  übrigep 

Säugethieren,  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Sub- 
stanzen ist  daher  geringer. 

5.  Festigkeit. 

Die  Festigkeit  der  Knochen  zeigt  keine  sehr  bedeu- 
tende Verschiedenheiten,  doch  scheinen  mir  die  Kno- 
chen der  Vögel  am  brüchigsten.  Natürlich  sind  die 
Knochen  in  demselben  Verhältnifs  am  biegsamsten,  zu- 
gleich aber  am  weichsten,  als  die  Menge  der  erdigten 
Substanz  geringer  ist. 
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' 6.  M i s c h a u g.  , 

Die  Knochen  der  verschiedenen  Wivbelthierclassen 
unterscheiden  sich  von  einander  hauptsächlich  durch  das 
Verhältnifs  der  thierischen  Substanz  zu  den  erdiglenBe* 
standtheilem  Jene  ist  bei  den  niedrigem,  namentlich 
den  Fischen,  auch  wässriger,  mithin  auch  da,  wo 
nach  dem  Trocknen  das  Verhältnifs  zwischen  ihr  und 
der  erdigten  Substanz  dem,  was  die  hühern  Thiere 
darbieten,  ähnlicher  erscheint,  doch  in  ansehnlicherer 
Menge  als  bei  dieser  vorhanden.  Das  Skelet  der  Knor- 
pelfische ist  keinesweges  blofs  knorplig , wenn  gleich  be- 
sonders die  Kopfknochen  derselben,  wenigstens  des  Glatt- 
rochen, nur  äuiserst  wenig  erdigte  Bestandteile  enthal- 
ten *).  Die  chemische  Analyse  weift  darin  in  der 
That  schwefelsaures , salzsaures  und  kohlensaures  Na- 
tron, phosphorsauren  Kalk,  Bittererde  und  Eisen,  schwe- 
felsauren Kalk  u.s.w.  nach  *).  Bei  den  Knochenfischen 
findet  sich  immer  phosphorsaurer  Kalk  in  Menge , etwas 
Kohlensäure  und  vielleicht  weniger  allgemein  auch  phos- 
phorsaure Magnesia. 

Von  den  Amphibienknochen  finden  sich  leider 
weniger  Analysen  als  wegen  der  bedeutenden  Verschie- 
denheiten der  verhältnifsmäfsigen  Entwicklung  ihres  Ske- 
letes zu  wünschen  wäre.  Doch  enthalten  die  Knochen 
der  Viper  viel  phosphorsaure  und  wenig  kohlensaure 
Kalkerde.  , 

Bei  den  Vögeln,  wenigstens  den  hohem,  findet 

sieb 

1)  Hatchett  über  SchalentliietgeliHnse  und  Knochen  Phil.  Tr.  1?# 
Daraus  iu  Uorkela  Archir  für  die  ib. Chciuie.  Bit.  i«  11.  1.  S.  C»> 

2)  Che  er  e ul  Ann.  du  Mus.  V.  18.  p.  1601 
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sich  verhältnifsmä'fsig  viel  erdigte  Salze , besonders  phos* 
phorsaurer,  sehr  wenig  kohlensaurer  Kalk , etwas  phos- 
pborsaure  Magnesia. 

ln ; den  Knochen  mehrerer  Säugthiere  haben  die 
neuern  Analysen  auch  flufssauren  Kalk  nachgewiesen, 
der  vielleicht  andern  Thieren,  wenigstens,  nach  einer 
einzelnen  Angabe  zu  schliefsen,  namentlich  den  Fischen, 
fehlt  *). 

\ 7.  F a r b e. 

Farhenverschiedenheiten  sind  höchst  unbedeutend,' 
und  namentlich  nicht  classisch.  Die  bedeutendem  kom- 
men in  einzelnen  Geschlechtern  oder  selbst  Arten  ver- 
schiedner  Classen  vor.  Dahin  gehört  z.  B.  die  grüne 
Farbe  der  Knochen  des  Hornhechtes,  die  schwärzli- 
che derselben  bei  raehrern  Hühnerspielarlen. 

8.  Verbindungen. 

Die  Verbindungen  der  Knochen  bieten  besonders 
auffallende  Verschiedenheiten  dar,  indem  e3  für  viele 
Knochen  beinahe  keine  Abänderung  giobt,  wovon  ihre 
Verbindung  nicht  ein  Beispiel  lieferte.  So  z.  B.  ist  der 
vordere  und  innere  Theil  des  Oberkiefers,  der  Zwischen« 
kiefer,  bei  den  meisten  Wirbellhieren  nicht  nur  von  dem 
übrigen  Theile  getrennt,  sondern  bei  den  meistenFischen 
und  Ophidiern  selbst  beweglich  mit  ihm  verbunden, 
beim  Menschen  dagegen  schon  lange  vor  der  Geburt,  bei 

t 

vielen  Säugthieren  im  Alter  mit  ihm  verwachsen.  Eben 
so  ist  das  Hinterhauptsbein  bei  mehrern  Eidechsen  mit 
dem  übrigen  Schädel  beweglich  verbunden,  bei  den  übri- 
gen Thieren1  durch  Nälhe  vereinigt.  Die  Wirbel  sind 
bei  den  Säugthieren  sehr  wenig  beweglich  durch  Knor« 

1)  Chemische  Zergliederung  der  Fiachknochen  von  Dümdnil.  In 

T'r  om  mado  r f#  J,  f.  die  Pharmacic.  Bd.  a*  St.  1.  S.  278. 

Meckel  Tergl.  An«r.  Xt.  1 * 
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pelbandmasse  Vereinigt,  welche  in  dem  gröfsten  Theile 
der  einander  entgegengewandten  Flachen  und  Ränder 
derselben  wurzelt,  bei  den  Vögeln  verbinden  sich  die 
Halswirbel  durch  ein  Gelenk,  in  welchem  sich  ein  freier 
Zwischenknorpel  befindet,  bei  den  Schlangen  fehlt 
auch  dieser  und  an  allen  den  Stellen,  wo  bei  den  Säug- 
thieren  Faserbänder  die  Verbindung  vermitteln,  geschieht 
sie  hier  durch  Synovialbänder.  Dagegen  heften  sich  bei 
den  Schildkröten  die  Wirbelbögen  nicht  nur,  sondern 
auch  ihre  Dornfortsätze  überall  durch  tiefe  Näthe  ganz 
unbeweglich  an  einander.  Ein  noch  auffallenderes  Bei- 
spiel dieser  Verschiedenheiten  bieten  die  Rippen  dar, 
die  einander  bei  den  übrigen  Thieren  von  vorn  nach  hin- 
ten nur  Ausnahmsweise  und  au  sehr  kleinen  Stellen  er- 
reichen, mit  den  Wirbeln  und  dem  Brustbeine  mehr  oder 
weniger  beweglich  durch  Synovialbänder  verbunden 
sind,  dagegen  bei  den  Schildkröten  sowohl  unter  einan- 
der als  mit  den  Wirbeln  und  dem  Brustbeine  gleichfalls 
durch  Näthe  unbeweglich  zusammengeheftet  sind.  Die  . 
Gliedmaßen  zeigen,  wo  möglich,  noch  greisere  Ver- 
schiedenheiten, sowohl  durch  die  Stelle  als  die  Art  der 
Verbindung.  Die  vordem  sind  bei  den  meisten,  ganz 
oder  fast  ganz  sclilüsselbeinlosen  Säüglhieren  nur  durch 
Muskeln,  nirgends  durch  Knochen  und  Bänder  mit  dem 
übrigen  Skelet  vereinigt,  bei  andern  vermittelt  eia  Schlüs- 
selbein diesen  Zusammenhang,  bei  den  Vögeln  und  den 
Sauriem  ein  zweites,  der  vergröfserte  Schulterhaken. 
Bei  den  meisten  Fischen  setzen  sich  die,  bei  den  übrigen 
Thieren  gegen  die  Rückenseite  des  Körpers  freien  Schul- 
terblätter mit  ihren  gegen  diese  gewandten  Enden  an 
den  Schädel  oder  die  Wirbelsäule,  sind  dagegen  an  kein 
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Brustbein  geheftet.  Die  bei  den  übrigen  Thieren  be- 
weglich verbundnen  Ober-  und  Vorderarmkijochen  sind 
bei  ihnen  gewöhnlich  zu  einer  Masse  verschmolzen.  Die 
hintern  Gliedmafsen  bieten  fast  noch  giöfsere  Verschie* 
denheiten  dar.  Bei  den  Vögeln  und  Säugthieren  sind 
ihre  Anfangsstücke,  die  Hüftbeine,  mit  dem  untern 
Ende  der  W irbelsäule  so  gut  als  unbeweglich  verbun- 
den. Bei  den  Siiugthieren  und  den  mjt  vollkommnen 
Gliedmafsen  versehenen  Amphibien,  auch  den  Fischen, 
erreichen  sie  einander  zugleich  an  einer  oder  zwei  Stel- 
len in  der  Mittellinie,  wo  sie  bei  den  Vögeln,  mit  we- 
nig Ausnahmen , von  einander  getrennt  sind.  Dagegen 
sind  sie  bei  vielen  Amphibien  nur  sehr  locker  und  be- 
weglich durch  Kapselhander,  bei  den  Fischen  durch  Mus- 
keln mit  der  Wirbelsäule  verbunden. 

Das  Oberschenkelbein  hängt  bei  den  meisten  Thie- 
ren durch  ein  inneres  Band,  das  runde,  mit  dem  Hüft- 
beine zusammen.  Dieses  fehlt  dagegen  bei  einigen,  z.  ß. 
dem  O r ang  - O u t a n g , dem  dreizehigen  Faul- 
thiel', den  Schildkröten. 

Bei  den  Vögeln  erreicht  auch  das  Wadenbein , hei 
den  Säugthieren  nur  das  Schienbein  den  Oberschenkel- 
knochen. 

Die  bedeutenden  Verschiedenheiten  der  Anordnung 
der  Gelenkflächen  der  Handwurzelknochen  und  Zehen  v 
bestimmen  die  sehr  verschiednen  Grade  von  Beweglich- 
keit dieser  Abtheilungen  der  Gliedmafsen. 

9.  Periodische  V er  s ch  i e d e d h e i te  o. 

Aufser  diesen  Verschiedenheiten,  welche  sich  im 
vollkommnen  Zustande  linden,  bietet  dasKnochensyslem 
in  den  versehiednen  Thieren  auch  sehr  bedeutende  per 

11  * 
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riodische  Verschiedenheiten  dar,  die  sich  nicht 
leicht  auf  allgemeine  Gesetze  zurückführen  lassen. 

a)  Die  auffallendsten  und  allgemeinsten  beziehen 
sich  auf  die  Zeit  des  Erscheinens  einzelner  Knochen- 
stücke und  ganzer  Knochen  und  der  Verschmelzung  der 
erstem  zu  einem  Ganzen.  Der  Umstand,  dafs  bei  den 
niedrigen  Wirbelthieren  mehrere  Knochenstücke,  wel- 
che bei  den  hohem  zu  einem  verschmelzen,  das  ganze 
.Leben  hindurch  getrennt  bleiben,  könnte  zu  der  Ver* 
muthung  führen,  dafs  die  Schnelligkeit  der  Entwicklung 
der  Knochen  in  einem  geraden  Verhältnis  mit  der  Voll- 
kommenheit der  Organisation  stehe.  Diese  aber  wird  in 
der  That  durch  die  Erfahrung  widerlegt.  So  findet  man 
z.B.  beim  Schwein  schon  um  die  Mitte  des  Embryole- 
bens den  Körper  und  die  grofsen  Seitenflügel  des  Keil- 
beins, eben  so  die  Seitenhälften  seiner  vordem  Hälfte, 
verwachsen.  Um  dieselbe  Zeit  ist  bei  ihm  und  dem 
Kaninchen  schon  der  Körper  des  ersten  Halswirbels 
vorhanden.  Auch  beim  Hunde  findet  er  sich  schon 
eine  Zeitlang  vor  der  Geburt.  Beim  reifen  Fötus  des 
Schafes  und  des  Meerschweinchens  sind  selbst 
die  Bögen  der  Wirbel  schon  zu  einem  Knochen  ver- 
schmolzen. Eben  so  linden  sich  in  beiden  jetzt  schon 
alle  Knochenkerne,  woraus  sich  alhnälilig  die  Röhren- 
knochen bilden. 

Beim  Hunde,  dem  Menschbn,  enthalten  zur 
Zeit  der  Geburt  die  Röhrenknochen  nur  einen  Knochen- 
kern , und  die  einzelnen  Stücke  des  Keilbeins  sind  noch 
mehr  oder  weniger  von  einander  getrennt. 

Es  fragt  sich  nun  hier,  ob  wirklich  zwischen  ver- 
scliiednen  Thieren  eine  solche  Verschiedenheit  in  der 
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Schnelligkeit  der  Entwicklung  Statt  findet?  Es  wäre 
nämlich  sehr  wohl  möglich,  dafs  der  Embryozustand  bei 
einigen,  namentlich  bei  denen,  deren  Knochensystem  sich 
dem  Anschein  nach  später  ausbildet,  nur  einen  kürzern 
Abschnitt  des  ganzen  Lebens  ausmachte  als  bei  andern,' 
und  dafs  demnach,  wenn  man  von  dem,  in  Hinsicht  auf 
Ausbildung  dieser  Organe  offenbar  gar  nicht  zu  berück«* 
sichtigenden  Unterschiede  zwischen  dem  Zustande  des 
Embryo  und  des  Gebornen  absähe,  für  alle  Thiere  die 
Zeit  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Knochen  die- 
selbe wäre.  Dies  ist  aber  in  der  That  nicht  der  Fall.  So 
entsteht  beim  Menschen  der  Knochenkern  im  Kör- 
per des  ersten  Halswirbels  im  sechsten  Monate  nach  der 
Geburt,  beim  Hund«  mit  dem  zweiten,  dem  Sohafe 
im  dritten,  dem  Schweine  mit  dem  dritten  Monat, 
beim  Kaninchen  raitder  dritten,  dem  Meerschwein- 
chen in  der  Mitte  der  zweiten  Woche  des  Embryole- 
bens. Nimmt  man  für  das  ganze  Alter  des  Menschen 
höchstens  70,  des  Hundes  »5,  des  Schafes  »4,  des  Schwei- 
nes ao,  des  Kaninchens  9,  des  Meerschweinchens  6 Jahr, 
so  ergiebt  sich , dafs  zwischen  der  Zeit  der  Entstehung 
dieses  Knochens  und  der  Lebensdauer  des  Thieres  das 
Verhällnifs  beim  Menschen  wie  1 : 46., 

beim  Hunde  — - 1 : 90. 

. beim  Schafe  1 : 67. 

\ t » 

beim  Schweine  »i*  » : »ao. 

beim  Kaninchen  — 1 : aiö.' 

%i 

beim  Meerschweinchen  — 1 : aig  ist.' 

Das  Verhältnifs  in  der  Entwicklung  der  übrigen 
Knochen  bietet  sehr  ähnliche  Verschiedenheiten  dar.  Es 
ergiebt  sich  aus  diesen  Beispielen  zunächst  und  am  All- 
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gemeinsten , dafs  die  Knochenausbildung  desto  schneller 
ist,  je  fruchtbarer  das  Thier  ist,  sofern  die  Thiere,  bei 
denen  sie  ain  raschesten  eilt , am  frühsten  mannbar,  am 
häufigsten  in  derselben  Zeit  trächtig  werden  und  zu- 
gleich die  meiste  Zahl  von  Jungen  hervorbringen.  Zum 


1 heil  läuft  hiermit  auch  das  Verhältnifs  zwischen  geisti- 


gei  Vollkommenheit  und  Schnelligkeit  in  der  Ausbildung 
dei  Knochen  parallel,  wenn  dies  gleich  durch  das  Beispiel 
des  Schaffs , bei  welchem  die  Bildung  langsamer  als 
dem  Hunde  geschieht,  beschränkt  wird, 

• Im  Allgemeinen  Iäfst  sich  endlich  noch,  nach  den 
bisher  bekannten  Untersuchungen,  festsetzen,  dafs  beim 
Menschen  die  Knochenausbildung  langsam  geschieht. 

Bleiben  ferner  gleich,  wie  es  z. B.  beim  Keilbein  der 
Fall  ist,  bei  deuThieren  Knochen  das  ganze  Leben  hin- 
durchin mehrere  Stucke  zerfallen,  so  verschmelzen  doch 
die,  welche  bei  ihnen  der  Regel  nach  verwachsen,  früher 
zu  einem.  Eine  speciellere  Verschiedenheit  zwischen 
Meusqh  und  Thiereu  scheint  darin  zu  bestehen,  dafs  bei 
diesen  hinter  einander  liegende  Abtheilungen  eines  Kno- 
chen sich  das  ganze  Leben  hindurch  nicht  mit  einan- 
der verbinden,  seitliche,  gleichnamige  dagegen  unter 
einander  oder  mit  einem  unpaaren  mittlern  schneller 
verwachsen.  So  bleiben  das  vordere  und  hintere  Keil- 


bein bei  den  meisten  Säugthieren  immer  getrennt,  eben 
so  verschmelzen  Ober*  und  Zwischenkiefer  nur  im  höch- 
sten Alter,  dagegen  weit  früher  als  beim  Menschen  dia 
Seitenslücke  des  vordem  und  hintern  Keilbeins.  Diese 
Verschiedenheit  scheint  auf  einem  dreifachen  Grundo  zu 
beruhen:  namentlich  i)  in  der  gröfsern  Aehnlichkeit  zwi- 
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sehen  den  Schädel-,  und  Wirbelknochen  bei  den  Thieren 
als  beim  Menschen,  wie  überhaupt  abwärts  in  der  Thier« 
reihe  die  Aehnliclikeit  der  verschiednen  Theile  zunimmt. 
Offenbar  aber  erscheint  das  hintere  und  Yordere  Stück 
des  Keilbeins  für  sich  einem  Wirbel  ähnlicher  als  das 
menschliche  aus  beiden  zusammengeflossene.  Als  zwei- 
ten Grund  kann  man  das  Gesetz  ansehen , nach  welchem 
die  Kopfknochen,  ja  überhaupt  die  Knochen  in  der  Thier- 
reihe entstehen.  Dies  geschieht  offenbar  in  der  Längen- 
richtung. So  wie  sich  anfangs  nur  eine  Wirbelsäule  fin- 
det , se  entstehen  auch  von  hinten  nach  vorn  allmählig 
erst  die  in  der  Mittellinie,  liegenden  Kopfknochen,  und 
diesen  gesellen  sich  erst  nachher  seitliche  zu.  Die  frü- 
her entstandenen  bleiben  um  so  mehr  getrennt,  je  nie- 
driger das  Thier  ist,  und  verwachsen  desto  schneller,  je 
mehr  sich  die  seitlichen  ausbilden.  Der  clritte  Grund  ist 
die  Verschiedenheit  der  Grofse.  So  ist  das  vordere  Keil- 
bein verhaitnifsmärsig  zum  hintern  bei  den  Thieren  weit 
gröfser  als  heim  Menschen,  oft  absolut  gröfser,  die  Sei- 
tenflügel des  letztem  sind  besonders  viel  kleiner.  Eben 
so  ist  auch  das  Zwischenkieferbein  verhältnifsmäfsig  zum 
eigentlichen  Oberkieferbein  viel  ansehnlicher.  Daher 
dann  die  Neigung,  sich  durch  Nichtvereinigung  mit  dem 
Knochen,  als  dessen  Anhang  es  beim  Menschen  er- 
scheint, zu  einem  eignen  zu  entwickeln. 

h.  Weit  seltner  sind  Verschiedenheiten  in  der  Art 

• \ 

der  Entwicklung  der  einzelnen  Knochen  und  des  ganzen 
Knochensystems. 

Es  fragt  sich  hier  in  ersterer  Hinsicht:  1)  ob  bei 
allen  Thieren  derselbe  Knochen  aus  der  gleichen  Anzahl 
von  einzelnen  Stücken  entsteht;  2)  ob  diese  einzelnen 

» 
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Stücke  bei  allen  in  derselben  Ordnung  zu  einem  ver-  j 
schmelzen  oder  nicht;  3)  die  Beschaffenheit  und  gegen* 
seitige  Lage  dieser  Knochenstücke  überall  dieselbe  ist; 
in  letzterer,  ob  bei  allen  Thieren  die  verschiednen  Kno- 
chen in  Hinsicht  auf  die  Zeit  ihres  Erscheinens  in  dem- 
selben Verhält nifs  unter  einander  stehen,  oder  ob  bei 

1 / 

einigen  dieselben  Knochen  früher  als  andere , bei  andern 
diese  früher,  jene  spater  erscheinen  und  verschmelzen  ? 

So  viel  ich  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Un- 
tersuchungen schliefsen  kann,  finden  in  dieser  Bezie- 
hung weit  geringere  Verschiedenheiten  als  in  der  ersten 
Statt,  unstreitig  wohl,  weil  eine  solche  qualitative  Ver- 
schiedenheit einen  hohem  Grad  von  Abweichung  vom 
allgemeinen  Typus  darbietet,  als  eine  quantitative.  Doch 
giebt  es  einige. 

So  finde  ich,  in  der  ersten  Beziehung,  bei  keinem 
von  mir  untersuchten  Säugthiere,  aufser  dem  Menschen, 
am  siebenten  Halswirbel  einen  eignen,  das  Gefäfsloch 
vorn  umschließenden  Knochenkern,  ungeachtet  das  Loch 
selbst  immer  vorhanden  ist;  einige  Thiere,  namentlich 
die  Wiederkäuer,  wenigstens  das  Schaf,  haben  einen 
eignen  Knochenkern  im  Dornfortsatz  mehrerer,  nament- 
lich der  langgedornten,  mittlern  Wirbel,  der  den  übrir 
gen  fehlt.  11  ^ .. 

Das  Hinterhauptsbein  entsteht  bei  den  meisten  Säug* 
thieren  aus  einer  gröfsern  Anzahl  von  Knochenstücken, 
als  es  beim  Menschen  und  dem  Schweine , wenigstens  in 
vielen  Fällen , Statt  findet. 

Bei  den  Vögeln  bildet  sich  der  Unterkiefer  auf  jeder 
Seite  aus  einer  beträchtlichen  Menge  von  Knöchenstü* 
cken , bei  den  Säugthieren  nur  aus  einem. 
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Beispiele  der  zweiten  Art  sind  noch  einzelner.  In- 
ders giebt  die  Verknöcherungsweise  des  Keilbeins  ein  sol- 
ches ab.  Beim  Menschen  verschmilzt  das  innere  Blatt 
der  Flügelfortsätze  viel  früher  mit  dem  greisen  l'liigel 
als  dieser  mit  dem  Körper  des  Keilbeins,  bei  mehrern 
Tiüeren,  namentlich  dem  Hunde,  dem  Schafe,  dem 
Schweine,  findet  völlig  das  Gegen! heil  Statt,  eine  höchst 
interessante  Erscheinung,  sofern  die  sehr  lange  Trenr  ' 
nung  dieses  Knochenstückes  vom  grofsen  Flügel  an  die 
beständige  desselben  bei  den  Vögeln , den  Amphibien 
und  Fischen  erinnert. 

Das  Hinterhauptsbein  bietet  ähnliche  Erscheinungen 
dar.  Beim  Menschen  vereinigen  sich  seine  seitlichen 
und  obern  Stücke  früher  unter  einander  als  mit  dem 
Körper,  bei  den  Wiederkäuern  und  dem  Schwei- 
ne dagegen  jene  mit  dem  Körper  weit  früher  als  dem 
obern  oder  der  Schuppe.  Etwas  Aehnliches  bieten  auch 
die  Hunde  dar,  sofern  das  oberste  Stück  der  Schuppe 
noch  sehr  lange  nach  geschehener  Verwachsung  aller 
übrigen  getrennt  bleibt. 

Auch  die  Beschaffenheit  und  Lage  der  einzelnen 
Knochenstücke  ist  im  Allgemeinen  dieselbe ; doch  finden 
sich  auch  von  dieser  Regel  Ausnahmeu.  So  bildet  sich 
z.  B.  der  mittlere  Theil  des  Unterkiefers  der  Vögel,  wel- 
cher den  vorderen,  gröfseren  Theil  einer  jeden  Hälfte  be- 
greift, ungeachtet  jede  aus  vielen  Knochenstücken  ent- 
steht, aus  einem  unpaaren,  während  bei  den  Säuglhie- 
ren  die  beiden  Seitenhälften  des  Unterkiefers  anfänglich 
in  ihrer  ganzen  Länge  getrennt  sind  und  erst  in  der  Mit- 
tellinie verschmelzen. 

Ein  Beispiel  Für  den  Salz,  dafs  Ausbildung  der  ver- 
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schiednen  Knochen  desselben  Skeletes  nicht  überall  ge« 
nau  in  demselben  Verhältnisse  geschieht,  giebt  der  Un- 
terkiefer«, dessen  beide  Hälften  beim  Menschen 
schon  äufserst  früh,  weit  früher  als  die  einzelnen  Stucke 
der  meisten  Knochen,  zu  einem  Ganzen  verschmelzen, 
während  sie  bei  den  meisten  Thieren  weit  langer  als  in 
den  übrigen  getrennt  bleiben. 


Neunter  Abschnitt. 
Skelet  der  Fische. 


A.  Knochen  des  Stammes. 

! 

a.  Wirbelsäule. 

f ' 

Knorpelfische. 

§•  69- 

Nachdem  sich  hei  den  Cephalopoden  die  ersten  Spu« 
fen  des  Jßogentheiles  der  Wirbelsäule  gebildet  haben, 
vervollkommnet  sich  diese  bei  den  Cyklost.omen  un- 
ter  den  Knorpelfischen  theils  durch  den  Zutritt  des 
Körpers,  theils  durch  höhere  Ausbildung  des  Bogen* 
theiles. 

Ammocoetes  und  Myxine  hatte  ich  nicht  zu  unter 
suchen  Gelegenheit.  Bei  Ammocoetes  beharrt  noch  Ca- 
vier  die  Wirbelsäule  beständig  in  einem  häutigen  Zu- 
stande ilei  Petromyzon  linde  ich  folgende  Anord- 
nung. 


i'l  üeber  die  ZusammenstUung  du  Oberkiefers  <lcr  risch 
Mus.  d’tust.  Ult.  Tom.  1.  Daraus  in  Meck«  I»  Archiv. 


<*.  Mr’m. 
nd.a.  p-»61. 
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Der  Körpertlieil  der  Wirbelsäule  ist  ein,  durch  die 
ganze  Länge  des  Fisches,  den  Kopf  abgerechnet,  verlau- 
fender, sehr  länglicher,  doppelter  Kogel , dessen  vorde- 
res Ende  mit  stumpfer  Spitze  auf  dem  Schädel  aufsitzt, 
in  der  That  unmittelbar  in  denselben  übergeht,  des- 
sen hinteres,  viel  mehr  zugespitztes  und  dünneres  zu- 
gleich das  Ende  des  ganzen  Körpers  bildet.  Er  besteht 
aus  zwei,  durch  den  Grad  ihrer  Festigkeit  verschiednen 
Theilen , einem  äufsern  und  einem  innern. 

Der  äufsere  ist  hohl,  faserigknorplig,  sehr  ela- 
stisch, und  aus,  im  Verhältnis  zu  seiner  Mündung, 
dünnen  Wänden  gebildet,  indem  diese  bei  über  zwei 
Fufs  langen  Petromyzon  marinus  kaum  \ Linie  betra- 
gen. Er  bildet  ein  durchaus  homogenes  Ganzes. 

Er  ist  grüfitentheils  kreisförmig,  an  der  äufsern  und 
innern  Oberfläche  glatt,  doch  fest  mit  den  umgebenden 
Theilen  verwachsen.  Auch  erscheint  er  bei  näherer 
Untersuchung  sowohl  an  der  äufsern  als  innern  Fläche 
durch  eine  sehr  grofse  Menge  äufserst  dichtstehender, 
kreisförmiger  Einschnitte  ungleich,  wodurch  er  das  An- 
sehn erhält,  aus  einer  aufserordentlich  grofsen  Anzahl 
von  Ringen , die  von  vorn  nach  hinten  an  einander  ge- 
reihet  wären , gebildet  zu  seyn. 

An  dem  untern  Theile  des  Umfanges  dieses  Canals 
sitzt  auf  beiden  Seiten  ein  dreieckiger,  festerer,  mehr 
gelblicher,  mit  der  freien  Spitze  nach  aufsen  gewandter, 
kurzer  Streif  auf,  der  zwar  ziemlich  fest  an  ihm  hängt, 
aber  doch  ohne  beiderseitige  Verletzung  getrennt  wer- 
den kann.  Beido  Reihen  von  Streifen  werden  durch  eine 
weifsliche,  feste,  aponeurolische , dünne  Flaut  zusam- 
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mengehalten.  Diese  setzt  sich  auch  an  den  Seiten  des 
knorpligen  Doppelkegels  nach  oben  fest  und  schliefst 
sich  über  dem  Bogentheil  der  Wirbelsäule,  dessen  obern 
Theil  sie  in  «Ser  That  ganz  bildet. 

Der  innere  Theil  ist  solide.  Vorn  endigt  sich  der 
Knorpelkegel  allmählig  stumpf  zugespitzt,  so  dafs  er 
einige  Linien  weit  in  den  Schädel  dringt  und  ungefähr 
das  hintere  Zehntel  der  ganzen  Länge  des  Kopfes  ein- 
nimmt. Zugleich  läfst  sich  im  vordem  ^ der  ganzen 
Länge  der  Wirbelsäule  die  aponeurotische  Hülle,  indem 
sie  zugleich  dicker  wird,  leichter  und  genauer  von  ihm 
trennen,  die  Seitenstücke  werden  härter,  .wirklich  knö- 
chern und  rücken  unten  näher  gegen  die  Mittellinie  zu- 
sammen, bis  sie  am  Schädel  in  dieser  ganz  zusammen« 
stofsen.  Auch  in  dem  hintern  Theile  der  Wirbelsäule 
schlagen  sie  sich  nach  unten , statt  dafs  sie  vorher  nach 
aufsen  gerichtet  waren,  und  erreichen  einander  endlich 
in  der  Mittellinie. 

Der  innere,  in  diesem  Canal  enthaltene  Theil  ist 
halbflüssig,  wie  geronnene  Gallert,  überall  von  gleicher 
Festigkeit,  gelblich  weifs  und  zerfallt  wenigstens  -sehr 
leicht  in  vier  Stränge,  zwei  obere  und  zwei  untere  seitli- 
che, welche  in  der  Mittellinie  zusamnoenstofsen,  ohne 
eine  Lücke  zu  lassen.  Jeder  scheint  aus  einer  zahllosen. 
Menge  äufserst  dünner,  dreieckiger,  von  vorn  nach  hin- 
ten dicht  auf  einander  folgender  und  durch  kurzes  Zell- 
gewebe verbundner  Blättchen  gebildet.  Diese  Sub- 
stanz füllt  den  Canal  genau  an , so  dafs  sie  stellenweise 
schwerdavon  trennbar  ist,  und  scheintdaher  mit  ihm  eins 
zu  seyn , wenigstens  das  gefurchte  Ansehen  seiner  Wän- 
de zu  veranlassen.  Sie  ist  aber  so  wenig  von  einer  eig- 
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nen  Membran  umgeben,  als  sie  in  ihrem  Innern  eine 
Hohle  und  eine  Flüssigkeit  enthält. 

Die  allgemeinen  Bedingungen  der  Anordnung  des 
untern  Tlieiles  der  Wirbelsäule  li.Keu  schon  y ii  m e- 
ril  *),  Home  a)  und  Carus  *)  angegeben.  Diime* 
rii  beschreibt  die  äufserste,Naponenrolische  Substanz  als 
rund,  weich  und  in  gewissen  Perioden  des  Jahres  stär- 
ker erhärtend,  eine  Bemerkung,  die  ich  bisher  nicht  be- 
stätigen konnte.  Nach  Home  würde  der  Bau  dieses 
Theiles  in  Petromyzon  genau  mit  demselben  im  Stör 
Übereinkommen,  eine  Angabe,  weiche  mehrere  Unrich- 
tigkeiten enthält,  sofern  Home  die  Anordnung  beim  Stör 
unrichtig  beschreibt,  und  beide  Gattungen  grofse  Ver- 
schiedenheiten darbielen.  Eben  so  wenig  ist  die  Angabe 
von  Carus  richtig,  „dafs  die  Höhle  des  Knorpelcanals 
„sich  gegen  die  Mille  des  Körpers  verliere,  folglich  der 
„hintere  Theil  der  Wirbelsäule  blofs  aus  einem  sehr 
„elastischen  Knorpelcylinder  bestehe,  welcher  innerlich 
„mit  einer  weichem  Knorpelmasse  angefüllt  sey.”  In 
der  That  finde  ich  durchaus  in  der  ganzen  Länge  des 
Körpers  völlig  dieselbe  Beschaffenheit  der  eulhaltnen 
Substanz  und  dasselbe  Verhältnifs  derselben  zudem  ent- 
haltenden Cylinder. 

Diese  Abänderung  des  innern  Theiles  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Wirbelsäule  findet  daher  in 
der  Natur  nicht  Statt. 

Keiner  der  frühem  Schriftsteller  über  diesen  Gegen- 
stand hat  dagegen,  meines  Wissens,  die  deutlich  vor- 


l)  Sur  Je»  poitson«  cyclostomes.  Paris  Iglo. 

3^  Lecl.  on  comp,  aualomy.  Loud.  1Ü14.  p,  SS. 

5)  Ucl>rr  einig«  Eigenth.  de»  Lampret«.  Meck«]«  Archi».  Bd.  2 
S.  600. 
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*!handnen  Rudimente  der  Querfortsätze  angegeben;  tnd 
eben  so  wenig  war  der  Uebergang  des  untern  Abschuil- 
tes  der  Wirbelsäule  in  die  Grundfläche  des  Schädels 
bekannt.  , 

Der  Bogentheil  der  Wirbelsäule  ist  viel  kleiner  als 
der  Körpertheil  und  bildet  eine  dreieckige,  mit  der 
Grundfläche  nach  unten,  der  Spitze  nach  oben  gerichte- 
te Rinne,  weiche  in  ihrem  obern  Theile  gröfslentheils 
blofs  aponeurotisch  ist  und  aus  zwei  über  einander  lie- 
genden Gängen  besteht. 

Der  untere  dieser  Gänge  umgiebt  das  Rückenmark 
und  bildet  mit  dem  mittlern,  obern  Theile  des  Körper- 
knorpels den  von  oben  nach  unten  niedrigeren,  drei- 
eckigen Canal  für  dasselbe.  Auch  seine  Wände  bestehen 
äufserlich  aus  einer  knorpligen,  nach  innen  aus  einer 
•weifslichen , sehnenartigen  Substanz,  welche  in  die  Sub- 
stanz der  Wände  des  Körperknorpels  ununterbrochen 
übergehen.  Aufserdem  aber  findet  sich  auf  beiden  Sei- 
ten eine  Reihe  dreieckiger,  an  ihrer  obern  und  untern 
Fläche  ausgehöhlter,  wreit  härterer,  länglicher,  auf  der 
äufsern  dieser  Knorpelsubstanz  aufsitzender  und  durch 
sie  unter  einander  verbundener  Stücke,  welche  diesen 
Canal  nach  oben  überragen.  Hierdurch  tragen  sie  zur 
Bildung  des  darüber  liegenden  bei.  Diese  Knorpelslii- 
cke  sind  überall  in  der  Mittellinie  nur  durch  Khorpel* 
bandmasse  verbunden,  stofsen  nicht  zu  einem  zusam- 
men. 

Der  obere  Canal  ist  dreieckig,  nach  oben  zngespilzt 
ltnd  wird  unten  auf  beiden  Seiten  durch  den  obern  Theil 
der  erwähnten  Knorpelreihe,  in  der  Mitte  durch  die 
Knorpelbandmasse,  welche  sie  vereinigt,  auf  den  Seiten 
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lind  oben  l>ldfs  durch  die  sehnige  Hülle  gebildet,  welche  ' 
den  Körper  und  auch  den  untern  Theil  von  au  Isen  um« 
schliefst. 

Er  enthält  eine  weiche  Masse,  welche  in  dem  größ- 
ten, mittlern  Theile  der  Wirbelsäule,  wo  er  viel  weiter 
als  der  Rückenmarkcanal  ist,  eine  braunrothe  Farbe  hat. 

Von  seiner  Spitze  aus  setzt  sich  in  der  Mittellinie 
bis  zur  Haut  itn  grüfslen  Theile  des  Körpers  eine  düune, 
sehnige  Membran  fort,  wodurch  der  Körper  der  ganzen 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Seitenhälften  gelhoilt  wird. 

So  wenig  als  der  untere  oder  Körperlheil  bietet 
der  obere  oder  ßogentheil  in  der  ganzen  Länge  der  Wir- 
belsäule dieselben  Bedingungen  dar.  Folgendes  sind  die 
voi'züglichsten  V erschiedenheiten. 

Der  ganze  Bogentheil  ist  im  vordersten  Theile  der 
Wirbelsäule  niedrig,  aber  breit,  die  harten  Kuochen- 
stücke  convergiren  wenig  und  sind  daher  durch  eine  breite 
Knorpelbandmasse  vereinigt,  die  obere  Höhle  über  dem 
Riickenmarke  ist  kaum  angedeutet,  mit  Knorpelbandmasse 
angefüllt;  von  der  faserigen  Scheidewand  findet  sich 
kaum  eine  Spuf.  Gegen  die  Mitte  entwickelt  sich  diese 
Hohle  und  diese  Scheidewand  immer  beträchtlicher,  jene 
Füllt  sich  mit  einer  weichem  Masse,  die  Knorpelstücke 
wenden  sich  einander  etwas  entgegen,  sind  aber  noch 
weit  von  einander  entfernt.  In  der  hintern  Hälfte  bietet 
vorzüglich  der  obere  Theil  der  Bögen  eine  merkwürdige 
Abänderung  dar.  An  der  Stelle,  welche  der  breiten  Rü- 
ckenflosse entspricht,  also  fast  in  der  ganzen- hintern 
Hälfte,  wandelt  sich  diese  aponturotische  Scheidewand  in 
eine  Menge  dicht  auf  einander  folgender,  sehr  länglich- 
rundlicher,  allmählig  dünner  werdender  Knorpelstrahlen, 
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welche  anfangs  nur  zum  Theil,  namentlich  vom  j In  ih* 
rer  ganzen  untern  Hälfte  ira  Fleische  verborgen  sind, 
überall  bis  zum  Rande  der  Rückenflossen , welche  durch 
sie  ihre  Festigkeit  erhalten,  reichen.  Die  meisten,  na- 
mentlich die  in  der  hintern  Flosse,  spalten  sich  unge- 
fähr am  Anfänge  des  obern  Drittheils  in  einen  vordem 
und  einen  hintern  Strahl,  von  denen  jener  wieder  biswei- 
len in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  zerfällt;  nie 
aber  findet  man  sie  der  Hänge  nach  aus  meh- 
rern  Stücken  zusammengesetzt.)  Die  Zahl  die- 
ser Strahlen  übertrifft  die  der  Bogenhälften  bedeutend, 
indem  sie,  sehr  dicht  an  einander  stehend  und  zugleich 
sehr  schmal , sich  zu  ihnen  wie  4 : 1 verhalten.  Zu- 
gleich schwindet  auch  die  obere  Hohle , ihr  Ueber- 
bleibsel  füllt  sich  blofs  mit  Faserknorpel  an , so  dafs  die 
Knorpelstraldeu  auf  Rosten  der  in  ihr  befindlichen  Masse 
wenigstens  zum  Theil  gebildet  zu  seyn  scheinen,  und  die 
Bogenhälften  vergröfsern  sich  und  erhärlen’in  demselben 
Verhältnifs  als  sich  die  Strahlen  vergröfsern.  Auch  wen- 
den sich  die  Bogenhälllen  hijnter  einander  stärker  in  der 
Mittellinie  entgegen,  sind  aber  nie  verschmolzen,  son- 
dern überall  durch  eine  verhältnifsmäfsig  breite  Lage  von 
Bandmasse  mit  einander  verbunden. 

§.  70. 

Auf  die  Cyklostomen  folgen  durch  die  Anordnung 
des  unter  dem  Rückenmarke  liegenden  Cylinders  und  die 
Art  des  Uebergangs  der  Wirbel  in  den  Schädel,  die 
Störe,  durch  die  ganze  Anordnung  der  Wirbelsäule  . 
dagegen  Chimäru  und  Polyodon  folium,  weshalb  diese 
am  besten  zunächst  betrachtet  werden. 
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Bei  Chimaera  arctica  besteht  der  Körper  aus  ei- 
nem, in  seiner  vordem  Hälfte  gleich  weiten,  dann  all- 
inuhlig  sich  bedeutend  verengenden  knorpligen , durch- 
aus bis  zum  Ende  des  Schwanzes  hohlen  Cylinder 
dessen  Kaliber  bei  einem  a'  6"  langen  Thiere  da,  wo' 

' er  am  weitesten  ist,  ungefähr  3 Linien,  so  wie  die 
Dicke  seiner  W ände  etwas  über  eine  halbe  Linie  be- 
tragen. In  seinen  vordem  drei  Fünfteln  ist  er,  mit 
Ausnahme  des  vordersten  Dreifsigtels , durch  eine  au- 
fserordentlich  grofse  Menge  Ton  vollständigen  knorpli- 
gen Ringen  gebildet,  welche  sehr  dicht  an  einander  lie- 
gen und  durch  faseriges  Gewebe  so  eng  an  einander  ge- 
heftet sind,  dafs  sie  nur  als  schwache  Vorsprünge  er- 
scheinen. Dieser  Ringe  finden  sich  in  dem  erwähnten 
Exemplar  ungefähr  vierzig  in  der  Strecke  eines  Zolles, 
indem  sie  nicht  völlig  eine  Drittellinie  breit  sind.  In 
den  hindern  zwei  Fünfteln  fehlen  die  Vorsprünge 
und  zugleich  ist  der  Cylinder,  der  den  Schwanzfaden 
bildet,  länglich  viereckig , von  einer  Seite  zur  andern 
zusammengedruckt,  von  oben  nach  unten  beträchtlich  . 
höher.  . 

In  dem  vordersten,  etwas  engern  Theilo  fehlen  diese 
Ringe,  hier  erscheint  daher  der  Cylinder  aus  einem  ein- 
fachen Knorpel  gebildet  und  auf  merkwürdige  Weise 
das  vordere  Ende  dem  hintern  ähnlich. 

Geschlossen  ist  der  Cylinder  hier  durch  eine  dünne 
Knorpelplaitte,  welche  die  Gelenkverbindung  mit  dem 
Schädel  vermittelt  und  später,  mit  den  Rochen  und 
Haien , beschrieben  werden  wird. 

Innerhalb  dieses  hohlen  Clünders  findet  sich  ein 

M e ekel  Ttrgl.  Anar,  II*.  12 
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zweiter,  weit  dünnerer,  häutiger,  faseriger,  dicht  an 
ihn  geheftet,  ln  ihm  finde  ich  in  dem  vor  mehrern  Jah- 
ren von  mir  gefertigten,  getrocknet  gewesenen,  und  sehr 
leicht  erweichten  Skelet  keine  Spur  von  Abteilungen 
und  wahrscheinlich  enthielt  er  daher,  wie  bei  den  Cy* 
klostomen , eine  an  einander  hängende  gallertige  Masse. 

Oben  und  unten  sitzt  auf  dem  Knorpelcylinder  zu 
beiden  Seiten  ein  weicherer,  dünnerer  und  mehr  häutiger 
Vorsprung,  der  in  dem  Maafs  weicher  wird,  als  er  sich 
von  ihm  entfernt.  Beide  können  von  dem  Cylinder  ge- 
trennt werden,  ohne  dafs  die  Ringe  verletzt  würden. 
Die  untern  stellen  kurze  Querfortsätze  dar  und 
bilden  die  W ände  eines  breiten,  niedrigen  Halbcanals, 
die  obern  sind  die  Bögen,  oben  in  der  Mittellinie  ver- 
einigt und  bilden  mit  dem  Cylinder  den  Canal  für  das 
Rückenmark. 

' Eine  Abtheilung  in  mehrere,  von  vorn  nach  hin- 
ten auf  einander  folgende  Stücke , wie  an  dem  Körper, 
bemerkt  man  wenigstens  nicht  deutlich. 

Vorn,  wo  die  Ringe  fehlen,  ist  dieser  Bogentheil 
mit  dem  Körper  enger  zu  einer  Masse  verschmolzen. 
Zugleich  ist  er  hier  höher  und  setzt  sich  überdies 
in  eine  ansehnliche,  hohe,  viereckige,  von  einer  Seite 
zur  andern  zusammengedrückte  Platte  fort,  welche 
nach  hinten  noch  etwas  weiter  als  der  riDglose,  vor- 
derste Theil  reicht.  Ihr  oberer  Rand  ist  halbmondför- 
mig, sehr  stark  vertieft.  Vorn  sowohl  als  hinten,  hier, 
wo  sie  auch  höher'ist,  beträchtlich  mehr,  breitet  sie  sich 
flügelförmig  nach  beiden  Seilen  aus  und  endigt  sich  oben 
mit  zwei  seitlichen,  rückwärts  gebogenen  Zacken.  Die 
vordem,  kleinern,  sind  ganz  frei,  die  hintern  nehn»en 
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zwischen  sich  durch  ein  Gewerbgelenk  die  Vordem  Rü- 
ckenflossen auf. 

Von  dem  untern  Theile  des  hintern  q leeren  Flügel- 
blattes  geht  eine  kurze,  dünne,  knorplige  Brücke  zu  • 
dem  darauf  folgenden  Bogentheile. 

Die  vordere  Rückenflosse  bestellt  aus  einem  6ehr 
starken,  langen,  nach  vorn  gewölbten,  spitzen,  knö- 
chernen Stachel  und  einer,  von  vorn  nach  hinten  breiten, 
dünnem,  von  einer  Seite  zur  andern  zusammengedrnck- 
ten,  dreieckigen  Platte,  welche  hinter  dem  Stachel  liegt 
und  die  Grundlage  des  hintern  Theiles  der  Flosse  bildet. 

Die  Grundlage  der  viel  langem,  den  bei  weitem 
größten  Theil  des  Körpers  messenden , aber  weit  niedri- 
geren hintern  Rückenflosse  wird  durch  einfache,  läng- 
liche, um  ihre  ganze  Breite  von  einander  abstehende,  dün- 
ne Knorpelstrahlen  gebildet,  welche  in  der  Mittellinie 
liegen,  und  durch  einen  höhern,  häutigen  Streifen  mit 
den  Bogentheilen  in  Verbindung  stellen. 

Die  Flosse  selbst  besteht  bloß  aus  einer  weit  grö- 
fsern  Menge  häutiger  Strahlen , die  sehr  dicht  an  einan- 
der stehen. 

Bei  Polyodon  foliutn  ist  die  Bildung  insofern  voll- 
kommner , als  die  Zahl  der  Körper  und  Bögen  der  Wir- 
bel gleich  ist  *). 

J.  71.  ■ 

An  diese  Bildung  der  Wirbelsäule  scheint  sich  zu- 
nächst die,  welche  der  Stör  dürbietet,  zu  schlief sen. 

Es  findet  sich  gleichfalfs  ein,  die  ganze  Länge  des 

1a  * 

• 1)  Cnrier  über  die  Zusammensetzung  des  Oberkiefers  der  Flscbe. 

Mein.  du  Mus.  J'liisl,  11.1t,  Meckels  Archiv,  Bd.  4>  S.  261. 
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Stamme»  durchlaufender,  knox-pliger,  mit  einer  galler- 
tigen, weichen  Masse  angelüllter,  unter  dem  Rücken- 
mark liegender  Canal.  Schon  dieser  Theil  selbst  aber 
bietet  Spuren  einer  hohem  Ausbildung  dar,  sofern  sei- 
ne Wand  im  Verhältnifs  zu  der  von  ihm  umgebenen 
Höhle  wenigstens  doppelt  so  dick  als  bei  Petromyzon 
ist.  Dieser  Canal  ist  wenigstens  bei  jungen  Thieren  au- 
fserordentlich  ausdehnbar,  indem  er,  ohne  zu  zerrei- 
fsen , um  das  Dreifache  der  Länge  des  Stammes  ausgezo- 
gen werden  kann.  Vier  Reihen  Streifen,  welche  sich 
nach  hinten  spitzwinklig  vereinigten , konnte  ich , ohne 
Anwendung  einer  solchen  Längendehnung,  nicht  wahr- 
nehmen. Dann  aber  entstehen  sie  unter  den  Augen,  ir- 
dem  kreisförmige  Streifen,  die  sich  wirklich  linden,  sich 
in  sie  um  wandeln.  Die  gallertige  Masse  enthält  in  ih- 
rem Innern  J nicht  völlig  in  der  Achse,  sondern  etwas 
weiter  nach  unten,  einen  runden,  von  einer  eignen  Schei- 
de, welche  durch  Verdickung  und  Erhärtung  der  gal- 
lertigen Substanz  entsteht,  umgebnen  Canal,  in  welchem 
sich  eine  dünne  Flüssigkeit  befindet. 

Nach  Home  *)  würde  dieser  Canal  eine,  auf  merk- 
würdige Weise  zusammengesetzte  Bildung  haben,  in- 
dem er  eine  Kette  rautenförmiger)  der  Zahl  der  Knor- 
pelringe , von  welchen  sogleich  die  Rede  seyn  wird,  ent- 
sprechender, durch  enge  Oeffnungen  mit  einander  zu- 
sammenhängender Höhlen  bildete;  allein  ich  habe  diese 
Anordnung  in  der  That  so  wenig  alsBaer  gefunden  *) 
und  halte  daher  die  Erweiterungen  mit  ihm  nur  für  zu- 
fällig und  durch  Einreifsen  entstanden. 

Lcct.  011  comparatiTe  analomy,  Tora.  I.t  p.  87.  88. 

2)  Biet  im  2. weiten  Bericht  von  der  Küuigt.  anat.  Anstalt  zu  Königs- 
berg. 1819.  S.  18. 
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Aufserdem  erscheint  die  Anordnung  der  Wirbelsäu« 
le  theiis  durch  Vergröfserung  und  vollkomrunere  Aus- 
bildung ihres  Bogentheiles,  theiis  durch  Entstehung  von 
Knorpelslucken  im  Umfange  des  beschriebenen  Cyliu- 
ders  bedeutend  vervollkommnet. 

_Auf  den  Seiten  nämlich  und  unter  der  Bauchfläche 
desselben  findet  sich  eine  beträchllicl»o  Anzahl  dünner, 
viereckiger  Knorpel,  die 'nach  aufsen  gewölbt,  nach  in- 
nen ausgehöhlt,  von  vorn  napli  hinten  Iiiuger  als  von 
oben  nach  unten  sind.  In  der  vordem  Hälfte  der  Wir- 
belsäule biegen  sich  ihre  untern  Ränder  einander  nur 
gegen  die  Mittellinie  entgegen,  und  werden  durch  eine 
dünne  Membram  verbunden,  in  der  hintern  dagegen 
üiefsen  sie  völlig  zu  einem  zusammen. 

Dicht  unter  ihrem  obern  Rande  geht  von  der  weit 
geringem  Zahl  der  vordem,  ungefähr  vierzig,  Wirbel  ein 
verhältnifsmälsig  kurzer,  qubrer  Fortsatz  ab,  mit  dessen 
Spitze  die  Rippe  durch  ein  Rand  vereinigt  wird. 

Etwas  unter  der  Mitte  ihrer  innern  Fläche  springt 
ein  kürzerer,  aber  breiterer,  die  ganze  Länge  derselben 
einnehmender  Fortsatz  nach  innen  vor,  der  mit  dem  un- 
tern Tlieile  des  Knorpels  einen  nach  innen  gewandten 
Halbcanal  bildet.  Von  seinem  inner»  Rande  ent- 
springt eine  dünne  Membran,  wodurch  diese  Fortsätze 
voii  beiden  Seiten  vereinigt  werden.  Dadurch  und  durch 
den  untern  Theil  des  Knorpels,  so  wie  die  Ausfüllungs- 
membran  desselben,  entsteht  ein,  in  dem  untern  Ab- 
schnitte der  VVirbelsäule  verlaufender,  zum  Theil  häu- 
tiger, zum  Theil  knorpliger  Canal,  in  welchem  die  Aor- 
le  verläuft.  - . > 

Aufser  diesen  seitlichen  und  untern  Stücken  finden 
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sich  obere,  welche  den  Knorpelcyünder  von  oben  bvtle- 
cken,  und  den  Bogen th eil  bilden,  seitliche  und  min- 
iere. 

Die  seitlichen  sind  länglichdreieckig,  werden  von 
unten  nach  oben  schmaler,  wölben  sich  nach  aufseu  und 
bilden,  von  beiden  Seiten  vereinigt,  zwei  über  einander 
liegende  Gänge.  Der  obere,  welcher  eine  bandarl'ge 
Substanz  enthält,  ist  länglich,  höher  und  schmaler  als 
der  untere  und  nur  ein  Halbcanal,  indem  die  Spitzen  der 
beiden  Seitenstücke  einander  nicht  in  der  Mittellinie  «* 
reichen,  sondern  sich  einTheilderGrundlläche  des  obera 
mittlern  Knochen  zwischen  beide  schiebt  und  so  den  ba- 
nal vervollständigt.  Zwar  würden  nach  andern  Angaben  *) 
beide  Schenkel  der  Obern  Seitenslücke  allein  auch  diesen 
obern  Canal  bilden,  allein  in  der  Timt  verhält  cs  sich 
auf  die  so  eben  angegebene  Weise. 

Dagegen  wird  die  untere  Wand  dieses  Canals  blof» 
durch  einen  innern  Vorsprung  beider  Seilenslüt ke  ge- 
bildet, indessen  verschmelzen  auch  sie  hier  nicht  mit 
einander,  sondern  werden  durch  eine  schmale  Schicht 
von  Bandmasse  getrennt. 

Dieser  Vorsprung  bildet  zugleich  die  obere  Wand 
des  untern  Canals. 

Unten,  gegen  den  Knorpelcylinder  hin,  wenden  sich 
die  obern  Seitenstücke  gleichfalls  nach  der  Mittellinie 
einander  entgegen,  sind  aber  hier  immer  nur  durch  ein« 
dünne,  verhältnifsmäfsig  breite  Membran  verbunden. 
Doch  entsteht  so  ein,  durch  die  ganze  Wirbelsäule  lau- 
fender, blofs  durch  die  Bogentheiiu  der  W ir* 

i)  B» er  *.  a.  OrS.  19. 
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fiel  gebildeter  Canal,  in  welchem  das  Rü- 
c ken  mark  enthalten  ist,  das  durch  die  untere 
dünne  Zwischenhaut  in  jüngeren  Individuen  durch« 
scheint.  Weder  derCylinder,  noch  die  ihn  bedecken- 
den untern  Knorpelslücke,  haben  an  der  Bildung  dieses 
Canals  Anlheil. 

i 

Auf  den  Spitzen  der  obern  Seitentheile  sitzen  sehr 
dicht  andre,  längliche,  von  unten  nach  oben  dünner 
werdende,  von  einer  Seile  zur  andern  zusammenge- 
drückte, eigne  Knorpelstücke,  die  gleichfalls  von  un- 
ten und  vorn  nach  ob-fc  und  hinten  verlaufen,  dicht 
auf  einander  folgen  und,  wie  6chon  bemerkt,  die  obere 
Wand  des  obern  Ganges  vervollständigen. 

Diese  Stücke  sind  die  Dornfortsätze. 

Nicht  alle  diese  verschiednen.  Stücke  hängen  un- 
mittelbar zusammen.  Zwar  sitzen  die  Dornfortsätze 
dicht  auf  der  Spitze  der  Bogenhälften,  die  von  vorn  nach 
hinten  auf  einander  folgenden  Stücke  liegen  nahe  an 
einander,  die  Bogenslücke  slofsenüber  deraRückenraarke 
fast  zusammen;  allein  die  untern  Seitenstücke  sind 
durcii  eine  mehr  oder  weniger  breite  Lücke  von  denBo- 
geutheüen  getrennt. 

§•  73, 

Die  Wirbelsäule  des  Störs  bietet  übsigens  in  den 
verschiednen  Gegenden  vorzüglich  folgende  Verschie- 
denheiten dar. 

Die  beiden  Hauptabteilungen , woraus  sie  besteht, 
der  untere  oder  Körperteil  und  der  obere  oder  Bogen- 
theil  mit  den  Dornen,  sind  teils  verhältnifsmä&ig, 
teils  absolut,  desto  weiter  von  einaiider  entfernt,  und 

blofs  durch  einen  desto  breitem,  häutigen  Streifen  mit 
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einander  verbunden,  je  weiter  sie  sich  nach  hinten  be- 
finden. In  dem  zweiten  und  dritten  Viertel- ist  die  Ent- 
fernung zwischen  ihnen  absolut  am  gröfsten.  Sie  betrügt 
hier  in  i' 4"  langen  Stören  bis  auf  drei  Linien,  während 
vorn  Körper  und  ßogentheil  einander  fast  berühren. 

Auch  die  Gestalt  der  Wir^jjsäule  variirt. 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dafs  ungefähr  an  den 
vordem  vierzig  Wirbeln  sich  auf  jeder  Seite  ein  kürzer 
Querfortsatz,  befindet,  die  Körper  der  vordem  Wirbel 
sich  unten  in  der  Mittellinie  nicht  vereinigen,  während 
dies  an  den  hintern  der  Fall  is% 

\ 

Diese  Verwachsung  nimmt  aber  weit  später  als  das 
Verschwinden  der  Querfortsätzc  ihren  Anfang, 

Zugleich  werden  die  Körper  in  dem  Verhältnifs,  als 
sie  weiter  nach  hinten  liegen,  von  einer  Seite  zur  andern 
mehr  eusammengedrückt,  dachförmig  und  dadurch  in 
untere  Dornen  umgewandelt. 

In  der  Afterflosse  befinden  sich  neun,  von  vorn  nach 
hinten  dicht  auf  einander  folgende  Strahlen,  welche  ganz 
von  den  Wirbelbögen  getrennt  sind,  und  aus  drei,  von 
innen  nach  aufsen  dicht  auf  einander  folgenden  Gliedern 
bestehen,  davon  das  innerste  da9  grüfste,  das  mittlere 
um  die  Hälfte  kleiner,  das  äufserste  sehr  unbedeutend  ist. 
Sie  bilden  nur  die  Grundlage  der  Flosse,  welche  aus 
zwei,  dicht  an  einander  liegenden,  harten  Hautblättem' 
gebildet  ist , die  aus  einer  weit  gröfsern  Menge  viel  fei- 
nerer Glieder  bestehen. 

Dio  Schwanzflosse  ist  weit  einfacher  gebildet,  indem 
weh  hier  im  bei  weitem  gröfsten  Theile  ihrer  Länge  nur 
die  untern  Dornen,  besonders  tvorn,  vorzüglich  stark 
verlängern.  Nur  auf  der  weiten  bis  achten  Spitze  sitzt 
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ein  niedriger,  rundlicliyiereckiger  zweiter  Kein.  Ge- 
gen das  Ende  des  Schwanzes  werden  sie  bedeutend 
diinn,  niedrig  und  scheinen  hinten  ganz  zusammenzu- 
fliefseri.  - 

Die  Körper  der  sieben  vordersten  Wirbel,  mit  Aus- 
nahme des  ersten,  bieten  sehr  merkwürdige  Bedingungen 
dar.  Sie  zerfallen  in  einen  innern,  gröfsern  und  einen 
äulsern,  viel  kleinern  Theil,  die  blofs  durch  eine  locke- 
re Membran  verbunden  sind.  Die  letztem  tragen  die 
sieben  vordem  Rippen.  Die  rnnern  verwachsen  unter 
einander  zu  einem  StLicl^.  Dem  sechsten  bis  achten  ßo- 
gentheile  gegenüber  bleibt  dies  von  diesem  getrennt, 
vorn  dagegen  verschmilzt  es  zugleich  mit  den  ßogen- 
theilen,  sodafs,  da  diese  auch  verwachsen,  hier  ein  sehr 
langer  Wirbel  entstellt. 

Dieser  geht  ununterbrochen  in  die  Knochen  der 
Schädelgrundfläche  über,  so  dafs  sich  durchaus  keine 
Gränze  augeben  läfst. 

Der  Canal  für  den  Knorpelcylinder  verkleinert  sich 
allmahlig  und  setzt  sich  fast  durch  das  ganze  hintere 
Viertel  der  Schädelgrundlläche,  die  erst  von  hier  an  so- 
lide wird,  bis  oberhalb  des  ersten  Kiemenbogens  fort. 

Unter  den  innern  Theil , zwischen  ihn  und  den  äu- 
fsern,  legt  sich,  vom  einer  Membran  locker  umgeben,  das 
hintere  Ende  einer  langen,  dünen  und  schmalen  Kno* 
chenplatte,  welche  ununterbrochen  unter  dem  innern 
Theile  der  Schädelgrundfläche  verläuft. 

Auch  die  obem  Wirbelstücke  bieten  in  den  verschie- 
denen Gegenden  der  Wirbelsäule  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Abänderungen  dar. 

Die  B 0 gen  theile  sind  in  dem  gröfsten  miltlern 
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Tlieile  der  Wirbelsäule  ungefähr  gleich  hoch,  vorn  noch 
weit  mehr,  aber  hinten  bedeutend  niedriger. 

Die  vier  vordem  sind  in  ihrer  ganzen  Höhe  völlig  zu 
einer  Masse  verbunden,  und  man  erkennt  die  Stellen, 
welche  die  verschiedenen  Wirbel  von  einander  abgrän- 
zen,  nur  durch  die  hier  aus  dem  Canal  der  Wirbelsäule 
tretenden  vordersten  Rückenmarksnervenpanre. 

Eben  so  verschmelzen,  wie  an  der  Grundfläche,  diese 
vordersten  Dornen  unmerklich  mit  dem  obern  und  Sei- 
tenthcile  des  Hinterhauptbeines  zu  einein  Ganzen. 

Die  Dornen  sind  iu  dem  bei  weitem  grüfstenThei- 
le  der  Wirbelsäule  vorhanden,  fehlen  indessen  an  den 
3—4  ersten  Wirbeln  durchaus. 

Eben  so  finde  ich,  wenigstens  bei  jiitigern,  l*  4"  lau* 
gen  Stören  keine  Spur  von  ihnen  in  der  hinlern  gröl'sern 
Hälfte  der  vordem  Rückenflosse  und  dem  Raume  zwi- 
schen dieser  und  der  hinlern  Rücken-  oder  Schwanz- 
flosse. 

Sie  werden  in  der  erstem  allmählig  sehr  niedrig) 
finden  sich  aber  doch  über  den  sechs  vordem  Wirbeln. 

, In  der  vordem  Rückenflosse  werden  sie  sehr  reich* 
Reh  durch  eigne  Knorpelkerno  ersetzt,  welche  die  Grund- 
lage derselben  bilden  und,  wie  die  Flosse  selbst,  von  vorn 
nach  hinten  kleiner  werden.  Mit  Ausnahme  des  vorder- 
sten Strahles  der  Flosse  bilden  sie  drei,  dicht  über  einan* 
der  stehende  Reihen,  wovon  die  beiden  untern  länglich 
sind,  die  oberste  rundlich  gebildet  ist.  Die  letztere  $ 
sehr  niedrig,  wenigstens  fünfmal  niedriger  als  die  mitt- 
lere, welche  ungefähr  um  die  Hälfte  niedriger  als  die 
untere  ist.  An  dem  vorderstei  Strahle  fehlt  die  obere 
Ablheilung.  Die  unterste  ist  in  dem  vordersten  Strahle 
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mehr  als  doppelt  so  hoch  als  die  gewöhnlichen  Dornen. 
Vorn  sitzen  die  Strahlen  mittelst  der  kleinen  Dornen, 
hinten  unmittelbar  auf  den  Bogent heilen.  Diese  Knor- 
pelreihen stehen  ungefähr  zur  Hälfte  zwischen  den  Mus- 
keln, zur  Hälfte  liegen  sie  frei,  bilden  aber  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  der  Flosse,  die  gröfsleutheils  aus 
zwei,  durch  Zellgewebe  verbundnen,  festen  Hautblät- 
tern besieht,  welche  auf  ähnliche  Weise  von  oben  nach 
unten  abgctheilt  sind,  aber  aus  weit  feinem,  dichtste- 
henden,  daher  zahlreichem  Strahlen  bestehen,  deren 
jeder  wieder  aus  einer  bet  räch  llichen  Menge  von  Gliedern 
zusammengesetzt  ist. 

Aufser  den  angeführten  Verschiedenheiten  der  Ge- 
stalt bieten  die  Wirbel  des  Siurs  auch  bedeutende  Mi- 
schungs-  und  Texturverschiedenheiten  dar. 

Der  mit  einer  gallertigen  Substanz  angelullte  un- 
tere Cylinder  ist  überall  knorpligfaserig. 

.Eben  so  sind  die  ihn  von  der  Seile  und  unten  um- 
gebenden Blätter  gröfstentheils  blofs  knorplig,  nur  an 
ungefähr  zehn  Wirbeln,  namentlich  vom  fünfzehnten 
bis  vier  und  zwanzigsten,  sind  die  kurzen  Querfortsätze 
derselben  knöchern. 

Weit  allgemeiner  sind  dio  Bogenstücke , wenigstens 
in  ihrem  oberu  Theile,  und  die  obern  Dornfortsätze 
völlig  knöchern.  Diese  BeschalTenheit  derselben  verliert 
sich  erst  hinter  dem  ersten  Drittel  der  Rückenflossen. 

Die  beiden  untern  Reihen  der  Rücken-  und  After- 
flossenstrahlen , so  wie  dio  einfache  Reihe  der  Strahlen 
in  dem  obern  und  untern  Theile  der  Schwanzilosse,  sind, 
in  den  ersten  durchaus,  in  der  letztem  wenigstens  in 
der  vordem  Hälfte , gleichfalls  ganz  knöchern. 
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Die  Wirbelsäule  der  Rochen  und  flaifi- 

, * s * , 

sehe  unterscheidet  sich  von  den  bisher  betrachteten 
fischen  insofern , als  die  in  ihrem  Innern  enthallne 
Gallert  durch  die  verhältnifamäfsig  auch  gröfser  gewor- 
denen W irbelfcörper  in  so  viele  Doppelkegel  zerfällt  ist 
als  sich  Wirbel  finden.  Jeder  Wirbel  ist  etwas  mehr 
lang  als  hoch  und  breit  und  in  seinem  vordem  und  hin- 
tern Theile  beträchtlich  tief  ausgehöhlt.  Beide  von 
aufsßn  nach  innen  sich  stark  zusammenziehende  Vertie- 
fungen stofsen  in  der  Mitte  fast  zusammen,  und  die  Rei- 
he von  gallertigen  Doppelkegeln  bildet  daher  noch  bei- 
nahe ein  zusammenhängendes  Ganze.  - Indessen  sind 
wirklich  die  Wirbel  nie  in  der  Milte  durchbrochen,  die 
Doppelkegel  zwischen  je  zweien  daher  von  einander  ge- 
trennt 

An  der  Uebergangsstelle  der  Seitenflächen  der  Wir- 
belkörpcr  in  die  unter#  sind  die  Wirbelkörper,  vorzüg- 
lich die  meisten  vordem,  mehr  oder  weniger  stark  in 
einen  von  oben  nach  unten  zusammengedrückten  fortsalz 
ausgezogen,  welcher,  wenigstens  bei  den  Haifischen 
und  den  Zitterrochen,  getrennte,  auf  ihm  bewegliche, 
längliche,  quer  liegende  Knochen,  die  Rippen  trägt. 

Sehr  merkwürdig  ist  eine  Entwicklungsverschieden* 
heit  der  Wirbelsäule,  die  ich  bei  Squalus  acanthias 
, beobachtet  habe.  Die  Wirbel  sind  hier  im  fötuszustande 
ganz  hohl  und  bilden  Ringe,  welche  in  ihrer  ganzen 
Länge  völlig  dieselbe  Weite  haben.  Diese  Bildung,  wel- 
che ich  bei  f ötus , die  ungefähr  einen  Fufs  Länge  haben, 
beständig  linde,  nähert  sie  also,  so  lange  sie  sich  noch 
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auf  dieser  Stufe  befinden,  durchaus  den  Chimären, 
Polyodon,  Acipensern, u.s.w.  Bei  einem  zweiFufs 
langen  Exemplare  finde  ich  keine  Spur  davon,  und  die 
Wirbelbörper  haben  ganz  den  ftir  die  hohem  Knorpelfi- 
sche im  Allgemeinen  angegebnen  Bau.  Vielleicht  bieten 
alle  Knorpelfische  vorübergehend  diese  Anordnung  dar, 
und  die  höhere  Bildung  entsteht;  indem  sich  allmählig 
Ringe  von  fester  Substanz  von  aufsen  nach  innen  an  der 
innern  Fläche  der  Wirbelkörperringe  so  anbilden,  dafs  sie 
von  beiden  Enden  derselben  gegen  den  mittlernTheil  hin 
sich  vergröfsern  und  unter  einander  und  mit  der  innern 
Flache  des  Binges  verwachsen,  während  die  in  dem  durch 
je  zwei  Wirbelkörper  gebildeten  Doppelkegel  befindliche 
Substanz  weicher  bleibt., 

, 74. 

Der  Bogentheil  der  Wirbelsäule  ist  bei  den  Rochen  ' 
und  Haifischen  nicht  genau  nach  demselben  Typus  ge- 
bildet. Beide  kommen  darin  überein,  dafs  er  aus,  von 
den  Körpertheilen  getrennten,  platten,  nach  oben  ge- 
gen einander  geneigten  und  mit  einander  verbundenen 
Stücken  besteht;  allein  die  Zahl  und  das  Verhultnils  der- 
selben zu  den  Körpern  ist  in  beiden  Gattungen  ver- 
schieden. Bei  den  Rochen,  deren  Wirbelkörper  weit 
kleiner  und  zahlreicher  eind,  entspricht  jedem  nur  ein 
Bogentheil;  bei  den  Haifischen  dagegen  anderthalb,  ein 
etwas  gröfserer,  auf  dem  mildern  Theile  eines  jeden  Wir- 
belkörpers sitzender,  und  ein  schmalerer,  allein  nicht 
niedrigerer,  zwischen  diesen  und  je  zwei  Wirbeln  lie- 
gender, die  einander  aber  durch  ihre  Gestalt  entspre- 
chen und  mit  den  Körpern  und  unter  einander  durch 
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weichere  Knorpelmasse  zu  einem  Ganzen  verbunden 
sind.  Indessen  findet  man  diesen  Unterschied  dadurch 
ausgeglichen , dafs  bei  den  Rochen  über  den  Bogentbei- 
len,  in  der  Mittellinie,  eine  zweite  Reihe  von  Knochen- 
stücken liegt,  welche  auf  dieselbe  Weise  als  bei  den 
Haien  zwischen  die,  auf  dem  mittleren  Theile  der  Kör- 
per sitzenden  Stücke  geschoben  ist.  Meistens  sind  die- 
se Knochenstücke  breit  und  niedrig , . bisweilen , z.  B. 
bei  Raja  aquila,  hoch  und  dünn.  Die  Richtigkeit  die- 
ser Ansicht  ergiebt  sich  vorzüglich  aus  der  Betrachtung 
des  hintern  und  mittlern  Theiles  der  Wirbelsäule,  in* 
dem  hier  diese  vorspringenden  Knochenstücke  dadurch 
dachförmig  werden , dafs  sie  sich  auf  beide  Seiten  nach 
unten  beträchtlich  verlängern,  so  dafs  sie,  wie  bei  den 
Haien , so  tief  als  die  übrigen  Platten , bis  zu  den  Wir- 
beln, herabreichen.  Bei  den  Haien  ist  daher  nur  ange- 
deutet, was  bei  den  Rochen  deutlicher  entwickelt  ist, 
die  Anbildung  einer  eignen,  von  den  Wirbeln  verschied* 
nen  Knochenreihe , welche  über  der  zuerst  vorhandnen 
Urwirbelsäule  liegt  und  die  sich  bei  den  Knochenfischen 
im  Allgemeinen  noch  viel  vollkommner  ausbildet. 
Ersatz  für  den  Theil  dieser  zweiten  Reihe , welcher  bei 
den  Rochen  die  übrigen  Knochen  überragt , ist  indessen 
bei  den  Haifischen  höchst  wahrscheinlich  die  Anbildung 
mehrerer  Rückenflossen , von  welchen  die  vordere  durch 
mehrere  über  einander  liegende,  die  hintere  durch  eine 
einzige,  einfache  Reihe  von  Längenknochen  gebildet 
wird , deren  Zahl  und  Masse  ungefähr  den  vorragenden 
'Theilen  jener  zweiten  Reihe  entspricht. 

Die  beiden  Seitenhälften  aller  Bogentheile  der  Wir* 
bei  sind  in  der  Mittellinie  nicht  verwachsen,  soudern  nBr 
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durch  Knorpelsubstanz  vereinigt,  was  vorzüglich  bei 
den  Haifischen  sehr  deutlich  ist-  Der  gröisere,  hin- 
tere Theil  der  Wirbelsäule  unterscheidet  sich  von  dem 
vordem  noch  durch  die  Anwesenheit  einer  miltlern, 
platten,  von  einer  Seite  zur  andern  zusammengedrück- 
ten Verlängerung,  welche,  in  ihrer  obern  Hälfte  gespal- 
ten , aus  zwei , von  einander  durch  eine  weite  Lücke  ge- 
trennten seitlichen  Wurzeln  gebildet  ist,  wodurch  ein 
unter  den  Wirbelbögen  verlaufender  Kanal  entsteht. 
Diese  Fortsätze  kann  man  als  untere. Bogentheile  der 
Wirbel  ansehen,  welche  dadurch  gebildet  werden,  dafs 
die  Querfortsätze  sich  nach  unten  und  innen  wenden 
und  in  der  Mittellinie  zu  untern  Dornen  verschmelzen. 
Diese  untern  Dornen  verlängern  sich  bei  den  Haifi- 
schen, Zitterrochen,  nicht  aber  den  eigentlichen 
Rochen,  am  Endtheile  der  Wirbelsäule  sehr  beträcht- 
lich, werden  aber  in  demselben'Verhältnifs  platter,  in- 
dem ihre  beiden  Seitenhälften  von  ihrer  Wurzel  an  ver- 
schmelzen, mithin  die  Höhle  in  dieser  verschwindet. 

Der  Krötenhai  (Squalus  squatina ) bietet  meh- 
rere merkwürdige  Eigentümlichkeiten  dar.  Die  Wir- 
belbögen sind  kürzer  als  bei  andern  Haitischen  und  da- 
durch Rochenähnlicher,  zugleich,  besonders  die  vordem, 
sehr  breit  und  an  ihrer  untern  Fläche  vertieft,  an  ihren 
beiden  Enden  weit  weniger  aDgeschwollen,  daher  an  den 
Seiten  flacher. 

Die  Rücken-  und  Afterflossenstrahlen  sind  bei  den 
Haifischen  im  Allgemeinen  aus  drei  Reihen  starker, 
länglicher  Knorpelstücke  gebildet,  deren  mittleres  be- 
deutend länger,  als  das  untere  und  obere  ist.  Gewöhn- 
lich ist  ihre  Zahl  um  die  Hälfte  gröfser  als  die  der  Wir- 
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helkörper,  denen  sie  entsprechen  j indem  sie  auf  den  in 
doppelt  so  großer  Menge  vorhandenen  Domfortsätzen 
/ sitzen.  Eben  so  entsprechen  sie  gewöhnlich  gerade  nur 
der  Grundfläche  der  Flosse.  Auf  die  dritte  Reihe  von 
Knorpeln  folgt  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Haut 
eine  zahllose  Menge  langer  , dünner  Knorpelstreifchen. 

Hievon  macht  der  Krötenhai  gleichfalls  eineAus- 
nahme.  Es  findet  sich  1)  vor  der  ersten  Rückenflosse  in 
einer  Strecke,  welche  ihre  Grundfläche  dreimal  an  hän- 
ge übertrifft,  vor  der  zweiten  in  einer  etwas  kurzem 
Strecke  eine  einfache  Reihe  länglicher  Strahlen;  diesen 
aber  entsprechen  2)  weit  weniger  Wirbelkörper,  indem 
sich  vorn  17  — 18  Körper,  nur  10  — 11  Strahlen,  hin- 
ten 5 Strahlen,  8 — 10  Körper  finden;  3)  enthalt  die 
Flosse  nur  zwei  Strahlenreihen,  die  beide  von  vorn  nach 
hinten  breit  und  niedrig  sind,  und  von  denen  die  untere 
aus  zwei  sehr  breiten,  die  obere  aus  4 — 5 schmälern  be- 
steht. 

Die  Flossen  der  Rochen  sind  weit  schmaler  als  die 
der  Haien,  und  bestehen  aus  einer  geringem  Anzahl 
von  Strahlen,  deren  jede  aber  aus  einer  gröfserri  Menge 
von  Gliedern  zusammengesetzt  zu  seyrf  pflegt,  als  bei 
den  Haien. 

Die  Zitterrochen  sind  auch  in  dieser  Hinsicht 
nach  dem  Typus  der  Haien  gebildet. 

§•  75- 

Der  vordere  Th'eil  der  Wirbelsäule  bietet  bei  den 
Rochen,  nicht  dagegen , wenigstens  nicht  in  allen  Ar- 
ten, bei  den  Haifischen,  eine  merkwürdige  Anord- 
nung j dar,  deren  < wesentlichste  Bedingung,  die  Ver- 
schmelzung mehrerer  Wirbel  zu  einem , indessen  schon 
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bei  der  Chimäre  und  dem  Stör  vorkommt.  Ungeiähr 

von  der  Stelle  an , welche  den  vordem  Gliedmafseu  ent- 
spricht, vergröfsert  sie  sich  in  allen  ihren  Theilen  be- 
deutend, und  [die  Wirbel  verschmelzen  zu  einer  Masse, 
an  welcher  man  nur  durch  zwei  über  einander  liegende 
Reihen  von  Oeffnnngen,  durch  welche  die  beiden  Wur- 
zeln der  Rückenmarksnerven  treten,  die  Zusammenset- 
zung aus  verschiedenen  Wirbeln  angedeutet  findet.  So- 
wohl die  Körper  als  die  Bögen  sind  unter  einander  genau 
verschmolzen ; eben  so  bilden  die  Querfortsätze  der  Kör- 
per auf  jede  Seite  ein  von  hinten  und  vorn  bis  zur  Milte 
allmählig  breiter  werdendes,  in  seinem  gröfslen,  raitt- 
lern  und  yordern,  breitesten  Theile,  durch  die  Kiemen 
etwas  nach  oben  umgebogenes  Blatt. 

Dieses  umgebogene  Blatt  ist  immer  in  der  Mitte  sei- 
ner Länge  bei  weitem  am  breitesten,  von  dem  hinfern 
Theile  hier  plötzlich  abgesetzt,  so  dafs  es  sich  fast  unter 
einem  rechten  Winkel  nach  aufsen  umbiegt,  in  den  vor- 
dem dagegen  allmählig  absteigend  übergeht.  12s  bildet 
daher  ein  Dreieck,  dessen  hinterer  Rand  gerade  ver- 
läuft, während  der  vordere  schief  von  oben,  aufsen  und 
hinten  nach  unten,  innen  und  vorn  herabsteigt.  Bei  den 
Zitterrochen  ist  dieses  Blatt  bedeutend  stärker  als 
bei  den  eigentlichen  Rochen  entwickelt.  So  finde  ich 
es  bei  einem  braunen  Zitterrochen  (T.  Galvani ) 
von  i'  3"  Länge  an  seiner  höchsten  Stelle  neun  Linien 
hoch,  im  Ganzen  vierzehn  Linien  lang,  bei  einer  gleich 
langen  R.\  oxyrynchus  nur  neun  Linien  lang  und  drei 
■Linien  hoch.  Bei  Torpedo  überragt  es  daher  die 
übrige  Wirbelsäule  bedeutend  nach  aufsen,  beiden  Ro- 
chen weit  weniger.  Zugleich  liegt  seine  freie,  äufsero 
| Mackei  vergl.  Anat.  II.  l3 
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Spitze  dort  bedeutend  höher  als  der  freie  Rand  der  Dor- 
neu,  hier  nicht,  ungeachtet  es  sich  hier  stark  zu  einem 
Halbkanal  umbiegt,  was  dort  nicht  der  Fall  ist. 

Beim  Trocknen  biegt  sich  dieses  Blatt,  von  den  es  be* 
deckenden,  starken  Muskeln  getrennt,  sehr  leicht  stark 
nach  oben  und  innen,  dem  der  andern  Seite  sogar  ent* 
gegen,  so  dafs  sie  sich  bei  Torpedo  sogar  berühren,  wo- 
durch man  zu  unrichtigen  Vorstellungen  von  der  Lage 
und  Gestalt  dieses  Theiles  veranlafst  werden  kann. 

Die  in  den  übrigen  Wirbeln  getrennten  Bogen*  und 
Körpertheile  sind  gleichfalls  verwachsen:  kurz,  der 
vordere  Theil  der  Wirbelsäule  bildet  nur  einen  einzi- 
gen Knorpel.  Dieser,  durch  die  Verschmelzung  raeh* 
rerer  Winkel  gebildete  Knorpel  ist  in  seinem  Innern 
durchaus  hohl;  doch  hat  diese  Höhlung  eine  andere  Be- 
deutung als  die  des  Wirbelsäulenknorpels  der  Petro- 
myzonten,  der  Chimäre  und  des  Störs,  denn  sie  entsteht 
nicht  durch  Erweiterung  des  Körpertheiles , sondern  des 
Bogentheiles , womit  zugleich  beträchtliches  Dünnewer- 
den des  Körpers,  auf  Kosten  der  Ausdehnung  in  die 
Breite,  verbunden  ist,  und  setzt  sich  daher  nach  tom 
in  die  Schädelhöhle , nach  hinten  in  den  Rückenmarks- 
kanal  fort,  während  bei  jenen  Fischen  diese  Höhlen  voll- 
kommen von  einander  'getrennt  sind. 

Gerade  diese  Verschiedenheit  aber  ist  sehr  merk- 
würdig, indem  sie  verschiedene  Grade  derselben  Bildung 
nachweist.  Bei  den  Petromyzonten  ist  noch  in  der  g*11" 
zen  Länge  der  Wirbelsäule  die  aponeurotische,  die  Kör- 
per darstellende  Substanz  mit  den  Querfortsätzen  nur 
eine  homogene  Masse ; bei  den  Chimären  gliedert  sie  sich 
in  dem  gröfsten  Theile  ihrer  Länge  unvollkommen,  nur 
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rorn  bleibt  die  Verschmelzung.  Beim  S tör  ist  die  Glie- 
derung weit  vollkommner,  die  Verwachsung  im  vordem 
Theile  zwar  noch  sehr  bedeutend,  doch  erkennt  man 
auch  so,  vorzüglich  an  den  Dornen,  eine  Neigung  zur 
Sonderung.  In  beiden  ist  noch  der  Körper  hohl;  bei 
den  Rochen  dagegen  ist  dieser  Theil  solide. 

Dieser  vorderste,  aus  verwachsenen  Wirbeln  gebil- 
dete rheil  der  Wirbelsäule  bietet  indessen  nicht  bei 
allen  Rochen  genau  dieselben  Bedingungen  dar.  Schon 
so  eben  wurde  die  Verschiedenheit  der  Länge  und  Höhe 
des  nach  aufsen  schief  aufsteigenden,  durch  die  ver- 
wachsnen  Querfortsätze  gebildeten  Blattes  erwähnt. 
Aufserdera  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Verhältnis  der 
Länge  dieses  Theiles  zur  ganzen  Wirbelsäule  nicht  über- 
all dasselbe  ist.  So  finden  ich  es  bei  R.  batis  und  R.  ro - 
stellata  wie  i:5,  eben  so  bei  Torpedo  Galväni,  wenn 
man,  wie  dort,  alle  Wirbel  zu  ihm  zählt, 
dereu  Querfortsätze  verschmolzen  sind;  bei 
R.  clavata'  und  Rhinobates  wie  i :6.  Bei  R.  oxyryn- 
chus  und  Cuvierii  nur  wie  i : 7,  bei  R.pastinaca  wie  j : 10, 
eine  Verschiedenheit,  welche  mit  der  Verschiedenheit 
der. Länge  des  Schwanzes  zusammenzuhängen  scheint. 

Eben  sp  wenig  ist  auch  der  Grad  der  Verschmel- 
zung der  vereinigten  Wirbel  derselbe. 

Bei  Torpedo  Galvani  unterscheidet  man  in  der 
etwas  gröfsern  hintern  Hälfte  sehr  deutlich  eilf,  bei 
Rhinobates  ta  Halswirbel,  deren  Körper  und  Dornen 
von  einander,  vorzüglich  bei  Torpedo,  durch  Einschnitte 
völlig  getrennt  sind  und  nur  durch  ihre  Querfortsätze 
Zusammenhängen,  bei  Raja  oxytynchus  nur  zwei , wel- 
che das  letzte  Zehntel  bilden.  Bei  R.  batis  besteht 
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das  hintere  Sechstel  aus  fünf  sehr  kleinen  Wirbeln 
dieser  Art. 

Eben  so  ist  die  Zahl  der  Wirbel,  aus  welchen  diese 
Stelle  besteht,  im  Ganzen  nicht  ganz  gleich.  Diese 
kann  man,  aüfser  den  Trennungsspuren,  aus  der  Zahl 
der  Zwischenwirbellöcher , die  den  Austritt  der  Nerren 
bezeichnen,  abnehmen.  Bei  R.  batis  z.  B.  würde  hier« 
nach  dieser  vordere  Theil  aus  einigen  dreifsig,  bei  Tot* 
pedo  Galvüni  aus  zwei  und  zwanzig,  bei  R.  oxyrjnr 
chus  aus  zwanzig  bestehen.  Aus  diesen  Beispielen  er» 
giebt  sich  wenigstens,  dass  die  verhältnifsmäfsige  Gre- 
ise der  Verwachsungsslelle  mit  der  Zahl  der  Wirbel  in 
keinem  nothwendigen  Verhältnifs  steht,  indem  jene  bei 
R.  batis  und  Torpedo  Galvani  ungefähr  gleich,  die* 
se  bedeutend  verschieden  ist.  Dagegen  ist  die  verhalt* 
nifsrnäfsige  Länge  bei  R.  oxyrynchus  weit  kleiner  als 
bei  Torpedo,  die  Zahl  der  verwachsenen  Wirbel  dage- 
gen ungefähr  gleich. 

Eine  Annäherung  an  diese  Bildung  kommt  bei 
Squalus  squatina  vor.  Die  vier  vordersten  Wirbel  wei* 
den  allmühlig  beträchtlich  breiter  als  die  übrigen,  so 
da  Ls  der  vorderste  fast  doppelt  so  breit  als  die  übriges, 
vom  vierten  an,  ist,  die  in  dieser  Hinsicht,  mit  Abi» 
nähme  der  letzten,  wie  gewöhnlich  nur  wenig  Verschie» 
denheileu  zeigte.  Ferner  verwachsen  vom  vierten  bis 
ersten  die  bis  dahin  getrennten  Rippenrudimeule  mit 
dem  Körper  und  richten  sich  mehr  nach  der  Seile. 

§.  76. 

Die  Chimären,  Rochen,  Zitterrochen  und  j 
Haifische  unterscheiden  sich  von  den  Pe tro myzou*  j 


Digitized  by  Google 


der,  frische.  *97 

/ . . 

len  und  Acipcnseru  sehr  bedeutend  durch  die  Vör- 
binduag^weise  der  Wirbelsäule  mit  dem  Schädel.  Statt 
dafs  bei  diesen  die  Wirbelsäule  durch  ununterbrochenen 

i 

Uebergang  in  den  Schädel  wirklich  mit  ihm  eins  wird, 
sind  beide  dort  völlig  ron  einander  getrennt  und  mehr 
oder  weniger  beweglich  mit  einander  verbunden.  Das 
Wesen  dieser  beweglichen  Verbindung  ist  bei  allen  je- 
nen Gattungen  Vereinigung  beider  Theile  an  mehrern, 
von  einander  ganz  entfernten  Stellen.  Dies  hat  auch 
Cuvier  im  Allgemeinen  für.  die  Rochen  nnd  Hai- 
fische richtig  angegeben,  wenn  er  sagt,  dals  bei  ihnen 
der  Kopf  mit  der  Wirbelsäule  durch  zwei  Gelenkknor- 
ren eingeleukt  sey  *),  allein  er  hat  thcils  die  merkwür- 
digen Verschiedenheiten,  welche  beide  Gattungen  dar- 
bieten, nicht  angeführt,  theils  durch  den  Zusatz,  dafs 
diefes  Gelenk  nicht  sehr  beweglich  sey,  wenigstens  für 
die  R o c h en  zu  viel  gesagt. 

Die  Haifische  stehen  den  bisher  betrachteten  am 
nächsten,  sofern  die  Verbindung  hier  am  wenigsten  be- 
weglich ist.  * 

Der  Körper  des  vordersten  W irbels  verbindet  sich,  wie 
die  der  übrigen  Wirbel  unter  einander, in  der  Mitte  durch 
Knorpelbandmasse  mit  dem  Körpertheile  des  Schädels 
unter  dem  Hinterhauptloche.  Beide  Knorpel  sind, 
wie  die  einander  entgegengewandten  Abschnitte  zweier 
Wirbel,  beträchtlich  vertieft  und  bilden  einen  doppel- 
ten Kegel.  Neben  dieser  Stelle,  oberhalb  dieser  sehr 
festen  Verbindung,  befindet  sich  eine  zweite,  welche 
durch  ein  kurzes,  von  dem  ganzen  Bogen  des  ersten 

1)  Anal«  cuitip.  T.  I«  |*.  a3a»  lieber*.  Bd.  I.  S.  208. 
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Wirbels  zum  Umfange  des  Hinterhauptloches  gehendes, 
kreisförmiges  Band  bewirkt  wird. 

Aufser  dieser  Verbindung  zeigt  sich  eine  dritte  und 
vierte  seitliche.  Auf  jeder  Seite  der  vordem  Fläche  des 
Querfortsatzes  vom  ersten  Wirbel  nämlich  befindet  sich 
eine  schwache,  rundliche,  von  vorn  und  innen  nach  au- 
fsep  und  hinten  verlaufende  Vertiefung,  welche  einer 
ähnlichen  Erhabenheit  entspricht,  die  neben  derinitllern 
Verbindungsfläche  des  Hinterhauptes  vorspringt*  Heide 
sind  völlig  von  dieser  und  von  einander  getrennt  und 
werden  durch  kurze,  straffe  Kapseln  an  einander  ge- 
heftet. 

S 

Der  Bogenlheil,  welcher  dem  Hinlerhauplloche  ent- 
spricht, ist  der  erste  von  denen,  welcho  zwischen  die  mit 
den  Wirbeln  verwachsenen  eingeschoben  sind,  und  liegt 
daher  etwas  vor  dem  ersten  Wirbel. 

Bei  den  Chimären  und  Rochen  ist  das  Gelenk 
weit  freier,  indem  in  beiden  die  untere,  durch  Band- 
' Inasse  bewirkte  Verbindung  durch  eine  Gelenkkapsel  er- 
setzt wird.  Bei  den  C himären  endigt  der  Körperlheil 
der  Wirbelsäule  durch  eine,  von  einer  Seite  zur  andere 
gewölbte,  von  oben  nach  unten  ausgehöhlte,  viereckige 
Fläche,  die  einer  breiten,  niedrigen,  von  einer  Seile  zur 
andern  und  von  oben  nach  unten  ausgehöhlten  Flache 
des  Hinterhauptbeins  entspricht.  Ueber  diesen  liegt  das 
weite  Rückenmark»  und  Hinterhanptloch , unter  und 
über  ihnen  am  untern  Theile  des  Umfangs  dieser  Oef* 
nung  auf  jeder  Seite  eine  eigne,  von  einer  Gelenkkapsel 
umgebne  Gelenkflache,  die  am  ersten  Halswirbel 
gewölbt,  am  Hinterhauptbein  ausgehöhlt,  au  beiden  weit 
mehr  hoch  als  breit  sind. 
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Bei  den  Rochen  schwillt  1)  die^  mittlere  Gelenk- 
flache  beträchtlich  an  und  ragt  etwas  in  die  Höhle  des 
Schädels;  a)  liegen  die  gleichfalls  weit  stärker  angeschwol- 
lenen, und,  wie  bei  Chimaera,  getrennten  Gelenkflächen, 
weit  mehr  seitlich;  3)  sind  die  des  ersten  Wirbels  sowohl 
a/s  die  des  Hinterhauptbeins  stark  gewölbt,  und  4)  befin- 
det sich  zwischen  beiden  ein  sehr  rundlicher  Zwischen- 
gelenkknorpel. 

So  finde  ich  es  wenigstens  bei  Torpedo , R.  oxyryn - 
chus  und  batis.  Bei  R.  aquila  ist  die  Bewegung  beschrank- 
ter und  sehr  Haifischartig , indem  alle  Flächen  weniger 
rundlich,  breiter,  niedriger  sind,  die  Zwischenknorpel 
fehlen,  wenn  gleich  die  Amphiarlhrose  durch  Gelenk- 
verbindung ersetzt  ist.  \ ■ s 

Immer  aber  findet  sich  oben  und  unten  eine  Lücke 

I 

zwischen  dem  Hinterhauptloche  und  dem  Bogentheile 
der  Wirbel,  während  bei  den  Haifischen  das  Bogenstück 
dicht  an  dem  Hinterhauptloche  liegt. 

2,  Knochcnfitche. 

§•  77- 

Die  Wirbel  der  Knochenfische  haben  im  Ganzen  • 
dieselbe  Form  als  bei  den  höhern  Knorpelfischen,  ihre 
Fortsätze  aber  sind  vollkommner  ausgcbildet.  Im  Allge- 
meinen sind  die  vordem  etwas  kürzer  als  die  übrigen, 
werden  von  vorn  nach'hinten  schmaler,  vorzüglich  ge- 
wöhnlich der  letzte,  welcher  im  Allgemeinen  sehr  plötz- 
lich von  oben  nach  unten  beträchtlich  hoch,  aber  in  dem- 
selben Verhältnife  dünn  wird  und  die  Gestalt  eines,  mit 
der  Spitze  nach  vorn,  gegen  den  vorletzten  Wirbel , mit 
det  Grundfläche  nach  hinten  gewandten  Dreieckes  bc- 
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kommt,  dessen  hinlerer  Rand  die  Schwanzflosse  trügt. 
Bei  einigen  Fischen,  z . B.  Lophius  piscatorius,  ist  er 
einfach,  hei  mehrern,  z.  B.  Silurus  glanis , in  zwei, 
bei  Batistes  sogar  in  vier,  hei  Tetrodon  mola  in  eine 
noch  weit  größere  Menge,  bis  auf  neun,  über  einander 
liegende  Stücke,  dereh  inneres  den  Körper,  das  obere 
und  untere  die  obern  und  untern  Dornen  darstellen,  zer* 
fallen  und  trägt  immer  auf  seinem  hintern,  gewölbten 
Rande  eine  ansehnliche  Menge  von  langem  oder  kür* 
zern,  von  oben  nach  unten  auf  einander  folgenden 
Strahlen,  welche  die  Schwanzflosse  bilden,  aber  von 
denen  sehr  allgemein  die  vordem , sowohl  die  obern  ah 
die  untern,  den  Dornfortsätzen  vorhergehender  Schwanz- 
wirbel entsprechen. 

Von  dieser  Anordnung  des  letzten  Scbwanzwirbels 
giebt  es  indessen  einige  Ausnahmen , welche  vorzüglich 
durch  die  sehr  länglichen  Fische  gebildet  werden.  So 
besonders  bei  Silurus  glanis  ist  dieser  Wirbel  wenig  hö- 
her als  der  vorhergehende.  Bei  Cepola  taenia  hat  er 
zwar  die  angegebene  Gestalt,  ist  aber  nicht,  oder  we- 
nigstens nur  unmerklich,  höher  als  die  übrigen. 

Bei  Muraena  und  Muraenophis  werden  die  Wirbel 
ununterbrochen  immer  kürzer,  niedriger,  schmaler  und 
unvollkommtier,  ohne  dafs  auch  die  noch  bei  Cepola 
Statt  findende  Gestallsveränderung  des  letzten  einträle. 

Bei  Fistularia  findet  sich  die  merkwürdige  Anord- 
nung, dafs  sich  die  immer  kleiner  werdenden  Wirbel 
über  die  Schwanzflosse  hinaus  iu  einen  langen,  sehr  dün- 
nen Faden  verwandeln,  welcher  nur  in  seinem  Anfang« 
in  unvollkommne  Wirbel  abgelheilt  erscheint. 


Digitized  by  Google 


der  Fische,  , > 201 

$•  78. 

Sehr  allgemein  tragen  die  Whbelkörper  der  Kno- 
chenfische 1)  ein  Paar  vordere;  2)  ein  Paar  hintere,, 
schiele,  Verbindungs-  oder  Gelenkfortsat7,e  und  3)  ei- 
nen obern  Dornfortsatz.  Weniger  allgemein  besitzen 
sie  4)  untere  Dornfortsätze  und  5)  quere  Fortsätze. 

Sie  sind  unter  einander,  wie  die  der  Knorpelfische,  ( 
durch  ihre  Körper,  aufserdem  durch  die  schiefen  Fort- 
sätze verbunden.  Aufserdem  verschmelzen  auch  die 
Dornfortsätze,  seltner  die  Querfortsätze,  bisweilen  mehr 
oder  weniger  vollkommen  unter  einander.  Ebeu  so  ver- 
bindet sich  der  erste  Wirbel  1)  durch  seinenKörper  ver- 
mittelst einer  durch  Knorpelbandmasse  gebildeten  Fuge 
völlig  nach  Art  der  übrigen  Wirbel  mit  einem  unpaaren, 
gleichfalls  stark  vertieften  Fortsatze;  2)  höher  oben  und 
vorn  sehr  gewöhnlich  durch  starke  untere  Gelenkfortsätze 
mit  dem  ßogentheile  des  Hinterhauptbeins.  Diese  An- 
ordnung ist  so  allgemein,  dafs  ich  sie  für  Regel  halte. 
Aufserdem  legt  sich  noch  3)  sehr  häufig  die  Schuppe  des 
Hinterhauptbeins  durch  ihren  hintern  Hand  an  den  vor- 
dem des  untern  Dornfortsatzes  des  ersten  Wirbels. 
Durch  diese  verschiedenartigen  Verbindungen  wird  die 
Vereinigung  des  Kopfes  mit  dem  ersten  Halswirbel  noch 
fefler,  als  es  gewöhnlich  angegeben  wird.  Durch  die 
beschriebne  Anordnung  schliefst  sich; auch  die  Verbin- 
dung der  Wirbelsäule  mit  dem  Kopfe  sehr  nahe  an  die1) 
aus  den  Haifischen  beschriebene. 

Man  kann  sie  am  Allgemeinsten  in  Bauch  - und 
Schwonzwirbcl  theilen,  von  denen  die  erstem  unmittelbar 
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auf  den  Kopf  folgen,  da,  wo  diese  Tlieile  überhaupt  vor* 
banden  sind,  QuerforLsälze  und  Rippen,  aber, keine  un* 
lern  Dornfortsalze,  diese  gewöhnlich  keine  Querfortsätze 
und  Rippen,  dagegen  untere  Dornfortsätze  tragen. 

Sehr  allgemein  ist  ihre  Zahl,  wie  bei  den  Fischen 
überhaupt,  sehr  beträchtlich,  wenn  gleich  auf  der  andern 
Seite  manche,  wie  Teirodon,  Balistes,  zu  den  Tliieren 
gehören,  welche  die  wenigsten  Wirbel  besitzen. 

5*  7§- 

Die  Wirbelkörper  der  Knochenfische  kommen  im 
Allgemeinen  mit  denen  der  vollkommnen  Knorpelfische 
überein , indem  sie  aus  zwei  einander  entgegen  gewand- 
ten und  mit  ihren  Spitzen  in  der  Mitte  ihrer  Länge  zu* 
samraenstofsenden  hohlen  Kegeln  bestehen,  die  hier  bis- 
weilen nur  durch  eine  dünne  Membran  von  einander  ge* 
trennt,  ja  selbst  durch  ein  Loch  verbunden  sind.  Meisten* 
theils  sind  sie  von  vorn  nach  hinten  nichtsehr  lang,  wovon 
indessen  einige, z.B .Cepolacaönia,Gymnetrus  cepedia- 
nus.  diese  besonders  an  den  hintern  Wirbeln,  eben  so 
Syngnathus , durch  sehr  längliche  Gestalt  Ausnahmen 
macheu.  Keineswegs  aber  findet  eine  nothwendigeUebci* 
einsliämiung  zwischen  der  Gestalt  der  Wirbelkörper  und 
des  ganzen  Körpers  Statt , wie  man  nach  diesen  Beispie* 
len  erwarten  könnte,  denn  bei  den  sehr  länglichen  Mu* 
ränen  und  Muraenophis  z.  B.  sind  die  Wirbelkörper 
sehr  kurz  und  verhältnifsmäfsig  hoch. 

Die  Wirbelkörper  der. Fische  sind  meistens  mehr 
oder  weniger  deutlich  durch  einen  queren,  bald  schwa- 
cher, bald  stärker  entwickelten,  über  dem  Querfortsatz 
liegenden  und  von  ihm  ganz  verschiednen  Längcnvor- 
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sprung  in  eine  obere  und  eine  untere,  stark  vertiefte 
Hälfte  gelheilt,  was  vorzüglich  bei  mehrern  W e 1 s e n , 
dann  bei  Anarrhichas,  Sargus,  sehr  deutlich  ist.  Bei  eini- 
gen Silur us  (Harmouth-Hale)  ist  diese  Bildung  vorzüg- 
lich merkwürdig,  indem  an  den  meisten  hintern  "Wirbeln 
die  Gruben  beider  Seiten  mehr  oder  weniger  vollkom- 
men in  der  Mittellinie  durch  eine  Oefiniuig  im  Wirbel 
zusamrneniliefsen , so  dafs  der  Körper  dadurch  unvoll- 
kommen in  drei  über  einander  liegende  Stücke  zerlällt. 
Diese  Anordnung  ist  insofern  besonders  merkwürdig,  als 
dadurch  in  den  übrigen  Wirbclnx schon  die  durchbroch« 
ne  Fücherforra  des  letzten  angedeutet  zu  scyn  schiynt. 

Bei  Vomer  Brownii  findet  sich  vom  achten  bis  sech- 
zehnten Wirbel  eine  solche  üefFnung  in  der  untern  Hajfle 
des  Körpers  und  au  der  Wurzel  des  untern  Stachels. 


§.  80. 

Die  schiefen  oder  Verbindungsfortsätze  be- 
finden sich  auf  jeder  Seite  der  obern  Fläche  des  Körpers 
und  der  W urzel  des  obern  Dornfortsatzes  oder  des  Bogen- 
theils,  genau  am  vordem  und  hintern  Eude  des  Körpers. 
Sie  sind  gewöhnlich  die  kleinsten , dreieckig  und  nach 
oben  und  etwas  nach  aufsen  gerichtet. 

Die  vordem  sind  länger , liegen  weiter  nach  innen , 
und  werden  daher  von  den  hintern  des  nächstvordern 
Wirbels  nach  aufsen  bedeckt,  oder  bedecken,  wo  dies 
wegen  Kürze  der  hintern  nicht  der  Fall  ist,  diese  wenig- 
stens nicht,  sondern  stofsen  gerade  auf  sie. 

Die  vordem  scheinen  fast  immer  vorhanden  zu  seyn, 
doch  fehlen  sie  mit  den  hintern  bei  Synynaihus , oder 
sind  wenigstens  höchst  urimerklich.  Bei  Muraena  co/i - 
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ger  fehlen  die  hintern,  während  die  .vordem  sehr  stark 
entwickelt  sind.  ( , 

§.  81. 

\‘  ‘ 

•, Die  Querfortsätze  der  Fischwirbel  sind  in  allen 

Beziehungen  sehr  vielen  Verschiedenheiten  unterworfen. 

In  Hinsicht  auf  ihre  Anwesenheit  sind  sie  un* 
streitig  die  Theile  der  Wirbel,  welche  am  häufigsten 
fehlen.  Dies  gilt  namentlich  für  Tetrodon,  namentlich 
mola , hispidus,  fahaca,  testudinarius , Diodon. 
Ostracion,  Lophius  piscatorius , Chironectes , üa* 
trachus  surinamensis,  Zeus  luna , Callionymus,  Ser* 
rasalmo , Cotcus  insidiator. 

Diese  Fische  bieten  offenbar  die  niedrigste  Wirbel* 
form  dar,  indem  ihre  Wirbel  zwar  mehr  oder  weniger 
deutlich  sehr  allgemein  schiefe  Fortsätze  und  obere, 
die  hintern  auch  untere  Dornfortsülze  tragen,  aber  mit 
Ausnahme  breiter,  querer,  vorzüglich  an  den  hintern 
Wirbeln  deutlicher  Leisten,  jede  Spur  der  Querfortsätze 
fehlt. 

Doch  ist  diese  Bildung  verhällnifsmäfsig  nicht  häu* 
fig,  wenigstens  nicht  die  gewöhnliche,  und  eine  weit 
gröfsere  Anzahl  von  Grätenüschen  besitzt  quere  Fort* 
sätze,  die  allgemein  von  den  Seitenflächen  der  Wirbel* 
körper  entspringen. 

Gewöhnlich  fehlen  sie  an  den  vordersten  Wirbeln, 
sind  an  den  ersten,  wo  sie  Vorkommen,  kurz,  vcrgrö* 
fsern  sich  allmählig  und  nehmen  an  den  hintern  wieder 
ab.  Zugleich  sind  sie  fast  nie  gerade,  sondern  mehr 
oder  weniger  von  oben  und  innen  nach  unten  und  au* 
fsen  gerichtet. 
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Die  Gröfse,  Gestalt,  Richtung,  selbst  Zahl 
dieser  Fortsätze  variirt  außerordentlich. 

Am  stärksten  entwickelt  sind  sie  bei  Silurus , vor- 
züglich einige  Arten , namentlich  S.  gourgar  caraseh , 
wo  sie  bei  einem  nicht  V langen  Exemplar  fast 
j"  lang  sind;  eben  so  bei  Gadus,  besonders  Aegrefinus, 
Merlucius.  Bei  Gadus  aegrefinus  sind  sie  besonders 
sehr  lang,  bei  Merlucius  aufserordentlich  breit,  stark 
nach  oben  gewölbt,  nach  unten  ausgehöhlt,  sehr  dünn, 
so  dafs  sie  eine  kegelförmige  Gestalt  haben.  Am  an- 
sehnlichsten sind  sie  vielleicht  unter  allen  bei lAnableps 
telrophthalmus . 

Die  Gestalt  ist  sehr  verschieden. 

Meistens,  sind  sie  länglich  - dreieckig , von  innen 
nach  außen  zugespitzt,  an  ihrem  hintern  Rande  ange* 
schwollen,  in  ihrem  vordem  Theile  dünner,  so  daß  die 
obere  Fläche  eine  Rinne  bildet,  bisweilen  gerade,  bis- 
weilen oben  gewölbt,  unten  ausgehöhlt,  bisweilen i von 
vom  nach  hinten,  bald  von  oben  nach  unten  zusammen- 
gedrückt. Letztere  ist  die  gewöhnliche  Anordnung. 

Auch  die  Richtung  dieser  Fortsätze  ist  verschie- 
den. , 

Bei  den  meisten  Siluren,  eben  so  Anableps , ist 
sie,  als  Ausnahme  von  der  Regel,  ganz  oder  fast  ganz 
gerade,  dagegen  sind  sie  bei  andern  Fischen,  besonders 
Blennius , Anarrhichas , Labrus , Gobius , Scarus, 
Spar us , sehr  stark  nach  unten  gewandt. 

Eine  merkwürdige  Anordnung,  weil,  wie  sich  aus 
der  Geschichte  der  untere  Dornfortsätze  ergiebt,  diese 
aus  der  Vereinigung  und  Verlängerung  der  queren  ent- 
stehen. * 
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In  dieser  Hinsicht  ist  die  Bildung  einer  neuen, 
mit  Scarus  croicensis  *)  nahe  verwandten  Art  be- 
sonders merkwürdig.  Die  Querforlsätze  des  fünften 
Wirbels  fließen  hier  schon  bald  nach  ihrem  Ursprün- 
ge in  der  'Mittellinie  zusammen , so  dafs  - hierdurch 
eine  unter  dem  Wirbelkörper  liegende  Oeffnung  ent- 
steht, welche  unten  durch  einen  knöchernen,  üben 
all  von  einer  Seite  zur  andern  breiien  Querstreif  ver- 
schlossen wird.  Unterhalb  dieser  weichen  die  Querforl- 
sätze wieder  nach  unten  aus  einander.  Oeffnung  und 
Brücke  vergrößern  sich  von  vorn  nach  hinten  bedeu- 
tend, bis  endlich  am  zehnten  Wirbel,  der  zugleich  er- 
ster Sch  wanzwirbel  ist,  sich  uuter  der  obern,  gewöhnli- 
chen Oeffnung  eine  untere,  und  unter  den  queren  Fort- 
sätzen ein  langer  unterer,  den  vordem  Band  des  Schwan- 
zes bildender  Stachel  findet. 

Dieselbe  Bildung  findet  sich  an  den  letzten  Rücken- 
wirbeln bei  Sparus  aurata,  virginicus , bei  Calasto ■ 
mus  teres,  bei  Silurus  niger,  felis,  mystus,  clarias  an 
den  zwei,  bei  Plagusia  an  den  fünf,  bei  Silurus  anguü- 
laris  an  den  sechs,  bei  S.  hagre  sogar  an  den  sieben  leb- 
ten Rückenwirbeln  und  ist. an  einigen  der  vorhergehen- 
den durch  einen  kleinen  innern  Vorsprung  auf  jeder 
Seite  angedeutet. 

Am  merkwürdigsten  ist  die  Anordnung  bei  Silurus 
aspredo.  Alle  Wirbel,  mit  Ausnahme  der  letzten 
Schwanzwirbel,  tragen  gewöhnliche,  nicht  sehr  lange, 
ganz  gerade  Querfortsätze.  Aufserdem  aber  findet  sich, 
von  dem  ersten  der,  auf  die  vereinigten  ersten  Wirbel 
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folgenden,  bei  allen  ein,  unter  dem  Kiirper  verlaufender, 
in  den  Halbcanal  der  verwachsnen  vordersten  Wirbel 
übergehender  Canal,  dessen  untere  Wand  verhältnifs» 
mäfsig  breit  ist  und  an  ihren  beiden  Rändern  die  Rippe 
trägt.  Hier  sind  also  die  Querfortsätze  in  einen  queren 
und  einen  absteigenden , in  der  Mitte  an  beiden  Seiten 
vereinigten  Theil  zerfallen. 

Bei  einigen  Fischen , z.  B.  Vomer  Brownii,  wahr- 
scheinlich bei  mehrern  sehr  platten,  doch  nicht  bei  allen, 
z.B.  nicht  bei  Zeus,  Pleuronectes  im  Allgemeinen,  Chae- 
todon,  wo'  vielmehr  die  Querfortsätze  an  den  Rücken- 
wirbeln ganz  getrennt  sind,  verwachsen  die  Querfort- 
sätze der  hintern  Rückenwirbel  zu  einem  solchen  mitt- 
lern , an  seinem  untern  Ende  die  Rippe  tragenden  Fort- 
sätze mit'einer  queren  Ocffnung,  welche  nach 
vorn  in  die  eben  beschriebene  Längend  (7'nung  übergeht, 

• - • Die  Querfortsätze  der  Fische  sind  gewöhnlic h 
einfach,  bisweilen  aber  gespalten.  L)ie  Spaltung  fin- 
det auf  doppelte  W'eise  Statt,  entweder  von  vorn  nach 
hinten , oder  von  oben  nach  unten, 

' Von  vorn  nach  hinten  getheilt  findet  man  sie  bei 

* Muracna  serpens.  Die  ersten  81  sind  solide,  breit,  von 
vorn  nach  hinten  platt,  dreieckig,  entstehen  last  von'  der 
ganzen  Länge  des  Körpers.  Vom  ein  und  achzigslea 
an  zerfallen  sie  in  eine  hintere  breitere  und  eitie  vordere 
schmalere  Hälfte,  welche  sich  mit  ihren  freien  Enden 
einander  entgegen  biegen,  und  von  denen  endlich,  aller 
nur  an  den  letzten  Schwanzwirbeln,  die  vordem  ver- 
schwinden, während  die  hintern  bis  zuletzt  bleiben. 
Zugleich  entstehen  von  dem  ein  und  achzigslen  Wirbel 
an  untere,  breite,  aber  kurze  Dornen. 
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Bei  Muraena  conger  und  Muraenop'his ' helena 
kommt  eine  Spaltung  in  eine  obere  und  eine  untere 
Zacke  vor.  Der  zweite  bis  fünfte  Wirbel  von  M.  con- 

f # i 

ger  trägt  einen  breiten , seine  ganze  Länge  einneh- 
menden untern  und  einen  sckmalen  spitzen,  aberlan- 
gen Fortsatz.  Die  folgenden  Vierzig  sind  einfach,  an 
den  meisten  übrigen,  nur  ungefähr  die  letzte  Vierzig 
ausgenommen,  ist  der  Querfortsatz  in  eine  obere  und 
eine  untere  Zacke  gespalten , von  denen  die  untere  weit 
gröfser  ist,  sich  von  dem  zehnten  dieser  Wirbel  an 
zur  Bildung  des  untern  Dornfortsatzes  nach  innen  um* 
schlägt  und  mit  der  gleichnamigen  der  andern  Seite 
verwächst.  Diese  untere  Zacke  bleibt  an  allen  Schwanz* 
wirbeln,  während  die  obere  an  den  letzten  veischwin* 
det. 

Bei  Muraenophis  helena  ist  die  Bildung  ähnliche 
Mit  Ausnahme  der  vordersten  vierzehu  Wirbel  tragt  je* 
der  Querf ortsalz  über  seiner  äufsern  Spitze  ein  oberes, 
durch  einen  Einschnitt  von  ihr  getrenntes  Knöpfchen, 
das  sich  allmählig  bedeutend  verlängert,  so  dafs  dadurch 
ein  oberer  und  ein  unterer  QuerforUatz  entsteht.  Zu* 
gleich  wenden  sich  die  untern  Querfortsätze  nach  unten 
und  verlliefsen  vom  zwei  und  siebzigsten  an  in  der  Mitte 
zu  untern  Dornforlsätzen.  Die  obern  verschwinden  erst 
an  den  letzten  zwanzig  vollkommen. 

Bei  Muraena  serpens  ist,  da  an  der  Stelle,  wo  die 
Querforlsätze  sich  in  der  Läugenrichtung  zu  spalten  an* 
fangen,  auch  untere  Dornen  entstehen,  in  der  That  die 
Bildung  von  Muraena  u.s.  w.  zugleich  vorhanden. 

Die  Querfortsätze  hören  gewöhnlich  am  Schwänze 
auf  und  werden  durch  die  untern  Domfortsätze  vertre* 

ten 
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tenJ  Nur  einige  Fische  machen  von  dieser  Regel  eine 
Ausnahme.  Namentlich  gehören  hierher  mehrere  Pleu - 
ronectes,  z.B.  PI.  maximus , platessa,  besonders  rhom « 
bus  und  rhomboides ; ferner  Theutis  hepatus,  Trigla 
volitans.  Muraena  conger,  Muraenophis  helena. 
Mehr  oder  weniger  deutlich  sind  diese  Fortsätze)  welche 
sich  bei  den  Pleuronecten  am  vordem  Ende  des  Körpers 
der  Wirbel  befinden  und  von  vorn  nach  hinten  be- 
deutend an  Gröfse  abnehmen,  die  obern  Theile  der 
vordem  queren  Fortsätze,  deren  untere  sich  vergröfsern 
und  nach  unten  wenden,  um  die  untern  Dornen  zu  bilden. 
Schon  am  letzten  JBauchwirbel  und  dem  ersten  Schwanz- 
wirbel sieht  man  diese  Thrilnng  bei  PL  rhombus , indem 

« y 

der  obere  und  untere  Theil  nur  durch  eine  dünne  Knö- 
chenplatte  verbünden  sind.  V om  ersten  Schwanzwirbel 
an  wendet  sich  der  obere  Theil  mehr  nach  oben  und  hin- 
ten, oft  quer,  während  der  untere,  mit  dem  der  andern 
Seite  verwachsend , gerade  absteigt  und  in  die  Mittellinie 
fällt. 

Bei  Theutis  vergrößert  sich  die  gewöhnliche  Seiten«! 
leiste  zu  einem  breiten  Kamme. 

Bei  Trigla  volitans  gehen  oben  und  seitlich  von 
allen  Wirbeln,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  und  der 
drei  letzten  Schwanzwirbel , lange,  dreieckige,  scharl- 
zugespitzte,  mit  Ausnahme  des  ersten,  nach  vorn  und 
oben  gerichtete  obere , ' vom  sechsten  Schwanzwirbel 
an , von  dem  untern  Rande  der  Seitenfläche  nach  un- 
ten gerichtete,  ähnliche  untere  Fortsätze  ab. 

Jene  scheinen  den  obern  Rippen,  diese  den  untern 
zu  entsprechen  und  treten  wirklich  an  ihre  Stelle. 

M«;kel  T«rgl.  Anat.  II.  l4 
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' Aus  Muraena  und  Muraenophis  habe  Ich  die  An« 
Ordnung  derselben  so  eben  beschrieben. 

§.  8a.  . , 

Die  Dorn  fort sätze,  sowohl  die  obern  als  die nn« 
lern,  sind  bei  den  Grätenfischon  im  Allgemeinen  weit 
länger  als  bei  den  Knorpelfischen.  Vorzüglich  stark 
entwickelt  sind  sie,  namentlich  allgemein  besonders  die 
untern , an  den  hintern  Wirbeln  von  Tetrodon  mola, 
Vomer Brownii , Chaetodon , Pleuronectes , Sparus> 
wo  die  Höhe  des  Körpers  gröfstenlheils  davon  heri iibrt, 
und,  wie  die  Zahl  der  Wirbel  überhaupt,  ihre  Zahl 
durch  ihre  Länge  ersetzt  wird.  Doch  rührt  bei  den  mei- 
sten die  Höhe  des  Körpers  nicht  blofs  davon,  sondern 
mehr  oder  weniger  auch  von  accessorischen  obern  und 
untern  Strahlen  her,  wenn  gleich  ihre  Länge  mit  der 
Höhe  des  Fischkörpers  im  geraden  Verhältnisse  zu  ste- 
hen pflegt,  so  dafs  sie  bei  hohen  Fischen  sehr  ansehn- 
lich, bei  niedrigen  viel  unbedeutender  sind.  Dagegen 
sind  sie  bei  den  Muränen  und  Muraenophis  sehr  nie- 
drig. An  den  vier  vordem  W Ü beln  von  Tetrodon  mo!t 
fehlen  sie  ganz.  Zugleich  sind  bei  M.  conger  die  vor- 
dem dreizehn  obern,  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten, 
überall  gleich  breit,  so  dafs  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Hö- 
he berühren  und  zu  einem  langen,  ununterbrochenen 
Dache  verbinden,  eine  auch  bei  Gadus,  Uranoscopus, 
Balistes , noch  mehr  bei  Silurus  angedeutetc  Bildung. 

Die  obern  Domen  bilden  sehr  allgemein  ein,  auf  der 
obern  Fläche  der  Wirbelkörper  durch  zwei,  bald  in  der 
Mittellinie  vereinigte  Schenkel  sitzendes  Dreieck,  des- 
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sen  oberer  gröfserer  Theil  einfach  ist  ynd  das  sich,  von 
unten  und  vorn  nach  oben  und  hinten  wendet. 

Am  häufigsten  sind  die  obern  Dornen  sehr  läng« 
lieh  rund  lieb.  So  verhält  es  sich  bei  Salmo , 
Serrasalmus . Esox , Exocoetus , Clupea  , den 
meisten  Silurus,  Cyprinus , Anableps , Cobitis,  den 
meisten  Gadus,  Pleuronectes , Labrus,  Blennius, 
Anarrhichas , Cepola,  Scorpaena  , Mullus , Urano- 
scopus,  Sphyraena,  Sparus,  Holocentrus,  Pagrus,  Sei - 
aena,  Perca,  Trigla,  Batrachus,  Zeus , Cheilodi - 
plerus,  Coryphaena,  Scomber.  Bei  mehrern  Fischen 
sind  alle  oder  einige  in  ihrer  ganzen  Länge,  oder  in  ih- 
rem untern  Tbeile,  mehr  oder  weniger  beträchtlich 
breit  von  vorn  nach  hinten..  Wo  nur  einige  diese  Ge- 
stalt haben , sind  es  meistentheils,  wohl  immer,  die  vor- 
dem. Unter  den  angeführten  sind  bei  Esox,  Silurus, 
Gadus,  Cyprinus,  Uranoscopus,  eine  gröfsere  oder  klei- 
nere Zahl  der  vordem  Wirbel  mehr  oder  weniger  an- 
sehnlich breit.  Bei  Polypterus  bichir  sind  alle  in  ihrer 
ganzen  Höhe  mäfsig  breit  in  dieser  Richtung.  Bei  Te* 
trodon,  Diodon,  B allstes  sind  alle,  vorzüglich  aber 
auch  die  vordem,  in  ihrer  ganzen  Höhe  ansehnlich  breit. 
Dasselbe  findet  sich  bei  Theutis,  Scarus,  Chaetodon. 
Meistens  sind  sie  hier  an  ihrem  vordem  Rande  mehr 
oder  weniger  beträchtlich  angeschwollen,  so  dafs  sie 
hier  auch  von  einer  Seite  zur  andern  mehr  oder  weni- 
ger ansehnlich  breit  und  dick  sind.  Bei  Theutis,  Sca - 
ms,  Chaetodon  arcuatus  und  bicornis , Batistes,  2e- 
trodon,  vorzüglich  hispidus,  Ostracion,  fliefsen  meh- 
rere vordere,  vorzüglich  an  ihrem  untern  Ende,  hie- 


') 


i4  * 


Dfgitized  by  Google 


Skelet 


£13 

durch  zu  einer  zusammenhängenden  knöchernen  Schei- 
dewand zwischen  der  rechten  und  linken  Körperhälft» 
zusammen.  

Die  obern  Dörnen  sind  gewöhnlich  auf  die  oben 
angegebene  Weise  einfache,  in  der  Mittellinie  durch 
Verwachsung  zweier  Seilenkälflcn  gebildete  Strahlen. 
Ausnahmen  hiervon  machen  indessen  einige  Welse. 
So  ist  bei  Silurus  niger  der  Stachel  des  ersten  bis  sie- 
benten, beim  Harmouth-Hale  der  des  zweiten  bis  sieben- 
ten Wirbel?  in  zwei  Seitenbalften  gespalten.  Dieselbe 
Bildung  zeigen  der  zweite,  drille,  vierte  und  fünfte  der 
auf  die  grofsen,  Vordersten,  verwachsenen  Wirbel  fol- 
genden Wirbel  bei  Doras  carinatus , Silurus  bagre, 
wo  sie  durch  die  accessorischen  kleinen,  zwischen  die 
beiden  Seitenhälften  tretenden  Stacheln  veranlaßt  wird, 
oder  wenigstens  damit  zusammenhängt. 

Bei  Salmo  saurus  findet  sich  eine  solche  Spaltung 
vom  sechzehnten  bis  fünf  und  zwanzigsten  Wirbel.  An 
den  mittlern  sind  die  Stacheln  ganz  in  zwei  Hälften  zer- 
fallen, an  den  vordem  und  hintern  fliefsen  sie  erst  zu- 
sammen, dann  weichen  sie  nach  oben  aus  einander. 

Bei  Xiphias  gladius  ist  der  erste  bis  dritte  Wirbel 
gespalten. 

Noch  stärker  ist  dieses  Auseinanderweichen  der 
obern  Stacheln  bei  Tetrodonfahaca  entwickelt.  Bei  den 
sechs  ersten,  also  fast  allen,  Rückenwirbeln  steigen  die 
breiten,  dreieckigen,  stumpfspitzigen  Dornen  in  ihrer 
ganzen  Höhe  völlig  getrennt  von  der  Grundfläche  des 
Bogentheiles,  um  seine  und  des  Wirbels  ganze  Breite 
von  einander  entfernt,  in  die  Höhe,  so  dafs  sie  au 
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den  vordem  einander  parallel  liegen,  an  den  hintern  con- 
vergiren , bis  sie  im  siebenten  zusammenfliefsen. , 

Bei  mehrern  Oiodon  arten  ist  die  Abweichung  von 
der  Regel  noch  weit  stärker.  Die  breiten  Stacheln  der 
ersten  zehn  Rückenwirbel  weichen  von  der  Seite  der 
Grundfläche  des  Bogentheiles  an  stark  aus  einander  und 
nach  hinten  und  bilden  dadurch  eine  nach  oben  offne 
Rinne.  Der  Boden  von  dieser  wird  an  den  zwei  vordem 
durch  den  dünnen,  knöchernen  Bogentheil,  an  den 
übrigen  nur  durch  eine  Membran  oder  Knorpel  gebil- 
det, welche  von  oben  den  Canal  für  das  Rückenmark  be- 
deckt. Dies  sind  wirklich  die  Dornen,  indem  sich  aufser 
ihnen  an  den  vier  letzten  dieser  Wirbel  deutliche  Quer« 
lortsätze  finden.  «, 

Eine  offenbar  insofern  höchst  merkwürdige  Bil- 
dung, als  sie  mit  der  regelwidrigen  Wirbelspalte  die 
grölste  Aehnlichkeit  hat. 

Bei  Tetrodon  fahaca  ist  der  Canal  für  das  Rücken- 
mark überall  durch  ein  starkes  knöchernes  Blatt  go4 
schlossen,  mithin  die  Anordnung  auch  insofern  j?en£ 
ge r von  der  Regel  abweichend.  Noch  geringen  ist  sie 
bei  Tetrodon  hispidus,  wo  zwar  auch  das  Wesen  der  An- 
ordnung dasselbe  ist , die  Spalte  aber  eich  nur  bis  zum 
vierten  Wirbel  erstreckt  und  dio  Dornenhälften  naher 
an  einander  liegen. 

Bei  Tetrodon  testudinarius &leigcn  die  breiten  Dorn« 
fortsätzo  der  drei  ersten  Wirbel  Senkrecht  iu  die  Höhe,' 
so  dafs  sie  bei  einem  Exemplar  von  8 Zoll  Länge  fast 
sechs  Linien  entfernt  sind.  Der  vordere  Theil  des  vier- 
ten zeigt  eine  schwache  Spur  dieser  Bildung. 

Bei  Ostraciori,  wenigstens  triqueter  und  cubicus. 
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kommt  diese  Bildung  nicht  vor,  sondern  die  Bögen  tra* 
gen  scharte,  niedrige,  leistenförmige  obere  Domen. 

Auf  eine  andere  Weise,  nämlich  von  vorn  nach  hin» 
ten , sind  die  obern  Dornen  der  Syngnathen  gespal- 
ten. Ihre  Schenkel  bestehen  aus  fünf  bis  sechs  zarten, 
dünnen  Stäbchen , die  fast  senkrecht  in  die  Höhe  steigen 
und  sich  an  den  meisten  zu  einem  einfachen , miltlern, 
langen , aber  niedrigen  Blatte  vereinigen , das  aber  un» 
ter  der  Rückenflosse  theils  bedeutend  höher  wird , theiis 
sich  von  vorn  nach  hinten  in  drei,  vier  bis  fünf  in  dieser 
Richtung  auseinander  weichende  Strahlen  spaltet,  wel- 
che die  Flossenslrahlen  tragen. 

§.  83.  ’ 

Meistens  findet  sich  in  einer  langem  oder  kür- 
zere Strecke,  oft  fast  in  der  ganzen  Länge  der  Wirbel- 
säule die  zweite,  bei  mehrere  Knorpelfischen  vorhan- 
dene Reihe  von  Dornen,  ^welche  zwischen  den  obern 
Theil  der  ersten  geschoben  ist , aber  die  Lücke  weniger 
genau  ausfüllt , so  dafs  der  übrige  Theil  derselben  durch 
eine  häutige  Ausbreitung  verschlossen  wird. 

Diese  obern  accessorischen  Dornen  stehen  mit  den 
Rückenflossen  in  der  genauesten  Beziehung.  W o diese 
sich  über  einen  grofsen  Theil  der  Wirbelsäule  erstre- 
cken, linden  sie  sich  daher  in  beträchtlicher  Menge  und 
nehmen  die  ganze  oder  den  grölsten  Theil  ihrer  Länge 
ein,  fehlen  daher  fast  ganz,  wo  die  Rückenflossen  nur 
klein  sind.  So  fehlen  sie  namentlich  bei  Lophius  pisca- 
torius,  Diodon,  Tetrodon  hispidus  und  fahaca,  den 
meisten  SiluruS » Anableps,  Esox , Clupea , Elops 
saurus , mehreren  Arten  Cyprinns,  z.B.  chöurnus,  na - 
»us,  in  dem  gröfsleu  Thoiic  der  Wirbelsäule  und -lin- 
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den  sich  liier  nur  an  der  kurzen,  der  kleinen  Rücken- 
flosse entsprechenden  Stelle.  - . 

Bei  andern;  z.  B.  Salmo  salar,  rille,  fario,  trut - 
ta,  aegyptius,  thymallus.  niloticus,  maraena,  eperla - 
nus,  Serräsalmus  citharinus , Myleces  rhomboideus, 
Cyprinus,  wenigstens  den  meisten  Arten,  kommen  sie  in 
der  vordem  Hälfte  der  Wirbelsäule  vom  Kopfe  bis  zum 
hintern  Ende  der  Rückenflosse  vor. 

Dagegen  finden  sie  sich  überall  bei  sehr  vielen,  und 
zum  Theil  bei  Geschlechtern  und  Arten,  die  denen,  wo 
sie  fehlen,  nahe  verwandt  sind,  so  z.  B.  bei  Chironec - 
tes , laevigatus,  Batraclius  surinamensis , Tetrodon 
mola.  Ueberhaupt  erstrecken  sie  sich  über  die  ganze 
oder  fast  die  ganze  Wirbelsäule  bei  Polypterus,  Gadus, 
Pleuronectes,  Phycis , Blennius , Anarrhichas,  La- 
brus  , Cepola,  Maraena , Lutjanus , Lepidopus,  Tri - 
chiurus,  Sparus , Sargus,  Holacentrus , Scarus,  Theu- 
tis,  Mugil,  Taenianolus , Scorpaena , Mullas,  Pa- 
g ms,  Sciaena,  Trachinus,  Trigla,  Per  ca,  Urano - 
scopus,  Ophidium , Coryphaena,  Vomer,  Pomacan * 
t/rns,  Chaetodon , Zeus. 

Indessen  ist  es  bemerkenswerlh , dafa  sie  auch  da; 
wo  sie  auf  den  ersten  Anblick  die  ganze  Länge  der  Wir- 
belsäule einzunehmen  scheinen,  doch  fast  ohne  Ausnah- 
me an  einigen  der  letzten  Schwanzwirbel  fehlen. 

Bei  Gadus  fehlen  sie  gewöhnlich  einigen  der  ersten 
Halswirbel ; dagegen  erstrecken  sie  sich  bei  Pleuronec - 
tes  und  den  verwandten  Geschlechtern  weit  auf  dem 
Schädel,  so  dals  hier  bis  über  zwölf,  die  allmahlig  fast 
parallel  mit  seiner  obern Fläche  und  dicht  auf  ihr  liegen, 
bis  zum  Antlitz  reichen. 
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Oie  Za  hl  der  Nebendornen  steht  im  Allgemeinen  mit 
der  Strecke  der  Wirbelsäule,  die  sib  einnehmet],  und  der 
Zahl  der  Wirbel,  welche  sich  in  dieser  befinden,  in  Bezie- 
hung,  indem  jedem  Wirbel  einer  entspricht;  doch  fijidcn 
eich,  wenn  gleich  selten,  Abweichungen  von  dieser  Regel. 
Bisweilen  nämlich  breitet  sich  die  Reihe  der  Nebensta- 
cheln übereinen  grofsenTheil  der  Wirbelsäule  aus,  allein 
ihre  Zahl  ist  verhältnifsmäfsig  gering,  indem  nicht  jedem 
Wirbel  ein  Stachel  entspricht.  So  z,  B.  finden  sich  bei  Po* 
lypterus  nilocicus  auf  68  Wirbel  nur  26,  indem  sie  sich 
erst  vom  sechsten  Wirbel  an  bilden  und,  mit  Ausnahme 
der  letztem , eine  gröfsere  oder  geringere  Zahl  derselben 
Überspringen.  Dagegen  übersteigt  ihre  Zahl  bei  Pleuro- 
nectes  und  den  ähnlichen  Geschlechtern  die  der  Wirbel 
außerordentlich.  Sehr  allgemein  finden  sich  hier : i)  für 
jeden  Dorn  fort!  ortsatz  zwei,  ein  vorderer  und  ein  hinterer, 
welche  durch  ihre  untern  Buden  seine  Spitze  einschliefsen ; 
a)  in  der  hintern  Hälfte  der  Wirbelsäule,  zwischen  dem 
vordem  und  hintern  Nebenstachel  von  je  zwei  auf  einan- 
der folgenden  Wirbeln  ein  eigner,  unten  frei  geendigter. 
Bei  PI.  hippoglossus  liegen  zwischen  den  beiden  vorletz- 
ten, flossentragenden  Wirbeln  dreisolcher  Nebenstrahlen. 
Diese  Zwischenstrahlen  scheinen  vorzüglich  den  grüfsern 
Pleuronecten  zuzukommen.  Wenigstens  finde  ichsie 
besonders  bei  PI.  maximus  und  hippoglossus,  weniger, 
selbst  gar  sicht , bei  den  kleinern  Arten,  Bisweilen  rei- 
chen sie,  z.  B.  bei  PI.  maximus,  bis  in  die  vordere  Hälf- 
te der  Wirbelsäule,  wo  dagegen  hier  und  auch  bei  den 
meisten  übrigen  Arten  stellenweise  die  Wirbel  nur  eint 
zelne  Nebenhauptstrahlen  tragen. 

Ganz  ähnliche  Bedingungen  bieten  auch  die  Nebenr 
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strahlen  von  Balist&s,  Chactodon,  Vomer,  Zeus,  Theu - 
eiSf  Spar us,  Brama  Raji,  Coryphaena,  Sciaena,  Peroa 
dar.  Indessen  sind  hier,  mit  Ausnahme  der  Batisten,  die 
Nebenstrahlen  meistens  nur  in  der  hintern  Hälfte  der 
Wirbelsäule  vorhanden,  und  ihre  Einfachheit  wird  im' 
vordem  durch  gröfsere  Breite  ersetzt.  Bei  den  B alisten 
sind  alle  so  beträchtlich  breit,  dafs  sie  unter  einander 
und  mit  den  obern  Dornen  zu  einer  knöchern  Scheide« 
wand  zusammenfliefsen.  Bei  ihnen  liegen  in  der  hintern 
Hälfte  der  Wirbelsäule  zwischen  je  zwei  Wirbeln,  aufser 
den  beiden,  einem  jeden  zugehörigen  Stacheln,  zwei  ac« 
cessorische , wenn  man  sich  der  Zahl  der  Querleisten  als 
eines  Bestimmungspunctes  bedienen  kann. 

Die  Vermehrung  der  Zahl  der  Nebenstrahlen  steht 
abermals,  wie  ihre  Verminderung,  wieder  im  genauesten 
Verhältnüs  mit  der  Vermehrung  und  Verminderung  der 
Flossenstralden. 

Diese  Bildung  steht  mit  der  ansehnlichen  Höhe  des 
Körpers  in  Beziehung  und  entspricht  wohl  unstreitig  der 
Vermehrung  der  Flossenglieder  bei  den  Rochen  undHai« 
fischen. 

Aufserdem  übertrifft  die  Zahl  der  obern  Nebendor- 
nen die  der  Wirbel  bei  den  Pleuronecten  und  den  ver* 
wandten  Geschlechtern,  wie  schon  bemerkt,  noch  dadurch 
gewöhnlich  nicht  unbeträchtlich,  dafs  sie  sich  weiter  nach 
vorn  als  die  Wirbelsäule,  auf  dem  Schädel  bis  gegen  das 
vordere  Ende  des  Kopfes  hin  entwickeln.  Diese  Bildung, 
an  der  auch  die  vordem  Flossenstrahlen  Antheil  nehmen, 
bietet  einige  nicht  uninteressante  Verschiedenheiten,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  die  Ausbreitung,  als  auf  die  Anord« 
trüng  dar. 
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In  ersterer  Hinsicht  übertreft’en  einige,  z. B.  Pleu • 
ronectes  solea , linguatula , microchirus,  heterochi- 
rus  , Achims  fasciatus , Plagusia , die  übrigen  bedeu- 
tend, indem  sie  bei  ihnen  bis  zum  vordem  Ende  des  Ko- 
’pfes,  bei  andern,  z.B.  Pleuronectes  rhomboideus  , nur 
bis  vor  die  Augenhöhlen  reicht. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  kann  man  bemerken, 
dala  die  Bildung  meistens  sehr  wirbeldornenartig  ist. 
Auch  hier  aber  finden  sich  Verschiedenheiten.  Bei  ei- 
nigen, z.B.  Pleuronectes  macrolepidotus , haben  diese 
Schädeldornen  dieselbe  Richtung  als  die  Wirbeldornen, 
und  sind  nicht  merklich  näher  an  einander  gerückt;  bei 
andern,  in  der  That  den  meisten,* vorzüglich  bei  den 
Achiren,  rücken  sie  allmählig  von  hinten  nach  vorn 
»ehr  stark  zusammen  und  nehmen  eine  mehr  schiefe,  zu- 
letzt fast  horizontale  Richtung  an,  so  dafs  sie  auf  dem 
Schädel  autliegen.  Zugleich  verlängern  sich  die  unter- 
sten und  vordersten  beträchtlich  und  wölben  sich  nach 
oben,  krümmen  sich  nach  unten.  Die  Flossenstrahien 
behalten  hierbei  meistens  ihre  gewöhnliche  Richtung, 
Gestalt  und  Gröfse. 

Diese  Anordnung  führt  zu  der  Bildung  von  Plagu - 
sia,  wo  auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise  die  vor  der 
Augenhöhle  liegenden  Dornen  zuzweiSliicken  verschmel- 
zen, einem  hintern,  obern,  gröfsern,  länglichdreiecki- 
gen , mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichteten , dessen  Fa« 
Sern  durch  ihre  Richtung  die  Strahlen  ronAchirus  u.s.'w. 
darstellen;  und  einem  länglichen,  dicht  vor  dies%m  senk- 
recht von  oben  nach  unten  bis  vor  dem  Oberkiefer  her- 
absteigenden.  Aulserdern  steigt  vor  diesem  noch  ein 
weit  größeres,  kummartiges,  nach  vorn  gewölbtes,  mein- 
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branoses  Sliick  herab,  das  «ich  tnil  dem  zweiten  unten 
in  gleicher  Höhe  endigt. 

Diese  Anordnung  ist  als  Beitrag  zu  der  Wirbelahn« 
lichkeit  der  Schädelknochen  insofern  höchst  interessant, 
als  die  Nebenstrahlen  auf  dieselbe  Weise  auf  der  Schei- 
tel- und  Hinterhauptsleiste,  wie  die  der  Wirbelsäule  auf 
den  obem  Wirbeldornen  sitzen. 

Die  Länge  der  Nebenslrahlen  stellt  gatiz  allge- 
mein mit  der  Entwicklung  des  Fischkörpers  in  der  Rich- 
tung von  der  Rücken-  zur  Bauchseite  im  geraden  Ver- 
hältnifs,  und  sie  sind  daher  bei  den  plattgedrückten  sehr 
ansehnlich,  beiden  übrigen  weit  niedriger. 

Sehr  allgemein  sind  sie  kürzer'  als  die  eigentlichen 
obern  Dornen,  doch  hin  und  wieder,  z.  B.  bei  Salmo , 
Sparus  oder  Brama  Raji,  Zeus  luna,  mehrern  Silurus- 
arten,  wenigstens  zum  Theil,  länger. 

Sehr  allgemein  reichen  diese  Nebenstrahlen  nur  bis 
zu  dem  obem  Ende  der  Dornen,  welchen  sie  entsprechen, 
dagegen  dringen  sie  bei  manchen  Arten,  z.  B.  den  Wel- 
sen, deren  Dornen  deshalb  gespalten  sind,  beträchtlich 
tief  herab.  Dagegen  sind  die  hintern  beiden  Welsen 
durch  eine  weite  Lücke  von  den  Spitzen  der  Dornen  ge- 
trennt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Nabenstrahlen  mehr  oder 
weniger  schräg  von  unten  und  vorn  nach  oben  und  hin- 
ten gewandt,  und  diese  Richtung  ist  desto  schräger,  je 
weiter  sie  nach  hinten  liegen-,  bei  den  Pleuronecten, 
in  geringerm  Grade  auch  bei  mehrern  andern  hohen  Fi- 
schen dagegen  sind  die  vordem  nicht  nur  gerade,  son- 
dern selbst  schief  von  unten  und  hinten  nach  oben  und 
vorn  gewandt,  so  dai's  sie  fast  horizontal  liegen. 
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Im  Allgemeinen  Bind  sie  länglich.  Bei  den  Lach* 
«en,  noch  lnehr  den  Gaden,  wo  es,  vorzüglich  wegen 
der  ansehnlichen  Breite  der  wahren  Dornen , bei  Molua 
und  Merlucius  sehr  auffallend  ist,  bei  Anarrhichas, 
Blennius , .Callionymus  lyra  , sind  sie  im  Allgemeinen 
dünn,  selbst  dünner  als  die  Dornen.  Sehr  häutig  sind 
eie  aber  weit  stärker  und  von  einer  Seite  zur  andern, 
oder  von  vorn  nach  hinten  breiter.  Vorzüglich  dehnen 
sie  sich  in  der  ersten  Richtung  aus;  doch  tragen  sie  zu* 
gleich  sehr  allgemein  auch  entweder  in  der  Mitte  oder 
hinten  einen  queren,  scharfen,  seitlichen  Vorsprung. 
Diese  Bildung  findet  sich  namentlich  bei  Balistes  , Sai * 
mo  niloticus,  dentex,  Serrasalmus  citharinus,  1 Klops 
saurus.  Esox  lucius,  Cyprinus,  bei  mehrern  Silu- 
ren,  vorzüglich  an  den  vordem,  die  auch  aufserdem  be> 
trächtlich  dick  und  grofs  siud,  Sargus , Taenianolus , 
Scorpaena,  Priacanthus,  zum  Theil  bei  Per  ca,  Sciae « 
na,  Trigla , Zeus , Scarus,  Thcuiis,  Chaetodon. 
Bei  den  vier  letztem  erreichen  sie  der  ansehnlichen  Brei- 
te wegen  einander  von  vom  nach  hinten  und  fliefsen 
mehr  oder  weniger  zu  einer  ununterbrochen  K nochen* 
platto  zusammen.  Bei  Clupea  sind  sie  blofs  von  einer 
Seite  zur  andern  breit. 

Bei  einigen,  namentlich  Balistes,  sind  die  einzel- 
nen Knochenstücke , welche  diese  zweite  Reihe  in  ihrem 
gröfsern,  hintern  Theile  bilden,  vorn  zu  zwei  großen 
Stücken  verwachsen,  einem  weit  ansehnlichem,  vom  Hin- 
terhauptbein nach  hinten  sich  erstreckenden,  und  einem 
kleinen,  zwischen  seinem  hintern  Ende  und  den  Dorn- 
fortsätzen des  vierten  und  fünften  Wirbels  schief  von 
oben  und  vorn  nach  hinten  und"  unten  herabsteigenden. 


Digitized  by  Google 


der  Fische. 


aai 


i 


Bin©  Annäherung  hieran  ist  die  Bildung  der  Tr  igle  n,' 
wo  sich  diese  Strahlen , hauptsächlich  bei  T.  hirundo  1 
cuculus,  lyra.aspera,  weniger  bei  Carolina  und  volitans , 
vom  obern  Ende  nach  der  Seite } vorn  und  hinten  4 in 
breite , einander  dachförmig  bedeckende  Platten  ausdeh- 
nen.  Bei  Loricaria  cataphracea  findet  sich  dieselbe  Bil- 
dung als  bei  Trigla,  und  die  vordem  der  auf  diese  Wei- 
se gebildeten  queren  Schilder  verwachsen  auf  den  Seiten 
mit  den  aufwärtsgerichteten  accessorischen  Querfortsät- 
zen. Erst  auf  dieser  zweiten  Reihe  stehen  die  Rückcn- 
ilossenstrahlen , welche  sich  zugespitzt  endigen  und  im- 
mer einfach  sind , wenn  gleich  ihre  Länge  bedeutenden 
Verschiedenheiten  unterworfen  ist. 

\ 

* , 

, §.  84w 

Die  bei  weitem  gröfsteZahl  der  Knochenfische  besitzt 
an  der  untern  Fläche  des  Körpers  einer  gröfsern  oder  ge- 
ringem Menge  von  Wirbeln  Fortsätze,  welche  man  mit 
dem  Namen  unterer  Dornfortsätze  belegen  kann. 
Sie  bilden  mit  den  obern  einen  mehr  oder  weniger  spit- 
zen Winkel  und  sind  stärker  oder  schwächer  von  oben 
und  vorn  nach  unten  und  hinten  gerichtet  \ 

Am  Allgemeinsten  kommen  sie  an  den  Schwanz- 
wirbeln vor  und  bilden  einen  mehr  oder  weniger  be- 
trächtlichen Theil  der  Höhe  der  untern  Hälfte  des 
Schwanzes;  doch  finden  sich  oft  schon  Andeutungen  von 
ihnen  an  den  Bauchwirbeln,  vorzüglich  den  hintern. 

Sie  sind,  da  sie  gewöhnlich  nur  am  Schwänze  Vor- 
kommen,1 weniger  nilgemein  als  die  obern  und  im  Allge- 
meinen bestimmt  die  Länge  des  Schwanzes  ihre  Zahl. 
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Sie  sine!  bei  einigen  Fischen  mit  den  obero  von  glei- 
cher Gestalt  und  Länge,  bei  andern  etwas  länger,  bei 
andern  kürzer.  Gewöhnlich  ist  der  Unterschied  sehr 
unbedeutend.  Sie  sind  entweder  gerade,  oder  schwach 
nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausgehöhlt. 

Meistenteils  sind  sie  länglich , einfach , fangen  mit 
einer  doppelten  Wurzel  an  und  haben  daher  oben  eioe 
quere-  Oefl'nung  für  die,  Gefäfsstämme.  In  dem  gröfsleu 
Theile  ihrer  Länge  sind  diese  beiden  Seitenhälften  za  ei- 
nem einfachen  Stachel  vereinigt. 

i : Die  mittlern  sind  gewöhnlich  länger  als  die  vordem 

und  hintern. 

Zugleich  sind  die  vordem  meistens  dicker,  oft  be- 
trächtlich, und  nach  unten  gespalten.  Vorzüglich  gilt 
dies  für  die  noch  an  den  Bauchwirbeln  befindlichen,  Rip- 
pentragenden , wie  z.  ß.  bei  Salmo , S comb  er , mehrem 
Pleuronecten , Vomer  Brownii.  Bei  Pleuronectes 
solea  sind  die  untern  Bauchwirbeldornen  sehr  läuglich 
und  nehmen  von  vorn  nach  hinten  beträchtlich  au  Länge 
zu.  Bei  Pleuronectes  rhomboideus  sind  die  Bauchwir- 
beldornen nicht  sehr  hoch , aber  von  vorn  nach  hinten 
sehr  breit,  so  dafs  sie  einander  fast  berühren,  zugleich 
von  einer  Seite  zur  andern  sehr  dünn. 

Die  untern  Dornen  tragen,  wie  die  obern,  bisweilen, 
vorzüglich  in  ihrem  obern  Theile,~in  einer  langem  oder 
kürzeruStrecke,  mehr  oder  weniger  breite  Längenleisten, 
welche  von  einer  Seite  zur  andern  weit  dünner  als  die 
eigentlichen  Domen  sind. 

Bei  Theutis,  Scarus,  gehen  diese  Leisten  blofs 
von  dem  hintern  Räude  des  eigentlichen  Domes  ab;  bei 
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m'eli rer n (Jhaetoden,  z.  13.  arcuatus,  cornutus,  auch 
vom  vordem. 

13 ei  Theutis  nicht,  wohl  aber  bei  Searus  und  Chat - 
todon,  verwachsen  mehrere  von  den  untern  Dornen,' 
namentlich  der  Schwanzwirbel,  unter  einander;  die  Zahl 
der  unter  einander  verwachsenen  untern  Dornen  ist 
aber  nie  so  grofs  als  die  der  obern. 

Die  Fische,  bei  denen  sie  schon  an  den  Bauchwirbeln 
Vorkommen,  sind  Lophius,  wo  ihre  Anwesenheit  an  die- 
ser Stelle  wegen  der  übrigens  so  unvollkommnen  Ausbil- 
dung der  Wirbel  höchst  merkwürdig  ist,  Chironectes , 
Salmo,  Serrasalmus,  Clupea,  Mormyrus,  einige  Pleu- 
ronecten,  z.  13.  PL  rhomboideus , solea,  macrolepido - 
tus,  heterrochirus,  microchirus,  ferner  Plagusia,  A» 
chirus  ma.crolepidotus , heterrochirus . microchirus  . 
während  sie  bei  den  meisten  übrigen  Pleuronecten  ■ 
Fehlen  oder  wenigstens  in  einer  andern  Gestalt  vorhanden 
sind.  Sehr  allgemein  sind  sie  bei  Searus,  Sparus,  Sargus, 
Iioops,  Scorpaena , eben  so  bei  Perca  Und  Mugil, 

Besonders  weit  nach  vom  und  lang  sind  sie  bei  Spa» 
rus  Raji,  Vomer,  Zeus  faber , Cheilodipterüs , Co» 
ryphaena  hippurus , Scomber. 

Sie  sind  in  der.That  keine  eignen  Theile,  sondern  die 
gewöhnlichen  untern  queren  Fortsätze  der 
Wirbelkörper,  welche  die  untern  Rippen  tra- 
gen, entweder  ganz,  oder  dem  untern  Theile 
derselben  nach,  allein,  oder  in  Verbindung 
mit  diesen  Rippen,  die  unter  einander  in  der 
Mittellinie  zu  einem,  einen  Stachel  tragen- 
den Ringe  verschmelzen. 
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Die«  ergiebt  eich  aas  Folgendem. 

1.  Diese  queren  Fortsätze  gehen  ununterbrochen  in 
die  untern  Dörnen  über,  indem  sie  sich  verlängern,  ein- 
ander unten  eutgegenwenden,  mit  den  Rippen  verwach- 
sen , und  in  der  Mittellinie  zu  einem  gestachelten  Ringe 
zusammenflielsen.  Besonders  deutlich  ist  dies  bei  den 
Gaden,  hauptsächlich  G.  barbatus , wo  der  erste  die- 
ser untern  Dornfortsätze  ein  ungeheurer  Ring  mit  einem 
kaum  merklichen  Stachel  ist,  an  dem  man,  wie  an  dem 
zweiten,  ijioch  sehr  deutlich  die  Verwachsungsstelle  zwi- 
schen Querforlsatz  und  Rippe  erkennt.  Die  meisten 
Gaden  zeigen  ähnliche  Bildungen,  besonders  merk- 
würdig aber  ist  noch  die  von  G.  carbonarius,  wo  an  dem 
ersten  Wirbel  mit  unterm  Dornfortsatz  die  queren  sich 
plötzlich  sehr  stark  verlängern ,,  einander  entgegenbie- 
gen , aber  noch  nicht  erreichen. 

3«  Die  untern  Dornfortsätze,  welche  bei  den  ange- 
führten Fischen  schon  an  den  Bauchwirbeln  Vorkommen, 
tragen  häufig  die  Untern  Rippen  an  ihrer  Spitze.  So 
verhält  es  sich  namentlich  bei  mehrern  der  angeführten 
Pleuronecten,  den  Scombern,  Sparen,  V omer, 
Zeus,  Coryphaena,  Mormyrus,  Salmo,  Scarus,  Scor 
paena. 

Als  Gegengrund  kann  man  nicht  etwa  die  Anwesen- 
heit von  Querfortsätzen  mit  den  untern  Dornfortsät- 
zen  anführen,  welche  ich  weiter  oben  betrachtet  habe, 
denn  gerade  diese  Querfortsätze  sind  theils  eigne  Theilc, 
tlieils  stärkere  Entwicklungen  der  mittlern  Leiste  am 
Körper  der  Wirbel,  theils  nur  der  obere  Theil  der  ge- 
wöhnlichen queren,  in  die  untern  Dornen  übergehenden 
Fortsätze. 

Au- 
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Außer  diesen  untern  Dornen,  die  vorzüglich  in  der 
hintern  Gegend  des  Körpers  Vorkommen,  nimmt  man 
sie  in  seltnem  Fällen  auch  an  dem  voi’dern  Ende  der 
[Wirbelsäule  wahr. 

So  tragen  die  Körper  der  ersten  vierzehn  Wirbel  bei 
Muraenophis  helena  ansehnliche,  breite,  ihre  ganze 
Länge  einnehmende,  zu  einer  Leiste  vereinigte,  von 
vorn  nach  hinten  allmählig  kleiner  werdende  Dornen , 
welche  weit  beträchtlicher  als  die  übern  sind,  die  auch, 
indem  sich  der  letzte  spaltet  und  nach  außen  wendet, 
allmählig  in  die  Querforlsätze  übergehen,  aber  keine 
Höhle  enthalten. 

Bei  Muraena,  wenigstens  conger,  findet  sich  keine 
Spur  dieser  Anordnung. 

§.  85. 

Sehr  allgemein  folgen  auf  die  untern  Dornen  der 
Fische,  wie  auf  die  obern,  Nebendornen,  welche  in  Hin- 
sicht auf  Anwesenseit,  Zahl,  Gestalt  und  Grüfse  ge- 
wöhnlich miL  der  obern  Übereinkommen. 

Indessen  findet  bisweilen  keine  ganz  genaue  Ueber- 
einstimmuiig  Statt.  So  z.  B.  kommen  sie,  in  Hinsicht 
auf  Gröfse  und  Zahl  sehr  stark  entwickelt  im  ganzen  be- 
trächtlich langen  Schwänze  des  Wels  vor,  während  sich 
hier  von  den  obern  keine  Spur  findet. 

Gewöhnlich  sind  sie  dagegen  in  geringerer  Zahl  vor- 
handen als  die  obern,  indem  sie  immer  nur  den  untern 
Dornen  entsprechen. 

Meistens  sind  sie  sehr  läoglich-orundlich,  doch 
bei  manchen  Fischen,  namentlich  platten  und  hohen,  in 
einer  langem  oder  kürzern  Strecke  in  der  Mitte  von  einer 
Iri ecket  rergt.  Anat.  II.  l5 
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Seite  zur  andern , von  vorn  nach  hinten , in  Leisten  aus- 
gezogen,  so  dafs  sie  dann  eine  kreuzförmige  Gestalt  ha- 
ben, und  die  vordem  und  hintern  Leisten  einander  zum 
Theil  in  einer  langem  oder  kurzem  Strecke  berühren. 

Bei  Pleuronectes  findet  diese  Bildung  nur  in  einem 
sehr  kleinen  untern  Tbeile,  und  nur  bei  den  beträchtlich 
hohen,  nicht  bei  den  längergestreckten  Arten  Statt,  da- 
gegen erstreckt  sie  sich  bei  Zeus,  Sr.arus,  Theutis,  Vo- 
mer , Chaetodon  arcuatus,  Batistes,  Coryphoena, 
durch  die  ganze  Lange  der  untern  Dornen,  so  dafs  sie 
dadurch  einander  erreichen.  Bei  Batistes  und  Chaeto • 
don  ist  die  Entwicklung  der  Querleisten  bei  weitem  am 
stärksten. 

Bei  den  meisten  Fischen  sind  die  untern,  wie  die 
obern  Nebendornen  überall  ganz  von  einander  und  den 
eigentlichen  Dornen  getrennt,  und  die  vordersten  über* 
ragen  die  ihnen  entsprechenden , untern  Dornen  nach 
vorn  ganz  frei ; bei  einer  verhältnifsmäfsig  geringen  An- 
zahl dagegen,  namentlich  bei  hohen  Fischen,  verbinde» 
sich  die  vordem  unfern  Nebendornen  mit  den  nntern 
Dornen  sehr  fest  durch  Aneinanderlage.  Die  Anord- 
nung  ist  bei  Pleuronectes,  Chaetodon , Zeus, 
Batistes,  also,  wie  es  scheint , fast  überall  da , wo  sich 
eine  solche  genaue  Verbindung  findet,  folgende.  Der 
vorderste  untere  Nebendom,  der  bei  weitem stärker, 
länger,  dicker  und  breiter  als  die  übrigen  ist , steigt,  Ton 
unten  nach  oben  zugespitzt,  vor  dem  meistens  etwas 
nach  vorn  ausgehühlten,  nach  hinten  gewölbten, gleichfalls 
langen  und  breiten  untern  Dorne  des  ersten  Schwanzwir- 
bels, dicht  auf  ihm.  liegend,  bis  fast  zu  dem  Körper 
dieses  Wirbels  empor,  und  beide  vereinigen  sich,  in  dem 
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gröfsten  Theile  ihrer  Länge  dicht  an  and  hinter  einan* 
der  liegend,  zu  einem  sehr  starken  Strahl,  der  die 
Bauchhöhle  von  hinten  schliefst  und  die  Festigkeit  des 
Schwanzes  bedeutend  vermehrt. 

Diese  Anordnung  bietet  einige  Verschiedenheiten 
dar.  Bei  Vomer  Brownii  und  Pleuronectes  wird  dieser 
Strahl  auf  die  eben  angegebene  Weise  blofs  durch  die- 
se beiden  Stücke  gebildet.  Bei  Pleuronectes  Solea 
sind  aufserdem  beide  Stücke  verhältnifsmafsig  zu  ^en 
übrigen  sehr  kurz  und  dünn,  berühren  einander  auch 
nur  in  einer  kurzen  Strecke.  Bei  Plagusia  findet  sich 
nicht  einmal  ein  solcher  starker  vorderster  Strahl,  son- 
dern die  untern  vordersten,  längsten  Nebendornen  legen 
sich,  nach  vorn  ausgehöhlt,  von  oben  nach  unten  uur, 
durchaus  von  einander  trennbar,  an  einander  und  stei- 
gen so,  oben  zu  einem  Bündel  vereinigt,  zu  dem  untern 
Ende  des  ersten  Schwanzwirbeldorns  empor,  mit  dem 
sie  nur  locker  verbunden  sind.  Dagegen  ist  bei  Balistes 
und  Chaetodon  die  Festigkeit  weit  gröfser,  indem  sich 
auch  der  letzte  Bauchwirbel  durch  einen  stark,  wenn 
gleich  weit  weniger  verlängerten  untern  Fortsatz  oben 
und  vorn  an  jenen  Strahl  legt.  Bei  Balistes  capriscus * 
monoceros , ater , aculeatus  ist  er  oben  von  dem  zwei- 
ten untern  Dorn  und  dem  ernten  Nebendorn  durch  eine 
ansehnliche  Lücke  entfernt,  bei  B.diemensis,  oxyrhyn- 
chus , verrucosus  dagegen,  wür  bei  Chaetodon , in 
seiner  ganzen  Länge  an  ihn  geheftet.  Bei  Zeus  f aber 
tritt  sogar  der  Dornfortsalz  des  zweiten  Schwanzwirbels  v 
an  diesen  Strahl. 

Bei  den  drei  letzten  Ba listen  ist  der  untere  Dorn 
des  letzten  Bauchwirbels  an  seinem  obern  Ende  plötzlich 

i5  * 
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nach  beiden  Seiten  zu  einem  etarkon  Schilde  ausgebrei* 
tet,  wovon  die  übrigen  Flache  keine  Spur  darbieten. 

Dieser  vorderste  untere  Nebenstrahl  entspricht  mei* 
slens  mehr  oder  weniger  deutlich  mehrern  Strahlen  der 
Afterflosse,  und  ist  daher  wohl  wahrscheinlich  eine  Za* 
sammensetzung  mehrerer  Nebenstrahlen.  Auch  tragt  er 
bei  Cht^etodon  arcuatus  unten  hinter  einander  zwei 
breite  Querleisten,  während  die  übrigen  nur  eine  haben. 

Bei  dieser  Anordnung  sind  die  ersten  der  auf  diesem 
grofsen  Strahl  folgenden  untern  Nebendornen  gewöhnlich 
, mehr  oder  weniger  bedeutend  verkümmert.  Vorzüglich 
ist  dies  bei  den  mehr  hohen  und  kurzen  Pleurone* 
cten,  wie  PI.  hippoglossus,  maximus , limanda  u.s.ff. 
der  Fall , weniger  bei  PL  solea,  indem  hier  mehrere  Ne* 
.benstrahlen  zu  einem  grofsen  verwachsen  sind;  gar 
nicht  bei  Balistes  und  Chaetodon , wo  der  darauf  fol- 
gende Nebenstrahl  wenig  kleiner  als  der  erste  ist,  und 
alle  von  vorn  baach  hinten  an  Gröfse  abnehmen. 

§.  86. 

Den  Dornen  und  Nebendornen  der  fischwirbel 
scliliefsen  sich  die  Flossenstrahlen  an,  Alle  Flossen, 
die  Rückenflossen,  Schwanz  - und,  Afterflossen,  enthalten, 
seltne  Ausnahmen,  z.  B.  Silurus  glanis,  abgerechnet, 
von  vorn  nuch  hinten  auf  einander  folgende  Strahlen, 
welche  ihre  knöcherne  Grundlage  bilden  und  an  ihrer 
Grundfläche  mehr  oder  weniger  in  zwei  kurfee  seitliche 
Fortsatze  auseinander  weichen,  wodurch  sie  auf  den 
obern  Enden  des  ihnen  entsprechenden  Nebendornes, 
beweglich  mit  ihm  verbunden , sitzen.  < 
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Ihre  Länge  entspricht  sehr  allgemein  der  Länge  der 
Flosse  oder  des  Theiles  derselben,  worin  sie  sich  befinden. 

Sehr  allgemein  sind  alle  oder  wenigstens  die  meisten 
gegten  ihr  freies  Ende  höher  oder  tiefer  von  vorn  nach 
hinten,  mehr  oder  weniger  der  Länge  nach  gespalten 
wodurch  die  Unterstützungsfläohe  für  die  gegen  den 
freien  Rand  sich  ausbreitende  Flosse  vergrölsert  wird; 
doch  sind  sie  bei  melirern  Fischen , z.  B.  Scomberj  Zeus , 
.Chaecodon  . Scarus , wenigstens  vorn  einfach. 

Bei  mehrern  Welsen,  z.  B.  Doras  carinatus , S. 
seren , S.  carasch , S.  bagre,  S.  abu-sarii st  der. zweite 
der  vordem  Rückenflosse  sehr  grofs,  zugespitzt,  mehr 
oder  weniger  von  der  übrigen  Flosse  getrennt,  sie  über- 
ragend und  an  seinem  vordem,  , bisweilen  auch  an  sei- 
nem hintern  Rande  stark  gezahnt. 

Bei  den  Balisten  sind  auf  ähnliche  Weise  entwe- 
der blofs  der  erste,  oder  dieser  und  der  zweite,  selbst  der 
dritte,  von  den  übrigen  Flossen  getrennt  und  ähnlich 
gebildet.  Der  erste  und  zweite  stehen  im  letztem  Falle 
dicht  zusammen,  der  dritte  einzeln.  Der  ersre  ist  im- 
mer der  längste,  der  dritte  der  kürzeste.  Alle  dienen  als 
kräftige  Waffen.  Die  nähere  Beschreibung  dieser  An- 
ordnung folgt  sogleich. 

.§.  87. 

Außer  den  bisher  betrachteten  allgemeinen  Beding 
gungen  bieten  einzelne  größere  und  kleinere  Abtheilunr 
gen  von  Fischen  noch  mehrere  besondere  dar. 

Hierher  gehört  zuerst  Vereinigung  mehrerer 
.W  irbel  oder  einzelner  Theile  derselben  unter  einander. 

Die  bei  den  Knorpelfischen  sehr  allgemeine  Neigung 
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der  Wirbel  des  vordem  Theiles  der  Wirbelsäule,  zu  einem 
Knochen. zu  verschmelzen,  offenbart  sich  bei  den  Gra- 
tenfischen weit  seltner.  Eine  Andeutung  von  dieser  Bil- 
dung ist  die  Bildung  des  zweiten  Halswirbels  bei  den 
Karpfen.  Er  ist  beträchtlich  grüfser  als  die  übrigen, 
und  auf  jeder  Seite  mit  zwei  Querforlsätzen,  einem  hin- 
tern, langem,  absteigenden,  einem  vordem,  kurzem, 
aufsteigenden,  versehen.  Weit  stärker  aber  ist  diese 
Anordnung  beim  Wels  entwickelt.  Der  erste  Hals- 
wirbel ist  klein , besteht  fast  blos  aus  dem  dünnen  Kör- 
per, und  erscheint  fast  nur  als  ein  verknöcherter  Zwi- 
schenknorpel, der  zweite  aber  ist  wenigstens  sechsmal 
gröfser  als  er  und  die  zunächst  folgenden,  mehr  als  drei- 
mal gröfser  als  die  gröfsten  der  übrigen  und  nicht  nur 
bedeutend  länger,  sondern  auch  breiter,  wenn  gleich 
seine  Dornfortsätze  niedriger  sind.  Er  trägt  bei  dem  ge- 
meinen W eis  auf  jeder  Seite  zwei  Querfortsätze,  einen 
vordem  und  einen  hintern,  welche  an  ihrer  Grundflä- 
che zusammenfliefsen.  Der  vordere,  weit  gröfsere,  ist 
wieder  in  zwei  Zacken  gespaltet,  von  welchem  der  vor- 
dere stärkere  und  breitere  sich  durch  eine  Überknorpel- 
te  Gelenkfläche  an  den  Schulterknochen  legt,  der  hin- 
tere frei  liegt.  Eben  so  ist  der  Dornfortsatz  in  zwei 
Hälften  zerfallen,  von  denen  die  vordere,  viel  gröfsere 
den  ersten  Halswirbel  weit  überragt  und  sich  genau  mit 
der  Hinterhauptsleiste  verbindet.  Durch  die  Breite  sei- 
ner Querfortsätze , welche  die  der  übrigen  Wirbel  weit 
überragen,  ist  an  diesem  Wirbel  die  Rippenbildung, 
welche  mit  dem  dritten , wenn  gleich  noch  sehr  im  Ru- 
diment, anfängt,  angedeutet.  Von  vorn  nach  hinten 
erscheint  er  sehr  deutlich  aus  zweien  zusammengtllossen. 
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Diese  Eigenthümlichkeit  ist  bei  mehjrern  Welsar- 
ten noch  stärker  als  bei  Silurus  glanis  entwickelt.  Hier 
und  bei  S.  anguillaris  ist  in  der  Thal  dieser  Wirbel 
am  kleinsten,  dann  folgt  5.  mystys,  hierauf  Doras , 
S.  hagre,  felis , aspredo.  Heim  letztem  fand  ich  den 
Wirbel  in  einem,  wenig  über  einen  Fufs  langen  Thiere 
einen  Zoll  lang  und  breit.  ln  demselben  Verhältnifs 
trägt  dann  der  Wirbel  durch  seine  Dornen  mehr  zur 
Unterstützung  der  Rückenflosse  bei,  erscheint  also  ans 
einer  großem  Menge  von  Wirbeln  zusammengeflossen. 

ln  JBezug  auf  die  Form  läßt  sich  gleichfalls  sagen, 
dafs  der  vergrößerte  Wirbel  immer  die  eines  zusammen- 
gesetzten Wirbels  hat.  Wenigstens  linden  sich  zwei 
Querfortsätze,  ein  vorderer  und  ein  hinterer,  wovon  je- 
ner meistens  stärker  entwickelt  und  tiefer  oder  flacher 
wieder  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  gespal- 
ten ist.  Bei  Piemodes  auratus  bildet  der  Querlheil  des 
sehr  langen  Wirbels  nur  eine  breite , einfache  Schuppe , 
welche  mit  dem  Schilde  der  Chelonier  Aehnlichkeit  hat. 
Die  Zahl  der  Dornen  entspricht  gewöhnlich  der  Zahl 
der  Querfortsätze.  Beim  geringem  Grade  der  Ausbil- 
dung hat  die  form  aufserdem  nichts  merkwürdiges,  bei 
andern  aber , besonders  z.  B.  S.  seren , S.  clarias , Do- 
ras, legt  sich  ein  breites  Knochenschild  über  seine  Dor- 
nen weg  bis  zum  ersten  Strahle  der  Rückenflosse  und 
verbindet  Schädel  und  Wirbel.  Bei  andern  ist  dieser 
Knochen  schmaler,  hinten  seitlich  gespalten.  Merkwür- 
dig ist  die  bei  S.  hagre  vorkommende  Anordnung.  Von 
dem  ersten,  sehr  breiten  üorne  geht,  in  seiner  ganzen 
Höhe,  auf  beiden  Seiten  ein  sehr  breites  Querblatt  ab, 
das  bis  zu  dem  bedeckenden  Knochen  reicht , eine  An- 
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deutüng  der  Verlängerung  des  Schädels  nach  hinten. 
Als  solche  erscheint  auch  die  Verbindung  der  Spitzen 
der  Querfortsätze  mit  den  .Seitenlheilen  des  Hinter- 
hauptbeins , ' die  immer  Statt  findet.  Eben  so  ist 
auch  bei  vielen  Welsen  die  Spitze  des  vordem  Dorn- 
fortsatzes mit  dem  Hinterhauptbein  durch  eine  Nalh  ver- 
bunden. Bei  mehrern , z.  ß.  Doras,  S.  hagre,  erstreckt 
sich  vom  hintern,  äufsern  Ende  des  Scheitelbeins  ein 
eigner  Knochen  zu  diesem  Wirbel,  und  zwischen  diesen 
drei  Knochen  befindet  sich  eine  Oeffnung,  welche  an 
die,  beiden  meisten  Amphibien  zwischen  dem  Scheitel- 
und Hinterhauptbein  befindliche  erinnert.  Bei  mehrern 
W eisen  fehlt  auch  der  erste  Wirbel  als  eigner  Knochen 
und  die  Verbindung  mit  dom  Hinterhauptbein  ist  ge- 
zackt, also  nalhartig.  Eben  so  ist  bei  S.  niger  sein  Bo- 
geiilheil  mit  dem  des  folgenden  durch  eine  scharf  ge- 
zackte Nalh  verbunden. 

Annäherungen  an  diese  Bildungen  -zeigen  Serrasal- 
mus  citharinus  und  Salmo  niloticus,  wo  der  erste  Wir- 

\ I 

bei  einen , von  vorn  nach  hinten  sehr  breiten , den  Kör- 
per besonder  nach  vorn  überragenden,  obern  Dornfort- 
satz trägt,  die  bei  dem  letzten  durch  eine  Nalh  mit  dem 
Zwischenscheitelbein  verbunden  ist. 

Bei  Fistularia  besteht  gleichfalls  der  erste,  sehr  läng- 
liche Wirbel  aus  mehrern,  durch  Fugen  verbundenen 
Stücken.  Bei  F.  tabacaria  beträgt  er  ungefähr  ein 
Neuntel  der  ganzen  Wirbelsäule,  bei  F.cliinenush  ist  er 
etwas  kürzer  *), 


>)  S.  da«  Skelet  der  erstem  ahgehildet  mul  beschrieben  von  Rosen- 
thal in  desseu  »chthjotora.  Talcln,-  I,  2.  S.3o.  Tal-  ’j- 
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Auf  andere  Weise  vergrößert  sich  der  zweite  Hals- 
wirbel bei  Cobitis  f ossilis.  Der  Körper  schwillt  auf  bei- 
den Seiten  nach  unten  und  hinten  zu  einer  sehr  ansehn- 
lichen, rundlichen,  dünnwandigen,  lockern  Blase  an, 
deren  beide  Hälften  h'ufserlich  unten  und  hinten  durch 
einen  flachen  Einschnitt  getrennt  sind,  in  der  Mittellinie  ' 
aber  ununterbrochen  Zusammenhängen , und  welche  die 
Schwimmblase  enthält.  , * 


, §.  88, 

Noch  zusammengesetzter  erscheint  bei  manchen  Fi- 

x 

sehen  diese  vorderste  Gegend  der  Wirbelsäule  durch 
die  Anwesenheit  mehrerer,  verhältnifsmäfsig  zu  den 
übrigen  hier  befindlichen , sehr  kleinen  und  zarten  Kno- 
chen. 

Sie  sind  bis  jetzt  nur  bei  den  Karpfen,  Welsen 
und  Schlammpeizgern  nachgewiesen  worden^  und 
ich  konnte  sie , aufser  den  von  W eher  untersuchten 
Gattungen,  bei  denen  sie  fehlen,  auch  bei  einigen  nahe- 
stehenden, namentlich  Exocoetus  exsiliens  und  Mugil 
cephalus,  nicht  finden. 

Gewöhnlich  finden  sich  drei  solcher  Knochen,  die 
dicht  neben  dem  ersten  und  zweiten  Wirbel,  zwischen 
ihnen  und  dem  Hinterhauptbein  liegen,  und  von  vorn 
nach  hinten,  mit  einander  beweglich  verbunden,  auf 
einander  folgen. 

Der  hintere  und  untere  ist  der  bei  weitem  gröfstej 
länglich,  vorn  und  hinten  mehr  oder  weniger  zugespitzt,' 
gebogen  und  ungefähr  in  der  Mitte,  doch  etwas  weites 
nach  vorn,  mit  einem  obern  Fortsätze  versehen. 

Der  mittlere,  nach  vorn  auf  ihn  folgendo  ist  gewöhn 
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lieh  der  kleinste,  dann,  länglich,  bei  dem  Wels  und 
Schlammpeizger  einfach,  bei  dem  Karpfen  am 
zusammengesetztesten,  an  seinem  hintern  Ende  in  ei- 
nen  obern  und  einen  untern  Fortsatz  gespalten. 

Der  vorderste  und  oberste  ist  bei  dem  Schlamm« 
peizger  eine  kleine,  schwach  vertiefte  Platte.  Beim 
Karpfen  läuft  diese,  stärker  vertieft,  oben  und  unten 
in  zwei  kurze  Fortsätze  aus,  beim  W eis  findet  sich 
hinter  ihr  ein  rundlicher  Knopf,  wodurch  das  Knö- 
chelchen beweglich  auf  dem  ersten  Wirbel  eingelenkt 
ist,  und  von  welchem  aus  sich  ein  starker  Fortsatz  nach 
eben  erstreckt. 

Das  Plättchen,  welches  diesen  Knochen  characteri* 
sirt,  verschliefst  eine,  zu  dem  Gehörorgan  gehörige 
Oeflnung,  der  hinterste  Knochen  liegt  dagegen  auf  der 
Schwimmblase. 

Wegen  der  Verbindung  dieser  Knochen  mit  dem 
Gehörorgan  wurden  sie  von  Weber  *)  als  zu  diesem 
gehörig  betrachtet  und  mit  den  Gehörknöchelchen  der 
Säugthieve  so  verglichen,  dafs  der  hintere  dem  Ham- 
mer, der  mittlere  dem  Ambos,  der  vordere  dem 
Steigbügel  entspräche. 

Allerdings  spricht  die  Lage  und  Verbindung  der- 
selben sehr  für  diese  Ansicht , und  es  läfst  sich  dage- 
gen vorzüglich  nur  der  Umstand  anführen,  dafs  beiden 
über  den  Fischen  stehenden  Amphibien  und  Vögeln  die 
Gehörknöchelchen  der  Zahl  und  Ausbildung  nach  weit 
unvollkommner  als  bei  jenen  sind,  und  die  Fische  durch 


i)  De  aurc  cl  auditu  hominis  ct  anlmalitim  t P.  j,  De  aure  auima- 
lium  atjualiliurn,  j8jlo.  a.  in.  O. 
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diese  Anordnung  daher  den  Säugthieren  weit  naher  ste- 
hen würden,  während  doch  die  gleichmäfsige  Entwicklung 
alle|  übrigen  Theile  des  Gehörorgans,  äufserer  und  inne- 
rer, eine  höchst  ununterbrochene  Reihe  bildet. 

Rosenthal,  der  einige  dieser  Knochen  schon  frü- 
her abbildete  x),  aber  den  miltlern  übersähe,  nannte, 
ohne  über  ihre  .Bedeutung  etwas  zu  äufsern,  den  hin- 
tern das  säbelförmige  Knochcnsliick  oder  den  flügelför- 
migen Anhang  des  zweiten  Wirbels  *),  ohne  den  vor- 
dem mit  einem  andern  Namen,  als  den  eines,  mit  dem 
ersten  Wirbel  verbundnen  Knochenschüppchens  zu  be-- 
zeichnen  *).  \ 

‘Näher  werde  ich  auf  sie  in  der  Lehre  vom  Gehör- 
Organ  znrückkommen , da  sie  offenbar  mit  diesem , ihre 
Bedeutung  sey,  welche  sie  wolle,  in  der  nächsten  Bezie- 
hung stehen. 

§•  89.  * ’ ' 

Die  Wirbel  mancher  Fische  sind  ferner  noch  Susam- 
roengesetzter,  als  oben  *)  im  Allgemeinen  angegeben 
wurde,  indem  zu  den  früher  beschriebenen  Fortsätzen 
neue  treten.  Namentlich  gehören  hierher  mehrere 
Welse,  besonders  eine,  Harmouth  - Haie  (Silurus  s, 
Heterobranchus  bidorsalis). 

Vom  fünften  Wirbel  an  tragen  alle  Querfortsätze  an 
ihrer  Grundfläche  einen  nach  unten  gerichteten  Fortsatz, 


1)  Ichiliyotom.  Tafeln.  H.  I.  i8(3.  II.  a.  1816.  Taf.  1.  fig.  5— r6« 
Taf.  <)•  c6- 1 *  3 4* 

a)  H.  j.  S.8.  II.  a.  S.  ag. 

3)  H.  1.  S.  », 

4)  S.  ao». 
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der  sich  von  vorn  nach  hinten  allmählig  verhältnifsmä* 
fsig  verlängert  und  vom  sechsten  an,  unten  am  hintern 
Ende  der  Seitenfläche  des  Körpers,  einen  ähnlichen,  die 
einander  berühren,  eine  Anordnung,  wodurch  natürlich 
die  Festigkeit  der  Verbindung  vermehrt  wird. 

Eine  ähnliche,  allein  viel  weniger  ausgebildete  An« 
Ordnung  findet  sich  auch  bei  Silurus  anguillaris  und 
niger. 

Noch  weit  zusammengesetzter  als  die  eben  angege- 
bene ist  dagegen  die,  welche  Scomber  albacore  dar- 
bietet. Aufser  kurzen,  seitlichen  und  obern,  unmittel- 
bar auf  dem  Körper  sitzenden , nach  hinten  gerichteten 
Kippen,  gehen  von  allen  Wirbefkörpern,  die  vordersten 
ausgenommen,  vorn  und  hinten  Fortsätze  nach  unten 
ab.  Die  der  vordem  Wirbel  6ind  getrennt,  die  der  hin- 
tern liegen  in  einer  beträchtlichen  Höhe  wenigstens 
sehr  dicht  an  einander,  und  weichen  erst  dann  seitlich 
aus  einander.  Die  hinlern  Fortsätze  sind  in  dem  vor- 
dem Viertel  der  Wirbelsäule  nur  Spitzen,  wie  bei'  den 
W eisen,  und  von  den  vordem  desselben  und  des  fol- 
genden Wirbels  ganz  getrennt,  wenn  sie  gleich  dicht  vor 
den  letztem  herabsteigen.  Von  hier  an  aber  verlängern 
sie  sich  plötzlich  beträchtlich  und  spalten  sich  an  ihrem 
untern  Endein  zwei,  nach  aul'sen  und  vorn  laufende  Za- 
cken, die  sich  an  ähnliche  Zacken  des  vordem  Fortsat- 
zes desselben  Wirbels  legen.  v 

Die  vordem  Fortsätze  sind  im  vordem  Sechstel  ein- 
fach, spalten  sich  aber  von  hiev  an,  indem  sie  sich  verlän- 
gern, in  eine  vordere,  kürzere,  und  eine  hintere,  längere 
Zucke , wovon  diese  mit  dem  hintern  Fortsatze  auf  die 
angegebene  Weise  zusammeniliefst,  sich  dann  nach  un- 
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ten  und  hinten  verlängert,  vorn  eine  Rippe  trägt ; und 
hier  von  der  gleichnamigen  der  andern  Seite  anfangs  ge- 
trennt bleibt,  dann  mit  ihr  zusammenflicfst,  im  Schwänze 
sich  dagegen  sogleich  mit  ihr  vereinigt  und  den  untern 
Dorn  bildet.  Die  vordere,  kürzere  Zacke  ist  in  den  vor- 
dem und  hintern  Wirbeln  unten  frei,  in  den  mittlern 
legt  sie  sich  an  die  hintere  Zacke  des  zunächst  vorher-; 
gehenden  Wirbels. 

5.  90. 

Bei  einigen  Fischen  bieten  besonders  die  obern 
und  untern  Dornfortsätze  und  ihre  weitern  Entwicklun- 
gen, die  Nebendornen  und  Flossenstrahlen,  Eigenthüm-, 
lichkeiten  dar. 

Die  merkwürdigsten  sind  folgende:  ' 

Bei  einer  Chaecodowxvt  QChaetodon  arthriticus)  ’) 
finden  sich  1)  an  dem  obern  Ende  des  ersten  obern  Ne- 
bendorns;  2)  an  vier  der  obern  Dornen  der  hintern 
Hälfte  , ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  Länge , doch  etwas 
weiter  nach  oben,  so  dafs  sich  immer  zwischen  je  zwei, 
auf  diese  Weise  gebildete  ein  gewöhnlicher  legt;  3)  an 
dem  untern  Ende  des  sehr  langen,  ersten  untern  Doms, 
und  der  Mitte  eines  der  letzten,  von  welchen  dieser  dem 
letzten  der  obern,  so  gebildeten  entspricht,  sehr  starke, 
rundliche,  schwammige,  weiche,  mit  öligem  Marke  ange- 
füllte Anschwellungen,  von  welchen  die  obern  und  die 
hintern  untern  ungefähr  die  Hälfte,  der  vordere  untere  un- 
gefähr ein  Viertel  der  Länge  des  ganzen  Doms  betragen. 


Descr.  of  a Speeles  of  Cliaetodo»,  called,  by  the  Malays,  Ecan 
bouna.  By  Mr.  W.  Belt  etc.  at  Bencoulen.  Philos.  Trausact.  iyc)5.  P,  i. 
pag.  7.  T«b.  ö. 
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Nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Beobachtens  kom- 
men sie  an  allen  Fischen  derselben  Art  und  immer  an 
denselben  Knochen  vor.  Ihr  Einflufs  auf  die  Lebens- 
weise ist  unbekannt,  vielleicht  null,  wenigstens  kaum 
von  Bedeutung  auf  die  langsame  Bewegungsweise  des  Fi- 
sches, die  mehrern  zukommt,  deren  Skelet  nicht  auf  die- 
se Art  abweicht.  Ein  Ersatz  für  die  dadurch  etwas  ver- 
mehrte Schwere  ist  indessen  vielleicht  die  ansehnliche 
Grüfse  der  Schwimmblase  *). 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  dieser  Theile  ist  die 
Entwicklung  mancher  Flossenstrahlen  zu  einzeln  stehen- 
den, mehr  oder  weniger  spitzen,  gezackten,  oft  langen 
Stacheln:  Am  gewöhnlichsten,  stärksten,  und  in  der 
größten  Zahl  vorhanden,  sind  diese  am  Rücken,  doch 
kommen  sie  auch  an  der  ßauchfläche  vor.  Sie  liegen  im 
Allgemeinen  vor  der  Rücken-  und  Afterflosse,  sind  in 
ihrem  obern  Theile  nackt , doch  so,  dafs,  wenigstens 
häufig,  die  Haut  hier  nicht  wirklich  fehlt,  sondern  sie 
wie  eine  lockere,  weiche  Scheide  umgiebt.  Aufserdem 
sind  sie  im  Allgemeinen  weit  beweglicher  als  die  Flossen- 
strahlen und  können  sich  einerseits  mehr  oder  weniger 
tief  und  vollkommen  in  einer,  durch  die  benachbarten 
Knochen , Muskeln  und  Haut  gebildeten  Rinne  verber- 
gen, anderseits  ganz  oder  fast  ganz  senkrecht  aufrichten. 
Beispiele  hiervon,  mit  verschiednen  Abänderungen,  ge- 
ben Centronotus , Batistes,  Ericius. 

Bei  Centronotus  findet  sich  zwischen  der  Rückenflos- 
se und  dem  Kopfe  eine  Reihe  von  Stacheln  dieser  Art, 
deren  Zahl  nach  den  Arten  variirt.  Bei  C.  Ly  tan  (Ria- 


l)  Am  a.  O.  S.  g. 
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so)  z.B.  sind  es  sieben.  Die  vorderste  ist  ganz  unbeweg- 
lich , liegt  horizontal,  dicht  auf  dem  obern  Rückenrande 
und  mit  der  Spitze  gerade  nach  vorn  gerichtet.  Die  Sie- 
ben hintern  sind  beweglich,  doch  nimmt  ihre  Beweg- 
lichkeit von  vorn  nach  hinten  bedeutend  ab.  Sie  kön- 
nen sich  mehr  oder  weniger  senkrecht  in  die  Höhe  und 
mit  der  Spitze  nach  hinten  wenden,  die  vordem  unter 
dieser  Bedingung  in  einer  Rinne  ganz  verbergen. 

Von  der  Afterflosse  hat  derselbe  Fisch  zwei  hinter 
einander  liegende  Stacheln,  die  sich  nach  unten  fast  ganz 
senkrecht  aufrichten  und  nach  hinten  in  einer  ähnlichen 
Rinne  verbergen  können. 

Bei  Balistes  ist  die  Anordnung  in  mehrern  Hinsicht 
ten  interessant.  Wie  schon  oben  *)  erwähnt  wurde,  ist 
der  vorderste  unmittelbar  auf  den  Kopf  folgende  Ab- 
schnitt der  Rückennebendornen  in  zwei  Knochen  verwan- 
delt. Der  hintere,  viel  kleinere,  länglich-rundliche  ist 
von  hinten  und  unten  nach  vorn  und  oben  gerichtet  und 
störst  hier  an  das  hintere  Ende  des  obern.  Dieses,  das 
vorn  an  das  Hinterhauptbein  stöfst,  ist  länglich  und 
kahnlörmig,  so  dafs  die  tiefe  Rinne,  welche  cs  bildet, 
nach  oben,  der  lange  scharfe  Kiel  nach  unten  gewandt 
ist.  Das  vordere  Ende  ist  über  den  übrigen  Theil  des 
Knochens  etwas  erhaben  und  trägt  i)  zwei  seitliche,  an- 
sehnliche, rundliche  Gelenkerhabenheiten;  a)  nach  in- 
nen und  vorn  von  diesen  zwei  andere  kleine  Hervorra- 
gungen,  die  nach  hinten  in  eine  rundliche,  mittlere, 
auch  zwischen  jenen  liegende  Erhabenheit  übergehn.  Mit 
diesen  ist  der  vorderste  gröfste  Stachel  eingelenkt. 


O S.  220 . 


Digitized  by  Google 


I 


a4o  . Skelet 

( • ' 

Dicht  hinter  dieser  Stelle  ist  die  Bildung  dieses  Stnt- 

kes  noch  zusammengesetzter.  Von  der  Milte  der  obern 
vertieften  Fläche  erhebt  sich  i)  eine  beträchtliche  Lun- 
gendrhabenheit;  a)  sind  beide  Seitenblätter  durch  eine 
noch  weit  beträchtlichere  Längendifnung  durchbrochen, 
welche  durch  einen  starken  Balken  in  eine  vordere  klei- 
nere und  eine  hintere  grofsere  Hälfte  getheilt  wird. 

Auf  diesem  Knochen  sitzen  drei,  an  ihrem  untern 
Theile  durch  weiche  Haut  mit  einander  verbundene, 
aufserdem  fr§ie  Stacheln,  wovon  die  vorderste  die  beiden 
übrigen,  die  einander  ungefähr  gleich  sind,  bedeutend  an 
Gröfse  übertrifft.  Alle  sind  an  ihrer  Grundfläche  in  zwei 
seitliche  Gelenkfortsätze  gespalten , nach  vorn  etwas  ge- 
wölbt, nach  hinten  ausgehöhlt,  zugespitzt,  der  vordere 
an  seiner  vordem  Fläche  mit  einer  harten  , sehr  rauhen 
und  gezackten,  an  der  hintern , wie  die  übrigen  durch- 
aus, mit  einer  zarten , weichen  Haut  bekleidet.  Außer- 
dem unterscheiden  sich  der  erste  und  zweite  auf  merk- 
würdige Weise  von  einander  und  dem  drillen.  Der  eiste 
nämlich  hat  über  und  hinter  den  kurzen  Gelenkfortsät- 
zen auf  jeder  Seite  einen  starken,  innern',  hintern  Lau* 
genvorsprung , zwischen  dem  sich  in  der  Mitte  eine  an- 
sehnliche Längenrinne  befindet;  der  zweite  läuft  unten 
in  zwei  sehr  lange  seitliche  Schenkel  aus,  welche  durch 
die  hintere  Hälfte  der  vorerwähnten  Seitenöffnungen  des 
Hauptknochens  treten  und  hier  mit  den  Seitenflächen  ge* 
nau,  aber  beweglich  verbunden  sind.  Dicht  oberhalb 
dieser  Stelle  schwillt  er  zu  einem  rundlichen,  nach  vorn 
gewölbten,  in  der  Mitte,  besonders  der  Länge  nach,  er- 
habnem Knopfe  an,  der  durch  diese  Längenerhabenheit 
in  die  hintere  Rinne  des  ersten  eingreift.  Unten  ist  die- 
ser 
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ser  Kopf,  besonders  diese  Gelenkerliabenheit,  vorn  stark 
zugespitzt,  hinten  vertieft. 

. Diese  beiden  Stacheln  liegen  dicht  hinter  einander, 
• der  dritte  weit  von  ihnen  entfernt,  fast  am  hintern  Endo 
des  Hauptknochens. 

. Alle  werden  in  einiger  Entfernung  über  ihrem  un- 
tern Ende.'durch  ein  starkes,  von  der  hintern  Fläche  des 
vordem  zu  der  des  hintern  gehendes  Faserband  genau  an 
einander  geheftet,  wodurch  bewirkt  wird,  dafs  sie  sich 
nothwendig  zusammen  emporrichten  und  nach  hin- 
ten senken  müssen.  Der  vordere  Stachel  wird  durch  die 
innern  vordem,  seitlichen  Erhabenheiten  am  vordem 
Ende  des  Hauptknochens  unmittelbar  in  senkrechter 
Richtung  erhalten,  gehindert,  sich  nach  vorn  zu  be- 
wegen, und  durch  den  millleru  Vorsprung,  in  welchen 
sie  übergehen,  abgehalten,  sich  nach  der  Seite  zu  bewe- 
gen. Der  zweite  bewirkt  besonders  die  Feststellung  die-’ 
ser  drei  Stacheln,  indem  er,  senkrecht  aufgerichtet,  mit 
seinen  untern  Kopfe  über  die  zweite  Mittelerhabenheit 
des  Hauptknochens,  auf  der  er  sich  betvegt,  nach  vorn 
weggleitet  und  in  eine  ansehnliche  Vertiefung  zwi- 
schen ihr  und  der  ersten  gelangt.  Dazu  üxiren  ihn  die 
iiwern  hintern  Erhabenheiten  des  ersten  Stachels,  indem 
sie  sich  von  oben  in  seine  Grundfläche  drücken,  noch 
mehr.  Drückt  man  daher  den  ersten  Stachel  auch  mit 
gröfster  Gewalt  auf  den  zweiten , so  weicht  weder  der 
eine  noch  der  andere  zurück,  der  zweite  wird  vielmehr 
dadurch  noch  mehr  befestigt;  nur  durch  Rückwärtszie- 
hung der  hinfern  kann  man  .die  vordem  herab  und  so  in 
die  durch  den  Hauptknochen  gebildete  Rinne  ziehn,  dafs 
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sie  ganz  horizontal  liegen  und  von  der  Seite  fast  ganz, 
verdeckt  sind. 

Die  Bildung  von  Pomocentrus  und  Balistcs  er- 
scheint auf  eine  höchst  zusammengesetzte  Weise  verei- 
nigt in  einem,  von  mehrern  Naturforschern , besonders 
aber  von  Tilesius,  der  ihn  lebend  sähe,  genau  be* 
schriebnen  Fische  *).  An  der  Stelle  der  Rückenflossen 
finden  sich  hier  drei  längere  und  drei  kürzere  Stacheln* 
die  einander,  aufgerichtet,  durchkreuzen.  Sie  sind  an 
ihrer  Grundfläche  in  der  tiefen  Rückenfurche  durch  eine 
starke  Sehne  befestigt  und  können  sich  in  dieser  Furche 
niedersenken  und  verbergen , im  Gegentheil  kreuzweise 
so  aufrichten , dals  sie  durch  keine  Gewalt  zuriiekzubie* 
gen  sind.  Jedes  ihrer  Gelenke  ist  rechtwinklig  und  hat 
einen  Einschnitt,  in  den  ein  Vorsprung  der  Riickenfur* 
che  so  eingreift,  dafs  sich  der  Stachel  nicht  zurückbie* 
genläfst,  sondern  unbeweglich  bleibt,  bis  er  durch  du 
Sehne  aus  dem  scharfen  Vorsprunge  gehoben  wird. 

Diese  Beschreibung  ist  zwar  auf  keine  Weise  völlig 
genügend , indem  weder  die  Form  der  verschiednen  Sta- 
cheln, noch  die  Anordnung  der  Muskeln,  noch  ihr« 
Verbindung  unter  einander  einigermaßen  genau  angag»* 
ben  sind,  indessen  weisen  die  Abbildungen  die  vorhin 
angegebne  Zusammensetzung  deutlich  nach. 

b.  Rippe  n. 

§.  91. 

Sehr  allgemein  kommen  den  Fischen  Rippen  zu» 
längliche  Knochen,  die  auf  den  Seitenflächen  des  Kür* 

O Ericluj  eataphractu*  mihi,  der  spanische  Reuterfisch, 

J.ipon. , Monoccntri»  earinata  Blocli,  Gasleroslcus  Japou. 
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pers  der  Wirbel,  meisterte  nur  dev  Baucliwirbel,  ge- 
wöhnlich vom  ersten  bis  zum  letzten  an , beweglich  mit 
ihnen  verbunden,  aufsitzen  und  sich  nach  außen  frei  en- 
digen. Sie  gönnen  im  Allgemeinen  als  Wiederholun- 
gen und  Verlängerungen  der  Querfortsätze  angesehen 
werden,  und  man  kann  auch,  in  Hinsicht  auf  sie, 
die  Knorpel-  und  Knochenfische  von  einander  getrennt 
betrachten. 

l.  Knorpelfische; 

I 

9a- 

Schon  früher  *)  habe  ich  erwähnt,  dafs,  gegen  Vicq 
d'Azyr  z)  und  Cuvier’s  Angabe  *),  mehrere  Knorpelfi- 
sche, namentlich  diellochen,  Haifische  und  Store, 
Rippen  besitzen;  indessen  fehlen  sie  in  der  Tliat  meh- 
rern , namentlich  Chimaera,  Petromyzon , unstreitig 
wohl  auch  den  diesem  verwandten  Gattungen.  Eben  so 
konnte  ich  keine  Spur  davon  bei  Raja  aquila  finden. 

Beiden  Rochen  und  Haifischen,  denen  sie 
zukonuäen,  so  wie  beim  Stör,  sitzen  sie  auf  kurzen, 
dreieckigen,  zugespilzten,  immer  au  dem  uutern  Ende 
der  Seitenfläche  der  Wirbelkorper  befindlichen  Querr 
fortsützen. 

Beim  Stör  und  Zitterrochen  sind  sie  verhält- 
nifsmüfsigam  längsten,  bei  den  Rochen  im  Allgemei- 
nen kleiner  als  bei  den  Haifischen.  Unter  diesen  finr 
de  ich  sie  beim  Kröten hai  am  ansehnlichsten. 

Sie  sind  gerade  und  liegen  beim  Stör  schräg  von 

16  * 

Cuvier’a  Vorlcs.  üb.  vergl.  Anat.  Uebers,  Bd.  i.  S,4g4. 
a)  Mein,  de#  Savans  clraugeis.  'f.  7.  p.  23. 

5)  Cnvio  a.  a,  O.  S.  lyi. 
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oben  und  innen,  nach  unten  und  aufsen,  bei  den  Ro* 
dien  und  Haifischen  quer. 

Immer  findet  sich  Auf  jeder  Seite  nur  eine  einfache 
Reihe.  Eben  so  sind  sie  weit  kleiner  als  bei  den  meisten 
Knochenfischen. 

I 

2.  K n o ch  e n fi  » ch  e.  i 

g3. 

Auch  bei  den  meisten  Grätenfischen  finden  sich  ne* 
ben  den  Wirbeln  Rippen. 

Die  vorzüglichsten  Bedingungen,  welche  sie  in  Be* 
zug  auf  Anwesenheit,  Beschaffenheit,  Zahl, 
Lage,  Verbindung  mit'den  Wirbeln,  Rich- 
tung, Gestalt  und  Gröfse  darbieten,  sind  fol* 
gende. 

1.  Anwesenheit,  Sie  sind  sehr  allgemein,  in* 
dem  eie  nur  bei  wenigen,  namentlich  Tetroden. , Dio ■ 
don , Osiracion,  Lophius,  Chironectes,  Syngnathus, 
Xiphias,  Fistularia, fehlen.  Wo  sie  Vorkommen,  finden 
sie  sich  fast  immer  schon  von  dem  ersten  Wirbel  an, 
oder  nehmen  wenigstens  schon  in  geringer  Entfernung 
vom  vordem  Ende  der  Wirbelsäule  ihren  Anfang. 

2.  Beschaffenheit.  Nicht  alle  Rippen  habeu 
dieselbe  Beschaffenheit,  und  man  kann  vorzüglich  zwei 
Arten  oder  Ordnungen  festselzen,  eine  obere  und  eine 
untere.  Die  untere  ist  gewöhnlicher  und  allgemeiner 
als  die  obere,  meistentheils  stärker  entwickelt  und  auch 
da  vorhanden,  wo  jene  fehlt,  während  diese  nie  ohne 
sie  vorkommt. 

Beide  vereinigt  finden  sich  bei  Salmo , Esox,  Mot * 
myrus,  Clupea,  Cyprinus,  Pleuronectes,  Gadus,  Ltf 
brus,  Blennius,  Cepola,  Anarrhichas,  Sargus,  Scor 
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paena,  Taenianotus , Mullus,  Antkus,  Pagrus,  Spa- 
rus,  Scarus , Sciaena,  Perca,  Trachinus,  Urano- 
scopus,  Trigla,  Brama  Raji,  Theutis , Chaetodon, 
Scomber,  Coryphaena  überhaupt  wohl  bei  den  meisten. 
Bei  einigen,  namentlich  Clupea.  findet  sich  aufser  den 
gewöhnlichen  obern,  noch  eine  dritte,  oberste,  von  den 
übrigen  um  die  ganze  Höhe  des  Wirbelkörpers  getrennte 
Ordnung.  Diese  Bildung  ist  wahrscheinlich  bei  manchen 
Fischen,  z.  B.  Esox,  durch  tiefe  Spaltung  des  innern  En- 
des der  obern  Hippen  angedeutet. 

3.  Zahl.  Im  Allgemeinen  wird  die  Zahl  der  Rip- 
pen durch  die  Zahl  der  ßauchwirbel  bestimmt,  indem 
die  Sch  wanzwirbel  rippenlos  sind ; doch  machen  von  die- 
sem Gesetz  einige  Fische  eine  Ausnahme,  indem  auch 
Schwanz wirbel  mit  Rippen  versehen  sind.  Dies  sind 
dann  immer  kurze,  obere,  indem  die  untern  mit  ein- 
ander und  mit  den  Querfortsätzen  zur  Bildung  der  un- 
tern Dornen  verwachsen.  Namentlich  bieten  diese  Bil- 
dung Cyclopterus  lumpus , Sargus  vulgaris,  Pa - 
grus  vulgaris,  Coryphaena,  Chaetodon  arcuatus , 
Scomber  dar.  Bei  Scomber  finden  sie  sich  an  dea  mei- 
sten, bei  den  übrigen  nur  an  einer  geringen  2ahl  der 
vordei’n  Schwanzwirbel.  Bei  5.  pelamis  lliefsen  sie  an 
den  hintern  zu  einer  breiten  Querleiste  zusammen  und 
verwachsen  mit  den  Wirbeln, 

4.  Lage  und  Verbindung.  Die  obern  Rippen 
liegen  immer  neben  dem  Wir  beikörpern , die  untern  ne- 
ben oder  entweder  zum  Theil  neben,  zum  Theil  unter 
oder  ganz  unter  ihnen.  Lelztcres  findet  da  Statt,  wo  sie 
an  der  untern  Fläche,  ersteres,  wo  sie  au  der  Seite  der 
■Wirbel  aufsilzen. 
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Sie  sitzen  entweder  unmittelbar  auf  dem  Körper, 
oder  auf  Fortsätzen  desselben.  Die  obern  Rippen  bieten 
gewöhnlich  die  erste,  die  untern  die  letzte  Art  der  Ver- 
bindung dar.  Doch  sind  bisweilen  die  obern  Rippen  nur 
durch  lange,  dünne  Sehnen Täden  mit  den  Wirbeln  ver- 
bunden und  scheinen  daher  nur  im  Fleische  zu  liegen.  Bei 
welchen  Fischen  die  untern  Rippen  auf  Querfortsalzen 
sitzen,  ergiebt  sich  aus  der  Beschreibung  der  Wirbel. 

Die  obern  Rippen  sitzen  bei  den  Salmen,  Mor- 
myren,  £1  u p e e n , Brarr.a Raji,  Coryphaena,  Scan- 
her,  höher  oder  niedriger  von  der  W urzel  der  obern 
Domen,  bis  beinahe  zu  den  untern  herab,  an  den  Sei- 
ten der  Wirbelkörper,,  mehr  oder  weniger  hoch  über 
den  untern.  Bei  Polypcerus  bichir  sitzen  vorn  an 
den  Körpern,  hinten  an  der  untern  Fläche  der  Querfort- 
salze, überall  vor,  nirgends  über  den  untern  Rippe“) 
andere,  welche  den  gewöhnlichen  obern  Rippen  entspre- 
chen. 

Bei  den  Pleuronecten,  Gaden,  Anarrhichas, 
Labrus,  Spams,  Scarus,  Taenianotus , Trachinus, 
Sciaena , sitzen  sie  in  geringer  Entfernung  von  den  un- 
tern Rippen  an  den  Querfortsätzen. 

An  dem  hintern  Theile  des  obern  Endes  der  un- 
tern Rippen  selbst,  vorzüglich  der  vordem,  sitzen  die 
obern  bei  mehrern  Arten  von  Gadus,  Labms,  Peres, 
Chaecodon.  Bisweilen  setzen  sich  die  vordem  Neben- 
rippen  an  die  untern,  die  hintern  dicht  neben  ihnen 
an  die  Querforlsätze.  So  verhält  es  sich  z.  ß.  bei  Scof 
paena. 

Die  unter  n Rippen  sitzen  weit  gewöhnlicher  seitlich 
auf,  wie  sich  dies  schon  zumTheil  aus  der  Bemerkung  «r* 


Digitized  by  Google 


der  Fische. 


*47 

giebt,  dafs  die  Querfortsatze  gewöhnlich  fine  mehr  seit- 
liche Richtung  haben.  Wo  diese  nach  unten  gewandt 
sind,  liegen  sie  ganz  unterhalb  der  Wirbel.  Dies  gilt 
denn  auch  fdr  die  untejrn  Rippen,  welche  vor  den  nach  un- 
ten gewandten  Querfortsätzen,  an  der  untern  Fläche  der 
nicht  damit  versehnen  Wirbel,  unmittelbar  aufsitzen. 

Diese  Bildung  bieten  vorzüglich  Scomber  und  Co- 
ryphaena  dar. 

Mehr  seitlich  sitzen  sie  dagegen  hei  den  meisten 
übrigen  Fischen  auf. 

5.  Gestalt  und  Richtung.  Die  untern  Rippen 
der  Grütenfische  sind  meistens  mehr  oder  weniger 
nach  aufsen  gewölbt,  nach  iunen  ausgehöhlt,  an  ih- 
rem obern  linde  zu  einem  kurzen  Kopfe  angeschwollen 
und  werden  von  liier  an  bis  zu  ihrem  untern  Ende  all- 
niählig  dünner,  so  da&  sie  sich  mehr  oder  weniger  zu- 
gespitzt  endigen.  Meistens  sind  sie  sehr  länglichrund- 
lich und  steigen  von  oben  nach  unten  und  zugleich  et- 
was nach  hinten  herab. 

Auf  die  angegebene  Weise  gewölbt  finden  sie  sich 
z.B.  bei  Salmo.Serrasalmus , Cyprinus , Esox,  Mormy 
rus , Exocoecus , Clupea,  Gadus,  Pleuronectes , Bien - 
nius,  LabruS,  Sciaena,  Perca,  Mugil,  Zeus. 

Dagegen  sind  sie  bei  andern  Fischen,  namentlich 
Balistes,  Loricaria , meistens  auch  bei  den  Siluren, 
Uranoscopus , Drigla,  Batrachus  nach  vorn  gewölbt, 
nach  hinten  ausgehohlt  und  liegen  waagerecht,  oder 
nur  wenig  schief  nach  unten  gewandt. 

Bei  wenigen,  z . li.  Polypcerus  niloticus , sind  sie 
-gerade. 
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Bel  Salm o,  Serrasalmus,  Mormyrus , einigem)»- 
, feen  auch  bei  Esox , Cobitis,  Anableps , die  vordem 
zwei  auch  sehr  stark  bei  Pimelodus  biscutatus , alle 
oder  die  meisten  bei  Cyprinus,  Labrus , besonders  livens, 
vetula,  obscurus,  Holocentrus,  Sargus,  Pagrus.  Spa- 
ms, Sciaena,  Percat  Mugil,  Theutis,  Scarus,  Chae- 
todon,  Coryphaena , Scomber , Exocoetus , sind  sie 
nicht  länglichrundlich , sondern  von  aufsen  nach  innen, 
vorzüglich  oben , weit  breiter  als  von  vorn  nach  hinten, 
in  welcher  Richtung  sie  beträchtlich  dünn  und  zusam- 
mengedrückt sind.  Zugleich  ist  der  äufsere  Rand  dieltet 
als  der  übrige  Theil,  so  dafs  sie  nach  innen  vertieft  sind. 

Von  vorn  nach  hinten  breit  und  von  aufsen  nach 
innen  zusammengedrückt  findet  man  sie  meines  Wissens 
nicht. 

6.  Gröfse.  Die  untern  Rippen  sind  meistens 
sehr  ansehnlich,  sowohl  lang  als  breit  und  mehr  oder  we- 
niger dick , vorzüglich  bei  Serrasalmus,  Cyprinus,  Lam 
brus , Sargus , Pagrus,  Sparus , Mormyrus,  Sciaena, 
Per  ca,  Scomber,  Chaetodon , Zeus  luna,  Theutis,  sehr 
kurz  bei  Pleuronectes , Polypterus,  den  meisten  Sila* 
ren,  Muraena , Cepola,  Anarrhichas,  Cyclopterut 

Bei  Clupea  sind  sie  beträchtlich  lang,  aber  aufser- 
ordentlich  dünn,  bei  Batistes  kurz,  aber  sehr  dick. 

Bei  den  übrigen  sind  sie  mafsig  lang  und  dick. 

Die  obern  Rippen  stehen  za  den  untern  nicht 
immer  (in  demselben  Verhaltnifs.  Sehr  allgemein  sind 
sie  kleiner  und  zugleich  dünner,  doch  ist  der  Unter- 
schied bei  einigen,  besonders  bei  Clupea,  Exocoetus , 
Esox,  Pleuronectes , Gadus , besonders  bei  diesen, 
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Lab r us , Anarrhichas , Trachinus , Drama  Da/i,  Scorn 
ber , nicht  sehr  beträchtlich. 

Sehr  grofs  ist  er  dagegen,  bei  Sparus  und  den  von 
ihnen  getrennten  Gattungen,  bei  Perca , Theucis,  Chae* 
todon , Coryphaena , Centronotus.  * 

Als  Ausnahme  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  bei 
Taenianotus  Cuberculosus  die  obern  Rippen  zwar  nicht 
so  lang,  aher  dicker  als  die  untern  sind.  Bei  Polypterus 
niloticus  sind  die  vordem  obern  Rippen  weit  kleiner  und 
dünner  als  die  untern , die  hintern  grüfser,  wenn  gleich 
auch  dünner.  j ' 

Gewöhnlich  sind  sie  gerade  und  nach  aulsen,  hinten 
und  oben  gerichtet;  doch  findet  man  sie  bei  Taeniano 
tus  Cuberculosus  ziemlich  stark  nach  unten  gewölbt, 
nach  oben  ausgehöhlt.  Bei  mehrern,  z.B . Labrus,  meh« 
rem  Sparus , Centronotus,  Scomber , Coryphaena,  sind  ( 
sie  nach  aufscn  gewölbt. 

Bei  Polypterus  Bichir  sind  die  vordem  kleiner,  ge- 
rade, die  hintern  gewölbt. 

Bei  mehrern  Fischen,  z.  B.  Batistes,  Polypterus 
niloticus,  Cyprinus , Esox , Labrus , sind  alle  Rippen 
einander  ganz  oder  fast  ganz  gleich. 

Dagegen  bielen  sie  bei  den  meisten  mehr  oder  we- 
niger auffallende  Verschiedenheiten  dar.  Die  erste  oder 
die  zwei  vordersten  sind  gevyöhnlich  sehr  klein;  dann  aber 
vergröfsern  sie  sich  vom  zweiten  oder  dritten  Wirbel  an 
plötzlich  und  nehmen  dann  von  vorn  nach  hinten  all- 
njälrlig  erst  an  Länge  zu,  dann  ab,  so  dafs  also  die  vor- 
dersten und  letzten  die  kürzesten  sind.  Zugleich  werden 
die  hintern  dünner. 

( 
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Bei  einigen  Fischen,  z.  B.  Salmo  niloticus , Myletes 
rliomboidalis , Cyprinus,  .ist  die  erste  unter  den  langen 
Rippen  bei  weitem  breiter^,  zugleich  gerader  als  die  übri- 
gen. Bei  Cypritius  ist  die  Verschiedenheit  wegen  der 
Breite  der  übrigen  Rippen  weniger  auffallend. 

Bei  Silurus  Schal  carasch  gilt  dies  für  die  zwei 
ersten. 

Bei  den  Gaden  sitzen  die  vordem  vier  bis  fiini 
Rippen  unmittelbar,  die  übrigen  durch  Querforlsätze 
auf  den  Seiten  der  Wirbelkürper  und  sind  kürzer,  aber 
weit  dicker  als  die  hintern,  zugleich  ganz  oder  we- 
nigstens fast  ganz  gerade,  während  jene  gekrümmt 
sind.  ' 

Dieselbe  Verschiedenheit  in  Hinsicht  auf  den  Ansatz 
bieten  auch  andre,  z.  B.  Trigla , Scomber , dar;  nur 
unterscheiden  sie  sich  dadurch  von  einander,  dafs  bei 
Trigla , wie  bei  Gadus,  die  vordem  hoch  oben,  bei 
Scomber  an  der  untern  Körperlläche  dicht  neben  einan- 
der sitzen. 

Bei  Zeus  luna  sind  die  vordem  acht  weit  kürzer 
als  die  mitllern. 

• / * . 

c.  Brustbein. 

* ’ V 

Das  Brustbein  oder  die  Brustbeine  sind  da, 
wo  sie  sich  bei  den  Wirbelthieren  linden , meistens  sehr 
einfach  gebildete,  viereckige,  gröfstentheils  dünne,  läng- 
lichplatte Knochen,  welche  au  der  Bauchfläche  des  Kör- 
pers, der  Wirbelsäule  gegenüber,  liegen  und  durch  die 
Rippen  mit  ihr  verbunden  werden.  Ihre  Ausdehnung 
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ist  sehr  verschieden.  Gewöhnlich  entsprechen  sie  nur 
der  Brusthöhle,  nicht  ganz  selten  indessen  erstrecken  sie 
sich  weiter  herab  und  schliefsen  auch  die  Unterleibshöh- 
le von  unten. 

Es  giebt  nicht  leicht  einen  Knochen,  über  dessen 
Bestimmung  so  viel  Wiedersprüche  herrschen,  als  das 
Brustbein  der  Fische.  Man  hat  nicht  weniger  als  vier 
verschiedne  Knochen  mit  diesem  Namen  belegt.  Dii* 
verne.y  *)  hielt  kleine,  unter  den  Kiemenbögen  lie- 
gende Knochen , nicht  aber,  wie  Geoffroy  sagt,  die 
Kiemenbögen  selbst,  Gouan  *)  einen  unpaareu,  zwi- 
schen dem  Kopfe  und  dem  Schlüsselbein  ein  der  Mit- 
tellinie von  .vorn  nach  hinten  liegenden  Knochen; 
Vicq  d’Azyr  3)  die  Schlüsselbein-  und  Schulterblät- 
ter!; Cuvier  4)  eine,  bei  einigen  Fischen  vorkommen- 
de, Reihe  von  Knochenstücken,  welche  von  vorn 
nach  hinten  in  der  MiLtellinie  an  der  untern  Fläche 
des  Unterleibs  liegen,  Geoffroy  bei  den  Knorpel- 
fischen einen,  zwischen  den  Kiemen  liegenden,  breiten 
Knorpel,  bei  den  Knochenfischen  aufser  dem  von 
Gouan  schon  dafür  gehaltnen,  den  er  für  den  mitt- 
Jern  Theil  ansieht,  noch  die  beiden  Seitenäste 
des  Zungenbeins  dafür  und  die  Kiemenhaut- 


i)  Mcm,  6ur  la  circul.  du  sang  des  Poissons  etc.  M.  de  l’acacL  des  sc. 

J701.  p.  196. 

3)  Hist,  piscium.  Argentor.  1770.  p.G4. 

5)  I-  Me'm.  p.  s.  a Tanat,  des  Poissous.  • In  Mein,  pres,  T.  7.  p.  34. 

4)  Vorlcs.  über  ycrgl.  Anat.  Bd.  1.  S.  lgi. 

5)  Troisieine  Mein,  sur  les  Poissons,  ou  l’ou  (traiie  de  leur  Sternum  etc." 

Aiin.il.  du  Mus.  d’bist.  uat.  Tom.  X.  p.  87.  Pkilos.  «natomiuue.  T.  I. 
p.  57. 

• 
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strahlen,  welche  an  diesen  sitzen,  Für  die  Brust« 
beinrippen. 

Unter  allen  diesen  Meinungen  ist,  meiner  Ansicht 
nach,  nur  dieCuviersche  richtig.  Die  Gouan-  Goof* 
froysche,ungeachtet  sie  gut  vorgetragen  ist  und  auf  den 
, ersten  Anblick  viel  für  sich  hat,  widerlegt  sich  durch  die 
Bemerkung,  dafs,  wenn  gleich  Geoffroy  richtig  das 
breite  Knorpelstück  der  Knorpelfische  mit  dem  von 
Gouan  für  das  Brustbein  gehaltnenKnochenstiicke  ver- 
gleicht, dieses  dennoch  höchst  wahrscheinlich  nicht  die 
von  beiden  angenommene  Bedeutung  hat,  sondern  dem 
hintern  mitllern  Zungenbein  der  Vögel,  wenn  dieses  gleich 
Verhiiltnifsmälsig  viel  kleiner  ist,  entspricht.  Eine  ge- 
nauere Untersuchung,  welche  in  die  Geschichte  des  Zun- 
genbeins- und  Respirationsorgans  gehört,  weist  vielmehr 
nach,  dalsalledie  von  Geoffroy  für  zum  Brustbein  ge- 
hörig gehaltenen  Knochenstücke  durchaus  [nur  zu  dem 
bei  den  Fischen  sehr  stark  entwickelten  Zungenbeine 
gehören.  Gegen  die  Geoffroy  sehe  Ansicht  spricht  vor- 
züglich, was  luer  schon  bemerkt  werden  kann,  auch  der 
Umstand,  dafs  der  von  ihm  für  das  Brustbein  gehaiiao 
Knochen  bei  den  Rochen  und  Haifischen  nicht  un- 
ter und  vor,  sondern  über  dem  Herzen,'  liegt,  was  durch- 
aus gegen  alle  Analogie  wäre. 

Die  meisten  Fische  haben  in  derThat,  dieser  Ansicht 
gemäfs,  kein  Brustbein.  Beiden  damit  versehenen 
besteht  cs  meistentheils  aus  einer  gröfsern  oder  gerin- 
gem Menge  Vförmiger,  mit  dem  Winkel  nach  unten, 
den  Schenkeln  nach  oben  gerichteter,  einander  von  vorn 
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nach  hinten  dachziegelförmig  bedeckender  Knochen, 
welche  sich  von  der  Afterflosse,  dicht  unter  der  Haut, 
bis  zu  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Schulterkno- 
chen erstrecken,  und  deren  Reihe  nicht  durch  die  Becken- 
knochen , um  welche  sich  einige  von  ihnen  legen,  unter- 
brochen wird.  Der  Grad  der  Entwicklung  dieser  Kno- 
chen ist  verschieden*  Beim  Sonnenfisch  ( Zeus  Ja - 
ber)  sind  sie  klein  und  unbedeutend,  dagegen  bei  Clupea 
alosa  nicht  nur  nach  vorn,  sondern  vorzüglich  auf  bei- 
den Seiten  nach  oben  in  einen  ansehnlichen  Stachel  aus- 
gezogen. Bei  Clupea  acherinoides  sind  diese  Brustbein- 
stücke  verhältnifsmafsig  noch  weit  ansehnlicher  als  bei 
CI.  alosa.  Die  mittlern  haben  bei  einem  langen  Thiere 
die  Höhe  von  sechs  und  alle  die  Breite  von  drittehalb  Li- 
nien. Hier  ist  die  Bedeutung  dieser  Knochen  unver- 
kennbar, indem  diese  seitlichen,  obern  Fortsätze  bis  zu 
den  BauchhöhlÄrippen  reichen  und  sich  in  einer  an- 
sehnlichen Strecke  ihrer  Länge  an  sie  legen,  so  dafs  also 
diese  Knochen  Brustbein  und  Rippenknorpel  darzustel- 
Jen  scheinen.  Dafs  sich  diese  Knochen  durch  die  ganze 
Länge  des  Unterleibs  erstrecken,  kann,  da  das  Kroko- 
dil und  mehrere  andere  Saurier  etwas  sehr  analoges 
darbieten,  nicht  befremden,  und  man  kann  daher  sagen, 
dafs  sich  der  hintere  Theil  des  Brustbeins,  der  bei  den 
Krokodilen  sich  nicht  so  stark  als  das  vordere  ei- 
gentliche ausgebildet  hat,  hier  ganz  oder  fast  ganz  ent- 
wickelte, während  der  vodere  verschwand. 

Die  Balis  teil  bieten  eine  weniger  vollkommne 
Form  dar.  Wenigstens  glaube  ich,  dafs  man  nicht  ohne 
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Grund  einen  einfachen  Knochen  für  das  B’rustbauchbein 
ansehen  kann,  der  sicli  durch  sein  vorderes  Ende  an  die 
innere  Fläche  der  beiden  untern  IJauptknochen  der 
vordem  Gliedmafsen  legt,  und,  von  einer  Seite  zur  an- 
dern zusammengedrückt,  mit  einem  untern  gewölbten, 
einem  obern  ausgehöhiten  Rande' versehen,  an  der  untern 
Fläche  des  Unterleibes  nach  hinten  erstreckt.  Bei  Ba- 
listcs  vetula  ist  er  auf  dio  angebene  Weise  sehr  einfach 
gebildet;  bei  B.biaculeatus  ist  er  verhältnifsmäfsig  Weit 
, gröfser  und  breiter  und  läuft  sowohl  oben  als  ungefähr  in 
der  Mitte  seiner  Länge,  hier  an  seinem  untern  Rande  in 
zwei  Zacken  aus.  Durch  die  vordem  setzt  er  sich  an 
die  Schlüsselbeine;  dicht  hinter  den  hindern  sitzen  die 
beiden  langen  Stacheln  auf,  welche  man  für  Rudimente 
der  hintern  Gliedmafsen  halten  kann. 

( 

B.  Knochen  der  Gliedmafsen. 

Die  meisten  Fische  besilzon  die  zwei  Gliedmafsenpaare 
der  Wirbelthiere,  und  die  Knochen  oder  Knorpel  der- 
selben bilden  mehrere  Abtheilungen,  die  von  der  Mit- 
tellinie und  dem  Innern  des  Körpers  sich  gegen  den  Um- 
fang  begeben. 

Um  die  besondern  Bedingungen  der  Giiedmafsen- 
knochen  der  Fische  genau  angeben  zu  können,  müssen 
auch  hier  die  Knorpel-  und  Knochenfische  abgesondert 
betrachtet  werden , da  sie  sehr  bedeutende  Verschieden- 
heiten zeigen,  die.Thiere  einer  jeden  dieser  beiden  Ab- 
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tbeilungen  aber  im  Wesentlichen  mit  einander  Überein- 
kommen. Aus  demselben  Grunde  beschreibt  man  auch  am 

I 

besten  die  vordem  und  hintern  Gliedmafsen  für  sich. 
a.  Knochen  der  vordeih  GiiedmaTsen« 

I«  K.  O o r p e l f i a ch  e. 

V §.  95;  ' , • • 

Die  Rochen;  Haifische  und  Chimären  mit 
den  von  ihnen  getrennten  Gattungen  bieten  weit  mehr 
Eigenlhümlichkeiten  und  gemeinsame  Merkmale  dar  als 
die  Störe,  und  vorzüglich  die  Anordnung  ibres'Skele- 
tes  mufs  daher  hier  betrachtet  werden,  während  die  Stö- 
re nicht  nur  den  Uebergaug  von  ihnen  zu  den  Knochen- 
fischen machen , sondern  in  mehrern  Beziehungen  fast 
mehr  nach  dem  Typus  der  letztem  als  dem  der  Knochen- 
fische gebildet  sind. 

Die  vordem  Gliedmafsen  der  drei  erwähnten  Gat- 
tungen bestehen,  vorzüglich  aus  zwei  Hauptabtei- 
lungen. 

Von  diesen  bildet  die  erste,  aus  länglichen,  platten 
Knochen  zusammengesetzte  einen  mehr  oder  weniger 
vollkommnen,  den  Körper  immer  von  unten,  da,  wo  er 
vollkommen  ist,  auch  von  oben  ganz  umgebenden  Ring 
oder  Gürtel. 

Die  zweite,  mit  ihr  an  der  Stelle,  wo  sich  jener  Von 
der  Seite  nach  unten  umbiegt,  eingelenkte,  besteht  aus 
zwei  Abschnitten.  Der  erste,  aus  älralichgebildelen , 
breiten,  platten,  aber  mehr  oder  weniger  .dreieckigen 
Knochen  zusammengesetzte  bildet  die  Grundlage  der 
eigentlichen  Flosse. 
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Der  zweite  bestellt  aus  melirern  auf  einander  folgen- 
den Reihen  länglicher  Knorpel  oder  Flossenstrahlen. 

Die  erste Ablheilung, welche  die  Schultjergegend 
einnimmt,  ist  sehr  allgemein  aus  zwei  Knorpeln,  einem 

obern  schmalen,  überhaupt  kleinern,  einem  untern,  weit 

' 

gröfsern  gebildet.  Der  obere  ist  gerader,  der  untere 
dagegen  mehr  oder  weniger  stark  gebogen  und  aus  einem 
seitlichen  obern  und  einem  untern  f heile  zusammen- 
gesetzt, von  denen  dieser  mit  dem  gleichnamigen  der 
andern  Seite  in  der  Mittellinie  zusnmmeniliefst.  An  der 
Umbiegungsstelle  ist  der  Knorpel  von  vorn  nach  hinten 
immer  am  breitesten  und  mit  mehr  oder  weniger  stark 
entwickelten,  gewölbten  V orspriingen  versehen,  die  von 
oben  nach  unten  am  höchsten  sind,  und  auf  denen  sich  die 
darauf  folgende  Abtheilung  so  einlenkt,  dafs  sie  sich 
vorzüglich  .frei  senkrecht  auf-  und  abwärts  bewegen 
kann. 

Diese  allgemeinen  Merkmale  bieten  bei  verschied« 
nen  Gattungen  und  selbst  Arten  derselben  Gattung 
zum  Theil  sehr  hedeulende  Abänderungen  dar,  die 
sich  auf  Verbindung,  Zahl,  Gestalt  und  Grü* 
fse  der  in  dieser-  Abtheilung  vorhandnen  Knochen 
beziehen. 

j.  Verbindung.  In  Hinsicht  auf  die  Verbindung 
findet  der  merkwürdige  Unterschied  Statt,  dafs  hei  den 
Haifischen,  ohne  Ausnahme,  selbst  bei  Squalus  squa- 
tina,  eben  so  bei  Chimaera  und  Torpedo,  das  ober» 
Stück  nicht  mit  der  Wirbelsäule  oder  dem  Schädel  ver- 
bunden ist,  während  es  sich  bei  den  Rochen  durch  ei- 
ne Fuge  mit  dem  hintern  Ende  des  ersten,  durch  Ver- 
wachsung mehrerer  WirbeL,entstaudnen  Abschnittes  der 

.Wir- 
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Wirbelsäule  fest  verbindet,  beim  S tör  sogar  nach  dem 
Typus  der  Knochenfische  an  das  Hinterhaupt  legt. 

Interessant  sind  hier  die  grad weisen  Verschieden- 
heiten. ' 

Am  festesten  ist  die  Verbindung  bei  einigen  Ro- 
chen, namentlich  R.  aquila.  Hier  legt  sich  das  obere 
Stuck  mit  seinem  obern,  innern  Kande  an  die  Uornen- 
leisle  der  Wirbelsäule  und  setzt  sich  außerdem  durch 
seinen  untern,  schmälern  und  immer  der  hintern  Hälfte 
des  obern  entsprechenden,  an  die  Querfortsalzleiste  des- 
selben. Bei  andern  Rochen,  z.B.  R.  batis  und  oxyryn - 
chus.  fehlt  dieser  untere  Theii  und  wird  nur  durch  ein 
starkesBand  ersetzt,  der  Knorpel  setzt  sich  daher  nur 
an  die  Dornenleiste.  /'  • 

Bei  Torpedo  heftet  sich  das  obere  Stück  gar  nicht 
an  die  Wirbelsäule,  sondern  fliefst  mit  dem  gleichnami- 
gen der  andern  Seite  in  der  Mittellinie  zusammen,  so 
dafs  ein  ganz  beweglicher,  schmaler  Ring  entsteht,  der 
nirgends  mit  der  Wirbelsäule  verbunden  ist. 

Bei  Squalus  endlich  sind  die  gleichnamigen,  obern 
T belle  beider  Seiten  völlig  von  einander  und  der  Wir- 
belsäule getrennt. 

Auf  ähnliche  Wehe  findet  auch  zwischen  der  Ver- 
bindung der  beiden  untern  Stücke  in  der  Mittellinie  eine 
nicht  unbedeutende,  wenn  gleich  weniger  auffallende 
Verschiedenheit  Statt. 

Bei  den  Rochen1,  Chimären,  Squattna,  sind 
beide  fest  und  unbeweglich  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden und  hier  am  dicksten;  bei  mehrern  Haifi- 
schen, namentlich  Squalus  griseus,  zygaena,  ebenso 
bei  Torpedo,  sind  sie  an  der  Verbindungsstelle  bei  wei- 

Meckel  rergl.  Antr.  II.  A 1] 
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tem  am  dünnsten  j so  dafs  hier  Beweglichkeit  Statt  So* 
det.  Bei  Torpedo  ist  diese  dünne  Stelle,  ühereinstim« 
mend  mit  der  ganzen  Körperforxn,  von  vorn  nach  hinten 
dünn,  von  einer  Seite  zur  andern  sehr  breit,  bei Squa- 
Ins  auf -entgegengesetzte  Weise  angeordnet. 

2.  Zahl.  Auch  die  Zahl  der  diese  Abtheilnngen  zu- 
sammensetzenden  Stücke  variirt.  Allgemeines  Gesetz  ist, 
so  viel  ich  weifs,dafs  sie  nicht  unter  die  zwei  angegebnen 
sinkt.  Bei  Squatina  kann  bei  oberflächlicher  Unter* 
suchung  die  Vermuthung  entstehen,  dafs  das  'obere  Stück 
fehle,  allein  in  der  That  findet  es  sich,  nur  sehr  klein 
und  verkümmert,  immer.  Dagegen  übersteigt  sie  bei 
Torpedo  die  am  Allgemeinsten  vorkommende.  £$  fio* 
det  sich  hier  1)  ein  kleines,  längliches,  innerstes,  mit 
dem  gleichnamigen  der  andern  Seite  Zusammenstößen- 
des ; a)  ein  mehr  als  doppelt  so  langes , auch  breiteres, 
das  zwischen  ihm  und  dem  gewöhnlichen  zweiten  liegt; 
3)  das  tintere,  gewöhnliche,  gröfsre,  eine  Verschieden« 
heit,  die  unstreitig  mit  der  bedeutenden  Vergröfsernng 
des  Bogens  bei  Torpedo  eusammenhängt. 

3.  Gestalt.  Beide  Stücken , besonders  aber  du 
untere,,  variiren  auch  ii*  dieser  Hinsicht. 

Das  obere  ist  bei  Chimaera  und  den  meisten 
Squalen,  vorzüglich  aber  bei  der  ersten,  sehr  lang* 
lieh,  nach  oben  Zugespitzt;  beiden  Rochen  dagegen 
viereckig,  vorzüglich  bei  den  gewöhnlichen,  während 
es  bei  Torpedo  mehr  länglich  ist. 

Das  untere  ist  bei  den  Haien  am  einfachsten,  an 
der  Umbiegungsstelle  mit  zwei  gewölbten  Gelenkflächec, 
einer  obern  vordem  und  einer  untern  hintern,  versehen, 
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zwischen  beiden  von  einer  unbedeutenden  Oeffhung 
durchbrochen. 

Bei  Chimaera,  wo  sich  gleichfalls  diese  doppelte 
Gelenkfläche  findet,  fehlt  die  Oeffhung,  der  untere  Theil 
des  untern  Stückes  aber  ist  beträchtlich  breiter  als  der 
obere,  durch  mehrere  Erhabenheiten  und  Vertiefungen 
ungleich. 

Bei  Torpedo  und  Raja  breitet  sich  dieses  Stück  an 
der  Umbiegungs-  und  Gelenkstelle  besonders  stark  von 
vorn  nach  hinten  aus,  zieht  sich  aber  nachher  wieder  zu- 
sammen. Zugleich  vergrüfsert  sich  die  bei  Squalus  vor- 
handne  Oeffhung  beträchtlich  und  vervielfacht  sich  zu- 
gleich.. In  beiden  findet  sich  nämlich  aufser  der  hintern 
kleinern , die  auch  hier  viel  beträchtlicher  geworden  ist, 
eine  vordere,  grüfsere,  der  vordem  Hälfte  entsprechende. 
Bei  Torpedo  ist  die  vordere  Oeffhung  besonders  ansehn- 
lich , der  vor  derselben  liegende  Theil  des  Knorpels  in 
eine  dünne  Brücke  verwandelt.  Bei  Raja  oxyrjnchus 
bildet  sich  aufserdem  nach  innen  und  unten  an  der  hin- 
tern Oeffhung  eine  zweite,  gleichfalls  beträchtliche.  Bei 
R.  aquila  entsteht  selbst  eine  entsprechende  untere  vor- 
dere neben  der  obern,  indem  sich  der  äufsere  Rand  ver- 
vollständigt, der  bei  andern  Rochen  hier  fehlt,  und  da 
sich  nach  oben  und  aufsen  von  diesem  eine  eigne  Kno- 
chenbrücke bildet,  selbst  eine  fünfte,  vordere  obere  und 
äußere. 

Zugleich  findet  sich  bei  Torpedo  und  Raja  eia  drit- 
ter , mittlerer , starker  Gelenkkopf. 

Dies  alles  sind  Verschiedenheiten  , die  mit  dem  ver<* 

Sschiednen  Entwicklungsgrade  der  Flosse  in  geradem  .Ver- 
hältnisse stehen. 
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4.  Gröfse.'  Bei  Torpedo  ist  diese  Abtheilung  der 
Gliedmafsen  am  größten,  hierauf  folgt  Raja,  dann-  Chi- 
maera,  zuletzt  Squalus. 

Die  zweite  Abtheilung  liegt  immer  an  dem  innern 
/ Rande  der  Flosse,  deren  Grundlage  sie  bildet. 

Immer  ist  sie  durch  ausgehöhlte  Gelenkflächen  mit 
dem  Gelenktheile  der  ersten  Abtlieilung  verbunden  , de« 
ren  Verschiedenheiten  genau  den  schon  beschriebenen 
dieses  Theiles  entsprechen. 

Diese  Stelle  ist  immer  die  schmälste  dieses  Theiles, 
der  sich  von  hier  aus  immer  nach  hinten,  bei  Squati * 
na,  Torpedo  und  Raja  auch  mehr  oder  weniger  weit 
nach  vorn  ausbreitet. 

Bei  Chimaera  ist  er  am  kleinsten  und  besieht  aus 
drei  Stücken , wovon  das  mittlere  das  bei  weitem  grüßte 
und  länglichste  ist.  Das  hintere,  kleinste,  sitzt  auf  die« 
sem , das  erste  und  zweite  auf  dem  Gelenktheile  der  er- 
sten Abtheilung  auf.  , 

Bei  Squalus  spaltet  sich  das  vordere  Stück  in  zwei 
kleinere  von  ungefähr  gleicher  Gröfse.  Das  zweite  von 
diesen  vergröfsert  sich  bei  Squatina  beträchtlich  und 
wird  besonders  breit.  Das  vorher  erwähnte  kleine  hin« 
tre  dritte  fehlt. 

Bei  den  Rochen  und  Zitterrochen  rervielfäl« 
tigt  sich  die  Zahl  dieser  Stücke  noch  bedeutender,  zu« 
gleich  werden  sie  länger,  weniger  platt  und  schwellen 
vorzüglich  an  ihrem  innern  Rande  oben  und  unten  zu 
einer  Leiste  wodüfth  die  Anheftungsfläche  der  Mus- 
keln bedeutend  vergröfsert  wird.  Während  sie  bei  den 
vorigen  Arten  sich  nur  nach  hinten  erstrecken , wenden 
sie  sich  hier  nach  vorn  und  sind  hier  immer  in  größerer 
Zahl  vorhanden,  auch  gröfser  als  die  hintern.  Vorziig. 
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lieh  auffallend  ist  dies  bei  Torpedo , wo  sich  vom  gfegen 
zehn  sehr  ansehnliche,  hinten  kaum  fünf  und  viel  klei- 
nere  linden.  Gewöhnlich  gehen  einige  kleinere , mitt- 
lere Stücke  nach  aufsen  unmittelbar  in  Flossenstrahten 
über,  während  die  meisten  Flossenstrahlen  nur  auf  dem 
äufsera  Rande  d ieser  Grundflächenknorpel  aufsitzen.  Vor- 
züglich deutlich  ist  dies  bei  Raja  oxyrynchus , wo  sich 
ein  grofser,  länglich -viereckiger,  in  acht  Flossenstrali- 
Jen  übergehender  Knorpel  dieser  Art  findet , dem  einige 
kleinere,  1 — a Flossenstrahlen  entsprechende  folgen. 
Bei  R.  aquila  findet  sich  eine  Reihe  kleinerer,  aber  nicht 
unmittelbar  in  Strahlen  übergehender  Knorpel  zwischen 
dem  vordem  und  hintern.  Die  Zahl  dieser  Grundllächen- 
knorpel  ist,  unabhängig  von  der  Gröfse  der  Flosse,  sehr 
verschieden.  Bei  R.  aquila  entspricht  der  vordem  und 
hintern  Flossenhälfte  gröfstenlheils  nur  ein  sehr  grofser, 
bei  R.  batis,  oxyrynchus , Torpedo  mehrere,  dte  an 
Gröfse  von  der  Grundlläche  gegen  die  Spitze  hin  bedeu- 
tend abnehmen.  • - - - 

Bei  Torpedo  stöfst  die  vordere  Spitze  dieser  Knor- 
pelreihe fast  mit  einem  nach  aufsen  gewandten  längli- 
chen Knorpelstreifen,  der  vom  vordem  Kopfende  kommt, 
zusammen. 

Auf  ähnliche  Weise  kommt  dem  vordem  Theile  die- 
ser Knorpelreihe  bei  R.  aquila  ein  starker,  breiter,  vier- 
eckiger Knorpel  vom  vordem  Kopfende  entgegen  und 
legt  sich,  eng  näit  ihm  verbunden,  an  seine  innere  Flä- 
che. Die  Knorpelreihe  und  die  ganze  Flosse  wenden 
sich  aber  poch  weiter  nach  vorn  und  innen,  so  dafs  sie 
den  vordersten  Theil  des  ganzen  Körpers  bilden  und  in 
der  Mittellinie  fast  zusammenstofsen. 

•/  . s 
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Der  zweite  Abschnitt  dieser  Abtheilung,  zu  welchem 
der  eben  betrachtete  zum  Theil , vorzüglich  durch  seine 
letzten  Glieder,  einen  unmerklichen  Uebergang  macht, 
besteht  aus  einer  grofsern  oder  geringem  Anzahl  sehr  läng* 
licher,  an  beiden  Enden  etwas  augeschwollner, unter  ein* 
ander  und  mit  den  Seitenrändem  der  Stücke  des  ersten 
durch  Amphiarlhrose  wenig  beweglich  verbundener 
Strahlen. 

Ihre  Zahl  steht  im  Allgemeinen  mit  der  Gröfseünd 
Breite  der  Flosse  um  so  mehr  im  geraden  Verhältniß,il» 
für  ihre  Gröfse  das  Entgegengesetzte  Statt  findet,  wo- 
durch nothwendig  die  gröfsten  Flossen,  wegen  der  Ver* 
mehrung  der  Gliederzahl,  auch  die  beweglichsten  sind. 
In  dem  mittlern,  breitesten  Theile  finden  sich  die  mei* 
6ten,  gegen  das  Ende  hin  nehmen  sie  an  Zahl,  weniger 
an  Grölse  ab.  Am  stärksten  sind  sie  bei  den  Rochen 
entwickelt.  In  der  mittlern  Gegend  der  Flosse  von  R.  btr 
tis  finde  ich  über  zwanzig,  bei  H.  aquila  selbst  einige 
dreifsig  und  Oxyrynchus  dreifsig  Reihen , bei  Torpedo 
nur  zehn  bis  zwölf,  bei  Squalus  griseus,  acanthias, 
catulus,  zygaena  drei  bis  vier,  bei  Squaeina  nur  drei 

So  variirt  auch  die  Zahl  der  Reihen  vom  vordem  xi® 
hintern  Ende  der  Flossen.  Bei  den  Rochen  finden  «ich 
gewöhnlich  achtzig  bis  hundert,  bei  Torpedo  fünfzig 
bis  sechzig,  bei  den  Haien. und  Chimären  einige 
zwanzig. 

Von  vorn  nach  hinten  betrachtet  sind  gewöhnlich 
die  mittlern  die  längsten. 

Eben  so  sind  die  äufseren  gewöhnlich  kleiner  als 
die  innern.  Besonders  gilt  dieses  für  die  letztem,  die 
bisweilen,  z.  ß.  bei  Chimaera , Squalus  catulus  plöh* 
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lieh  viel  kleiner  und  zugleich  breit  und  scheibenförmig 
sind.  • , 

Auch  bei  den  Rochen  werden  die  letzten  Glieder 
allmählig  um  die  Hälfte  kleiner;  doch  ist  dies  nicht  ganz 
allgemein.  So  z.  B.  ist  bei  Sq.  griseus  das  mittlere  Glied 
weit  kürzer  als  das  äufsere  und  innere,  die  beide  von  uu» 
gefähr  gleicher  Gröfse  sind. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  Bildung  bei  Sq.  zygaena. 
Es  finden  sich  drei  Glieder,  von  denen  das  Üufserste  durch 
seine  bei  weitem  meisten , vordem  Strahlen  das  zweite 
acht  bis  zehnmal  an  Gröfse  übertriift,  welches  selbst  drei- 
mal kleiner  als  das  erste  ist.  Zugleich  endigt  sich  diese 
dritte  Reihe  dünn  zugespitzt  und  nimmt  von  der  Milte 
der  Flosse  an  plötzlich  an  Gröfse  bedeutend  ab. 

Ganz  allgemein  bilden,  so  viel  mich  meine  Unter«* 
Buchungen  belehrten,  die  Flossenstrahlen  nur  eine  ein- 
fache , zwischen  den  obern  und  untern  Muskeln  dersel- 
ben liegende  Schicht;  dagegen  wird  die  Zahl  der  von 
Tom  nach  hinten  auf  einander  folgenden  Reihen  bei 
Mofa  und  Torpedo  sehr  allgemein  durch  Spaltung  der 
meisten  äufsem  Strahlen  verdoppelt.  Gewöhnlich  spal- 
tet sich  erst  ein  Strahl  in  der  Mitte,  und  jeder  Hälfte  ent- 
spricht ein  Paar.  Bisweilen  findet  dies  indessen  auch 
ohne  vorgängige  Spaltung  eines  einfachen  Strahles  Statt. 
Bei  Torpedo  und  R.  oxyrynchus  fängt  diese  Bildung 
mit  dem  äußern  Drittel,  bei  R.  aquila  kaum  mit  dem 
letzten  Zehntel  an.  " 

Die  Haifische  zeigen  eine  unmerkliche  Andeu- 
tung dieser  Anordnung  durch  Bifurcation  des  Breien  En- 
des der  äußern  Strahlen. 

Bisweilen,  z.  B.  bei  Chimacra,  ist  die  mittlere 
Reihe  bedeutend  länger  als  die  übrigen. 
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Mau  sieht  also  hieraus,  dafs  sich  eiue  sehr  bedeuten« 
de  Verschiedenheit  in  dem  Verhältnifs  der  einzelnen 
Glieder  findet,  wastheils  an  sich,  theils  wegen  der  ana- 
logen Verschiedenheiten  zwischen  den  entsprechenden 
Theilen  der  Gliedmaßen  der  übrigen  Thierclassen  in 
den  verschiedenen  Ordnungen  derselben  interessant  ist. 

Aufserdem  wird  die  Flosse  vom  dritten  Glied«  an 
gewöhnlich  durch  eine  sehr  grofse  Menge  feiner , horn- 
artiger, zugespitzter  Streifen,  die  man  offenbar  mit  Na- 
geln vergleichen  kann,  unterstützt  und  befestigt.  Vor- 
züglich sind  sie  bei  den  Chimären  und  Haien,  weit 
weniger  bei  den  Höchen,  entwickelt,  unstreitig  weil 
sich  bei  diesen  die  Flossenstrahlen  durch  die  ganze  Brei- 
te der  Flossen  erstrecken,  bei  jenen  dagegen  immer  eis 
beträchtlicher,  äußerer  Theil  derselben  nicht  von  ihnen 
eingenommen  wird.  \ 

Oie  Gestalt  der  Flössen , so  wie  ihre  Grofse,  ist  Ge- 
genstand der  Zoologie;  indessen  verdient  hier  die  An* 
Ordnung  von  Ji-  aquila  angegeben  zu  werden,  da  man 
diese  nicht  ohne  Untersuchung  des  innern  Baues  er- 
kennt. 

Gewöhnlich  ist  die  Flosse  in  ihrem  mittlern  'f heile 
am  breitesten  und  nimmt  von  hier  aus  nach  den  beides 
Enden, hin  mehr  oder  weniger,  aber  gleichmäfsig  und 
ununterbrochen,  ab.  Eine  merkwürdige  Ausnahme  hier- 
von maqjbt  ß,  aquila.  Die  hintern  zwei  Drittel  der  Flos- 
se haben  den  gewöhnlichen  Bau,  nur  ist  sie  mehr  ku« 
von  vorn  nach  hinten  als  gewöhnlich.  Etwas  vor  dem 
Anfänge  des  vordersten  Drittels  aber  verschwinden  plötz- 
lich die  Strahlen  fast  ganz  und  richten  sich,  statt  da& 
sie  bisher  in  querer  Richtung  verliefen,  gerade. von  hin* 
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ten  nach  vorn , allmühiig  selbst , gegen  das  vordere  En- 
de, von  aufsen  und  hinten  nach  innen  und  vorn,  so  daf> 
die  vordem  Enden  stark,  convergiren  und  einander  bei- 
nahe erreichen.  Hinten,  findet  sich  nur  eine  einfache 
Reihe,  die  allmühiig  vom  zu  einer  vierfachen  wird. 

Bei  Raja  cephaloptera  ist  die  Bildung  ähnlich,  nur 
reichen  die  Bruslilossen  weiter  nach  vom  und  biegen 
sich  einander  nicht  entgegen,  sondern  weichen  stark 
auseinander. 

§.  96. 

Der  Stör  macht,  wie  schön  oben  *)  bemerkt^  den 
Uebergang  von  den  Knorpelfischen  zu  den  Knochen- 
fischen. 

Der  obere,  vordere  Theil  der  Gliedmafsen  bildet 
Ungefähr.  einen  Halbkreis,  der  mit  der  Wölbung  nach 
hinten,  der  Aushöhlung  nach  vorn  gewandt  ist.  Er  hef- 
tet sich  durch  sein  oberes  stumpfzugeSpilztes  Ende  we- 
nig beweglich  von  der  Seile  und  von  oben  au  den  hin- 
tern Theil  des  Kopfes  und  besteht  aus  drei,  von  oben 
nach  unten  auf  einander  folgenden  Stücken. 

Das  oberste  ist  sehr  einfach,  eine  länglichrundliche 
Platte,  seinem  obern Drittel  nach  unter  dem  KopfUieile, 
womit  es  sich  verbindet,  verborgen,  seinen  untern  zwei 
Dritteln  nach  frei  und  ganz  knöchern,  in  diesem  untern 
Theile  rauh. 

» 

Viel  zusammengesetzter  ist  das  dritte,  mittlere,  un- 
ter allen  bei  weitem  das  gröfste. 

Es  bildet  eine  durch  brothue  Pyramide,  deren  Grund- 
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fläche  »ich  unten , die  Spitze  oben  befindet.  Die  untere 
und  äufsere  Wand  sind  weit  breiter  als  die  innere.  Zu- 
gleich sind  sie  knöchern,  diese  ist  knorplig.  Die  innere 
Wand  verbindet  eich  mit  der  äufsern  und  untern  durch 
zwei  völlig  von  einander  getrennte,  knorplige  Vorsprün- 
ge. Durch  diese  wird  der  Raum , der  sich  zwischen  den 
drei  Wänden  befindet,  in  drei  von  vom  nach  hinten  rer* 
laufende  Gänge  oder  Lücken  abgetheilt,  von  denen  die 
mittlere  bei  weitem  gröfser  als  die  übrigen,- die  innere, 
untere  die  kleinste  ist. 

Die  Spitze  der  Pyramide  schiebt  sich  in  der  obern 
Hälfte  ihrer  Höhe  unter  die  innere  Hälfte  des  ersten 
Stückes. 

Das  vor  diesem  zweiten  Stücke  liegende  dritte  ist 
etwas  kleiner  Und  besteht  aus  einem  untern  horizonta* 
len,  einem  obern,  gröfsern,  äußern  Blatte,  die  sich 
mit  einender  unter  einem  spitzen  Winkel,  mit  der  un* 
tern  und  üufsern  Wand  des  zweiten  durch  eine  fast  un* 
bewegliche  Nalh  verbinden,  unter  einander  von  beiden 
Seiten  an  ihrem  vordem  Ende  durch  die  Haut  beweg* 
lieh  vereinigt  werden. 

An  dieser  Stelle  findet  sich  dicht  auf  dem  innen 
Theile  des  vordem  Eudes  dieses  dritten  Stückes  noch 
ein  sehr  kleines  viereckiges  Knochenblatt. 

Die  zweite  Ablheilung,  die  eigentliche  Flosse,  ist 
länglichdreieckig  und  besteht  aus  zwei  Abtheilungen , «•* 
uer  vordem,  kleinem,  einer  hintern , weit  gröfsern. 

Die  vordere  ist  unregelmäßig  viereckig,  von  einer 
Seite  zur  andern  am  breitesten,  hinten  durch  einen  ge* 
wölbten,  vorn  durch  .einen  ausgehöhlten  Rand  begraozt- 
Hit  diesem,  der  in  seinem  äulsern  Theile  am  dicksten 


Digitized  by  Google 


der  Fische. 


367. 

ist,  sitzt  sie  anf  der  mittler/i  Gegend  der  durch  das  mitt- 
lere vordere  Stück  gebildeten  Pyramide  so  auf,  dafs  die 
mittlere  Lücke  frei  bleibt. 

Sie  besteht  aus  mehrcrn , grofsentheils  sehr  längli- 
chen Knorpelstücken  oder  Strahlen.  In  der  ersten  Reihe 
liegen  sechs.  Das  äufserste  ist  kurz,  dick,  dreieckig; 
die  innern  sind  länger  und  schlanker.  Vor  dem  fünften 
und  sechsten,  innersten,  liegt  ein  sehr  kleines,  rundli- 
ches. ' '• 

Hierauf  folgt  eine  zweite,  aus  kleinern  und  rundli- 
chem Knorpelstücken  gebildete  Reihe,  die  in  der  äu- 
fsern  Hälfte  einfach,  in  der  innern  zwei-  bis  dreifach  ist. 

Der  bei  weitem  gröfste,  vordere  Theil  dieses  Ab- 
schnittes ist  mit  einer  weichen  Haut  bekleidet. 

Der  darauf  folgende  hintere  besteht  aus  beinahe 
vierzig  hartem,  hornartigen,  dicht  an  einander  liegen- 
den, doch  durch  eine  weichere  Zwischenhaut  verbundnen 
Strahlen.  Von  diesen  ist  der  äufserste,  erste,  welcher 
allein  dem  ersten  Knorpelstück  der  vordem  Ablheilung 
entspricht,  sehr  viel  dicker  als  die  übrigen  und  länglich- 
viereckig. Die  mittlern  sind  die  längsten,  die  innern 
die  kürzesten  und  feinsten.  Alle,  mit  Ausnahme  des 
äufsersten , . sind  durch  zahlreiche,  längliche  Glieder 
scheinbar  abgetheilt,  die  nür  an  der  Grundfläche  un- 
deutlich sind,  und  von  denen  sich  an  den  längsten  ungefähr 
zwanzig  finden.  Mit  Ausnahme  des  ersten  zerfallen  alle 
in  eine  obere  und  untere  Schicht,  die  durch  dichtes  Zell- 
gewebe fest  unter  einander  verbunden  sind. 
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§.  97. 

Bei  den  Knochenfischen  sind  die  Knochen  der 
fordern  Gliedmafsen  im  Allgemeinen  beträchtlich  zu* 
samra engesetzt.  , Indessen  giebt  es  verschiedne  Grade 
Von  Ausbildung  derselben.  Oer  niedrigste,  welcher 
sich  an  dem  gänzlichen  Mangel  derselben  bei  den  Cy- 
fclostomen  unler  den  Knorpelfischen  anschließt,  ist 
der,  weichen  Muraenophis,  Unibranchapertura , zum 
Theil  auch  Muraena  darbieten.  In  Bezug  auf  die  hö* 
here  Ausbildung  des  Skeletes  bei  den  Knochenfischen  ist 
es  merkwürdig,  dafs  ihnen  nie  die  vordem  Gliedmaßen 
fehlen , ungeachtet  die  erwähnten  Knorpelfische  Beispie- 
le dieses  Mangels  darbieten. 

. Bei  Muraenophis  ist  es  besonders  deutlich,  daß  die 
Gliedmafsen  wesentlich  nur  weitere  Entwicklungen  der 
Rippen  sind,  indem  hier  auf  jeder  Seite  des  Körpers  bin* 
ter  den  Kiemen  und  der  Stelle,  welche  bei  den  übrigen 
Fischen  die  vollkommner  entwickelten  Gliedmafsen  ein- 
nehmen, statt  aller  Gliedmafsenknochen  nur  ein  ein* 
ziger  dünner,  nach  vorn  ausgehöhlter,  nach  hinten  ge* 
wölbt  er  Knochen  liegt,  der  überall  nur  von  Haut  und 
Muskeln  umgeben  ist  und  mit  keinem  andern  Knochen 
des  Körpers,  eben  so  wenig  auch  mit  dem  gleichnami- 
gen der  entgegengesetzten  Seite  zusammenhängt,  wenn 
gleich  die  vordem  Enden  beider  sich  nahe  an  einander 
befinden,  gerade,  wie  auch  bei  den  meisten  fischen,  und 
namentlich  bei  M.  helena  an  den  Seiten  der  Wir- 
belsäule eine  oder  mehrere  Reihen  von  Graten  Idols  im 
Fleische  liegen. 
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Bei  Unibranchopertura  findet  sieh  gleichfalls  nur 
ein  auf  dieselbe  Weise  angeordneter  Knochen,  der  aber 
-weit  stärker  als  bei  Muraenophis  Helena  ist. 

An  diese  Bildung  schliefst  sich  die  von  Muraena 
serpens.  Sie  besitzt  gleichfalls  diesen  ganz  einfachen, 
sehr  dünnen,  kleinen  gebogenen  Knochen,  den  ich  bei 
einem  acht  Fufs  langen  Skelet  kaum  } Linie  dick  fand, 
außerdem  aber  andre,  weit  stärker  entwickelte,  peri- 
pherische Knochen. 

Durch  die  letztem  führt  dieses  Thier  auf  der  andern 
Seite  zu  der  gewöhnlichen  Anordnung. 

§•  98- 

4 

Diese  kommt  im  Wesentlichen  mit  der  der  Knor- 
pelfische überein  ■*). 

Die  vordem  Gliedmofsen  bestehen  auch  hier  ausdrei 
Abtheilungen , einer  obern  vordem , einer  mittler»  und 
einer  untern  hintern , deren  jede  aus  mehrem  Knochen- 
stücken zusammengesetzt  ist.  Die  mittlere  Ablheilung 
ist  gewöhnlich , wohl  allgemein,  weit  kleiner  als  die  bei- 
den übrigen , von  denen  die  dritte  gewöhnlich  die  gröfs- 
te  ist. 

Sehr  allgemein  steht  sie  durch  die  erste  Ablheilung 
beweglich  mit  der  obern  hintern  und  seitlichen  Gegend 
des  Schädels  in  Verbindung  und  ihre  Anordnung  unter- ^ 
scheidet  sich  hierdurch  von  der  für  die  meisten  Kndr* 
pelfi  sehe,  mit  Ausnahme  der  Störe,  beschriebnen. 

Wie  bei  diesen  ist  die  erste  Abtheilung  ein  aus  rneli- 
rem , von  oben  nach  unten  auf  einander  folgenden , we- 
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nig  beweglich  mit  einander,  aber  beweglicher  als  bei  ih- 
nen, verbundnen  Knochenstücken  zusammengesetzter 
Halbring.  An  seinem  untern  Ende  stofsen  die  gleich- 
namigen längsten  Knochen  der  ersten  Abtheilung  in 
der  Mittellinie,  gewöhnlich  beweglich  unter  einander 
verbunden,  zusammen,  eine  zweite  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  meisten  Knochen-  und  Knorpelfischen. 

Die  dritte  Abfheilung oder  die  eigentliche  Flosse, 
liegt  ferner  weniger  horizontal,  sondern  mehr  senk- 
recht. 

5-  99- 

Die  vordere  Abtheilung  kann  man  wieder  in  zwei 
Abschnitte,  einen  ob,ern  und  einen  untern,  zerfallen. 

Der  obere , -den  man  den  Schultertheil  nennen 
kann,  ist  gewöhnlich  kleiner  als  der  untere,  besteht  aber 
sehr  allgemein  aus  mehrern  Knochen  stucken.  Von  die- 
sen ist  ein  längliches , plattes , durch  einen  gröfsern  oder 
kleinern  Theil  seiner  untern  Hälfte  den  Knochen  der 
zweiten  Abtheilung  von  aufsen  bedeckendes,  das  beslän- 
digste.  Sehr  gewöhnlich  folgen  nach  oben  und  vom 
auf  diesen  Knochen  einer  odet  mehrere,  welche  die  Ver- 
bindung zwischen  ihm  und  dem  Schädel  vermitteln. 
Sie  sind  immer  sowohl  mit  ihm  als  mit  dem  Schädel,  wenn 
gleich  in  verschiednem  Grade,  beweglich  vereinigt,  und 
ich  glaube  vorzüglich  aus  diesem  Grunde , dafs  sie  nicht 
zu  den  Schädelknochen , sondern  zu  denen  der  Glied- 
mafsen/gehören. 

Die  vorzüglichsten  besondern  Bedingungen  und  Ab- 
änderungen, welche  der  Schultertheil  darbietet,  sind  fol- 
gende. 
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Id  Hinsicht' auf  seine  Verbindung  mit  andern  Kno- 
chen unterscheiden  sich  die  Muränen  von  den  übrigen 
Fischen  insofern  als  er  sich  weder  mit  dem  Schädel  noch 
mit  der  Wirbelsäule  verbindet,  sondern  in  einiger  £ntf 
fernung  vom  erstem  frei  im  Fleische  liegt.  _ \ 

Da,  wo  diese  Verbindung  Statt  findet,  ist,  wie  eben 
bemerkt,  zwar  sehr  allgemein,  aber  nicht  nothwendig 
und  immer  ein  zweiter,  oberer  Knochen  vorhanden,  und 
die  hier  Statt  findenden  Verschiedenheiten  sind,  weil  sie 
gradweise  sind , nicht  unmerkwürdig. 

Bei  den  Muränen,  wo  keine  Verbindung  Statt  fin- 
det, endigt  sich  dieser  Knochen  oben,  wie  unten,  stumpf 
zugespitzt  und  ganz  einfach. 

Bei  Lophius.  wenigstens  L.  piscatorius , eben  so 
bei  Chironectes , lenkt  er  sich  mit  dem  Schädel  ein,  ist 
aber  oben  gleichfalls  in  eine  einfache  stumpfe  Spitze 
ausgezogen. 

Bei  Silurus  ist  die  Bildung  zusammengesetzter.  Es 
findet  sich , wenigstens  bei  5.  glanis , auch  nur  ein  Kno- 
chen, allein  er  ist  mehr  breit  und  besteht  aus  vier,  in 
einem  miltlern,  queren,  kleinen  Theile  zusamraensto- 
fsenden  Zacken,  zwei  obern  und  zwei  untern.  Von  die- 
sen ist  die  obere,  innere,  quere  die  gröfste,  die  untere, 
innere,  senkrechte,  die  kleinstet  Durch  die  obern , die 
zusammen  einen  weiten  Bogen  bilden,  legt  sich  der 
Knochen  unten  an  den  Körper  des  Hinterhauptbeins, 
oben  an  das  Schlaibein,  so  dafs  er  sich  über  dasselbe 
schiebt;  durch  die  beiden  untern  umfafst  er  von  aufsen 
und  innen  das  obere  Ende  des  Knochens  des  zweiten  Ab- 
schnittes. 

ln  seinem  obern  Theile  stellt  er  deutlich  die  Bildung 
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des  gewöhnlich  vorhandnen  obersten  Knochens  des  Schul- 
terabschnittes  dar , in  dem  nntern  den  untern  und  hier 
ist  daher  schon  die  Sonderang  dieses  Theiles  in  die  bei- 
den gewöhnlichen  Knochen  angedeatet. 

Der  oberste,  später  als  der  untere  erscheinende  Kno- 
chen hät  immer  eine  etwas  zusammengesetztere  Bildung. 
Er  ist  gebogen  und  spaltet  sich  mehr  oder  weniger  hoch 
oben  in  zwei  Schenkel,  einen  oberu,  in  der  Richtung 
des  untern  Stückes  fortlaufenden,  und  einen  unfern, 
kurzem,  sehr  oft  schwach  entwickelten,  nach  inneu 
mehr  oder  weniger  quer  vorspringenden.  Durch  den 
obern  schiebt  er  sich  von  hinten  und  aufsen  nach  vorn 
und  innen  über  die  obere  Fläche  des  Schädels,  durch 
den  untern  legt  er  sich  an  die  Seitenfläche  des  Körpers 
des  Hinterhauptsbeins  oder  nährt  sich  demselben  wenig- 
stens. • ■ 

Aufserden  finden  sich  vor  und  über  diesem  Knochen 
ein  bis  drei  andre,  so  dals  unter  der  letzten  Bedingung 
die  Zahl  der  Knochen  dieser  Gegend  sich  bis  auf  tunt 
vermehrt,  welche  sie,  meines  Wissens,  nicht  übersteigt. 

„ §.  »oo. 

Alle  diese  Knochen  bieten  außerdem  mehrere  Ver- 
schiedenheiten dar.  Die,  welche  sich  auf  die  Gröfse  be- 
ziehen, werden  am  besten  am  Schlüsse  dieses  Abschnit- 
tes betrachtet,  so  dafsliieil  vorzüglich  nur  vonj  der  Gestalt 
die  Rede  ist. 

Der  untere  Knochen  hat  sehr  allgemein,  namentlich 
bei  Cyprinus , Esox,  Exocoetus,  Gadus,  Trigla,  Lom 
phius.  Chironectes,  Pleuronectes,  Salmo,  Tetrodon, 
Brama,  Sparus , Per  ca,  Sciaena,  Gobius,  Mullas, 
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Scomber,  Mugil,  Ophidium,  Blennius,  Trachinus , 
Oscracion,  Labrus,  Sphyraena , die  oben  beschriebene 
einfache  Gestalt  und  unterscheidet  sich-  nur  durch  ver- 
schiednes  Verhältnis  zwischen  seiner  Länge  und  Breite. 

Bisweilen,  z.  B.  bei  Uranoscoput  sc  ab  er , wo  der 

* 

Knochen  auch  sehr  breit  und  niedrig  ist,  erscheint  die 
Bildung  insofern  zusammengesetzter,  als  1)  der  hintere 
Rand  in  eine  vorspringende,  scharfe  Spitze  ausläuft;  a) 
die  äufsere  Fläche  durch  einen  starken  Längenvorsprung 
in  eine  gröfsere  hintere  und  eine  viel  kleinere  vordere 
Hälfte  abgetheilt  ist. 

Der  unterste  ist  da,  wo  sich  ein  oberer  mit  ihm 
verbindet,  zur  Anlage  von  diesem,  bei  mehrern  Fischen 
einfach  geendigt,  blofs  in  einer  langem  oder  kurzem 
Strecke  etwas  verdünnt,  vertieft  und  üufserlich  rauh  und 
mit  ihm  nur  durch  Fasermasse  vereinigt.  So  verhält  es 
sich  z.  ß.  bei  Cyprinus , Esox , Clupea,  Gadus. 

In  andern  Fallen,  z. ß.  bei  Trigla,  Labrus,  ist  die  v 
Bildung  zusammegeselzter.  Der  Knochen  läuft  in  zwei 
Spitzen  , eine  äufsere  und  eine  innere  aus,  an  welche  das 
untere  Ende  des  obern  Knochens  tritt.  Auch  diese  An- 
ordnung bietet  Verschiedenheiten  dar.  Zunächst  an  die 
einfachste  schliefst  sich  die  von  Uranoscoput.  Hier 
schwillt  die  innere  Gegend  zu  einer  ansehnlichen,  que- 
ren, schief  absteigenden  Gelenkfläche  an,  die  äufsere, 
niedrigere,  gleichfalls  schief  absteigende  bildet  eine  un« 
gleiche  Vertiefung,  vor  welcher  sich  eine  ansehnliche, 
quere  Erhabenheit  befindet.  Die  ganze  Stelle  ist  be- 
trächtlich breit  in  querer  Richtung. 

Die  innere  ist  etwas  höher  als  die  äufsere  und  bildet 
einen  überknorpellen  Gelenkkopf,  diese  eine  gleich- 
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falls  überknorpelte  Gelenkvertief  ung,  welcher  entgegen- 
gesetzte Vertiefungen  und  Erhabenheiten  an  dem  obern 
Knochen  entsprechen. 

Die  Bewegung  ist  daher  hier  freier. 

Der  obere  Knochen  ist  bei  einigen  Fischen  ein- 
facher als  im  Allgemeinen,  indem  der  untere  innere 
Schenkel  nicht  vorhanden  ist.  So  verhält  es  sich  z.  B. 
bei  Cyprinus.  Der  sehr  kleine  Knochen  ist  hier  blofs 
ein  längliches,  schwach  gebogenes,  von  unten  nach 
oben  stark  zugespitztes  Dreieck.  Aehnlicli  ist  er  bei 
Exocoetus,  nur  oben  blofs  plattgedrückt,  nicht  zuge- 
spitzt 

Andere , z.  B.  Esox , Scorpaena,  Trigla,  machen 
einen  Uebergang  zu  der  gewöhnlichen  Bildung.  Der 
Knochen  breitet  sich  in  seiner  untern  hintern  Hälfte  all- 
mählig  nach  vorn  zu  einem  zweiten . absteigenden, 
schwach  nmgebognen,  bei  Esox  breiten  und  hohen,  bei 
Scorpaena  dicken  und  niedrigen  Fortsatze  aus.  Bei 
Trigla  ist  der  ganze  Knochen  dreieckig,  nach  aufsen  ge- 
wölbt, nach  inneu  hohl,  vorn  viel  breiter,  hinten  in 
einen  spitzen  Stachel  ausgezogen, 

' Beim  Lachs  findet  sich  schon  ein  deutlicher  ab- 
gesetzter, kleiner  unterer  Vorsprung. 

Bei  andern  Fischen , namentlich  z.  B.  Mugil , Bra- 
ma,  Sparus,  Sciaena , Labrus , Clupea , Gobius , ist 
der  untere  Schenkel  sehr  lang , immer  aber  kürzer  als 
der  obex-e. 

Bei  Vranoscopus,  Wo  der  ganze  Knochen  sehr  breit 
und  kurz  ist,  findet  man  den  untern  Schenkel  eben  so 
grofs  und  weit  dicker  als  den  obern. 

Gewöhnlich  ist  der  Knochen  ganz  unter  der  Haut 
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verborgen,  bei  den  Triglen  springt  dagegen  sein  hin- 
teres Ende  stark  zugespitzt  hervor  und  bildet  den  ober- 
sten der  an  den  vordem  Gliedmaßen  vorkommenden 
Stacheln. 

: . §.  101. 

i 

Die  auf  diesen  Knochen  bisweilen  folgenden  Kno- 
chen liegen  immer  etwas  nach  aufsen  und  oben. 

Bei  Scorpaena  , Uranoscopus , Mullus  barbatus , 
Labrus,  Pleuronectes  findet  sich  nur  einer,  bei  einigen 
Sparen,  z.B.  Sp.  aurata,  zwei,  bei  andern,  z.B.Spa- 
rus  macrophthalmus.  Mugil  cephalus , drei. 

Die  Anordnung  ist  verschieden. 

Bei  Uranoscopus , Scorpaena,  Mullus.  Labrus , ' 
ist  der  einfache  Knochen  dicht  zwischen  den  gewöhnli- 
chen obern  und  die  entsprechenden  Schädelknochen  ge- 
schoben und  wenig  beweglich. 

Bei  den  beiden  ersten  ist  er  quadratforroig,  platt  in 
den  beiden  übrigen  länglich , etwas  gebogen. 

Bei  Pleuronectes  ;ist  die  Anordnung  nicht  überall 
gleich.  Bei  PI.  platessa  z.  B.  liegt  er  wie  bei  den  vori- 
gen, und  ist  länglich  viereckig,  einfach;  bei  PI.  solea 
dagegen  ist  er  sehr  eigenthümlich  angeordnet.  Wie  ge- 
wöhnlich, liegt  er  vor  dem  allgemein  vorhandnen  obern 
Knochen,  tritt  aber  aus  der  Reihe  der  übrigen  Knochen 
so  dafs  er  sehr  oberflächlich  liegt  und  daher  leicht  über- 
sehen werden  kann.  Er  hat  die  Gestalt  eines  Y und 
heftet  sich,  locker  an  seiner  Grundfläche  mit  den  darun- 
ter liegenden  Muskeln  verbunden,  durch  seine  beiden 
Schenkel  genau  an  die  Haut  dieser  Gegend. 
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Bei  den  Sparen  bilden  die  a — 3 obersten  Knochen 
eine  schmale,  sich  von  unten  und  hinten  nach  oben  und 
vorn  erhebende  Brücke,  Bei  Sparus  aurata  besteht 
sie  aus  einem  untern,  breiten,  einem  obern  schma- 
len  Stücke.  Bei  Sp.  macrophchalmus  zerfallt  das  obere 
Stück  in  drei,  die  von  unten  nach  oben  an  Gröfse  ab- 
nehmen. Immer  findet  sich  zwischen  dieser  Knochen* 
reihe  und  der  gewöhnlichen  obern  SchädeHlache  ein 
ansehnlicher , dreieckiger  Zwischenraum. 

Dkcö  obern  Stücke  scheinen  mir  durchaus  nur  der 
verlängerte  und  gegliederte  obere  Schenkel  des  ge- 
wöhnlich vorbandnen  obern  Schulterknöchens  zu  seyn, 
da  sie  völlig  dieselbe  Richtung  haben  und  bei  mehrern 
Fischen,  z.ß.  Gobius  und  Clupea,  der  einfache  obe- 
re Schenkel  desselben  gleich  lang  ist. 

Bei  Mugil  cephalus  stellen  die  drei  obersten  Kno- 
chen, wie  der  einfache,  ihnen  bei  Pleuronectes  soleo 
entsprechende,  ein  Y dar.  Der  hintere  Schenkel,  ein  ein- 
facher, länglicher  Knochen,  stöfst  an  den  gewöhnlich 
vorhandnen  obern  ungefähr  in  der  Gegend  der  Spaltung 
desselben  in  seine  beiden  Schenkel.  Der  auf  ihn  folgen- 
de vordre  zerfällt  in  einen  untern,  horizontalen  und  ei- 
nen obern,  kleineren,  senkrechten.  Der  erste  stöfst 
oberhalb  des  Kiemendeckels  an  die  obere  Wand  des 
Schädels,  wo  sie  in  die  Seitenwand  übergeht,  der  zwei- 
te an  den  dritten , kleinsten  Knochen , der  in  derselben 
Richtung  verläuft  und  sich  durch  sein  oberes  Ende,  dicht 
vor  dem  obern  Schenkel  des  gewöhnlichen  obern  Kno- 
chens , an  den  hintern  Rand  der  obern  Schädelfläche 
setzt. 

Auch  zwischen  diesen  Knochen  und  der  darunter 
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liegenden  obern  Schädpllläche  befindet  sich  eine  be- 
trächtliche Lücke.  Sie  erscheinen  besonders  bei  MugH 
als  Nachahmung  und  weitere  Ausbildung  des  gewöhnr 
liehen  obersten  Knochens  dieser  Gegend. 

Bei  Clupea  findet  sich  eine  zwischen  der  hohem 
und  niedern  Entwicklung  dieses  Knochens  stehende  Bil- 
dung, indem  an  derselben  Stelle  als  bei  Mugil  zwei  Kno- 
chen liegen,  wovon  der  untere,  gröfsere  aus  den  beiden 
untern  zusammengeilossen,  der  obere  getrennt  geblie- 
ben ist.  > 

§.  102. 

Der  untere , vordere  Abschnitt  der  vordem  Ablhei- 
1 ung  ist,  der  Gröfse  seiner  Knochen  nachj  unter  allen 
Knochen  der  vordernGliedmafsen  der  beträchtlichste  über- 
trifft  auch  dem  Umfange  nach  immer  den  obern  Ab- 
schnitt der  ersten  Abtheilung  und  kann  das  Sclilüssel- 
stück  heilsen.  Sehr  allgemein  ist  er  aus  zwei  Kno- 
chen, einem  gröfsern,  vordem,  äufsem  und  einem  klei- 
nern, hintern,  innem,  zusammengesetzt. 

Der  erste  bildet  einen  mit  der  Wölbung  nach  hin- 
ten gerichteten  Bogen , ist  von  aufsen  nach  innen  platt, 
nach  vorn  und  aufsen  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
stark  gewölbt,  dagegen  nach  hinten  schwächer  oder  stär- 
ker vertieft,  so  dafs  die  dünne  Fläche  eine  Längenrinne 
bildet,  und  stufst  oben  an  das  Schulterblatt,  von  dem  er 
in  einem  gröfsern  oder  kleinern  Theile  seiner  obern 
Hälfte  äufserlich  bedeckt  wird,  unten  mit  dem  gleich- 
namigen der  andern  Seite  vorn  und  unten  in  der  Mittel- 
linie hinten  und  innen  mit  Knochen  der  folgenden  Ab- 
theilung zusammen.  Dieses  Stück  kann  man  das  vor- 
dere oder  äufsere  Schlüsselbein  nennen. 
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Der  zweite  ist  länglich , fa^' gerade,  gewöhnlich  un- 
ten zugespitzt  und  steigt  hoher  oder  tiefer  von  der  in* 
nern  Fläche  des  ersten,  locker  mit  ihm  verbunden,  her« 
ab.  Er  kann  den  Namen  des  hintern  oder  innern 
Schlüsselbeins  führen. 

Beide  Knochen  zeigen  mehrere,  zum  Xheil  bedeu« 
tenda  Verschiedenheiten. 

§.  io3. 

Das  vordere  Schlüsselbein  ist  bei  Muraena  am 
einfachsten  gebildet. 

Es  ist  hier  sehr  länglich  und  schmal,  in  seiner  obern 
Hälfte  von  aufsen  nach  innen  platt  gedrückt,  in  der  un- 
tern prismatisch , so  dafs  die  äufsere  und  untere  Fläche 
gerade , die  innere  schwach  vertieft  ist. 

Aehnlich  verhält  er  sich  beim  W eis;  doch  läuft  er 
oben  hier  nicht,  wie  beim  Aal,  in  eine  einfache,  son- 
dern eine  doppelte  Spitze  aus,  von  denen  die  vordre län- 
gere und  dünner  als  die  hintere  ist.  Nur  in  seinem 
obersten  hintern  Viertel  ist  er  so  einfach  gebildet,  Inder 
übrigen  Strecke  seines  Verlaufs , worin  er  mehr  horizon- 
tal liegt,  ist  er  an  seiner  innern  Fläche  ziemlich  stad 
ausgehöhlt,  indem  der  obere  Rand  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Vorsprung  nach  innen  macht.  Zugleich 
hat  er  an  seiner  innern  Fläche  an  der  Uebergangsstelle 
des  hintern  Viertels  in  den  übrigen  Theil  eine  eigne,  an- 
sehnliche, ohrfürmige  Gelenkverlief ung  und  ist  außerdem 
an  seiner  innern  Fläche  durch  drei  blättrige,  ungleiche 
Verbindungsflächen , an  welchen  er  sich  mit  dem  Kno- 
chen der  folgenden  Abllieilung  vereinigt,  ungleich. 
Dies.sind  1)  leine  lange,  die  größere  iunei’e^Hälfle  du 
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eben  erwähnten  obern  Vorsprungs  einnehmende;  2)  ei- 
ne viel  kleinere,  gleichfalls  am  obern  Rande,  an  der 
Uebergangstelle  des  obern  Viertels  in  den  vordem 
Theil  liegende;  3)  eine  ähnliche,  die  sich  dieser  gerade 
gegenüber  an  dem  untern  Rande  befindet. 

Bei  den  meisten  übrigen  Fischen  wird  der  Knochen 
noch  mehr  oder  weniger  stark  rinnenformig  vertieft, 
indem  sich  der  obere  Rand  stärker  nach  innen  und  un- 
ten umbiegt.  Sehr  stark  ist  diese  Umbiegung  z.B.  beson- 
ders bei  Mugil  ccphalus , Exocoetus  exsiliens. 

Zugleich  entwickeln  sich  allgemein  stärker  ’ oder 
schwächer  vorspringende  Längenleisten  an  verschiednen 
Theilen  seines  Umfangs. 

Die  erste  ist  eine  äufsere.  Die  vorher  einfache,  äu- 
fsere  Wand  wird  in  eine  obere  und  eine  äufsere  Flä- 
che verwandelt,  die  unter  einem  stumpfen  oder  rechten 
Winkel  in  einander  übergehen.  Bei  Labrus  ist  dieser 
Vorsprung  sehr  schwach,  stärker  bei  Mugil , Sparus , 
noch  weit  stärker  beim  Karpfen. 

Eine  zweite,  innere  Leiste  findet  sich  an  der  Gränze 
zwischen  der  äufsern  und  innern  Fläche.  Beim.  Kar- 
pfen ist  sie  nur  wenig  entwickelt,  weit  stärker  z.B.  bei 
Mugil j wo  sie  an  ihrem  Anfänge  in  einen  stark  vorsprin- 
genden Haken  ausläuft,  dann  fast  verschwindet,  gegen 
das  untere  Enfieldes  Knochens  wieder  stärker  wird. 

Bei  Zeus  faber  ist  diese  innere  Leiste  besonders 
stark , erstreckt  sich  über  die  ganze  Länge  desselben  und 
schlägt  sich  an  ihrem  Anfänge  als  ein  breiter  Fortsatz 
nach  innen  um. 

, Bei  manchen  Fischen  ist  die  Bildung  durch  längere 
oder  kürzere,  oft  sehr,  spitze  Zacken,  die  vom  hintern 


Digitized  by  Google 


*8o 


Skelet 


Rande  abgehn,  auf  andre  Weise  zusammengesetzter. 
So  verhält  cs  sich  z.ß.  bei  Trigla,  Zeus , Scorpaena , 
Uranoscopus.  v • 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Bildung  mehrerer 
Welse  und  verwandter  Gattungen. 

Das  Schlüsselbein  ist  1)  sehr  breit;  2)  mit  dem  der 
andern  Seite  in  der  ganzen  Breite  des  innern  Randes 
eingelenkt;  3)  schickt  es  von  seinem  hintern  Rande 
einen  starken  queren  Fortsatz  ab,  der  sich  in  gerader 
Richtung  senkrecht  dem  der  andern  Seite  entgegen  wen- 
det, an  seinem  untern  Ende  mit  ihm  durch  eine  gezack- 
te Nath  verbindet,  oben  dagegen  ihn  nicht  erreicht. 
Hierdurch  entsteht  zwischen  seinem  ausgehöhlten  Rande 
und  dem  Anfänge  der  Wirbelsäule  eine  enge  Oeffnung, 
durch  welche  die  Speiseröhre  tritt.  In  Folge  hiervon 
sind  Brust-  und  Bauchhöhle  durch  eine  wahre  knöchcr* 

* t , f - 

ne  Scheidewand  von  einander  abgeschieden. 

Unter  mehrern  Arten  fand  ich  diese  Anordnung  bei 
Silurus  senen  und  Sil.  clarias  am  stärksten  entwickelt. 

f • 

Auch  bei  Loricaria  cataphracla  findet  sich  am 
Schlüsselbein  ein  solcher  starker  senkrechter  Fortsatz, 
der  aber  den  gleichnamigen  der  andern  Seite  nicht  völlig 
erreicht. 

§.  to4. 

Der  zweite  Knochen  dieser  Abtheilung,  das  hinte- 
re, innere  Schlüsselbein,  findet  sich  etwas  weni- 
ger allgemein  als  der  vorige, 

Nach  Geoffroy  fehlt  er  bei  Blennius , Urano » 
scopus  scabcr,  Ccpola  taenia,  Echeneis  remara,  Ga - 
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sterosteus , Gobius  niger , Mullas  barbatus , Anar - 
rhichas  lupus  und  den  Muränen1). 

Allerdings  habe  ich  ihn  selbst  auch  bei  mehrern  un- 
ter diesen,  namentlich  bei  Uranoscopus,  Gobius,  Ecke- 
neis, Muraena,  Anarrhichas,  nicht  gefunden ; dagegen 
haben  ihn  Mullas,  Blennius  pholis  und  Cepola.  Bei  der 
letzten  ist  er  sogar  sehr  ansehnlich. 

Auf  der  andern  Seite  fehlt  er  mehrern  Fischen, 
denen  ihn  Geoffroy  entweder  zuschreibt,  oder  we- 
nigstens nicht  abspricht. 

Jenes  gilt  für  die  Welse,  wenigstens  Silurus  glanis 
und  vermuthlich  auch  für  die  übrigen , indem , wie  ich 
weiter  unten  angeben  werde,  das,  was  Geoffroy  bei 
einigen  dafür  ansieht,  höchst  wahrscheinlich  einem  an- 
dern Knochen  der  folgenden  Abtheilung  entspricht. 

Ein  Beispiel  der  letzten  Art  finde  ich  an  Exocoe- 
tus  exsiliens , wo  mir  auch  die  genaueste  Untersuchung 
keine  Spur  davon  darbot.  Vielleicht  verschwand  der 
Knochen  liier  im  Gegensatz  mit  der  sehr  starken  Ent- 
wicklung für  aller  übrigen  Theile  der  vordem  Gliedma- 
isen. 

Seine  übrigen  Verschiedenheiten  erstrecken  sich 
auf  Zahl,  Grol’se,  Gestalt,  Richtung  und  Verbindung. 

Gewöhnlich  ist  er  einfach,  bisweilen  dagegen  dop- 
pelt. Diese  Anordnung  bieten  z.  B.  Mugil  cephalus, 
Labrus , Scorpaena,  Sparus,  dar.  Der  obere  ist  dann 
gewöhnlich  breiter  als  der  untere.  Meistens  steigen  bei- 
de in  derselben  Richtung  herab , bei  Tetrodon  testudi • 


i)  Secoud  Mtiyioirc  sur  les  poissoas.  Aunates  du  Museum.  T.  IX. 

p.  “»iS. 
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narius  aber  wendet  sich  der  obere  nach  aufaen , der  un- 
tere, hier  gegen  die  Regel  grdfsere , nach  hinten. 

Oer  untere  sitzt  gewöhnlich  auf  dem  untern  Ende 
des  obern  bei  Tetrodon  dagegen  nicht,  sondern  mehr  an 
seinem  obern  Ende. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  der  obere  wirklich  einTheildes 
innern  Schlüsselbeins  und  nicht  vielleicht  ein  zu  der  fol- 
genden Abtheilung  gehöriger  ist,  der  wenigstens  dann, wo 
sich  der  eben  betrachtete  in  zwei  zu  zerlegen  scheint, 
hier  fehlt? 

Bei  dieser  Anordnung  ist  der  untere , der  nach  dem 
eben;  Gesagten  vielleicht  allein  das  innere  Schlüsselbein 
ist,  meistens  klein,  gewöhnlich  aber  ist  dieser  Knochen 
ansehnlich  lang.  Dies  gilt  besonders  für  Zeus,  Scarus, 
Tetrodon , Mugil,  Batistes,  Centriscus. 

Meistens  ist  er  sehr  länglich,  dreieckig,  zugespilst, 
bisweilen  von  aufsen  nach  innen  plattgedrückt.  So  ver- 
hält er  sich  z.B.  bei  Labrus , Sparus,  Scorpaena. 

Bei  Tetrodon  testudinarius  ist  er  in  soiner  hintern, 
untern  Hälfte  sehr  breit,  platt,  vorn  dagegen  dünn  und 
schmal. 

Er  steigt  gewöhnlich  gerade  nach  unten  und  etwas 
nach  innen  herab,  bisweilen  aber  wendet  er  sich  stad 
nach  hinten.  So  z.  B.  verhält  er  sich  bei  Mugil  cephalus- 

Eben  so  ist  er  bei  Tetrodon  stark  nach  hinten  ge* 
wandt. 

Gewöhnlich  ist  er  an  seinem  obern  Ende  mit  der 
innern  Fläche  des  aufsern  Schlüsselbeins  in  einer  klei- 
nen Strecke  locker  verbunden. 

Wo  sich  der  oberste  Knochen  der  folgenden  Abthei- 
lung, der  eben  vorgetragnen  Verrauthung  nach,  dem  An- 
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scheine  nach  zu  einer  obern  Hälfte  des  innern  Schlüssel- 
beins verlängert,  sitzt  dieses  auf  dem  untern  Ende  von  je- 
nem auf,  indem  er  sich  zwischen  dasselbe  und  das  äufsere 
Schlüsselbein  schiebt. 

Bei  raehrern  Fischen,  z._B.  Zeus  s.  Argyreiosus 
vomer , fliefsen  die  gleichnamigen  Knochen  beider  Sei- 
ten an  ihrem  untern  Ende  in  der  Mittellinie  zusammen. 

Bei  andern,  z.  B.  Siganus , stützen  sie  sich  durch 
ihr  unteres  Ende  auf  die  vordern  untern  Schwanzdor- 
nen. 

Bei  noch  andern , namentlich  Mugil  cephalus , ei- 
nigen Chaetodon arten,  stofsen  sie  durch  ihr  hinteres, 
unteres  Ende  mit  der  hintern  Gegend  der  Beckenkno- 
chen  zusammen  und  tragen  daher  die  hintern  Gliedma- 
fsen,  eine  eigenthümliche  Anordnung  der  Verbindung 
woraus  Geoffroy  x)  eine  eigne  Ordnung  von  Fischen 
gebildet  hat. 

Bei  einigen  Fischen , namentlich  Lophius  piscato- 
rius , wendet  sich  der  sehr  dünne  und  oberflächlich  lie- 
gende Knochen  nach  hinten  und  tritt  in  die  hintere 
Wand  der  Kiemenhaut,  die  er  dadurch  an  diesem  Thei- 
le  ihres  Umfangs  verstärkt,  indem  er  his  zu  der  Kiemen- 
Öffnung  herabsteigt. 

Nach  Geoffroy  soll  dieser, Knochen  bei  den  ge- 
stachelten W eisen  sich) auf  eine  höchst  eigenthümliche 
Weise  in  den  obersten,  freiliegenden  Stachel  der  Brust- 
flosse umwandeln  *) ; indessen  scheinen  mir  die  für  diese 
Ansicht  vorgetragnen  Gründe  nicht  .völlig  erweisend. 


i)  Ann.  «tu  Mus.  a.  a.  O.  S.4i6» 
3 J A.  *•  O.  Ö.  4*6. 
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Allerdings  lenkt  sich  bei  dieser  Arten  der  oberste,  stärk- 
ste Stachel  mit  dem  aufsern  Schlüsselbein  ein , allein 
dies  beweist  offenbar  nur,  dals  dieser  Knochen,  unstrei- 
tig seiner  gröfsern  Stärke  wegen,  bisweilen  die  zwischen 
der' Flosse  und  dem  Schlüsselbein  liegende  Abtheilung 
überspringen  kann , und  ähnliche  Anomalieen  der  Ein- 
lenkung kommen  bekanntlich  häufig  genug  an  andern 
, Knochen  vor. 

Geoffroy's  zweiter  Grund,  dafs  bei  den  nicht  ge- 
stachelten Welsen,  z.  ß.  Silur us  electricus,  das  hintere 
Schlüsselbein  sich  an  der  gewöhnlichen  Stelle  als  ein 
dünner,  an  beiden  Enden  verwachsner  Knochen  finde, 
ist  eben  so  wenig  von  Gewicht,  denn  dieser  Knochen 
findet  sich  auch  bei  andern  Welsen,  namentlich  Sil. 
gluniSj  wo  der  erste  Flossenstrahl  jene  Metamorphose 
darbietet,  und  ist  nichts  als  ein  gewöhnlich  vorhandnes 
Stück  der  zweiten  Abtheilung  der  Gliedmafsenknochen, 
namentlich  dasselbe,  welches  sich  bisweilen  zum  Trä- 
ger des  innern  Schlüsselbeins  verlängert  und  dann  we- 
niger genau  mit  dem  Schlüsselbein  und  den  übrigen  Kno- 
chen derselben  Abtheilung  verbindet.  ' 

Hiernach  also  scheint'  mir  jene  Ansicht  nicht  mit 
der  Natur  übereinzustimmen. 

§.  io5. 

Die  zweite,  mittlere,  nach  hinten  und  innen  auf  die 
erste  folgende  Abtheilung  der  vordem  Gliedmafsen  der 
meisten  Knochenfische  besteht  im  Allgemeinen  aus  kur- 
zen und  platten  Knochen,  welche  auf  dem  äufscrn 
Schlüsselbeine  sitzen.  Von  ihnen  übcrtrifl't-  gewöhnlich 
einer  die  übrigen  beträchtlich  an  Länge,  wahrend  diese 
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einander  ungefähr  gleich  sind.  Meistentlieils  finden  sich 
drei,  seltner  zwei  oder  nur  einer.  Hinten  stofsen  sie  an 
den  ersten  Abschnitt  der  dritten  Abtheilung. 

Die  Aale,  Froschfische  Und  Welse,  wenig- 
stens Muraena  conger  und  anguilla,  so  wie  Lophius 
piscatorius , und  Silurus  qlanis , bieten  auf  verschied  ne 
Weise  weniger  als  gewöhnlieh  vollkommne  Bildungen 
dar,  die  auf  verschiednen  Wegen  zu  der  gewöhnliche« 
ren,  zusammengesetzteren  Anordnung  fuhren. 

Bei  Muraena  besteht  diese  Ablheilung  nur  aus  zwei 
von  aulsen  nach  innen  platten,  von  oben  nach  unten  auf 
einander  folgenden  Knochen  , die  an  der  Gränze  des 
Schulterblattes  und  des  Schlüsselbeins  so  liegen,  dafa 
der  obere  dem  ersten,  der  untere  dem  obern  Ende  des 
letztem  entspricht. 

Beide  sind  nach  aufsen  etwas  gewölbt,  nach  innen 
ausgehöhlt.  Der  oberste  ist  fast  doppelt  so  grofs  als  der 
untere , von  oben  nach  unten  etwas  höher  als  von  vorn, 
nach  hinten,  oben  zugespitzt,  vorn  gewölbt,  unten  aus- 
geschnitten , so  dafs  eine  kleine  Lücke  zwischen  ihm  und 
dem  folgenden  entsteht.  - 

Dieser  ist  von  vorn  nach  hinten  am  längsten,  nach 
oben  gewölbt,  unten  ausgeschnitten,  vorn  und  hinten 
stumpf  zugespitzt. 

Bei  Lophius  piscatorius  liegt  an  der  innern  Fläche 
des  äufsern  Schlüsselbeins,  gerade  an  der  Uebergangs- 
stelle  des  obern  Astes  in  den  untern,  ein  sehr  kurzer 
Knochen,  der  in  zwei  Hälften  zerfällt.  Die  hintere,  Wert 
ansehnlichere,  ist  länglich,  in  ihrem  hintern  Abschnitte, 
der  sich  mit  eiqer  rundlichen,  stark  gewölbten  Gelenk- 
üäche  endigt,  ganz  knorplig,  im  Anfänge  von  dieser  un- 
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gefalir  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  mit  einer  senkrecht  ab- 
steigenden Oeffnung  versehen.  Her  Vordre  Theil  ist  ein 
dünner,  schief  von  hinten  und  [aufsen  nach  innen  und 
vorn  absteigender  Griffel. 

Der  hintere  Theil  liegt  mit  seiner  ganzen  breiten, 
innern  Fläche,  der  vordere  mit  seiner  Spitzei  an  dem 
Schlüsselbeine,  so  dals  zwischen  beiden  Knochen  eine 
ansehnliche,  dreieckige,  nach  aufsen  vom  Schlüsselbeine, 
nacli  innen  vom  Grifiel  gebildete  Oeffnung  entsteht 

Nach  Geoffroy  x)  würde  1)  dieser  Knochen  im 
Alter  mit  dem  Schlüsselbeine  verwachsen;  2)  aufser 
ihm  sich  noch  zwei  andre , zu  dieser  Abtheilung  gehö- 
rige linden,  indessen  glaube  ich  weder  das  eine  noch 
das  andre,  da  ich  auch  bei  den  grölsten  Exemplaren 
beide  Knochen  durch  Maceration  leicht  trennen  konn- 
te, und  die  beiden  folgenden  mir  richtiger  mit  Kno- 
chen der  folgenden  Abtheilung  verglichen  zu  werden 
scheinen. 

Beim  Wels  findet  sich  in  dieser  Abtheilung  zwar 
gleichfalls  nur  ein  Knochen , er  ist  aber  weit  zusammen- 
gesetzter als  die  beiden  der  Aale,  so  wie  der  einfache 
des  Froschfisches,  mit  dem  er  übrigens  gröfsere 
Aehnlichkeit  hat,  und  stellt  in  der  That  schon  die  ge- 
wöhnlichen drei  der  übrigen  Knochenfische  dar. 

Er  ist  sehr  lang,  von  hinten  nach  vorn  beträchtlich 
zugespitzt,  Indem  er  mit  einer  kurzen , aber  breiten  und 
hohen  Grundfläche  anfängt  und  in  eine  sehr  lange  Spitze 
ausläuft. 


1)  Premier  Mem,  »ur  les  poissonr. 


A.  a.  O.  S*  36j. 


% 


Digitized  by  Google 


der  Fische. 


I 


287 


Sein  hinterer  Theil  besteht  vorzüglich  au9  einem 
obem,  senkrechten  und  einem  untern,  horizontalen 
Aste.  Jener  ist  länger,  platt,  legt  sich  an  die  zweite  der 
oben  *)  beschriebenen  rauhen  Flächen  und  höher  oben 
in  den  untern  Theil  der  innern  Fläche  des  aufsteigenden 
Astes  des  Schlüsselbeins.  Unten  enthält;  er  eine  ansehn« 
liehe  rundliche  Öeftnung. 

Der  untere,  kleinere,  wagrechte  Ast  ist  gleichfalls 
an  seiner  Grundfläche  von  einer,  aber  kleinern,  OefF« 
nung  durchbrochen  und  legt  sich  an  die  dritte  der 
oben  *)  beschriebenen  Verbindungsflächen  des  Schlüssel? 
beins. 

Der  obere  \ aufsteigende  Ast  schickt  ungefähr  von 
der  Mitte  seiner  innern  Fläche  einen  dünnen,  schief 
nach  innen  herabsteigenden  Balken  ab,  der  sich,  seiner 
Grundfläche  gegenüber,  wieder  in  seine  innere  Fläche 
zurückbegiebt. 

Auf  diese  Weise  entstehen  in  diesem  Abschnitte 
drei  Lücken,  von  welchen  die  zuletzt  beschriebene 
die  bei  weitem  beträchtlichste  ist. 

Der  weit  längere,  aber  niedrigere,  schmalere,  vor- 
dere, einfache  Fortsatz  legt  sich  im  gröfsten  Theile  sei- 
ner Länge  an  die  erste  der  oben  *)  beschriebnen  Verbin« 
dangsflächen  des  Schlüsselbeins,  so,  dafä  zwischen  dieser 
Stelle  und  dem  hintern  Theile  eine  beträchtliche  längli- 
che Lücke  entsteht. 

Denkt  man  sich  von  'dem  oben  beschriebenen  Kno- 
chen das  lange,  vordre  Stück , die  Brücke  an  dem  obern 
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Theil  des  senkrechten  Astes  weg  , so  hat  man  offenbar 
genau  die  Bildung  des  F r oschfisches. 

Ob  bei  sehr  jungen  Thieren  dieser  sehr  zusammen- 
gesetzte Knochen  aus  mehrern.  einzelnen , durch  Knor- 
pel verbundnen  besteht,  konnte  ich  nicht  ausmilteln; 
doch  ist  es  mir,,  die  frühsten  Perioden  abgerechnet,  nicht 
wahrscheinlich,  da  ich  bei  einem  Wels  von  io  Zollen 
Länge  keine  Spur  einer  Trennung  und  nur  die  Verschie- 
denheit von  der  hier  beschriebenen  Bildung  fand , dafs 
die  zweite , horizontale  der  hier  beschriebnen  Oeffuun- 
gen  nach  vorn  nicht  verschlossen  war, 

§.  106. 

Die  drei  Knochenstücke,  welche  die  meisten  Kno- 
chenfische besitzen , steilen  die  verschiednen  Abtheilun- 
gen der  aus  dem  W^els  beschriebnen,  einzelnen  Kno- 
chen dar,  scheinen  aber  das  ganze  Leben  hindurch  ge- 
trennt zu  bleiben,  indem  ich  sie  auch  beiden  gröfsten 
Exemplaren  völlig  auf  dieselbe  Weise  angeordnet  fand 
als  bei  den  kleinsten. 

Dem  vordem,  griffelformigen  Theile  entspricht  auch 
hier  der  längste  jener  drei  Knochen.  Er  ist  oben  brei- 
ter, in  seiner  untern,  langem  Hälfte  mehr  oder  weni- 
ger zugespitzt,  und  legt  sich  mit  seinem  obern  äufsern 
Rande  so  an  den  hintern  Rand  des  innern  Blattes  des  äu- 
fsern Schlüsselbeins,  dafs  zwischen. seinem  obern  und  un- 
tern Ende  und  ihm  eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche 
Oeflnung  bleibt. 

Durch  sein  hinteres  Ende  stufst  er  häufig  zugleich 
an  die  beiden  hintern , obern  kleinem  Knochen,  die  ne- 
ben und  über  einander  liegen,  nach  aufsen  gleichfalls 
an  die  innere  Fläche  des  Schlüsselbeins  slofsen  und  den 

Grund-  , 
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Grutidflächentheil  des  einfachen  Knochens  der  Welse 
darslellen.  In  einer  kleinen  Strecke  seines  hintern  Ran- 
des heftet  er  sich  oben  an  die  untern  Knochen  der  fol- 
genden Abtheilung. 

Der  oberste  Knochen  ist  länglich,  mehr  oder  we* 
niger  stark- nach  innen  gebogen,  oben  stärker  als  un- 
ten und  in  seinem  untern  Theile  mit  dem  obern  Ab-  > 
schnitte  des  grolsen , vordem  Knochens  verbunden.  Er 
springt  gewöhnlich  am  stärksten  nach  innen  vor,  so  dafs 
er  mehr  oder  weniger  aus  der  Reihe  der  beiden  übrigen , 
die  mehr  in  einer  Fläche  liegen , tritt. 

Der  zweite,  mittlere  ist  immer  mehr  oder  weniger 
viereckig,  bildet  einen,  gegen  seinen  vordem  Rand  hin 
von  einer  rundlichen  Ocft’nung  durchbrochenen’  Ring 
und  liegt  nach  oben  zwischen  dem  äufsern  Schlüsselbeine 
und  dem  vordem,  gröfsten  Knochen,  an  den  er  durch 
seinen  untern  Rand  stöfst. 

An  seinem  hintern  Rande  verbindet  er  sich  mit  dem 
obern  Knochen  des  ersten  Abschnitts  der  folgenden 
Abtlieilung,  bisweilen  auch  mit  den  obersten  Flossen- 
strahlen und  ist  in  der  That  die  Stelle,  an  welcher  die- 
se sich  voi’züglich  an  diesen  Abschnitt  heften. 

Diese  drei  Knochen  bieten  in  mehrerer  Hinsicht 
nicht  unbeträchtliche  Verschiedenheiten  dar. 

Bei  mehrern,  z.  ß.  den  Karpfen  und  Lachsen, 
haben  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  aus  dem 
Wels  beschriebenen  Bildung,  sofern  sie  i)  rundlich,  ' 
cy lindrisch,  kurz,  gebogen  sind;  sich  2)  ziemlich 
weit  nach  innen  von  dem  äufsern  Schlüsselbeine  weg  bie- 
gen, so  dafs  dadurch  beträchtliche  Lücken  zwischen  ihnen 
und  diesem  entstehen;  3)  alle  durch  Knorpel,  wenn  gleich 
Meckel  rergl.  Anat.  II.  , 19 
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immer  trennbar,  verbunden  sind;  4) der  vordere  grofsere 
Knochen  sich  fast  in  seiner  ganzen  Länge  und  hinten  so- 
gar durch  eiüe  Nath  mit  dem  Schlüsselbeine  vereinigt 

Dagegen  sind  sie  bei  vielen , wahrscheinlich  den 
meisten  Fischen,  1)  bei  weitem'  mehr  platt  und  dünn; 
2)  liegt  der  unterste  Knochen  nur  oben  und  oft  in  einer 
sehr  kurzen  Strecke  an  dem  Schlüsselbeine;  3)  ist  der 
oberste  weit  mehr  länglich,  platt,  sehr  wenig  gebogen, 
viel  weniger  mit  den  übrigen  verbunden,  so  dafs  er  nur 
oben  locker  an  das  Schlüsselbein,  unten  eben  so  schwach 
an  den  untersten  Knochen  geheftet  ist;  4)  liegen  alle 
Knochen  weit  mehr  hinter  als  neben  dem  Schlüsselbeine, 
so  dafs  hierdurch  mehr  eine  einfache,  platte  Fläche  ent- 
steht; 5)  trägt  der  oberste  Knochen  an  seinem  untern 
Ende  das  innere  Schlüsselbein. 


Diese  Anordnung  bieten,  wenigstens  in  Bezug  aul 
1,  a,  3,  4,  und  die  Gestalt  dieser  Knochen  im  Allgemei- 
nen namentlich  Sparus , Iirama,  Scorpaena , Mugil, 
Centronotus,  Esox,  Belonc,  Sphyraena,  Gadus,  Mu- 
gil,  Mullus , Trigla,  dar. 

Was  ich  hier  unter  3.  und  5,  über  die  Bedingungen, 
welche  der  oberste  Knpchen  darbietet,  und  womit  man  das 
oben  x)  hei  Gelegenheit  der  Zahl  der  Stücke  des  innem 
Schlüsselbeins  Vorgetragne  vergleichen  kann,  gesagt  ha- 
be, müfste,  wenn  die  Ansicht,  dafs  das  obere  innere 
Schlüsselbeinstück  dieser  Knochen  sey,  sich  nicht  als 
richtig  bewährte , dahin  abgeändert  werden : ' 
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j,Dafs  dieser  oberste  Knochen  sehr  häu- 
j,Fig  fehlt,  dagegen  sich  dann  gewöhnlich 
„dag  innere  Schlüsselbeinstück  in  eine  obe- 
re gröfsere  und  eine  untere  kleinere  Hälfte 
„spalte  t.“ 

V on  diesen  Voraussetzungen  ist  mir  die  letztere  in- 
sofern die  weniger  wahrscheinliche,  als  nach  ihr,  bei 
gleichbleibender  Zahl  der  verschiedneu  Knochenstücke 
dieser  Gegend,  eines  ganz  verschwindet,  ein  zweites 
sich  dagegen  irr  zwei  Stücke  zerlegt,  bei  jener  dagegen 
eines  nur  durch  das  andre  so  verdrängt  wird,  dafs  es 
von  seiner  gewöhnlichen  AnheftungsstelJe  herabrückt 
und  sich  an  die  untere  Spitze  des  verdrängenden  heftet. 

Unter  beiden  Voraussetzungen  aber  steht  fest,  dafs 
von.den  drei  Knochen  der  zweiten  Abtheilung  der  Glied- 
mafsen  der  oberste,  innerste  den  meisten  Abweichun- 
gen unterworfen  ist,  indem  er  bei  der  ersten  am  häufig-  , 
sten  und  bedeutendsten  sein©  Gestalt,  Lage  und  Verbin- 
dung abändert,  beider  zweiten  sehr  häufig  fehlt,  wäh- 
rend die  beiden  übrigen  in  jeder  Hinsicht  viel  beständi- 
ger sind. 

.>  Vorzüglich  gilt  dies  für  den  zweiten,  miniem^  ring- 
förmigen Knochen. 

Er  bildet,  als  ein  hinten  zu  einer  stark  gewölbten  Ge- 
lenkfläche für  die  folgende  Abtlieilung  abgeänderter  Ring, 
den  hintern  Abschnitt  der  oben  *)  beschriebenen  zweiten 
Ablheilung  von  Lophius  piscatorius , während  jede  Spur 
des  obersten  dem  Anschein  nach  fehlt,  wenn  man  nicht  an-  * 
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nehmen  will, dafs  ersieh  als  der  oben  gleichfalls  beschrie- 
bene Knochen  nach  hinten  wende,  wo  dann  das  innere 
Schlüsselbein  diesem  Fische  fehlen  würde,  was  schon  des- 
halb nicht  ganz  ungewöhnlich  wäre,  weil  in  der  That  die- 
ser Knochen  bei  mehrem  andern  Fischen  *)  fehlt. 

Das  über  den  zweiten  Knochen  eben  Gesagte  be- 
weist übrigens  ferner,  dafs  Geoffroy’s  Deutung  der 
darauf  folgenden  Knochen  unrichtig  ist,  indem  sich  we- 
nigstens einer  von  denen,  für  deren  Abänderung  er  sie 
hält,  in  jeder  Hinsicht  nach  dem  gewöhnlichen  Typus 
der  Fische  gebildet,  mit  ihnen  findet,  und  sie  sich  mit 
ihm  auf  die  gewöhnliche  Weise  einlenken. 

Vielleicht  läfst  sich  selbst  der  oberste  dieser  Kno- 
chen bei  Lophius  nach  weisen. 

Durch  Maceration  nämlich  gelang  es  mir  ohne 
Schwierigkeit  das  Ringstück  des  dem  Anschein  nach 
gemeinschaftlichen  Knochens  der  zweiten  Abtheilung  in 
einlliäufseres,  geöfseres  und  ein  inneres,  kleineres  zu" 
zerlegen.  Jenes  (liefst,  so  weit  ich  wenigstens  bisher 
ausmitteln  konnte,  mit  dem  vordersten  zusammen  und 
würde  daher  dieses  und  das  mittlere,  ringförmige  dar* 
stellen.  Das  innere,  welches  einen  nach,  vorn  offnen 
Ring  darstellt , könnte  man  für  das  oberste  halten , das 
sich  an  die  innere  Fläche  des  mittlern  geschoben'  hätte. 
Dafs  dieses  Stück  wirklich  für  sich  bei  piscatorius 
besteht,  ist  bestimmt;  ob  es  die  angegebne  Bedeutung 
hat  und  nicht  vielleicht  das  mittlere  Stück  ist,  lasse  ich 
unentschieden.  Für  die  erste  Ansicht  spricht,  dafs  au- 
Iser  ihm  das  Ringstück  vorhanden  ist  und  das  obere 
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Stück,  meines  Wissens,  nie  einen  Ring  bildet;  für  die 
zweite  die,  dafs  das  trennbare  Stück  den  innern  Ab- 
schnitt der  Gelenkfläche  für  die  /folgende  Abtheilung 
bildet,  wovon  mir  aufserdem  kein  Beispiel  bekannt  ist. 

Bei  der  ersten  bliebe  das  lange,  an  die  Oberfläche  des 
Körpers  tretende  Stück  inneres  Schlüsselbein,  bei  der 
zweiten  wäre  die  Frage  über  die  Bedeutung  dieses  Kno- 
chens unterschieden ; bei  beiden  besteht  die  Falschheit 
der.  Geoffr oy sehen  Meinung. 

Die  Vergleichung  der  beiden  ersten  Abtheilungen 
der  Knorpel-  und  Knochenfische,  so  wie  die  genauere 
Bestimmung  ihrer  Bedeutung  wird  am  besten  weiter  un- 
ten, bei  der  Beschreibung  dieser  Thoile  aus  den  hohem 
Wirbelthieren , angegehen  werden. 

§.  107. 

Die  dritte  Abtheilüng  der  vordem  Gliedmafsen  der 
Knochenfische  zerfällt,  wie  bei  den  Knorpelfischen,  in 
zwei  Abtheilungen,  die  Grundfläche  oder  Wurzel 
(Corpus)  und  die  Finger  oder  Zehen,  welche  sich  wie- 
der in  einzelne  Glieder  oder  Phalangen  zerlegen. 
Beide  bestehen  aus  mehrern  von  oben  nach  unten  auf 
einander  folgenden,  in  einer  Fläche  liegenden  und  an 
einander  stofsenden  Knochen. 


§.  108. 

Die  Wurzel  ist  bei  weitem  kleiner  als  die  Finger, 
und  aus  einer  viel  geringem  Zahl  von  Knochen  als 
diese  zusammengesetzt.  Zugleich  sind  diese  viel  brei« 
ter  , platter  und  an  beiden  Enden  angeschwollen. 

Sehr  gewöhnlich  besteht  dieser  Theil  der  Flosse  aus  ' 
drei  bis  vier  Knochen.  Die  letzte  Bedingung  ist  die  bei 
weitem  häufigere. 
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Eine  Ausnahme  hiervon  macht  Lophius,  indem  sich 
hier  nur  zwei  Knochen  in  dieser  Abtheilung  finden. 
Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  der  Länge  und 
Schmalheit  dieser  Knochen,  offenbar  beides  nur  sehr 
zufällige  und  ganz  aufserwesentliche  Umstände,  hat 
Geoffroy  zu  dem  Irrthume,  dafs  diese  Knochen  den 
Vorderarm  der  hohem  Thiere  darstellten,  veranlagt,  al- 
lein dieser  wird : 

1)  durch  die  Anwesenheit  der  Knochen,,  welche  sie 
nach  Geoffroy  darstellen  sollen,  in  der  zweit eu 
Abtheilung  der  vordem  Gliedmafsen  *}; 

2)  durch  den  außerdem  stattfindenden  Mangel  der 
Wurzelknochen  bei  Lophius,  der  mit  der  Anord- 
nung aller  übrigen  Fische  im  Widerspruche  stehen 
würde} 

3)  durch  die  Anwesenheit  von  drei  Knochen  in 
’ dieser  Abtheilung  bei  den  Chironecten,  wel- 
che dieselbe  Bildung  als  Lophius  in  der  zweiten 
A&Lheilung  und  denselben  Mangel  von  andern  Kno- 
chen der  Flossenwurzel  zeigen; 

wo  ich  nicht  sehr  irre,  auf  das  Bündigste  widerlegt. 

Unter  den  verschiedenen  Lophius,  die  ich  verglei- 
chen konnte , sind  übrigens  die  beiden  Knochen  bei  Zo* 
phius  piscatorius  am  kleinsten,  bei  L.  punctatus  am 
längsten. 

Auch  die  Knochen,  welche  Geoffroy  bei  Poly 
pterus  niloticus  für  Vorderärmknochen  hält,  scheinen 
mir  Knochen  der  Flossenwurzel  zu  seyn.  Beide  sind 
sehr  länglich,  der  untere  fast  doppelt  so  läng  als  der 
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obere.  Sie  weichen  nach  hinten  aus  einander  und  zwi- 
schen beiden  liegt  ein  kürzerer,  platter,  rundlicher  Kno- 
chen. 

FHerolsoünd  beiChironectes  linden  sich  nur  drei 

<■  r 

Knochen;  Batraclius  kommt  mit  den  eben  beschrieb* 
neu  Fischen  durch  ansehnliche  Entwicklung  dieser  Ge- 
gend und  sehr  liinglicho  Gestalt  der  einzelnen  Knochen 
überein,  hat  aber  selbsteinen  Knochen  mehr  als  gewöhn- 
lich, indem  man  fünf  ilndet. 

Sie  divergiren  von  vorn  nach  hinten  und  werden 
wio  gewöhnlich  von  oben  nach  unten  länger.  Die  vier 
obern  sind  dünn,  der  unterste  ist  sehr  breit.  Hinten 
sind  sie  sehr  breit,  viel  breiter  als  bei  Polypterus. 

Die  Wurzelknochen  nehmen  von  oben  nach  unten 
sehr  allgemein  an  Gröfse  zu  und  gewöhnlich  ist  der  un- 
tere plötzlich  beträchtlich  gröfser.  Hiermit  übereinstim- 
mend entsprechen  die  untern  einer  bei  weitem  beträcht- 
licheren Anzahl  von  Flossenstrahlen  als  die  obern. 

Auch  hierdurch  wird  die  Geoffroysclie  Ansicht 
von  der  Bedeutung  der  Knochen  dieser  Gegend  bei  Lo- 
phius  und  Polypterus  widerlegt,  denn  der  untere  hat 
wenigstens  zehnmal  mehr  Masse  als  der  obere  and  trägt 
ungefähr  dreifsig  Flossenslrahlen , der  obere  nur  drei. 

Andere  Verschiedenheiten  betreffen  die  Anwesen- 
heit, Gestalt,  das  gegenseitige  Verhältnifs 
und  die  Lage  dieser  Knochen  und  überhaupt  die  An- 
ordnung dieser  gauzen  Gegend,  welche  im  Allgemeinen 
von  der  ihrigen  bedingt  wird. 

Sehr  selten  scheinen  sie  zu  fehlen.  Wenigstens  ist 
das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  dieser  Art  Exocoetus 
exsitiens , wo  ihr  Mangel  vermulhlich  von  der  starken 
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Entwicklung  der  darauf  folgenden  Flosscnablbcilung 
berrührt.  - 

Da  die  Gelenkllüche  der  Flossenslrahlen  liier  . die- 
selbe Bildung  als  bei  den  übrigen  Fischen  hat,  so  ist  es 
möglich,  dafs  die  Knochen  der  Wurzel  mit  denen  der 
vor  ihnen  liegenden  Abtheilung  verschmolzen  sind. 
Dies  ist  desto  wahrscheinlicher , da  diese  auch  mit  dem 
äufsern  Schlüsselbeine  völlig  eins  sind  und  alle  f iossen- 
strahlen  sich  mit  jenem  Stücke  einlenken. 

In  Hinsicht  auf  die  Gestalt  sind  sie  prismatisch  oder 
langlichrundlich  hei  Balistes,  Muraena,  Silurus,  Cypri- 
nus,  Salmo,  Brama,  Esox,  Pleuronectes  solea,  Sciae- 
na  umbra , Per  ca,  Sargus  vulgaris,' Scomber  scomirus, 
Spar us,  Coryphaena  hippuris,  Zeusfaber,  Labrus,  vor- 
züglich bei  Echeneiß  remora,  Tecrodon  mola , Lo - 
pliius;  platt  und  breit  bei  Scorpaena,  Uranoscopus  sca - 
ber,  Pleuronecces , Gobius  niger,  Ostracion  trigo- 
nus , Calliönymus , Ophidium , besonders  deutlich  bei 
Trigla  gurnardus , cataphracta  L.,  Trachinus  dra- 
s co , fast  regelmäfsig  viereckig. 

Den  Uebergang  von  der  einer  dieser  Bildungen  .tat 
andern  machen  Sphyraena , Gadus. 

Meisten! heils  liegen  diese  Knochen  über,  bei  Lo • 
phius  piscatorius  dagegen  neben  einander,  so  da» 
sich  der  kleinere  ganz  nach  aufsen,  der  gröfsere  ganz 
nach  innen  beiindet, 

§.  109. 

Der  Fi  n gertheil  des  Brustgliedes  ist  immer  einer 
der  ansehnlichsten  der  ganzen  Gliedrnafse  und  überlM 
namentlich  den  W u r z e 1 1 h e i 1 immer  sehr  bedeutend- 
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I^r  ist  mehr  oder  weniger  länglich.  Seine  Gestalt  und 
die  Zahl  der  ihn  zusammenselzenden  Strahlen  u.  s.  w.  zu 
beschreiben,  ist  übrigens  vorzugsweise  Gegenstand  der 
Zoologie.  Hierher  gehört  besonders  nur  die  Darstel- 
Jung  der  Gestalt  der  einzelnen  Strahlen,  welche  die  in- 
nere nähere  Untersuchung  nach  weist. 

Ungeachtet  sie  auf  den  ersten  Anblick  nur  eine  ein- 
fache Reihe  bilden,  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauerer 
Betrachtung , dufs  jeder  Strahl  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen sich  in  einen  äufsern  und  einen  innern  zerlegen 
lafst,  welche  nur  sehr  eng  an  einander  geheftet  sind. 

Aufserdem  sind  sie,  was  sich  auch  ohne  genauere 
Untersuchung  ergiebt,  von  oben  nach  unten  in  einer 
langem  oder  kurzem  Strecke  in  ihrem  hintern  Theile 
gegen  den  freien  Rand  mehrfach  gespalten. 

Dagegen  zerfallen  sie  der  Längenrichtung  nach 
nicht,  wie  die  Strahlen  der  Knorpelfische  in  mehrere 
von  einander  getrennte,  einzelne  Glieder,  wenn  gleich 
sehr  allgemein  durch  abwechselnde  Anschwellungen  und 
Einschnitte  eine  solche  Bildung  angedeutet  ist. 

Ausnahmen  hiervon  sind  wenigstens  äufserst  selten. 
Jch  kenne  nur  eine,  die  Polyplerus  bildet.  Auf  die  drei 
oben  beschriebenen  Knochen  folgen  in  dem  Skelet,  das 
sich  in  dem  Pariser  Musäum  befindet,  linkerseits  auf  die 
Handwurzelknochen  neunzehn  längliche,  von  oben  nach 
unten  gröfser  werdende,  strahlenförmig  stehende  Kno- 
chen, auf  diese  die  gewöhnlichen  längem  Flossenstrah- 
len. Sehr  merkwürdig  ist,  dafs  sich  an  ihrer  Stelle  auf 
der. rechten  Seile  nur  fünf  breitere , von  oben  nach  un- 
ten beträchtlich  an  Breite  zunehmende  finden.  Diese 
Dedingung  erinnert  lebhaft  an  die  oben  beschriebene 
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Bildung  von  Batrachus , wo  aber  auf  die  fünf  breiten 
Kuochen  sogleich  die  gewöhnlichen  Flossenslrahlen  fol* 
gen. 

Polypterus  hätte  demnach  dieselbe  Ablheilung  der 
Flosse  als  die  Hand  der  höheren  Thiere  in  Wurzel,  Mit* 
teltheil  und  Finger. 

Der  oberste  Strahl  ist  gewöhnlich  etwas,  oft  beträcht* 
lieh,  dicker  als  die  übrigen  und  weniger  deutlich  aus  zwei 
Schichten  zusammengesetzt.  Bei  mehrern  Fischen  ver* 
längert  er  sich , ist  gezackt  und  dient  daher  als  kräftige 
tWaffe. 

Die  Strahlen  sind  immer  , sehr  länglich  und  werden 
Von  der  Grundfläche  bis  zur  Spitze  allmälilig  dünner. 

An  ihrer  Grundfläche  laufen  die  der  äufsern  Reihe 

■ 

in  einen  nach  aufsen,  die  der  innern  in  einen  [nach  innen 
mit  der  vordem,  gegen  die  erste  Abtlieilung  der  Flossege* 
richteten  Fläche  schief  absteigenden  Fortsatz  aus,  und 
beide  Reihen  zusammen  bilden  eine  dreieckige  vertiefte 
Gelenkfläche,  wodurch  sie  den  hintern  Rand  der  Wur* 
zelablheilung  höher  oder  tiefer  umfassen. 

Der  gröfsle  Theil  dieser  Strahlen  ist  auf  diese  Web 
se  mit  den  Knochen  dfer  Flossenwurzel  eingelenkt,  und 
alle  zusammen  bilden  einen  gleichmäfsig  verlaufenden, 
vordem  Rand;  dagegen  springt  nicht  selten  der  obere 
Strahl  über  die  übrigen  nach  vorn  vor,  überragt  sie  und 
J lenkt  sich  nicht  mit  den  Knochen  der  Flosse nwurzel, 
sondern  mit  dem  ringförmigen  Knochen  der  zweiten  Ab* 
tlieilung,  ja  selbst  mit  dem  äufsern  Schlüsselbeine  ein. 

Beispiele  der  ersten  Anordnung  geben  die  Karpfen 
und  Aalcj  der  zweiten  die  Welse. 
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Diese  Verbindung  veranlagte,  wie  schon  oben  >) 
bemerkt,  Geoffroy  zu  der  Annahme,  dafs  dieser 
Strahl  kein  gewöhnlicher  Flossenstrahl,  sondern  das 
herausgedrungne,  innere  Schlüsselbein  sey,  allein  au- 
fs^r  den  schon  vorher  gegen  sie  angeführten  Gründen 
wird  sie  offenbar  durch  die  Bemerkung,  dafs  die  Kar- 
pfen und  Aale  den  Anfang. jener  Bildung,  von  wel- 
cher die  der  Welse  nur  ein  höherer  Grad  ist,  zeigen, 
ungeachtet  sie  ein  sehr  deutliches,  gewöhnliches  inneres 
Schlüsselbein  besitzen , unwahrscheinlich  gemacht.  Bei 
den.W  eisen  steht  wohl  die  Ausdehnung  der  Einlenkung 
mit  dem  äufsern  Schlüsselbeine  mit  der  ansehnlichen  Grö- 
fse  des  ersten  Flossenstrahls  in  Verbindung. 

Eine  cigentliüinliche  Anordnung  der  Flossen  bieten 
die  Triglen  durch  drei,  von  den  übrigen  getrennte, 
weder  mit  ihnen,  noch  unter  einander  verbundne 
Strahlen  dar.  Sie  nehmen  den  untersten  Abschnitt  ein, 
sitzen  auf  dem  dritten  und  untersten  Flossenwurzelkno- 
chen und  sind  nicht  nur  dicker,  wenn  gleich  nicht  lan- 
ger, als  die  übrigen,  unter  einander  verbundnen,  son- 
dern 1)  deutlich  au9  einzelnen,  nur  durch  Knorpel- 
schichten vereinigten  Gliedern  gebildet;  2)  nicht  gegen 
ihr  freies  Ende  von  oben  nach  unten  gespalten;  3)  weit 
leichter  als  die  übrigen  in  die  zwei  an  einander  liegende 
Längenschichten  trennbar.' 

§.  uo. 

Zwischefl  den  verschiedenen  Ablheilungen  der  vor- 
dem Gliedmafsenknochen  findet  durchaus  nicht  überall 
dasselbe  Vcrhallnifs  Stall.  Dies  gilt  nicht  blofs  für  dio 

O s.  j;«:?.  - 
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Knochen  der  obersten  Abtheilungen,  sondern  auch  für 

die  Knochen  der  verschiedenen  Abschnitte  derselben 

T * \ 

Abtheilung ; indessen  ergeben  sich  die  hierin  Statt  fin- 
denden Verschiedenheiten  am  besten  aus  einer  tabella- 
rischen Uebersicht,  auf  die  ich  deshalb  um  so  mehrver.  j 
weise,  als  sie  noch  manche  nähere  Bedingungen  derKno- 
chen  der  vordem  Gliedmafseu  enthalt,  die  hier  nicht 
näher  angegeben  werden  konnten  und  doch  theils  an  und 
für  sich , theils  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  derselben 
nicht  unwichtig  sind. 

b.  Knochen  .der  hintern  Gliedmafsen. 

5- 

' • ' \ 

Die  Knochen  der  hintern  Gliedmafsen  sind  bei  den 
Fischen,  vorzüglich  in  den  au fsern  Abtheiiungen,  ziem- 
lich nach  demselben  Typus  als  die  der  vordem  gebildet, 
unterscheiden  sich  aber,  dem  allgemeinen  Typus  der 
Wirbelthiere  entgegen,  wie  die  ganzen  Gliedmafsen, 
sehr  allgemein  durch  weit  geringere  Gröfse  und  Ent- 
wicklung in  Hinsicht  der  Zahl  der  Stücke  von  jenen. 
Von  diesem  Gesetz  macht,  so  viel  ich  weifs,  nur  Cotan 
insidiator  eine  Ausnahme , wo  die  hintern  Gliedmafsen 
in  allen  ihren  Abtheiiungen  sowohl  der  Masse  als  dem 
Umfange  nach  die  vordem  übertreten.  Zwar  stellen 
die  Flossen  das  gewöhnliche  Verhällnils  dar,  indem  sie 
aus  einer  geringem  Menge  von  Strahlen  bestehen,  allein 
sie  sind  länger  und  ihre  Strahlen  dicker  als  an  den  vor* 
dem  Gliedmafsen.  Bei  den  übrigen  Arten , wenigstens' 
C.gobio  und Scorpius  findet  sich  nichts  ähnliches.  W° 
sich,  wie  bei  mehrern  Tri g len,  Exocölen,  über- 
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haupt  den  fliegenden  Fischen,  die  vordem  Gliedmafsen 
oft  auch  sehr  beträchtlich  vergröfsern,  überschreiten  doch 
die  hintern  das  gewöhnliche  Maafs  wenig  oder  gar  nicht. 
Eben  so  fehlen  sie  verhultnilsmäfsig  nicht  selten  in  die- 
ser Classe  der  Wirbelthiere  und,  wenigstens  meines 
Wissens,  findet  sich  da,  wo  die  äufsere  Abtheilung, 
oder  die  Bauchflosse  fehlt,  nie,  wie  bisweilen  bei  dem 
Mangel  der  Brustflosse , die  innere  Abtheilung. 

Während  bei  den  meisten  Fischen  die  Vordem  Glied- 
mafsen entweder  mit  der  Wirbelsäule  oder  dem  Schädel 
verbunden  sind,  hängen  die  hintern  mit  dem  übrigen 
Skelet  nie  an  einer  von  diesen  Stellen,  sondern  entwe- 
der hur  durch  Muskeln,  oder  durch  die  Knochen  der 
vordem  Gliedmafsen  zusammen. 

Bei  Gasterosteus , wenigstens  aculeatus,  findet 
indessen  eine  Annäherung  an  die  Verbindung  der  vor- 
dem Gliedmafsen,  so  wie  der  hintern  der  übrigen 
Wirbelthiere  insofern  Statt!,  als  ein  gewöhnlich  vor- 
handner,  äufserer,  senkrechter  Fortsatz  des  Anfangs- 
theiles  ansehnlich  hoch  und  breit,  etwas  vor  der 
Mitte  desselben  an  der  äufsern  Fläche  der  hier  befindli- 
chen Rippen,  dicht  auf  ihnen  liegend , bedeutend  hoch 
emporsteigt  und  sich  erst  der  Wirbelsäule  gegenüber 
endigt. 

Gasterosteus  spinachia  hat  keine  Spur  dieser  An- 
ordnung. Eben  so  wenig  fand  ich  bei  Anableps 
tetrophthalmus  den  von  Cu  vier  beschriebenen  *j 
vom  äufsern  Rande  abgehenden,  und  sich  in 


1)  AoaU  comp.  I,  402.  Uebers,  586* 


Digitized  by  Google 


302 


Skelet 


der  Richtung  der  Rippen  umbiegenden  Stachel,  der  an  je- 
ne Bildung  erinnern  könnte,  ungeachtet  ich  die  Untersu- 
chung an  einem  frischen,  grofsen,  wohl  erhaltnen  Exem- 
plare anstellte,  so  dafs  also  irgend  eine  Verwechselung 
Statt  gefunden  haben  mufs. 

Die  Fische  unterscheiden  Sich  aufserdem  in  Hin- 
sicht auf  die  Stellung  dieser  Flossen  insofern  von  den 
übrigen  Thieren,  als  sie  nicht  überall  hinter  den 
Brustilossen  und  in  einer  ansehnlichen  Entfernung  ron 
denselben,  sondern  bei  raehrern  Geschlechtern  dicht 
unter,  bei  andern  selbst  vor  ihnen  stehen.  Die 
erslern  sind  die  Brustflosser  (Thoracici) , die  letz- 
tem die  Kehlflosser  ( Jugulares );  die,  bei  welchen 
sie,  wie  bei  den  höhern  Wirbelthieren,  hinter  den  vor- 
dem stehen,  die  Bauchflosser  (Abdominales).  Un- 
streitig ist  unter  diesen  drei  Ordnungen  die  der  Bauch- 
flosser die  vollkommenste,  die  der  Kehlflosser  die 
unvollkommenste,  nicht  blos,  weil  sich  diese  von  dem 
Typus  der  höhern  Wirbelthiere  am  meisten  entfernt, 
sondern  weil  hier  am  meisten  beide  Gliedmafsen  nur  ei- 
ne  darstellen,  sie  also  den  Apoden,  wo  das  eine  Paar, 
und  namentlich  das  hintere , fehlt , am  nächsten  sind. 
Beiden  Kehl-  und  Brustflossern  verbinden  sich  <h® 
Bauchflossen  gewöhnlich  mit  dem  untern  und  vordem 
Theile  der  innern  Fläche  der  äufsern  Schlüsselbeine, 
sind  bei  einigen,  z.  ß.  Uranoscopus  scaber , ganz  mit 
ihnen  verwachsen,  was  offenbar  unter  den  verschiednen 
Graden  der  unvollkommensten  Bildung  der  Baucbflossen 
in  Hinsicht  auf  Stellung  und  Verhältnifs  zu  den  Brust- 
flossen der  niedrigste  ist.  Bei  andern  dagegen , z.  ß- 
Mugil ß Scßrus , sind  sie  nicht  mit  diesen  Knochen, 
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sondern  durch  ein  Band  mit  der  Spitze ( der  innern 

/ 

Schlüsselbeine  verbunden.  Die  letztere  Bildung  ist  ol- 
fenbar eine  Mittelstufe  zwischen  den  Brust-  und  Bauch- 

\ 

flossern. 

■ 

Auch  das  Baüchglied  der  Fische  kann  bequem  in  , 
einen  innern  und  einen  äulsern  Theil  zerfallt  wer- 
den, jener  den  Namen  des  Hüfttheiles  oder  Bek- 
kentheiles,  dieser  den  der  Bauchflosse  erhalten. 

a.  Knorpelfische. 

§.  112.' 

H Hüfttheil. 

Der  Hüfttheil  der  Knorpelfische  ist  nicht  über- 
all nach  demselben  Typus  gebildet.  Bei  den  Rochen 
und  Haifischen  bildet  er  einen  queren  Riegel,  der 
von  einer  Seite  zur  andern  beträchtlich  breiter  als  von 
vorn  nach  hinten,  von  oben  nach  unten  am  dünnsten 
ist,’  an  beiden  Enden,  vorn  und  hinten,  in  einen 
Fortsatz  ausläuft,  von  welchen  der  vordere  nach  vorn 
und  unten,  der  hintere  nach  oben  und  hinten  gewandt 
ist.  Dagegen  sind  bei  den  Chimären  beide  Becken- 
hälften nicht  mit  einander  verbunden^  sondern  bestehen 
aus  zwei  von  einander  getrennten,  platten,  dünnen,  ge- 
bogenen , mit  der  Convexität  nach  aufsen , der  Conca- 
vität  nach  innen  gewandten  Knorpelstücken. 

§>  n3. 

3.  Floate. 

Die  zweite  Abtheilung,  die  Bauch  flösse  der 
JC  norpelfische,  namentlich  der  Rochen,  besteht, 
wie  die  Brustflosse,  aus  zwei  Theijen:  1)  einer  Reihe 
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von  sein-  länglichen,  platten,  viereckigen,  von  vorn 
nach  hinten  auf  einander  folgenden  und  in  dersel- 
ben Ordnung  abnehmenden  Knochenstücken,  deren 
erstes  sich  mit  dem  Becken  an  der  Uebergangs- 
stell6  des  queren  Theiles  in  die  Seitentheile  einlenkt; 
a)  einigen  Reihen  dünner,  platter,  länglicher,  gleich- 
falls gegen  den  freien  Rand  bedeutend  abnehmen- 
der und  hier  in  zwei  gespaltner  Stücke,  von  «le- 
nen die  vordem  bedeutend  stärker  als  die  hintern 
entwickelt  sind  und  sich  unmittelbar  an  das  äulsere  En- 
de des  Beckenknochens  heften. 

Bei  den  Chimären  vertritt  die  Stelle  der  mebrern 
Knorpelplatten  in  der  Grundfläche  der  Bauchflösse  eine 
einzige,  ansehnlich  breite,  auf  welche  nur  eine  Reihe 
von  länglichen  Platten  folgt,  der  übrige  Theil  der  Flos- 
se ist  blos  häutig.  1 , ' 

Die  erste  Abtheilung  kann  man  die  Wurzel  der 
Bauchilosse , die  Fufs Wurzel  (Tarsus),  die  zweite 
Mittelfufs  und  Zehen  nennen. 

§. 

Eine  merkwürdige  sexuelle  Verschiedenheit  in  der 
Entwicklung  der  hintern  Gliedmafsen  bieten  die  meisten 
Knorpelfische  dar,  sofern  'sie  bei  den  männlichen 
Thieren  bei  weitem  gröfser  als  bei  den  weiblichen  sind, 
eine  Bedingung,  welche  mit  der  Anwesenheit  einer  be- 
trächtlichen Drüse  bei  dem  Männchen  Zusammenhang^ 
weshalb  ich  diese  Anordnung  der  Knochen  erst  in  der 
.Lehre  von  diesen  Drüsen  beschreiben  werde. 

§■  »5- 
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§.  11 5. 

Die  Störe  machen  auch  durch  die  Anordnung  der 
hintern  Gliedmafsen  den  Uebergang  von  den  Knorpelfi- 
schen zu  den  Knochenfischen. 

Sie  besitzen  1)  einen  kleinen , dreieckigen,  mit  der 
Spitze  nach  vorn  gerichteten  Hüfttheil , der  von  dem  der 
andern  Seite  fast  um  die  ganze  Breite  der  untern  Kör- 
perfläche völlig  getrennt  ist;  a)  sieben  ungefähr  gleich 
lange,  auf  seinem  hintern  Rande  sitzende,  von  aufsen 
und  vorn  nach  innen  und  unten  herabsteigende,  von 
vorn  nach  hinten  gerichtete  Knorpelstrahlen;  3)  unge- 
fähr dreifsig  weit  längere,  eine  obere  und  untere  Schicht 
bildende  Flossenstrahlen,  in  denen  sich  keine  Spur  von 
Knorpel  findet. 

Die  Trennung  der  Beckenhälften  ist  offenbar  Kno- 
chenfischähnlich , die  Anwesenheit  von  Fufswurzelknor- 
peln  stellt  die  Anordnung  der  Knorpelfische  dar;  zu- 
gleich aber  ist  es  in  Rücksicht  auf  viele  ähnliche  That« 
Sachen  interessant,  dafs  die  Beckenhälften  höchst  unvoll- 
kommen, verhältnifsmäfsig  klein  und  so  bedeutend  weit 
von  einander  entfernt  sind. 


b.  K n o cb  e.n  f i t ch  e. 


§.  Jl6, 

1.  Hüfttheil. 


Der  Hüfttheil  der  Knochenfische  besieht ge^ 
wohnlich  auf  beiden  Seiten  aus  einem  dreieckigen,  ent- 
weder horizontal  liegenden  oder  schief  von  innen  nach 
aufsen  gerichteten  Knochen , der  gegen  den  der  andern 
Seite  mit  seiner  Grundfläche,  mit  seiner  Spitze  dagegen 

Meckel  vergl.  Anat.  II.  20 
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nach  äufsen  gewandt  ist.  An  seinem  äuisern  Rande 
wird  er  immer,  wenn  gleich  nicht  überall  an  derselben 
Stelle,  doch  entweder  in  der  Mitte  oder  naher  nach  dem 
hintern  Ende  hin,  breiter,  und  bildet  eine,  ganz  oder  j 
gröfstenlheils  nach  aufsen  gewölbte  Gelenkflüche,  welche 

die  Bauchflosse  trägt.  7 

Abgesehen  von  den  vorher  angeführten  Verschie- 
denheiten der  Stellung,  bietet  auch  die  Verbindung 
und  Gestalt  des  Hüfttheiles  mehrere  Abänderun- 
gen dar. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Hüftbeine  an  ihren  innern 
Rändern  mit  einander  verbunden,  ein  Gesetz,  wovon  in- 
dessen Exocoetus,  Esox,  wenigstens  lucius,  belone  und 
brasiliensis,  Polypterus , Elops  saurus,  Anablepsu- 
trophtralmus . Salmo , Silurus  niger,  eine  Ausnahme 
machen,  indem  sie  hier  nur  einander  entgegengewandt 

sind.  - . 

Üebergangsbildungen  von  dieser  gänzlichen  Tren- 
nung sind  die,  wo  die  Verbindung  der  innern  Ränder  in 
einer  langem  oder  kurzem  Strecke  unterbrochen  st 
So  verhält  es  sich  hei  Lophius  piscatorius , Mormps 
labiatus.  herse,  kaunum,  cyprinoides,  Silurus  d* 
rias,  docmac,  hagre,  CyprinuS  carpio,  Clupea  aloii< 
wo  sie  nur  in  ihrem  kleinsten  hintern  Theile  verbunden, 
übrigens  in  ihrer  ganzen  Länge  weit  von  einander  ent- 
fernt  sind.  Etwas  Weiter  erstreckt  sich  diese  Verbin- 
dung beider  Seitentheile  in  ihrer  hintern  Hälfte  bei  Mir 
gil  cephahis,  $ comb  er  thynnus.  Einen  Uebcrgangu» 
diesen  machlCottusinsidiatuor,  wo  sie  sehr  starknac 
fsen  gewölbt  sind,  so  dafs  sich  zwischen  beiden  einese  r 
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weite  Oeffuung  befindet.  Hinten , und  noch  mehr  vorn, 
sind  sie  nur  in'  einer  sehr  kurzen  Strecke  verwachsen. 

• Ganz  verwachsen  sind  sie  bei  Trachinus  draco , 
Uranoscopus  scaber , Zeus  f aber , Labrus , Acanthi- 
niori , Mullas  surmuletus , Clupea,  Sciaena,  Per  ca, 
mehrern  Siluren,  z.  13.  S.  senen,  Doras  carinatus. 
sBei  Labrus , Scorpaena , eben  so  bei  allen  denen,  wo 
die  Verwachsung  nur  partiell  ist,  sind  die  innem  Rän- 
der,  bei  Acanlhinion , Zeus  fab  er,  die  innere  pder  un- 
tere Flache  mit  einander  verwachsen. 

- \ 

Bei  Trigla,  Silurus  glanis,  Gadus , Cottus  verei- 
nigen sie  sich  in  der  hintern  Hälfte  und  in  einem  kleinen 
Theile  der  vordem,  in  dem  gröfsteu  Theile  der  letz- 
tem aber  wird  durch  beträchtliche  Aushöhlung  des  in- 
. nern  Randes  eine  ansehnliche  Lücke  gebildet. 

JSine  kleine,  längliche,  kaum  merkliche  mittlere 
Lücke  findet  sich  zwischen  beiden  bei  Scorpaena  hor- 
rido. . 

Die  einfachste  Form  ist  die  einer  dreieckigen,  mei- 
stens länglichen,  nach  vorn  zugespitzten  Platte.  Diese 
aber  wird  vielfach  abgeändert. 

Bei  Brama  Raji  bilden  die  zwei  vordem  Drittel  ei- 
nen aüfserord  entlieh  langen , verhältnismäßig  zum  hin- 
tern , das  hoch  und  von  einer  Seite  zur  andern  platt  ge- 
drückt ist,  sehr  dünnen  Stachel. 

JBei  Silurus  atiguillaris  sind  sie  dagegen  auf  ganz 
entgegengesetzte  Weise  kurze,  fast  quadratlormige  Plat- 
ten- , 

Bei  den  Tr  i g 1 c n besteht  die  vordere  Hälfte  auf  je- 
der Seile  aus  einem  äufsern  kleinern , untern,  senkrech- 
ten , einem  obern  inner n , gröfsern  horizontalen  Thei- 
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le,  welche  unter  einem  rechten  Winkel  verbunden 
sind,  und  von  deren  Vereinigungsstelle  sich  auch  nach 
oben  eine  .Leiste  erhebt,  so  dafs  das  quere,  obere  Blatt 
ungefähr  an  die  Mitte  der  äufsern,  senkrechten  Platte 
slöfst.  Von  dem  vordem  Ende  der  Vereinigsstelle  der 
hintern  Hälfte  ragt  nach  vorn  und  unten  ein  ansehnli- 
cher, gekrümmter  Stachel,  den  man  auch  bei  andern, 
z.B.  Mullus  surmuletus,  Mugil  cephalus,  findet. 

Bei  Uranoscopus  scaber,  Trachinus  draco,  Scom- 
her  thynnus,  findet  sich  in  derselben  Gegend  ein  ähn- 
licher, allein  beide  sind  weit  von  einander  entfernt,  da 
sie  dort  verbunden  sind  und  in  der  Mittellinie  liegen. 

Eine  Andeutung  eines  solchen  Stachels  scheint  das 
Zerfallen  der  vordem  Gegend  der  Hüftbeine  in  ihrem 
innern  Theile  in  zwei  Zacken  zu  seyn,  welche  man  beim 
Wels,  Exocoetus  cxsiliens , Cyprinus , findet. 

Auf  entgegengesetzte  Weise  sind  sie  an  ihrem  hin- 
tern Ende  bei  mehrern  Fischen,  z.  ß.  Trigla,  Mullus , 
Scomber,  Scorpaenay  Zeus.  Acanthinion , in  einen 
langem  oder  kiirzern  Stachel  ausgezogene,  der  bei  die- 
sen Geschlechtern  mit  dem  der  andern  Seite  verschmilz 
Bei  Cyprinus  findet  sich  ein  ähnlicher  Stachel,  allein 
beide  sind  weit  von  einander  entfernt. 

Am  eigenthümlichsten  ist  die  Bildung  bei  Exococ 
tus  exsiliens , wo  jedes  Hüftbein  aus  zwei  Hälften,  ei' 
nervordern,  horizontalen,  dreieckigen,  breitem,  einer 
hintern,  senkrechten,  dünnen,  aber  nur  wenig  kur- 
zem , nach  aufsen  und  oben  gegen  den  Rücken  gewand- 
ten besteht,  die  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Bauchflossen 
anselzen,  sich  unter  einem  rechten  Winkel  mit  einan- 
der verbinden.  Die  vordere  ist  aufserdem  in  dem  grüß* 
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len  , vordem  Tlieile  ihrer  Lange  durch  eine  ansehnliche 
Lücke  in  einen  innern,  breitem,  dünnem, ' einen  äu- 
fsern  , schmalem,  cylindrischen  Theil  gespalten.  * 

Bei  7'rigla  volitans  ist  der  Hüfttheil  sehr  stark  ent- 
wickelt nnd  mit  vielen  Fortsätzen  versehen.  Er  besteht 
aus  einem  innern  und  einem  üufsern  Tlieile.  Der  innere 
ist  -schräg  von  außen  und  unten  nach  innen  und  oben 
gerichtet  und  in  seiner  ganzen  Länge  mit  dem  gleichna- 
migen der  vordem  Seite  verwachsen.  Nach  hinten 
gellt  er  in  zwei  seitliche  und  einen  mittlern,  unpaaren 
Fortsatz  über.  Der  äußere  schickt  vorn  und  seitlich 
einen  langen,  dünnen  Fortsatz  ab,  der  sich  mit  der  Mitte 
des  vordem  Schlüsselbeinrandes  verbindet. 

§.  117. 

2.  Flosse.  , 

Bei  den  Knochenfischen  ist  der  Bau  der  Flos- 
sen in  sofern  unvollkommner  wie  bei  den  Knorpelfischen, 
als  sie  nur  aus  einer  Reihe  von  Längenstrahlen  bestehen, 
welche  an  ihrem  innern  Ende  in  einen  obern  und  einen 
innern  Schenkel,  die  einander  von  vom  nach  hintendach- 
ziegellörmig  bedecken,  gespalten  sind,  wodurch  eine 
von  vorn  nach  hinten  verlaufende,  stark  vertiefte  Grube 

1 

ent  steht,  welche  die  Gelenkerhabenheit  der  Beckenkno- 
chen umfaßt. 

Bei  den  Knochenfischen  fehlen  daher  im  Allgemei* 
die  zwischen  dem  Becken-  und  Fingertheile  befindliche 
Ablheilungeu.  Beij Polypcerus  ist  die  Bildung  vollkomm- 
ner.  Auf  das  Becken  folgt  eine  Reihe  von  vier  sehr 
länglichen  Knochen,  deren  innerer  dicker  und  länger 
als  die  drei  äußern  und  von  ihnen  Igelrennt  ist,  während 
diese  dicht  an  einander  liegen. 
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C.  Knochen  des  Kopfes. 

§.  118. 

Der  Betrachtung  des  knöchernen  Kopfes  der  Fische 
geht  am  besten,  Umschreibung  und  Umständlichkeit  zu 
vermeiden,  eine  allgemeine  Darstellung  der  Anordnung 
desselben  bei  den  Wirbelthieren  überhaupt  voraus. 

Er  besteht  immer  aus  zwei  Haupltheilen , dem  hin- 
tern und  obern,  dem  Schädel,  dem  untern  und  vor- 
dem, dem  Antlitz.  Jener  bildet  eine,  das  Gehirnin 
ihrem  Innern,  an  den  beiden  Seiten,  vorn  und  unten  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Antlitzknochen,  die  Organe  des 
Gehörs,  Gesichtes  und  Geruches  enthaltende  Höhle;  die- 
ses ist  gleichfalls  der  Sitz  der  genannten  Sinnorgane, 
aufserdem  des  Gesclunacksorgans , und  besteht  vorzüg- 
lich aus  den  Knochen,  welche  die  Mundhöhle  umgeben 
und  mittelbar  und  unmittelbar,  zum  Kauen  dienen. 

Wie  mannichfach  auch  die  Gestalt  des  ganzen  Ko- 
pfes, das  Verhältnifs  seiner  einzelnen  Theile,  die  Be- 
schaffenheit der  einzelnen,  ihn  zusammensetzenden  Kno- 
chen variiren  mag,  so  kann  man  doch  aufser  den  beiden 
eben  bemerkten  grofsen  Abtheilungen  in  jeder  gewisse 
Gegenden,  am  gewöhnlichsten  gewisse  Knochen,  fest* 
setzen,  welche  in  den  verschiednen  Thieren,  ihren  we- 
sentlichsten Bedingungen  nach , einander  wiederholen. 

Diese  sind,  am  Schädel,  von  hinten  nach  vorn 
beträchtet: 

1)  Das  Grundbein.  Es  bildet  die  hintere,  untere 
und  mittlereGegeud  desSchädelsund  lenkt  sich  mit  dem  er- 
sten Wirbel  desStammes  ein.  Immer  bildet  es  einen  Ring 
und  ist  sehr  deutlich  wirbelähnlich.  Vorzüglich  gilt 
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dies  für  seinen  hintern  Theil,,  oder  das  Hinter  haupt« 
stück;  am  vordem,  dem  Keilbeinstücke,  ist  die 
Aehnlichkeit  weit  weniger  vollkommen  und  wird  erst 
in  Zusammenhang  mit  andern,  den  Ring  von  oben  schlie- 
fsenden Knochen  ganz  deutlich. 

n)  Das  Schlafbein,  ein  doppelter  Knochen,  der 
nach  aufsen  neben  dem  vorigen  liegt.  E3  stellt  den  hin- 
tern und  untern  Theil  der  Seitenwände,  nebst  dem  äu- 
fsemTheile  der  unternFläche  des  Schädels  dar  und  bildet 
mehr  oder  weniger  deutlich  eine  seitliche  Wirbelliälfte. 

3)  Das  Scheitelbein,  vor  dem  obern  Theile  des 
Hinterhauplstückes  und  über  dem  Schlafbeine.  Es  fällt 
in  die  Mittellinie  und  bildet  eine  dünne  Platte,  die  dem 
Bogentheile  eines  Wirbels  entspricht. 

4)  Das  Stirnbein  kommt  durch  Lage  und  Gestalt 
mit  dem  vorigen,  vor  dem  es  liegt,  sehr  überein,  ist 
aber  etwas  zusammengesetzter. 

5)  Das  Riechbein,  das  eigentlich  richtiger  zum  v 
Antlitz  gehört,  unter  und  vor  dem  Stirnbein. 

Am  Antlitz  findet  sich  sehr  allgemein  : 

6)  DasUnterkieferbein,  ein  ansehnlicher  bogen- 
förmiger, an  seinem  hintern  Ende  mit  dem  Sehlaibein  be- 
weglich verbundner,  gewöhnlich  zahnlragender  Knochen. 

7)  Ihm  von  oben  nach  unten  gegenüber  das  Ober- 
kieferbein, dessen  vorderer  Theil,  häutigst  von  dem 
übrigen  getrennt,  den  Namen  Zwischenkieferbein 
erhält. 

* 8)  Das  hinter  dem  Oberkieferbein  liegende  Gau? 

m e n b e i n. 

9)  Neben  dem  Oberkieferbein  nach  auLcn  auf  jeder 
Seite  das  Jochbein. 


\ . 
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10)  Ueber  ihm,  zwischen  ihm  und  dem  Stirnbein, 
das  in  die  Mittellinie  fallende  Nasenbein. 

11)  In  derselben  Gegend,  weiter  nach  aufsen,  das 
Thränen-  oder  Nagelbein, 

12)  Nach  innen  vom  Oberkieferbein  das  Mu- 
scheibein. 

13)  Ein  mittlerer,  unpaarer  Knochen , der  Pflug« 
schar. 

t.  ■ 'I 

§.  118. 

Die  Knorpel»  und  Knochenfische  unterscheiden  sich 
sehr  auffallend  durch  die  Anordnung  ihres  knöchernen  " 
Kopfes  von  einander,  so  dafs  sich  in  der  That  kaum  ge- 
meinsame Merkmale  für  beide  festsetzen  lassen.  Auch 
die  Cyklostomen  und  Plagiostoraen  zeigen  so 
wenig  Uebereinkunft,  dafs  beide  für  sich  betrachtet  wer- 
den müssen, 

a.  Knorpelfis  che. 
a.  Cyklostomen. 

§.  119. 

Der  Kopf  der  Cyklostomen  ist  Sehr  länglich  und 
besteht  aus  mehrern  von  hinten  und  oben  nach  vorn  und 
unten,  einander  gröfstentheils  dachziegelförmig  zum 
Theil  bedeckenden',  auf  einander  folgenden  Stücken. 

Vonihnbn  hat  das  hinterste,  gröfste  eine  sehr  un- 
regelmäfsige  Form.  Es  ist  im  Ganzen  länglich  viereckig 
und  besteht  aus  einer  hintern  und  einer  vordem  Hälfte. 

V on  diesen  ist  die  erslere  sehr  zusammengesetzt.  Sie  ist 
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eLwas  breiter,  aber  kürzer  als  die  vordere  * hinten  erha- 
ben,vorn  etwas  vertieft.  An  ihrem  hintern  Ende  schwillt 
sie  auf  beiden  Seilen  zu  einer  rundlichen,  knöchernen 
Erhabenheit  an , dann  dehnt  sie  sich  zu  einem  breiten, 
schief  nach  aufsen  absteigenden  Ringe  aus, dessen  Lücke 
durch  eine  Membran  ausgefüllt  wird  und  dicht  hinter 
welchem  ein  nach  aufsen  etwas  gewölbter,  von  vorn  nach 
hinten  plattgedrückter  Haken  herabsteigt. 

In  der  vordem  Grube  liegt  ein  querer,  rundlicher, 
hohler  Knochen , der  sich  fast  in  der  ganzen  Breite  die- 
ses Stückes  von  einer  Seite  zur  andern  erstreckt. 

Der  vordere  Theil  dieses  Stückes  bildet  eine  ein- 
fache, nach  oben  gewölbte,  nach  unten  ausgehöhlte, 
mit  einem  vordem , schwach  vertieften  Rande  geendigte 
Platte. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Kopfknorpel  besteht 
gröfstentheils  aus  einer  der  eben  beschriebnen  ähnlichen, 
aber  vorn  durch  einen  schwach  gewölbten  Rand  geen- 
digten Platte , die  etwas  kleiner  als  die  hintere  und  von 
ihr  in  ihrer  hintern  Hälfte  bedeckt  ist. 

Sie  endigt  sich  hinten  stumpf  zugsspitzt  und  schickt 
von  den  Seitenenden  ihres  hintern  Randes  einen  star- 
ken senkrechten  Fortsatz  nach  unten. 

Zwischen  diesem  und  dem  Ringe  der  ersten  Abthei- 
lung,liegt  ein  schaufelförmiges , von  oben  nach  unten 
plattes,  vorn  und  hinten  stumpfgeendigtes,  mit  beiden 
durch  ein  Band  vereinigtes,  queres  Blatt,  das  von  vorn 
nach  hinten  am  längsten,  nach  aufsen  von  einem  gewölb- 
ten, nach  innen  von  einem  ausgehöhlten  Rande  begränzt 
wird. 

Vor  dem  hintern  absteigenden  Fortsätze  befindet 
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sich  eia  ihm  ähnlicher,  aber  kürzerer,  der  lose  mit  der 
unlern  Fläche  des  zweiten  Schildes  verbunden  ist. 

Die  dritte  Ablheilung  der  Kopfknorpel  wird  durch 
eine  noch  gröfsere  Zahl  von  Stücken  gebildet. 

Das  vorderste  ist  ein  runder,  starker,  zahntragen* 
der,  die  Mundüfl'nung  umgebender  Ring,  der  durch  sei* 
nen  obern  Tlieil  an  den  vordem  Rand  des  zweiten  Schil- 
des stufst  und  zum  Theil  von  ihm  bedeckt  wird. 

An  der  Vereinigungsstelle  seiner  obern  und  untern 
Hälfte  sitzt,  beweglich  durch  ein  Kapselband  mit  ihnen 
verbunden,  eiu,  stai'ker,  länglichdreieckiger,  nach  hin* 
ten  und  unten  gerichteter,  und  unter  den  bei  der  zwei- 
ten Ablheilung  beschriebenen  Seitenplatten  liegender 
Knochen  auf. 

An  der  Milte  seiner  untern  Hälfte  lenkt  sich  eiu 
dünner,  oben  etwas  längerer  Knochen  ein,  der  sich  vorn 
zu  einer  Platte  ausdehnt. 

Ueber  diesem,  aber  auch  «nler  der  Speiseröhre, 
liegt  ein  weit  längerer,  von  einer  Seite  zur  andern  platt- 
gedrückter,  sehr  länglicher,  hinten  zugespitzter,  bis  zum 
Anfänge  der  Alhmungswerkzeuge  reichender  Knorpel. 

Dieser  trägt  auf  seinem  vordem  Ende,  locker  durch 
ein  Band  an  ihn  geheftet,  einen  kurzen  Yformigen,  mit 
den  Aesten  nach  oben  gerichteten,  zwischen  den  vordem, 
kurzen  Seitenstücken  der  zweiten  Abtheilung  gegen  du 
mittlere  Stück  aufsteigenden  Knorpel. 

Die  Bedeutung  dieser  verschicdnen  Stücke  wird  am 
besten  bei  der  Betrachtung  der  Kopfknocheu  der  Kuo* 
chcufische  angegeben  werden. 
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\ b.  Plagiostomen. 

r §.  iao. 

Die  Plagiostomen  unterscheiden  sich  von  den 
Cykiostomen  und  unter  einander  selbst  zum  ’J’heil 
beträchtlich.  Als  allgemeinste  Merkmale  ihrer  Kopfbil- 
dung lassen  sich  folgende  angeben.  Er  besteht,  sei- 
nem gröfsern,  obern  und  hintern  Theile  nach,  aus  ei- 
nem, im  Ganzen  viereckigen,  gewöhnlich  niedrigen  und 
mehr  oder  weniger  länglichen,  hohlen  Knorpel , welcher 
1)  das  Gehirn,  2)  die  Organe  des  Gehörs,  Gesichtes, 
und  Geruchs  enthält,  und  an  dem  man  sehr  allgemein 
eine  hintere,  eine  obere,  eine  untere,  zwei  seit- 
liche und  eine  vordere  Fläche,  oder  wenigstens 
ein  vorderes  Ende  oder  Rand  unterscheiden  kann. 

Die  liintete  Fläche  dieses  gemeinschaftlichen  Kopf- 
knoi’pels  ist  niedrig,  ziemlich  senkrecht,  und  enthält  in 
ihrer  Mitte  eine  rundliche  Oellixung  zum  Durchtritte  des 
Rückenmarks,  welche  in  den  Canal  der  Wirbelsäule 
führt,  das  Hinterhauptsloch.' 

Neben  und  etwas  unter  diesem  findet  sich  auf  jeder 
Seite  ein  Gelenkhöcker  zur  Verbindung  mit  den  vorder- 
sten Gelenkfortsätzen  der  Wirbelsäule,  unter  ihm  in 
der  Mitte  eine  verschiedentlich  gestaltete  Fläche,  wei-  - 
che  dem  Körpertheile  der  Wirbelsäule  entspricht. 

Die  breite  obere  Fläche  ist  in  der  Mitte  in  einem 
mehr  oder  weniger  ansehnlichen  mittlern  Theile  ihrer 
Länge  beträchtlich  dünner  als  in  ihrer  übrigen  Ausbrei- 
tung Und  als  der  ganze  Kopfknorpel  überhaupt. 

Diese  innex'e  Stelle  kann  den  Namen  der  Foixta- 
nelie  führen. 
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Die  untere  Flache  ist  mit  der  obern  ungefähr  von 
gleicher  Länge,  einfach,  nichL  ungleich,  gerade,  oder 
flach  ausgehöhlt. 

Die, meistens  niedrigen,  Seitenflächen  sind  zusammen* 
gesetzter.  Auf  einen  hintern,  stärkern  oder  schwachem 
Vorsprung  folgt  eine  meistens  ansehnliche,  nach  vorn 
und  hinten  offene,  oben  und  unten  durch  einen  Vor- 
sprung der  obern  und  untern  Fläche  verschlossene  Au- 
gen höhle,  wodurch  der  Kopf  an  dieser  Stelle  mehr 
oder  weniger  beträchtlich  eingeschnürt  wird. 

Vor  dieser  findet  sich  auf  jeder  Seite  ein  schwäche- 
rer, hohler,  nach  unten  geöffneter  Vorsprung,  die 
Riech  höhle,  innerhalb  der  sich  das  Geruchsorgan 
befindet. 

Sehr,  wahrscheinlich  ganz,  allgemein  ist  ein  läng- 
licher, querer,  platter,  dünner,  vor  der  Riochhöhle lie- 
gender, ansehnlicher  Knorpel. 

Von  hier  aus  läuft  der  Kopf  in  eine  slärkere  oder 

* "X 

schwächere,  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte,  aus 
einem  milllern  und  zwei  Seitcntheilen,  die  aus  eignen 
KnorpeUtücken  bestehen,  gebildete  Spitze  aus,  mit  wel- 
cher er  sich  endigt. 

§•  121. 

Der  untere,  weit  kleinere  Theil  des  Kopfes  ist  an 
zwei  Stellen,  1)  hinten,  seitlich  uüd  unten’,  o)  weiter 
nach  vorn , mit  dein  eben  beschriebenen  beweglich  ver- 
bunden. 

Die  hintere  Stelle  ist  eine , hinter  der  Augenhöhle 
befindliche  Vertiefung;  die  zweite  befindet  sich  nach 
hinten  und  aufsen  von  der  Nasenhöhle. 
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In  jene  hintere  Vertiefung  greift  sehr  allgemein  ein 
einfacher,  länglicher  Knochen  , das  viereckige  Hein, 
der  untere  und  äufsere  Theil  des  Sch  laf  beins. 

Er  ist  nach  vorn  und  unten  gerichtet  und  trägt  an 
seinem  untern , vordem  Ende  auf  einer  vordem  Gelenk- 
erhabenheit, vorn  einen  sehr  ansehnlichen,  nach  vom  ge- 
richteten, meistens  mitdem  gleichnamigen  derandernSeite 
in  der  Mittellinie  nur  beweglich  verbundnen,  mit  ihm  einen 
nach  aufsen  und  vorn  gewölbten  Bogen  bildenden,  zahntra- 
genden Knorpel;  dicht  hinter  diesem  lenkt  sich  mit  jenem 
ersten  Knorpel  ein  anderer  ein,  der  gleichfalls  nach 
vorn  gerichtet  ist  und  zn  den  Schling-  und  Alhmungs- 
organen  gehört,  weshalb  ich  ihn  hier  nicht  betrachte. 

Uober  dem  eben  beschriebenen  zahntragenden 
Knorpel  befindet  sich  ein  gewöhnlich  kleinerer,  aber 
ähnlicher,  der  ihm  von  oben  nach  unten  entspricht, 
gleichfalls  Zähne,  die  den  seinigen  entgegensteilen,  trägt, 
und  dicht  unter  dem  vordem  Theile  der  untern  Schä- 
delfläche liegt.  Ungefähr  vom  vordem  Drittel  des  obern 
Randes  dieses  Knorpels  geht  ein  Band  ab,  wodurch  er 
sich  an  der  vorher  angegebnen  Stelle  an  den  obern 
Kopftheil  heftet. 

Diese  beiden  gröfsten  Knorpel  dieser  .Gegend  ver- 
binden sich  an  ihrem  äufsern,  hintern  Endo  beweglich , 
so  dafs  sie  sich  nach  oben  und  unten  von  einander  ent- 
fernen und  dadurch  den  Mund  öffnen  und  verschliefsen  - 
können.  Sehr  allgemein  zerfällt  diese  Verbindungsstelle  in 
zwei  von  einander  getrennte  Hälften , deren  innere  oben 
durch  einen  Vorsprung,'  unten  durch  eine  .Vertiefung, 
gebildet  wird , während  die  äufsere  eine  entgegengesetzt 
te  Anordnung  hat. 

Zu'  ihnen  kommen  wenigstens  oft  noch  einige,  weit 
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kleinere,  längliche  Knorpel,  die,  von  dem  obern  bis  zum 
untern  unmittelbar  auf  einander  folgend,  beweglich  mit 
einander  und  ihnen  verbunden,  herabsleigen.  Sie  liegen 
an  der  äufsern  Fläche  dieser  beiden  Knorpel,  der  obere  und 
mittlere,  wo  dieser  vorhanden  ist,  von  oben  und  vorn  nach 
, unten  und  hinten,  der  untere  entgegengesetzt  gerich- 
tet, so  dafs  sie  in  geringer  Entfernung  von  der  Verbin- 
dungsstelle der  beiden  grofsen  Knorpel  unter  einem  spit- 
zen oder  stumpfen  Winkel  »usammenstofsen,  und,  wenn 
der  Mund  weit  geöffnet  wird,  selbst  alle  eine  völlig 
senkrechte  Richtung  annehmen  können. 

§.  122. 

Die  verschiedenen  Gattungen  der  Plagiostomen 
bieten  zum  Theil  sehr  bedeutende  Abänderungen  dieser 
allgemeinen  Bildung  dar. 

Am  meisten  weicht  die  Anordnung  der  Chimären 
von  den  übrigen  ab  und  nähert  sich  dagegen  in  mehrern 
Hinsichten,  wie  dasselbe  auch  fiir  die  Wirbelsäule  gilt, 
den  Cyklostomen. 

Der  ganze  obere  Theil  des  Kopfes  ist  sehr  länglich, 
hoch,  von  einer  Seite  zur  andern  platt  gedrückt,  und 
besieht  wesentlich  aus  einem  untern,  queren,  einem 
obern,  senkrechten,  in  der  Mittellinie  liegenden  blatte. 

Der  Schädeltheil  ist  sehr  klein,  trägt  in  der  Milte 
seiner  obern  Fläche  eine  starke,  senkrechte  Längenleiste. 
Die  hintere  Wand  steigt  schräg  nach  unten  und  hinten 
herab.  Das  Hinterhauptloch  ist  kleeblallförmig,  die 
Geleukköpfe  sind  sehr  länglich,  von  einer  Seile  zur  an- 
dern plattgedrückt,  der  dem  Wirbelkörper  entsprechen- 
de Theil  des  Hiuterhauptgelenkes  bildet  eine  quere  Verr 


| 

Digitized  by  Google 


I 


s 


. *'\ 

der  Fische. 


3*9 


tiefung.  Die  untere  Fläche  ist  stark  vertieft.  Die  seit- 
lichen stofsen  in  der  Mittellinie,  nur  durch  eine  dünne 
häutige  Scheidewand  getrerint,  zusammen.  Die  untere 
Augeuhöhlenila'che  ist  sehr  breit,  die  obere,  vorzüglich 
in  der  Mitte,  schmal,  vorn  biegt  sich  eine  beträchtliche 
Längenplatte  in  querer  Richtung  von  der  Mittelplatte 
nachaufsen,  nach  vom  ist  die  Augenhöhle  völlig  offen. 
Auch  der  vor  den  Augenhöhlen  liegende  Theil  bildet  ein 
steiles  Dach,  dessen  vorderes  unteres  Ende  durch  die  nahe 
an  einander  liegenden  Nasenhöhlen  gebildet  wird.  Von 
dem  innern  Winkel  von  ihnen  steigt  ein  kleiner,  dün- 
ner Yförmiger,  mit  dem  Stiele  nach  oben  gerichteter 
Knorpel  empor. 

Die  obere  der  beiden  ' zahntragenden  Platten  ist 
unbeweglich  mit  dem  hintern  obern  Abschnitte  des 
Kopfes  verwachsen  und  auch  die' untere,  .die  hoch, 
aber  schmal  ist,  lenkt  sich  unmittelbar  mit  der  untern, 
Kopffläche  ein. 

Die  Nebenknorpel  der  beiden  Zahnbögen  sind  ziem- 
lich stark  entwickelt,  und  stofsen  durch  ihr  oberes  Ende 
an  die  Spitzen  der  Aeste  des  Yförmigen  Knorpels. 

§.!Ma5. 

Die  Haifische  und  Rochen  kommen  durch 
Plattheit  des  Schädels,  ziemlich  weite  Entfernung  der 
Nasenhöhlen , zwischen  welchen  die  vordere  W and  des 
obern  Kopftheiles  nur  durch  eine  dünne  Membran  ver- 
schlossen ist,  Anwesenheit  der  Fontanelle  und  des,  den 
untern  Zahnbogen  tragenden  Knorpels  überein , unter- 
scheiden sich  aber  durch  folgende  Bedingungen. 

Bei  den  Haifischen  ist  der  mittlere  Theil  der 
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Verbindungsfläche  zwischen  Hinterhaupt  und  Wirbel* 
Säule  eine  rundliche,  mit  der  vordem  und  hinlern  Fläche 
der  Wirbelkörper  genau  übereinstimmende  Vertiefung, 
bei  den  Rochen  ein  dünner,  ausgehöhlter  Rand , die 
Gelenkköpfe  liegen  bei  jenen  quer,  bei  diesen  senkrecht. 
Der  ganze  Kopf  ist  bei  den  Rochen  mehr  länglich, 
zugleich  weniger  gewölbt  als  bei  den  Haien.  Die  Au* 
genhöhlen  sind  bei  diesen  von  allen  Seiten  weit  mehr  be- 
deckt als  bei  den  Rochen.  Vom  ist  die  obere  Augen- 
höhlenwand durch  eine  OefFnung  durchbrochen,  die 
ganz  vorzüglich  bei  Squatina  sehr  ansehnlich  Jist. 

Die  Fontanelle  ipt  bei  den  H a i i i s c h e n , wegen  an- 
sehnlicher Dicke  der  Schädelwände,  weit  undeutlicher 
als  bei  den  Rochen.  Besonders  ansehnlich  ist  die- 
se Lücke  bei  R.  aquila  und  Pastinaca , wo  sie'  fast  die 
ganze  Länge  der  obern  Schädel  wand  einnimmt,  weit 
kleiner  bei  R.  oxyrynchus  und  batis. 

Der  vordere  Abschnitt  des  obern  Kopflheiles  ist  bei  den 
Rochen  viel  stärker  entwickelt  als  bei  den  Haien. 
Am  schwächsten  ist  er  es  bei  Squatina , wo  der  Kopf- 
knorpel in  der  Gegend  der  Geruchshöhle  stark  in  que- 
rer Richtung  ausgezogen  und  der  mittlere  Vorsprung 
sehr  unbedeutend,  in  der  Mitte  selbst  versieft  ist.  Bei 
den  meisten  Haifischen  besteht  diese  aus  einem  mitt* 
lern  und  zwei  seitlichen,  in  der  Mittellinie  zusammen* 
stofsenden  Längenknorpeln.  Bei  Torpedo  linden  sich  nur 
die  zwei  seitlichen,  in  geringer  Entfernung  von  einan* 
der  parallel  nach  vorn  verlaufenden.  Bei  den  meisten 
Rochen  stofsen  diese  zu  einer  mehr  oder  weniger  lan- 
gen Spitze  zusammen.  Bei  R.  aquila  ist  dieser  Theil 
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indessen  'schwächer  als  selbst  bei  mehrern  Haifischen 
entwickelt. 

Die  Nebenstücke  der  Zahnknorpel  linden  sich  bei 
Squalus,  nicht  aber,  wie  es  scheint,  bei  Raja.  Auch, 
sie  aber  bieten  Verschiedenheiten  dar.  So  finden  sich 
bei  Squalus  griseus , Sq.  squatina  drei,  bei  Sq.  catu* 
lus  nur  zwei.  Bei  Squatina  sind  sie  bei  weitem  am 
stärksten,  bei  Sq.  catulus , wo  das  mittlere  Stück,  der 
bedeutenden  Länge  der  beiden  vorhandnen  nach  zu 
schliefsen , zwischen  das  obere  und  untere  getheilt 
scheint,-  am  schwächsten. 

Bei  Raja  konnte  ich  selbst  in  grofsen  Exemplaren 
keine  Spur  davon  finden.  < 

Dagegen  besitzen  Raja  und  Torpedo  auf  jeder  Seite 
einen  eignen  vordem,  vorzüglich  bei  Torpedo  stdrk  ent- 
wickelten , länglichen  Knorpel , der  auf  dem  äufseren 
Ende  der  Geruchshöhle  aufsitzt  und  sich  gerade  nach 
aufsen  wendet,  um  sich  mit  der  vordem  Gegend  der 
Flossenwurzel  beweglich  zu  verbinden. 

Bei  R.  aquila  ist  dieser  Knorpel,  übereinstimmend 
mit  der  ansehnlichen  Breite  des  Kopfes , nnr  sehr  klein 
und  breit.  ' < 

Die  eigenthümlichste  Gestalt  des  Kopfes  haben  die 
Zygänen.  Der  ganze  obere  Theil  bildet  ein  Kreuz, 
indem  sich  die  Seitenlheile  desselben  von  der  Stelle  der 
Riechhöhle  aus  unter  einem  rechten  Winkel  auf  jeder 
Seite  zu  einem  breiten,  platten,  hohlen  Aste  ausziehen,' 
an  dessen  äufserm  Ende  sich  unten  die  flache  Augenhöh- 
le befindet,  und  in  welchem  der  Sehnerv  verläuft. 

Ungefahr  von  der  Mitte  seines  hintern  Randes  geht 
ein  dünner  Ast  nach  aufsen  und  hinten  ab,  der  sich  an 
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seinem  äufsern  Ende  wieder  nach  vom  zu  dem  Haupt- 
aste  zurückschlägt.  Der  vordere  Theil  des  Längenastes 
wird  durch  das  mittlere  und  die  seitlichen,  vordem 
Knorpelstücke  gebildet,  welche,  gewöhnlich  bei  den 
Haien  klein,  hier  sehr  stark  entwickelt  sind.  Zugleich 
verlaufen  auch  die  seitlichen , den  milllern-,  starkem 
parallel,  von  der  Grundlläche  der  Seitenäsle  aus  in  gerader 
Richtung  nach  vorn , und  alle  drei  heften  sich  mit  ihrem 
vordem  Ende  an  eine  ansehnliche,  breite,  auch  in  querer 
Richtung  den  eigentlichen  Schädel  an  Breite  übertret* 
fende  Platte.  Diese  bietet  nichts  bemerkenswerthes  dar. 


§.  123. 

Die  Bildung  der  Störe  machtauch  hier  den  Ueber- 
gang  von  den  Knorpelfischen  zu  den  Knochenfischen. 

Die  Form  des  ganzen  Kopfes  ist  sehr  länglichdrei- 
eckig, indem  er  jenseit  der  etwas  hinter  der  Mitte  seiner 
untern  Fläche  befindlichen  Mundöfl’nung  in  eine  lange 
Spitze  ausläuft.  Die  Grundlage  des  Ganzen  ist  knorplig, 
auf  diesem  Knorpel  aber  liegen  Knochenschuppen,  wel- 
che mehr  oder  weniger  deutlich  die  einzelnen  Knochen 
der  Knochenfische  darstellen. 

Der  obere  Kopfknorpel  geht  nach  hinten  ununter- 
brochen in  die  Wirbelsäule  über,  überragt  sie  aber  nach 
oben  etwas.  In  geringer  Entfernung,  vor  dem  hintern 
Ende,  hat  die  obere,  von  oben  und  hinten  nach  vorn  und 
unten  ununterbrochen  absteigende  Fläche  .eine  zur  Schä- 
delhöhle führende  OefFnung.  Die  Seitenflächen  sind  io 
der  hintern  Hälfte  schief  von  oben  und  aufsen  nach  un- 
ten und  innen  geneigt,  in  der  vordem  verlaufen  sie  in 
entgegengesetzter  Richtung  und  gehen  unmerklich  io 
die  obere  Fläche  über. 
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Die  Augenhöhlen  sind  schwache  Vertiefungen,  wel- 
che nach  vorn  durch  einen  knorpligen  Vorsprung,  der 
die  hier  anfangende  vordere  Hälfte  des  Kopfknorpels 
bildet,  verschlossen  sind.  Nach  unten  und  hinten  sind 
sie  völlig  offen  und  ihr  Umfang  wird  hier  und  oben  nur 
durch  einen  aus  drei,  unter  rechten  Winkeln  zusammen- 
stofsenden  Aeslen  gebildeten  Knochen,  gebildet. 

Dicht  an  der  Augenhöhle  liegt  die  kleine , rundli- 
che Riechhöhle. 

Diese  untere  Fläche  ist,  vorzüglich  in  der  hintern 
Hälfte,  sehr  schmal  und  steigt  iu  der  hiutern  schräg 
von  hinten  nach  vorn  ab,  in  der  vordem  aufwärts,  so 
dafs  beide  unter  einem  stumpfen  Winkel  Zusammenstö- 
ßen. In  ihrem  vordem  Tlieile  bildet  sie  einen  starken 
mittlern  Längenvorsprung  ünd  ztVei  ansehnliche,  neben 
demselben  verlaufende  und  vorn  allmählig  verschwin- 

t 

deude  Furchen. 

* . 

Der  untere,  beweglich  mit  dem  obern  verbundne 
Kopftheil  ist  zusammengesetzter  als  bei  den  Piagio- 
stomen. 

Der  knorplige  (iriffel , welcher  sich  mit  der  Seiten- 
fläche des  Schädels  einlenkt,  findet  sich  auch  hier , be- 
steht aber  aus  zwei  Knorpelstiickeu,  einem  obern,  grö« 
fsern,  von  oben  nach  unten  bedeutend  breiter  werdenden, 
und  einem  untern,  um  die  Hälfte  kleineren,  nach  vorn 
unduntengerichteten,  die  beweglich  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Zu  diesen  tritt  noch  eine  ansehnliche, 
breite,  von  oben  nach  unten  schmaler  werdende,  hinter 
dem  obern  liegende  und  mit  dem  äufsern  Rande  der 
obern  Schädellläche  eingelenkte  Knochenschuppe. 
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Das  untere  Griffelsliick  lenkt  an  seinem  obern  Ende 
hinten  mit  dem  Zungenbein  ein , mit  dem  vordem  stöfct 
es  an  das  längliche  Unterkielerstiick,  so  dafs  also  hier 
diese  beiden  Knochen  um  die  ganze  Länge  dieses  Stü- 
ckes von  einander  getrennt  sind. 

. Aufserdem  slöfst  es,  an  seinem  vordem  Ende,  mein' 
vorn  als  aufsen , gemeinschaftlich  mit  dem  Unterkiefer, 
an  zwei  Oberkieferstücke,  ein  vorderes,  schmales,  knö- 
chernes , ein  hinteres,  breites,  weit  gröfseres  knorpli- 
ges, die^vorn  unter  einander,  in  der  Mittellinie  mit  den 
gleichnamigen  der  andern  Seite,  sich  beweglich  verbin* 
den.  Der.  hintere  Rand  der  beiden  grofsern  trägt  eine 
breite,  rautenförmige  Platte,  vom  äufsern  Ende  des  vor* 
dein,  knöchernen  verläuft  ein  dünner,  kurzer,  griffel* 
förmiger  Knochen  nach  oben  und  innen. 

Diese  vier  Stücke  liegen  , dem  weit  kleinern  Unter* 
kieferstück  gegenüber,  ' frei  unter  der  untern  Schädel- 
flache  und  bilden  eine  breite  Platte.  W ahrscheinlich 

stellt  das  gröfste,  mittlere  Stück  den  gröfseren  obern, 
zahntragenden  Oberkieferknochen  der  Plagiostomen, 
die  beiden  vordem , kleinen,  knöchernen,  die  kleinern, 
äußern  Nebenknochen  der  Haifische  dar;  die  hinter*» 
mittlere  Platte  scheint  neu  binzugekommen  zu  seyn. 

/ r 

b.  Knochenfische. 

§.  124. 

Der  knöcherne  Kopf  der  Knochenfische  unterschei- 
det sich  auf  mehrfache  Weise  sehr  auffallend  von 'den 
Kopfknorpeln  der  Knorpelfische  1)  durch  seine  ganze 
Form,  sofern  er  nie  so  platt  als  bei  den  meisten  von 
diesen  ist,  und  a)  durch  seine  Zusammensetzung,  s°* 
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fern  er  nicht,  wie  dort,  aus  einer  geringen,  sondern 
immer  >aus  einer  sehr  beträchtlichen  Anzahl  von  Kno- 
chenstücken gebildet  wird , wodurch  er  sogar  den  Kopf 
höherer  .Wirbelthiere  übertriflt , indem  sich  theils 
mehrere  eigene  Knochen  finden , theils  einzelne  Kno- 
chenkerne, die  im  Laufe  des  Lebens  bei  den  hohem 
Tliieren  verschmelzen  , bei  den  Fischen  beständig 
getrennt  bleiben.  Die  Knochen  stofsen  grüstentheils 
dicht,  unmittelbar  und  unbeweglich,  häufig  durch 
Schuppennäthe  zusammen,  und  nur  die  vordem  und 
untern,  die  Mundhöhle  umgebenden  und  bildenden 
Stücke  sind  mit  der  obern  , den  Schädel  und  den 
obern  und  hintern  Antlitztheil  bildenden  Abschnitte  be- 
weglich verbunden. 

Mehrere  Fische,  z.  B.  der  Hecht  und  der  Lachs, 
haben  eine  sehr  deutliche!  knorplige  Grundlage,  auf 
welcher  sich  die  Knochenstücke,  welche  bei  deii  mei- 
sten Knochenfischen  allein  vorhanden  sind,  nach  dem 
*Typus  des  Störs  abgesetzt  finden.  Da  die  Kopfkno- 
chen der  Fische,  von  wenig  Muskeln  bedeckt,  fast  frei 
unter  der  Haut  liegen , so  ergiebt  sich  die  äufsere  Ge- 
stalt des  knöchei’nen  Kopfes  auch  ohne  fernere  Unter- 
suchung, und  die  hier  Stalt  findenden  Verschiedenheiten 
können  daher  desto  eher  übergangen  werden,  als  die 
Geschichte  der  einzelnen  Knochen  den  Antheil  an- 
giebt,  welche  die  Gestalt  eines  jeden  an  der  Gestalt 
des  Ganzen  hat. 

• Ara  zweckmassigslcn  scheint  es,  die  Betrachtung 
der  Kopfknochen  von  dem  hinlern,  als  dem  mit  der 
,\Virbelsäule  fortlaufenden  Theile  anzufangen,  jedes 
einzeln  darstellbare  Knochenstüc  k für  sich  zu  betrachten, 
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und  zugleich  vorläufig  zu  bestimmen,  welche  Samm- 
lung von  Knochenstücken  einem  bei  den  hohem  und 
namentlich  beiden  Säugthieren,  da. in  der  Classe 
der  Amphibien  die  Zahl  der  einzelnen  Knochenstücke 
fast  eben  so  grqfs  als  bei  den  Fischen  ist,  die  Schädelkno- 
chen der  Vögel  aber  äufserst  früh  zu  einem  verschmel- 
zen, einzigen,  zusammengesetzten  Knochen  entspreche. 

Zuförderst  werden  also  die  Stücke  zu  bestimmen 

seyn,  welche  das  Grupdbein,  und  namentlich  ib- 

nächst  das  Hinterhauptstück  desselben  darstellen, 

v 

1.  Hinterhauptslück  des  Grundbeins. 

§.  125. 

Das  Hinterhauptstück  oder  Hinterhauptbein  der 
Fische  bestellt  aus  vier  Knochenstücken,  zwei  unpaaren, 
mittleren  und  einem  paaren,  seitlichen. 

1.  Unmittelbar  auf  den  ersten  Wirbel  folgt  ein 
Knochen,  der  meistens  von  vorn  nach  hinten  am  läng- 
sten, von  oben  nach  unten  am  dünnsten,  in  dieser  Rich- 
tung etwas  platt  gedrückt  ist.  Hinten  ist  er  bei  weitem 
am  dicksten , mit  einer  rundlichen  , doch  von  einer  Seite 
zur  andern  etwas  breitem,  vertieften,  überknorpeltenGe* 
lenkfläche  versehen.  Sein  vorderer  Rand  bildet  eine 
breite  Nath.  .. 

Seine  obere  Fläche  ist  auf  beiden  Seilen  von  vom 
nach  hinten  mehr  oder  weniger  vertieft.  Ihre  beiden 
breiten  Seitenränder,  durch  welche  sie  in  die  untere  über- 
geht, sind  gleichfalls  rauh.  Bei  mehreren  Fischen  z.  ß' 
dem  Aal  (Muraena  anguilla)  findet  sich  zwischen 
den  beiden  Seiten  vertief  ungen  eine  dritte,  mittlere,  und 
die  rauhen  Seitenränder  erreichen  einander  nicht.  Bei 
andern , z.  13.  M.conger,  Salmo  salar , Cyprinus  car- 
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pio , nimmt  die  Stelle  dieser  raittlern  Grube  eine  starke 
.Leiste  ein,  die  in  ihrer  hintern  Hälfte  rauh  ist  und  deren 
.Rauhigkeit  in  die  Seilenränder  übergeht.  Diese  ist  bei 
einigen  Fischen,  namentlich  Pleuronectes  maximus  und 
Fies us,  ebenso  bei  Sparus  macrophthalmus  und  auratuS, 
besonders  stark,  aber  in  ihrem  untern  Theile  durch  eine 
weite  Oeffnung  durchbrochen,  vermuthlich  durch  die 
starke  Entwicklung  des  hier  liegenden  Labyrinthsteines. 

Die  untere  Fläche  ist  von  einer  Seile  zur  andern 
gewölbt  an  den  Seiten  platt,  in  der  Mitte  trägt  sie  meh- 
rere, dicht  neben  einander  stehende,  ansehnliche  Län- 
genvorsprünge, wodurch  sie  in  entsprechende  Vertiefun- 
gen des  darunter  geschobenen  Keilbeinkörpers  greift. 

Bei  den  Karpfen  verlängert  sich  der  Hinler- 
liauptskörper  bedeutend  nach  hinten  und  unten  in  einen 
dreieckigen  Fortsatz,  der  in  seiner  voderen  gröfseren  Hälf- 
te weit  breiter  als  in  der  hintern , zugleich  stark  vertieft 
ist  und  einen  breiten  zahnartigen  Tlieil  trägt.  Hin- 
ten ist  er  von  einer  Seile  zur  andern  stark  zusammen- 
gedrückt,  an  seiner  ohern  Fläche  beträchtlich  vertieft 
und  hängt  mit  dem  übrigen  Körper  nur  durch  zwei 

breite,  durch  eine  ansehnliche  Oeflüung  von  einanr 

/ 

der  getrennte  Schenkel  zusammen. 

Dieser  Knochen  ist  offenbar  dem  Körper  eine« 
Wirbels  analog.  Lage,  Gestalt,  Aehnlichkeit  mit  den 
Wirbelkörpern,  seine  Verbindung  mit  dem  erstenHals- 
wirbel,  die  Bedeutung  der  Knochen  des  Schädels,  mit 
welchen  er  sich  vereinigt,  beweisen  dies  so  bestimmt, 
dafs  über  die  Bedeutung  dieses  Knochens  die  Meinungen 
der  verschiedensten  Schriftsteller  ungetheilt  sind,  und 
er  ist  daher  K ö r p c r . dcä  Hinterhauptbeine*. 
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a.  Neben  und  über  diesem  Knochen  liegt  tin  Paar, 
welches  eine  unregelmässige  Gestalt  hat,  aber  im  All* 
gemeinen  aus  drei,  in  der  Mitte  zusammenfliessenden 
Zacken,  einer  äussern,  einer  vordem  und  einer  obern 
besteht,  wozu  bei  einigen,  z.  ß.  Muraena  conger, 
noch  eine  vierte  kommt,  indem  die  vordere  breiter  wird 
und  sich  in  zwei  spaltet,  deren  innere  die  kleinere  J 
ist.  Unten  hat  dieser  Knochen  einen  rauhen  Rand,  wo- 
durch er  sich  an  den  obern  rauhen  Rand  des  vorigen 
legt,  und  der  bei  verschiedenen  Fischen  dieselben  Ver- 
schiedenheiten als  jfener  darbietet.  Wo  sich  dort  ein 
mittlerer  rauher  Rand  findet,  wendet  sich  der  hintere 
Theil  der  Rauhigkeit  dieses  zweiten  Knochens  nach 
innen  und  vorn , statt  dafs  er  sich  bei  den  übrigen 
nur  wenig  von  seiner  Richtung  entfernt.  Bei  jenen  er  | 
reichen  sich  daher  diese  beiden  Knochen  in  der  Mittel- 
linie nicht,  wohl  aber  bei  diesen,  und  auf  sehr  merk- 
\ _ 

würdige  Weise  ist  daher  bei  einer  beträchtlichen  An* 
zahl  von  Fischen  der  Körper  des  Hinterhauptbeines  in 
einemansehnlichen,  hintern  Theile  vom  unmittelbaren 
Antheile  an  der  Bildung  des  Schädels  ausgeschlossen,  die 
beiden  Seitentheile  lliessen , wie  bei  den  Batrachierü)  ifl 
der  Mittellinie  zusammen.  Bei  einigen  der  ersten,  na* 
mentlich  bei  M.  anguilla,  wenigstens  bisweilen,  ebene« 
bei  Zeus  fab  er , lliessen  dagegen  die  beiden  Seitenkno- 
chen oben  in  der  Mittellinie  zusammen. 

Oben  hat  der  Knochen  gleichfalls  in  seinem  gan* 
zen  Umfange  einen  breiten,  rauhen  Rand. 

Er  hat  eine  innere,  vordere,  hintere  und  unter« 
Fläche,  die  alle,  besonders  stark  die  vordere,  vertieft 
sind.  Diese,  die  innere  und  die  vordere,  gehören  der 
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innern , die  äussere  der  äusserii  Flache  der  Schädelhöhle 
an.  Von  innen  und  vorn  nach  aussen  und  hinten  dringt 
durch  den  untern  Theil  dieses  Knochen  ein  ansehn* 
licher  Gang,  durch  welchen  der  Athraungsnerv  oder 
wenigstens  ein  Theil  desselben  tritt.  v 

Durch  seinen  untern  Rand  verbindet  sich  dieser 
Knochen  immer  mit  dem  Körper  des  Hinterhauptbeines, 
oft  mit  dem  gleichnamigen,  durch  den  äussern  Theil 
seines  obern  mit  dem  über  ihm  liegenden  Zitzenknochen, 
durch  den  innern  Theil  eben  dieses  Randes  mit  einem 
folgenden,  nachher  zu  beschreibenden.  Dieses  Hinter- 
hauplslück  bietet  mehrere  merkwürdige  Abänderungen 
seiner  Gestalt  dar. 

Die  geringste  ist  dieEntwiklung  seines  hintern  Endes 
zu  einer  Zacke , wovon  Sparus,  Esox  betone  und  Mu- 
gil  Beispiele  gebeu.  Bisweilen  scheint  er  .in  eine  obere 
und  eine  untere  Hälfte  zerfallen.  Die  obere  ist  die  ge* 
wohnliche,  hier  gezackte,  die  untere,  auch  auf  dem  Körper 
sitzeilde,  ist  sehr  klein,  länglich,  dünn,  quergerichtet 
und  stellt  auffallend  eine  Rippe  dar. 

Bei  den  Karpfen  ist  er  in  dem  innern  Theile 
seiner  hintern  Wand  durch  eine  sehrgrofse,  länglichrun- 
de OefFnung  durchbrochen,  so  dafs  es  hier  einen,  oben 
und  innen  nur  durch  einen  schmalen  Rand  umgebenen 
Ring  bildet,  dessen  innerer  Rand  mit  dem  gleichnami- 
gen in  der  Mittellinie  zusammenstöfst. 

Unstreitig  ist  dieser  Knochen  der  Gelenkgegend 
eines  Wirbels  analog.  Gestalt,  Lage,  Verbindung, 
jener  Nervenöllnung  erweisen  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht.  Er  kann  daher  von  seiner  Lage  seitliches, 
oder  seitliches  unteres  Hinterhauptstück,  von 


Digitized  by  Google 


33o 


Skelet 


seiner  Function  G eien  k tlieil  oder,  Gelenksliick 
des  Hinterhauptbeines  heissen. 

* 3.  Der  dritte  Knochen  liegt  über  dem  zweiten  Paare, 

und  zwischen  oder  unter  einem  andern  Knochen,  welcher 
nach  aussen  und  oben  von  diesem  folgt,  von  dem  ich  esuu* 
entschieden  lasse,  oberzura  Schlafbeine  oder  Hinterhaupt* 
beine  gehört  oder  ein  eigener  Knochen  ist;  und  von  dem 
ich  nachher  reden  werde.  Vorn  stöfst  der  dritteKnochen 
an  denhintereii  inneren  Theil  des  Schlüsselbeinrandes.  Er 
bestellt  meistens  aus  einerobern  wagrechten  und  eineruo* 
tern  senkrechten  Hälfte,  die  unter  einem  rechten  W iukel 
in  einander  übergehen,  ln  der  Mitte  erhebt  sich  von  der 
hintern,  äussern  Fläche  ein  mehr  oder  weniger  star- 
ker, von  einer  Seite  zur  andern  zusammengedrückter 
Fortsatz,  der  dem  Hinterhauptslachei  entspricht.  Bei 
einigen  z.  13.  dem  Hecht,  den  Scorpäneu  erbebter 
sich  nur  von  der  senkrechten  untern  Hälfte,  bei  an- 
dern, den  Karpfen,  den  Gaden,  auch  schon  von 
der  obern.  Bei  Muraena  conger  ist  dieser  Knochen  sehr 
klein  und  dünn  und  hat  keinen  Fortsatz. 

Guvier  nannte  diesen  Knochen  das  Zwischen* 
Scheitelbein  (Os  interparUtale) , Bojanus  Dorn* 
fort s atz,  (Crista  occipitis).  Ungeachtet  er  die  Cu* 
viersche  Benennung  verwirft,  dürfte  weder  dies« 
Tadel  ganz  treffend , noch  seine  Benennung  aueu* 
nehmen  seyn.  Gesetzt,  der  eben  erwähnte  Ku°* 
chen  entspräche  nicht  blos  dem  seitlichen,  «on* 
ejern  auch  dem  untern  Theile  der  Hinlerhauptscbuppe) 
was  sehr  wohl  der  Fall  seyn  könnte,  da  es  fast  immer 
etwas  tiefer  als  der  dritte  liegt ; so  wäre  dann  offenbar 
dieser  der  obere  Theil  der  Schuppe,  der  wirklich 
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mehr  oder' weniger  zwischen  dem  Scheitelbeine  liegt  und 
bei  mehreren  Säugthieien , z.  B.  der  Katze,  wirklich 
nicht  mit  dem  Hinterhauptbein,  sondern  dem  Schei- 
telbeine verwachst.  Aus  beiden  Gründen  ist  dann  der  von 
Cuvier  gewählte  Name  sehr  zweckmassig,  da  er,  ohne 

zu  bestimmen,  von  welchem  Knochen  der  hohem Thiere 

v 

dieser  einen  Theil  ausmacht,  nur  seine  Lage  bezeich- 
net. Gesetzt,  dernoch  zu  beschreibende  Knochen  gehörte, 
wie  ich  nachher  die  Vermuthuug  aufstellen  werde,  gar 
nicht  zum  Hinterhauptbein , so  würde  dann  die  Be- 
nennung II  i n t e r h a u p t s c h u p p e zweckmässiger  seyn 
als  die  von  Dornfortsatz,  um  an  die  Analogie  mit  dem 
Hinterhauptbeine  der  höhern  Thiere  za  erinnern.  Ist 
gleich  die  Hinterhauptschuppe  dem  Dorn, 
lorlsatz  der  Wirbel  analog,  so  ist  wenigstens  der 
iJinterhauptkamm  nur  ein  Theil  von  ihr  und  nicht  mit 
Hornforts  atz  synonym. 

Die  Schuppe  und  vorzüglich  der  obere  Theil  der- 
selben, oder  dasZvviscJienscheitelbein,  hat  bei  mehreren 
Fischen,  besonders  Sparus,  Labrus,  Bodianus , Sphy- 
raena,  Perca , Mullus,  Mugil , Brama , Sciaena , 
Scomber,  Esax,  Gadus,  Cyprinus,  Cor.yphaena,  eine  . 
mehr  oder  weniger  hohe,  oft  sehr  starke,  dünne, 
scharfe,  dreieckige,  senkrechte,  mittlere!,  nach  oben  und 
hinten  gerichtete  Leiste. 

Ganz  vorzüglich  hoch  ist  sie  bei  Brama  und  Cory 
phaena,  wo  sie  den  hintern,  höchsten  und  längsten  Theil 
der  senkrechten  Mitt^lleiste  bildet,  die  sich  von  der 
obern  Fläche  des  Schädels  erhebt. 

Meistens  ist  diese  einfach,  bei  einigen,  z.  B.  J5o- 
dianus  maculatus,  in  der  Mitte  ihrer  Länge  nach  beiden 
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Seiten  in  zwei  Querleisten  ausgebreitet.  Bei  Anableps  tc- 
trophthalmus  läuft  sie  nach  hinten  in  zwei  lange,  ziem, 
lieh  breite  Platten  aus.  Bei  Sciaena  cirrosa  ist  der 
vordere  Theil  des  sehr  grolsen  obern  Schuppcnsliicka 
nicht,  wie  gewöhnlich  , dünn,  sondern  von  einer  Seile 
zur  andern  sehr  ansehnlich  dick,  rundlich,  der  hintere, 
■wie  gewöhnlich , dünn,  scharf. 

Bei  andern,  z.  b.Anarrhichas  lupus,  Trigla  volitans 
fehlt  diese  Leiste,  oder  ist  wenigstens  fast  unmerklich. 

Die  Grölse  der  Schuppe  variirt  gleichfalls  bedeu- 
tend. Bei  mehreren  Fischen,  namentlich  besonders 
Pimelodes  Scheilan , ist  sie  verhältnissmässig  klein  und 
erstreckt  sich  nicht  weit  nach  vorn , so  dafs  die  Scheitel- 
beine sich  entweder  in  ihrer  ganzen  Länge  oder  dem 
gröfaten  Theile  derselben  in  der  Mittellinie  'verbinden. 

Bei  andern  dagegen,  namentlich  Silurus  anguil' 
laris,  'Loricar ia , A narr hichas  lupus,  Labrus,  Sp<r 
tus  , Trigla  volitans  , Sciaena  cirrosa  ^st  sie  so  stark 
entwickelt,  dafs  die  Scheitelbeine  dadurch  ganz  auf  die 
Beite  geschoben  und  von  einander  völlig  getrennt  sind. 

Bisweilen,  namentlich  bei  Silurus  glanis,  verwachst 
sie  mit  den  Scheitelbeinen  oder  vernichtet  diese,  indes* 
sich  ausser  dem  vordem  Theile  der  sich  weiter  als  ge* 
wohnlich  nach  vorn  erstreckenden  Schuppe  keine  Spur 
von  ihnen  findet.  - 

Der  vordere  Theil,  der  auf  diese  Weise  nach  vors 
verlängerten  Schuppe,  ist  hier  in  der  Mittellinie  zu  eine* 
Art  von  Fontanelle'  gespalten,  wovon  weiter  unten 
umständlicher  die  Rede  seyn  wird. 

$.  126. 

4.  Ausser  diesen  gewöhnlichen  Knochen  findet  sich 
bei  mehreren  l'ischcn  ein  Paar  kleinere,  welche  oben 
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und  hinten  zwischen  dem  obern  und  seitlichen  Hinter- 
hauptslücke und  dem  vorher  angedeuleten  unbestimmten 
Knochenstücke  liegen.  Beim  Lachs,  wo  ich  diese  Kno- 
chen fand,  sind  sie  dreieckig,  klein,  springen  aber 
nach  hinten  deutlich  vor. 

Vielleicht  entsprechen  auch  diese  Kuochen  Nath- 
knochen,  die  gerade  hier  zwischen  den  an  einander 
gränzenden  Knochen  Vorkommen. 

2.  Keilbeinstiick  des  Grundbeins. 

127* 

1.  In  der  Richtung  des  Hinterhauptkörpers 
folgt  nach  vorn  ein  sehr  länglicher,  an  der  nntern  Fla- 
che schwach  gewölbter,  an  der  obern  ausgehöhlter  Kno- 
chen, der  vorn  und  hinten,  besonders  liier,  in  zwei  seit- 
liche Zacken  ausläuft  und  in  seiner  hintern  Hälfte  we- 
nigstens hinter  der  Mitte  ansehnlich  breiter  als  in  der 
vordem  ist.  Seine  untere  Fläche  ist  vorn  sehr  allge- 
mein der  Länge  nach  gefurcht,  die  obere  ist  bei  eini- 
gen Fischen,  z.  B.  Gadus,  hier  vertieft,  bei  andern, 
z.  ß.  Muraena,  erhaben.  > 

Hiulen  reicht  er  beträchtlich  weit  unter  den  vordem  r 
Theil  des  Hinterhauptkörpers,  dessen  untere  Längen- 
zacke von  seinen  breiten  Seitenzacken  umfahrt  wird,' 
sein  zweites  Drittel  trugt  von  vorn  nach  hinten  fünf 
Knochen,  von  denen  aber  nur  drei,  ja  vielleicht  selbst 
nur  zwei  bei  den  höliern  Thieren  zum  Keilbein  ge-, 
hören,  die  übrigen  dagegen  eine  andere  Bedeutung  haben.' 

Auch  dieser  Knochen  entspricht,  einem  Wirbel- 
körper und  ist  unstreitig  der  Keilbeinkörper,  dessen 
langgestreckte  Gestalt  mit-  der  ansehnlichen  Länge 
der  vordem  Schädelhälfte  in  Bezug  steht. 


f 
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i.  Das  hinterste  der  drei  erwähnten  Stücke  ist  unre- 
gelmäßig viereckig,  nach  aussen  schwach  gewölbt,  nach 
innen  schwach  verlieft  und  entspricht  ungefähr  dem  zwei- 
ten Fünftel  der  Länge  des  Keilbeinkörpers.  Seine  innere 
Fläche  ist  durcli  einen  Längenvorsprung  in  eine  hintere, 
einen  Theil  des  Gehörorgans  aufnehmende,  meistens  etwas 
kleinere,  und  eine  vordere,  gröfsere  Hälfte  getheilt. 
Diese  ist  vorn  mit  einer  ansehnlichen  Nervenöffnung  ver- 
sehen. Eine  zweite  Nervenöfl'nung  findet  sich  beimehreren 
Fischen,  z. B.  dem  Karpfen,  nahe  am  hintern  Rande. 

Nach  ßojanus  würde  dieses  Blatt  mit  völliger 
Gcvvifsheit  zum  Keilbein  gehören , und  namentlich  das 
grosse  Seitenstück,  oder  den  grossen  Flügel  desselben 
darslellen,  indessen  scheint  mir  diese  Deutung  aus  fol- 
genden Gründen  nichts  weniger  als  vollkommen  gewifs. 

Dagegen  spricht  die  Loge  dieses  Knochens.  Nach 
oben  stöfst  er  blols  an  Knochen , welche  zum  Scblafbeiu 
gehören,  nach  hinten  an  den  Körper  und  den  Gelenk- 
theil des  Hinterhauptbeines;  dagegen  stöfst  der  grosse 
Keilbeinllügel  an  das  Scheitel-  und  Stirnbein  oder  we- 
nigstens an  eines  von  beiden. 

Die  ei-sten  Bedingungen  aber  kommen  offenbar  dem 
Felsenbeine,  der  hölxern  Wirbelthiere  zu.  Dafs  der  hier 
betrachtete  Knochen  der  Fische  auf  dem  Keilbein» 
körper  sitzt,  bedeutet  nichts,  indem  theils  Keifbein- 
und  Hinterhauplbeinköiper  wesentlicli  eines  sind,  tlieils 
dieser  Umstand  mit  der  gestreckten  Gestalt  des  ganzen 
Kopfes,  besonders  aber  der  sehr  grofsen  Länge  und 
der  weiten  Ausdehnung  des  Keilbeinkörpers  naclt 
hinten  zusammenhängt. 

?.  Der  Anllieil  dieses  Knochens  an  dem  Gehörorgan. 
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3.  Das  Verhiiltnifs  desselben  zu  den  Nerven.  Es 
kommen  liier  von  vorn  nach  hinten  mehrere  Nerven,  ih. 
.Betracht,  die  besonders  beim  Karpfen  Licht  geben. 
Der  hinterste,  ansehnlichste,  ist  offenbar  ein  Theil 
des  Respirationsnerven,  der  zwischen  dem  Gelenk- 
theile des  Hinterhauptbeines  und  dem  eben  betrachteten 
Knochen  hervortritt,  und,  von  dem  übrigen  T, heile  nur 
durch  eine  dünne  Knochenbrücke  am  vordem  Rande 
des  Gelenktheils  getrennt,  sich  mit  ihm  an  der  hin- 
tern Kieme  verbreitet. 

Vor  diesem  tritt  durch  die  hintere  Oeffnurig  im 
Knochen  ein  kleinerer  Nerv  zur  ersten  und  zweiten  Kie- 
me und  dem  hinlern  Theile  der  Gaumenhaut.  Auch  er  ge- 
hört zu  jenem  Nerven  und  bildet  seinen  vordem  Theil. 

Durch  die  vordere  Oeffnung  geht  ein  dritter  Nerv, 
von  ungefähr  gleicher  Grüfse,  zur  ersten  Kieme  und  der 
Gaumenhaut.  Dieser  ist  unstreitig  der  vordere  Theil 
des  Respirationsnerven  und  entspricht  wahrscheinlich  dem 
Zungenschlundkopfnerven  der  hühern  Thiere. 

Endlich  iiegtvordem  in  AnfragestehendenKnochen, 
zwischen  ihm  und  dem  vor  ihm  liegenden,  ein  weit  all- 
sehnlicherer  Nerv,  der  sich  an  die  Muskelmasse  des  Ant- 
litzes begiebt,  also  offenbar  Unterkiefernerv  ist.  , 

Der  Respiralions-  und  Zungenschlundkopfnerv  aber 
tritt  bei  den  übrigen  Wirbellhieren  zwischen  dem  Fel- 
senbeine und  dem  Hinterhauptbeine,  der  Unterkiefernerv 
durch  das  hintere  Ende  des  grofsen  Keilbeinflügels  und 
oft  zwischen  ihm  und  dem  Felsenbeine  hervor,  indem 
das  eirunde  Loch  nicht  nach  hinten  geschlossen  ist; 
mithiu  verhält  sich  auch  hiernach  dieser  Knochen  ge* 
rade  wie  das  Felsenbein  der  übrigen  Wirbel  thiere.  > 
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Ein  Einwand  gegen  diese  von  dem  Nervenlanf  ent* 
lehnten  Gründe  konnte  die  Angabe  von  Bojanns  seyn, 
dafs  der  Unterkiefernerv  durch  das  Loch  in  jenen 
Knochen  tritt,  allein  diese  ist  auf  die  oben  dargestellte 
Weise  zu  berichtigen,  lallt  also  weg. 

Hiernach  zähle  ich  für  [jetzt  diesen  Knochen  zu 
dem  Schlafbein  und  betrachte  ihn  als  den  Felsen* 
theil  desselben. 

§.  128. 

/ ; 1 

Dagegen  ist  unstreitig  der  zweite,  nach  vorn  auf 
diesen  folgende  Knochen  Keilbeinstück  und,  allenß* 
dingungen  nach,  das  Stück,  wofür  der  eben  betracht* 
te  von  Bojanus  gehalten  wurde,  grofser  oder  grös- 
serer, hinterer  Keil  beinfi  üge  1 und,  weDn  man 
auf  die  Vergleichung  mit  Wirbeln  Rücksicht  nimmt, 
unterer  Theil  des  Bogenstückes  des  zweiten 
Schädelwirbels. 

Er  ist  gleichfalls  viereckig,  nach  innen  etwas  ge* 
wölbt,  nach  aussen  schwach  vertieft  und  sitzt  durch 
eine  Verlängerung  seines  untern  Randes  auf  einem 
kleinen  Vorsprunge,  der  sich  gewöhnlich  ungefih 
von  der  Mitte  der  untern  Fläche  und  desj  äussern  Ran- 
des des  Keilbeinkörpers  erhebt.  Ausserdem  stufst  er 
nach  hinten,  doch  unten  durch  eine  weite  Lücke  von 
ihm  getrennt,  an  den  vordem  Rand  des  vorigen,  höher 
nach  oben  durch  seinen  hintern  Rand  an  die  Schlaf- 
beinschuppe, oben  an  das  Scheitelbein,  vorn  an  den  vor 
ihm  auf  dem  Keilbeine 'sitzenden  Knochen,  so  daf» 
unten  sich  zwischen  beiden  abermals  eine  Lücke  findet, 
durch  welche  die  Augennerven  treten. 

Durch 
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Durch  alle  diese  Bedingungen  erscheint  dieser  Kno- 
chen deutlich  dem  grossen  Keilbeinflügel  der  übrigen 
Wirbellhiere  analog.  Zwar  läuft  der  Oberkiefernerv 
nicht  dureh  ihn,  sondern  geht  neben  ihm,  an  seiner 
äusseren  Fläche  Weg,  nach  vorn;  allein  dies  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Schmalheit  des  Gehirns  und  der  Klein« 
heit  und  länglichen  Gestalt  des  Fischschädels,  mit  wel- 
cher übereinstimmend  der  grosse  Keilbeinflügel  nach 
innen  sank.  Daher  hat  er  auch  keine  Oel^nungen  Für 
den  Durchgang  der  Aesle  des  dreigetheilten  Nerven. 

§.  i3o. 

3.  Vor  diesem  Stücke  findet  sich  gewöhnlich  ein 
drittes,  bald  paares,  bald  unpaares,  aber  gewöhnlich 
beträchtliches.  Es  besteht  aus  einer  untern  horizon- 
talen und  zwei  senkrechten  Seitenwänden,  breitet 
sich  nach  vorn  etwas  aus  und  • überragt  hier  den 
Keilbeinkörper,  dessen  unteres  Ende  es  nicht  ganz  er- 
reicht. Hinten  stöfst  es  auf  die  vorher  angegebene 
"Weise  an  den  hintern  Keilbeinflügel,  vorn  an  das 
Riechbein,  oben  an  das  Stirnbein.  Zwischen  ihm  und  • ' 
dem  vorigen  tritt  der  Oberkiefernerv  und  der  Sehnerv 
aus  dem  Schädel. 

Hiernach  ist  dieser  Knochen  offenbar  vorderer 
.Keilbeinflügel. 

Beim  Wels,  eben  so  dem  Lachs,  sind  die  Sei- 
tenhälften dieses  Knochens  in  der  Mittellinie  vereinigt, 
bei  ahdern  z.  B.  den  Karpfen,  Muraenophis  helena 
getrennt.  . . / • 

Diesen  Knochen  hält  Bojanns  für  den  hintern 
JCeilbeinflügel , allein  nach  dem  Vorigen  kann  ich 
natürlich  diese  Ansicht  nicht  thoilen. 

Macke!  T£rgl.  Aaat.  II,  aa 
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§•  i3o. 

4.  Ausser  den  drei  bisher  betrachteten  Keilbeinshi- 
cken,  dem  K Örper  und  dem  vordem  und  hintern 
Flügel  oder  den  untern  ßogenstücken  oderG«* 
1-enktheile  n finden  sich  im  Allgemeinen  auf  jeder  Seite 
andere  getrennte  , mit  den  bisher  betrachteten  nicht 
oder  nur  beweglich  verbundene  Knochgpslücke,  web 
ohe  der  Lage  nach  gleichfalls  Stücken  entsprechen,  die 
bei  den  hohem  Thieren  zum  Keilbeine  gehören. 

Dies  sind  die  untern  Flügel,  welche  vermuth* 
lieh  Querforlsatze  der  Wirbel  darstelJen.  ' 

Gewöhnlich  sind  es  ziemlich  grosse,  dünne,  platt«) 
viereckige,  von  oben  und  aussen  nach  unten  und  in* 
nen  gerichtete  Knochen,  welche  der  mittlern  Gegen! 
des  Keilbeinkörpers  gegenüber,  aber  meistens  durch  eint 
Lücke  von  ihm  getrennt  liegen  und  sich  vorn  mit  dem 
Qaumenbeine,  hinten  tüit einem  herabsteigenden  Seiten' 
stücke  des  Schlaf beins  unbeweglich  verbinden.  Bei 
den  Aalen  sind  sie  sehr  stark  in  die  Länge  gezogen- 
Bei  Mumenophis  helena  fehlen  sie  und  scheinen  durch 
ein  vom  Seitenstücke  des  Schlafbeines  zum  hintern  find« 
des  Oberkieferstückes  gehendes,  längliches  Band 
zu  scyn. 

5.  Schlafbei  n. 

§.  l3i.  • 

Zur]  Seite  des  Grundbeins,  zum  Tb  eil  zwischen 
seinem  Keilbein- uudHinlerhauptstüc-ke,  liegen  diebno- 
chenstücke , welche  bei  den  höhern  Wirbeithieren  «H* 
mählich  zu  einem,  -dem  Schlafbein,  zusaromentreten 
Sie  sind  immer  auf  jeder  Seite  in  nicht  unbeträchlicher 
Zahl  vorhanden  und  zerfall?«  in  zwei  Abteilungen» 
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eine  obere  und  eine  .untere,  die  beweglich  .mit  ein- 
ander verbunden  sind,  und  vqn  denen  die  obere  zur 
Bildung  der  Schädelwände  beitrügt,  die  untere  als  ein 
breites  JBla,tt  nach  vorn  und  aussen  von  den  Kiemen  zum 
Unterkiefer  herabsteigt,  mit  dem  sie  sich  durch  ein 
Kniegelenk  verbindet. 

a;  Schädeltheil  de»  Schlaf  bein». 

§.  »3a. 

\ Der  Schädellheil  des  Schlafbeins  besteht  wesent-  , 

lieh  aus  einem  untern  Stücke,  dem  Fel senbein, 
von  dem  schon  oben  die  Rede  war,  und  zwei , viel- 
leicht drei  obern,  die  von  vorn  nach  hinten  auf  ein- 
ander folgen.’ 

Die  wesentlichen  Bedingungen  des  Felsentheiles 
sind  schon  angegeben , und  ich  gehe  daher  sogleich  zu 
den  obern  über,  da  dieser  Knochen  keine  bemerken^ 
werlhen  Verschiedenheiten  darbietet. 

Von  den  drei  obern  Knochen  gehören  der  mitt*  \ 
lereund  vorder  e g ewifs  zum  Schl  afbein,  der  hin- 
tere, dessen  schon  oben1)  erwähnt  wurde,  .vielleichtzu 
ihm,  vielleicht  zum  (Hinterhauptbein, '"vielleicht 
auch  zu  keinem  von  beiden,  indem  er  ein  eigener  Kno- 
chen seyn  kann. 

l.  Die  Gestalt  dieses  Knochen  ist  meistens  dreieckig. 

Von  seinen  drei  Flächen  trägt  die  eine,  welche  bei  einigen 
Fischen  z.B.  dem  Karpfen,  wo  der  Knochen  hoch  ist, 
senkrecht,  hei  andern  z.B.  dem  Aal,  wo  er  vonoben  nach 
unten  platt  zusammengedrückt  ist,  wagerecht  erscheint, 
zur  Bildung  der  innern  Schädelfläche  bei.  Ausserdem 
finden  sich  drei  äufsere,  eine  seitliche,  eine  hintere 

*)  S,  329. 
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und  eine  obere,  die  alle  in  .die  Zusammensetzung  der 
äussern  Schädellläche  eingehen.  Die  obere  und  hin- 

' t 

tere  Fläche  gehen  unter  einem  rechten,  hei  M.Conger 
selbst  unter  einem  Spitzen  Winkel  in  einander  über.  Bei 
dem  ersten  springt  dieser  gewöhnlich  ungefähr  in  der 
Mitte  zn  einem  starken  Fortsatz  vor. 

Dieser  Knochen  hat  ari  dem  Uebergangswinkel  der 
obern  in  die  innere  Flache  eine  rauhe  Verbindungs- 
flache, wodurch  er  bei  den  meisten  Fischen  , z.  11.  Cp 
prinus,  Esox , Gadus , Muraena  conger,  an  den  Hin« 
terhauptstachel  stufst,  bei  andern  dagegen,  namentlich 
Muraena  anguilla  mit  dem  gleichnamigen  in  der  Mil« 
tellinie  zusammenfliefst.'  Dies  findet,  wie  es  scheint, bei 
Mangel  der  Hinterhauptschuppe  Statt,  indem  diese  beim 
Aal  wenigstens  bisweilen  fehlt.  Nach  unten  verbindet 
sich  dieser  Knochen  mit  dem  vorigen,  nach  aussen  mit 
dem  Felsenbein,  nach  voru  mildem  Scheitelbein. 

Er  ist  bei  den  hölierp  Thieren  höchst  wnhrschdn* 
lieh  ein  Theil  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeines  und 
entspricht  dann  einem  beim  Menschen  nicht  selten  regel* 
widrig  von  der  übrigen  Schuppe  getrennten , zwischen 
ihr  und  dem  Schlaf- und  Scheitelbeine  liegendenStücU’)i 
der  wahrscheinlich  beim  Embryo  regelmäßig  in 
frühem  Periode  vorhanden  ist. 2)  Wenn  der  Knochen 
wirklich  einem  beim  Menschen  regelwidrig  verkom- 
menden entspricht,  ist  die  von  Bojauus  ( Isis  i8»8  S. 
5oa.)  vorgeschlagene  Benennung  Zwickelbein  sehr  p«** 

l)  Mehrere  Fälle  hievon  habe  ich  in  meiner  patbologioben  A»1**»* 
Bit.  i znsamincii£eateUt  und  ich  betilze  deren  eine  anaeholkl“ 
- ' Zahl. 

a)  Siehe  meine  Bein.  Bd,  1.  H.  a. 
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send,  allein  man  kann  dagegen  mit  Rechl  einwenden, 
dafs  nicht  bJofs  an  dieser  Stelle.  Zwickelbeine  Vorkom- 
men. Ungeachtet  des  über  die  von  Cu  vier  vorge- 
schlagene Benennung:  Oberes  Hinterhauptbein, 
ausgesprochenen  Tadels,  glaube  ich,  dafs  sie  mit  dem  Bei- 
sätze: „seitliches“  den  Vorzug  vor  der  zuerst  er- 
wähnten verdient,  wenn  nicht  vielleicht  überhaupt  eine 
andere  zu  wählen  wäre: 

\ \ - 

»33. 

3.  Der  vor  diesem  Knochen  liegende  befindet  sich  zwi- 
schen ihm,  dem  Gelenkstücke  und  dem  Dornst  Licke  des 

• t 

Hiuterhauplhcius,  dem  Scheitelbein,  dem  nach  vorn 
darauf  folgenden  Schlafbeinstücke  und  dem  Felsenbein. 
Er  besteht  aus  einerobern  und  einer  untern  Wand,  von 
denen  jene  horizoutulist,  diese  mehr  oder  weniger  schief 
nach  innen  ahsleigt,  ist  länglich  dreieckig,  bildet  das 
hintere  Ende  der  obern  und  seitlichen  Schädel- 
fläche, nimmt  in  seinem  innern  Thcile,  wo  er  am  dick- 
sten ist,  den  oberen  Abschnitt  des  Labyrinthes  aut  uud 
lenkt  sich  gegen  sein  Vorderes  Ende  durch  seinen  äu- 
ßern Baud  mit  dem  liiutern  Thcile  des  obern  Bandes 
des  Quadralhcines  ein. 

Diesen  Tlieil  halle  ich  für  das  Zitzenstück  des 
Scilla  Ibeins. 

Bei  Muraenophis  findet  sich  statt  der  Gelenkver- 
tiefung für  das  Quadratbein  eine  aas  eugstehenden, 
senkrechten  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  gebildete 
Nalh,  auf  welche  zwar  in  dem  Schuppcntheil  eine 
runde  Gelenkllächo  , am  liiutern  Ende  des  hintern 
KcilbeiullügcL  aber  eine  ähnliche  Stelle  folgt. 
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' Eine  Annäherung  zeigt  Muraenä,  indem  sich  in 

der  Milte  dieses  Knochens  eine  kleine,  runde,  weit 

l 

von  der  im  vordem  Knochen  befindlichen  getrennte 
Gelenkvertiefung  findet. 

Bei  mehreren  Fischen  z.  B.  Esox  betone , Sphyraena 
Spet , Mugil  cephalus,  Anableps  tetropkthalmus,  läuft 
die  hintere  Schädelfläche  oben  auf  beiden  Seiten  in  eine  . 
lange,  längliche  Platte  aus,  welche  durch  «fiesen  oder 
den  vorigen  Knochen  gebildet  wird.  Sie  ist  horizontal 
nach  hinten  gerichtet  und  hier  breiter  als  vorn.  Auf 
sehr  merkwürdige  Weise  besteht  sie  bei  Sphyraena 
aus  etwa  zwölf  völlig  getrennten,  dünnen,  rippenartigen 
Knochen.  • , 

§.  ’i34. 

3.  Der  vordere  obere  Knochen  liegt  zwischen  dem 
eben  beschriebenen,  dem  Felsenbeine,  dem  hinlern  Keil* 
beinstücke,  oft  dem  Stirnbeine  und  dem  ‘Scheitelbeine 
und  dem  Jochbeine.  Er  fällt  in  die  vordere  Gegend 
der  obern  und  seitlichen  Schädelwand,  ist  meistens 
dreieckig,  nach  vorn  zugespitzt  und  hat  in  dem  üufsem 
Theile  seiner  untern  Fläche  eine  ansehnliche  Längen* 
Vertiefung,  welche  sich  in  die  beim  vorigen  Stücke  be- 
schriebene fortsetzt  und  zur  Aufnahme  des  ober» 
Kiemendeckelrandes  dient. 

Bei  Muracna  und  Muraenophis  ist  dieser  Knochen 
sehr  klein  und  erscheint  nur  als  ein  kurzer,  mit  einer 
rundlichen  Gelenkvertiefung  an  seiner  untern  Fläche 
versehener,  üufserer  Anhang  des  vorigen  , der  weder  w 
Scheitel-  noch  Stirnbein  stöfst  und  dessen  Mangel 'w 
Verbindungen  durch  die  Abwesenheit  dos  Jochbeins  «r* 
mehrt  wird. 
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Diesen  Knochen  halte  ich  für  die  Schlafbeiu- 
schuppe. 

# 

b.  Gclcuktkeil  d e g S c Ul  a f b e j o js., 

. , \ 

»35. 

' Der  'Gelenktheil  des  ScMafbeins , der  von  seiner 
Gestalt  hier  und  bei  den  beiden  folgenden  J/Virbeltliier- 
classen  den  Namen  des  viereckigen  Beines  (Os 
quadratum)- führt,  variirt  in  Efinsichtauf  Gestalt,  Grö- 
fse  und  Za  hl' der  ihn  zusammensetzenden  Knochen- 
stücke beträchtlicher  als  der  Schädel theil. 

Immer  ist  er  indessen  mehr  oder  weniger  länglich 
viereckig,  greiser  als  der  Schädeltheil-  und  wenigstens 
aus  zwei  Knochenstücken , einem  obern  und  einem  un- 
tern, die  unter  einander  durch  .eine  Schuppennath  ver- 
bunden sind , zusammengesetzt. 

Die  einfachste  Anordnung  bieten  Muraena  und  die 
verwandten  Gattungen  dar,  nur  mufs  man  bemerken, 
dafs  diese  einfachere  Bildung  in  der  That  höher  als  die 
zusammengesetztere  und  rollkommnere  ist,  sofern  sich 
dadurch  diese  Thiere  an  die  Amphibien  schliessen,  bei 
denen  sich  diese  Knochensammlung  allmählich  ver- 
kleinert, bis  sie  zuletzt  mit  dem  obern  oder  Schädel* 
theile  des  Schlafbeines  verschmilzt,  und  deshalb  di« 
zusammengesetzteren  Bildungen  zuerst  betrachten. 

Sehr  beträchtlich  entwickelt  ist  diese  Knochenab- 
theilung  bei  den  meisten  Fischen, 

In  Hinsicht  auf  die  Gröfse  ist  sie  bei  den  Syn* 
gnathen  vielleicht  am  ansehrtlichsten.  Hier  wird 
der  bei,  weitem  gröste  Theil  des  Unterkiefers  nicht 
durch  das  eigentliche  Uulcikicfcrbein , sondern  durch 
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sie  gebildet.  Das  oberste  Stuck  ist  klein  und-bildet  kaum 
den  dreissigsten  Tlieil  der  ganzen  Knochensammlung, 
die  aus  mehreren  länglichen,  einander  ganz  oder  zum 
Theil  von  innen  nach  aussen  bedeckeuden  besteht. 

Wo  die  Bildung  zusammengesetzter  ist,  linden  sich 
bis  auf  sechs  Stucke.  So  verhält  es  sich  z.  ß.  beim 
Karpfen  und  Hechte. 

Von  diesen  sind  die  beiden  hintern  und  obern  ge- 
wöhnlich die  stärksten.  Eines  von  ihnen  , welches  be- 
ständiger als  das  zweite  ist,  hat  eine  längliche  Oeslalt 
und  ist  an  seinem  obern  Rande  mit  einer  rundlichen, 
länglichen  Gelenkfläche  versehen,  wodurch  es  sich  mit 
den  darüber  liegenden  Schlafbeinstücken  verbindet.  ,, 
An  seinem  hintern  Rande  trägt  es  gleichfalls  , in 
geringer  Entfernung  von  dem  obern  Ende,  eine  rundli- 
che, gewölbte  Gelcnkiläche  Für  das  obere  Kiemendeckel* 
stück.  Nach  unten  wird  es  dünner, 

Hinten  und  etwas  nach  aussen  von  ihm  liegt  ein 
zweites,  gleichfalls  ansehnliches,  nach  vorn  ausgehöhl- 
ter,  nach  hinlen  gewölbtes,  das  sich  von  den  übrigen 
durch  eiue  Reihe  regelmäfsig  gestellter,  von  oben  nach 
unten  ouf  einander  folgender  Oeflhungen  zum  Durchgang« 
der  Schleimcanäle  unterscheidet  und  sich  mit  diesem 
und  einigen  unteren  Knochenstücken  durch  eine  Is'ath 
verbindet.  „ - 

'Auf  den  ersten  Knochen  folgt  nach  unten  und  vorn, 
auf  seinem  untern  Eude  aufsitzend,  ein  dritter,  weit 
kleinerer,  grifleltormiger  Knochen, 

Zwischen  beiden  liegt,  wenigstensbei  den  K a r p f e n 
ein  noch  kleineres,  platteres,  rundliches,  scheibeulöi  ini- 
ges  Stück.  . 
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Vor  dem  unfern  Thcile  des  ersten  Knochens  und 
dem  Gritleiknochen  liegen  über  einander  ein  fünftes 
und  sechstes  Knochenstiick,  die  beide  platt  sind  und  1 
von  denen  das  untere  mit  einer  von  vorn  nach  hinten 
gewölbten,  von  aussen  nach  innen  ausgehöhlten Geleuk- 
fläche  versehen  ist,  wodurch  es  sich  mit  dem  darauf 
folgenden  Upterkieferstücke  beweglich  verbindet.  Beide 
stofsen  vorn  durch  eine  Nalh  an  die  Flügelstücke  des 
Keilbeins. 

Beim  Lachs  findet  sich  dieselbe  Anordnung,  nur 
fehlt  der  kleinste,  scheibenförmige  Knochen. 

Hier  und  bei  den  eben  • erwähnten  Fischen  ist  das 
griffelförmige  Stück  sehr  klein,  beim  Stockfisch  da- 
gegen, wo  sich  auch  die  gewöhnlichen  fünf  Knochen- 
stücke finden , äufserst  ansehnlich  , so  das  es  so  grofs 
als  die  beiden  untern  Stücke  zusammen  ist. 

Hei  den  Tri g len  ist  das  hinterste  Stück  un- 
ter allen  bei  weitem  das  gröfsle,  bedeckt,  mit  Aus-- 
nähme  des  obern,  viel  kleinern,  die  drei  vordem, 
von  denen  gleichfalls  das  Griifelslück  ziemlich  stark  ent- 
wickelt ist,  von  aussen  völlig  und  bildet  mit  dem 
obern,  dessen  Oberfläche,  wie  die  seinige  und  der  mei- 
sten obern  und  seitlichen  Kopiknochen  beträchtlich  rauh 
ist,  einen  Theil  der  breiten  Brücke,  welche  die  Seiten- 
fläche des  Kopfes  als  eine  äüfsere,  der  innern,  durch 
die  Flügel -und  Gaumenbeine  dargestellten  parallcll  lau- 
fende Schicht  ausmacht.  Daher  slülst  es  bei  diesen  Fischen 
auch  an  das  breite  Jochbein,  das  es  sonst  bei  weitem 
nicht  erreicht. 

Beim  Wels  ist  die  Zahl  der  Knochensüickc  weit 
geringer,  indem  sich  nur  die  beiden  oben»  hintern 
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Knochen  und  der  untere,  mit  dem  Unterkiefer  einge* 
leuklo  linden,  der  liier  verhjiltnifsmässig  gro&crist. 

Diese  Anordnung  führt  zu  der,  welche  die  Mu- 
ränen und  die  verwandten  Gattungen  dorbieten. 

Bei  Muraena  .findet  sich  noch  das  untere,  hinten 
Knochenstück,  selbst  beträchtlich  breit;  bei  Muraena- 
phis  helena  dagegen  ist  nicht  allein  dieses  Stück  Ter* 
sclrwrunden,  sondern  auch  das  untere  ausserordentlich 
klein  geworden  , so  dqfs  es  gleichfalls  im  Verschwinden 
' begriffen  scheint.  An  demobern , verhältnifsmäfsig  sehr 
grolsen  S vcke  ist  zugleich  der  stark  vorspringend« 
Gelenkfortsalz  für  den  Kiemendeckel  sehr  weit  nach 
unten  gerückt.  Am  merkwürdigsten  aber  ist  an  diesen 
Knochenstückedi«  Anordnung  des  obern  Randes,  in- 
dem der  bei  weitem  gröfste  Theil  desselben  mit  Aus- 
nahme seines  dritten,  zu  einer  rundlichen,  queren  Ge- 
hmkerh  aber  heil  angoschwollenen  Zwölftels,  eine  ge- 
zahnte Nalh  darbietet,  so  dals  er  sich  mit  den  ent- 
sprechenden Schädelknochen  nur  sehr  wenig  beweglich 
verbindet.  Sowohl  diese  Bedingung  als  das  Verschwin- 
den dos  hintern  und  die  Kleinheit  des  untern  Stücke»«!“ 
offenbar  gerade  hier  merkwür  dige  Annäherungen  an  die 
A na  p li  i I»  icn, zunächst  dieS  a Irr  m a n-d  er  undOp  h idier- 
Bojanus*)  zählt  von  den  hier  als  in  die  Zu* 
sammensetzung  des  viereckigen  Beines,  eingehend 
dargestcllten  Knochenstücken  nur  das  erste  uud 
den  griffelformigeH  Knochen,  oder  das  dritte  thieher, 
dagegen  das  zweite  oder  untere  hintere  zu  dem  Kie* 
mcadeckel,  mithin  zum  Unterkiefer,  das  eine  oder  dk 
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beiden  untern  vordem  oder  das  vierte  und  fünfte  zum 
Flügelbeine.  Allein  dagegen  scheint  mir,  was  das  erste 
Stück  betrifft,  der  Umstand  zn  sprechen  ^das  es  biswei- 
len , besonders  auffallend  beim  W eis,  ganz  aus  der  Ver- 
bindung mit  den  Kiemendeckelknochen  tritt,  mit 
den  übrigen  beiden  Knochen  dagegen  durch  eine  Nath 
zu  einer  Platte  verschmilzt.  Hei  Trigla  verbindet  es 
sich  zwar  nach  hinten  mit  dem  Kiemendeckel  fest  und 
liegt  in  derselben  Fläche  mit  ihm,  dagegen  ist  auch 
hier  seine  Verbindung  mit  den  Knochenstucken  des 
viereckigen  Beines  weit  fester,  indem  der  Griffelkno- 
ehen fast  mit  ihm  eins  ist,  und  es  auch  mit  den  übrigen, 
die  es  bedeckt,  genau  vereinigt  ist.  Bei  Muraenophis 
Helena  verschwindet  es  auch , und  dennoch  kommt  der 
Kiemendeckel  durch  seine  Gestalt  mit  dem,  noch  aus 
den  drei  gewöhnlichen  Kiemendeckelknochen  zusam- 
mengesetzten Knochen  der  Muränen  überein. 

Dafs  das  vierte  und  fünfte  Knochenslück  auch 
zu  dem  Schlafbeinstücke  gehören,  ergiebt  sich  wohl 
sehr  bestimmt  durch  den  Umstand,  dafs  6ich  an  dem 
untern  Ende  immer  die  Gelenkftäche  für  den  Unter- 
kiefer findet.  _.Wäre  jenes  Stück  also  FlügeJbein,  so 
hätte  sich  dieses  zwischen  den  Unterkiefer  und  das  Schlaf- 
bein geschoben,  dieses  wäre  von  der  Vermittlung  der 
Verbindung  zwischen  Schädel  und  Unterkiefer  ausge- 
schlossen , eine  Ansicht,  welche  zu  sehr  gegen  die  Ana- 
logie aller  übrigen  Tliiere  ist , als  dafs  sie  statthaft  wäre, 
Auch  wo  dieser  Knochen  sich  in  zwei  spaltet,  halte  ich 
»las  obere  Stück  nicht  für  einen  Tbeil  des  Flügelbcins, 
weil  dieses  durch  ein  vor  iluu  liegendes  Blatt  dargesteih 
wird. 
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4.  Scheitelbein. 

' ,*  §.  i36. 

Auf  die  vorher  angegebene  W eise  verhallen  sieb  di? 
zum  Schlafbeine  der  hohem  Wirbellhigre  zusammen- 
tretenden  Knochen  bei  den  Fischen.  Ihnen  und  den 
Keilbeiuslücketi  entspricht  an  der  obern  flach«  des 
Schädels  ein  Knochenpaar,  welches  mit  beiden  «rei- 
nigt einen  zweiten  und  dritten  Schädelwirbel  darsldlt, 
das  Scheitelbein.  Dieser  Knochen  liegt  iwi- 
sehen  dem  obern  Hiuterhanptstücke,  dem  Schuppentheil 
des  Schlafheins  uud  dem  Stirnbein  und  steifst  mit  dem 
gleichnamigen  der  andern  Seite  gewöhnlich  in  der  Mit- 
tellinie zusammen.  . 

Sehr  allgemein  ist  er  viereckig,  platt,  wenig 
nach  oben  gewölbt,  nach  unten  ausgehuhlt,  fast  immer 
im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  klein.  Bei  dem  Hecbt 
ist  er  länglich,  bei  Muraena  nnd  Muraenophis  gleich* 
falls  länglich,  zugleich  nach  vorn  zugespilzt;  bei« 
Lachs  nach  ausssen  gewölbt,  nach  innen  ausgehuhlt. 
heim  Karpfen,  wo  er  verhältmfsroüfsig  nicht  unbe- 
trächtlich • ist,  fast  gleichseitig  viereckig. 

Bei  Fischen  mit  starker  mittlerer  Kopfleiste  wird « 
durch  die  grosse  , sie  bildende  Dinierhauptschuppe  50 
auf  die  Seite  geworfen,  dafs  er  von  dem  der  andern 
Seile  völlig  getrennt  ist.  So  verhält  es  sich  z.  b.  hei 
Coryphaena , Sparus , Iirama,  Zeus.  Zugleich  ist  er 
sehr  klein. 

Bei  Echcneis  ist  dieser  Knochen  auf  enlgeg*nge- 
setzte  Weise,  übereinstimmend  mit  der  beträchtlichen 
Breite  des  Kopfes  und  der  ausgehöhllen  Gestalt  seiner 
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ohern  Wand , nicht  nur  sehr  groß  und  breit , sondern 
zugleich  fast  i egeimäfsig  viereckig  und  au  seiner  obern 
Fläche  vertieft.  t 

Bisweilen  fehlt  er  als  eigner  Knochen  und  ist  dann 
entweder  mit  dem  mittlern,  ohern  Hinterhauptslücke 
verwachsen,  oder  durch  dassselbe  ganz  verdrängt.  So 
verhält  es  sich  z.  ß.  heim  Wels,  wo  sich  an  der 
Stelle  dieser  drei  Knochenstücke  nur  eines  findet,  das 
seinem  hintern  Theile  nach  der  Hinterhauptschuppe, 
seinem  vordem  nach  wenigstens  grofstentheils dem  Schei- 
telbeine entspricht.  In  seiner  vordem  Hälfte  ist  es  in 
der  Mittellinie  gespalten,  so  dafs  hier  eine  durch  den 
hintern  Theil  der  Stirnbeine  geschlossene,  schmale, 
längliche,  von  hinten  nach  vörn  allmählich  weiter  wer- 
dende Lücke,  eine  hintere  Fontanelle,  entsteht. 

Die  Trennung  dieses  einfachen  Knochenstückes  in 
seiner  vordem  Hälfte  bestätigt  dos  bis  jetzt  von  mir 
als  allgemein  gefundne  Gesetz,  dafs  bei  den  Fischen 
die  Scheitelbeine  sich  nie  in  der  Mitte  zu  einem  unpaa- 
ren  Knochen  vereinigen. 

§.  »37, 

Auf  die  bisher  betrachteten  Knochen  folgen  meh- 
rere, welche  den.  vordem  oder  vierten  Kopfwirbel  bil- 
den und  das  Riech  - und  Sirnbein  darstellen. 

5.  Riechbein. 

§.  i38. 

Von  ihnen  liegt  das  Riechbein  am  meisten  nach  un- 
ten , bildet  den  vordem  Theil  der  Schädelhöhle  nnd 
nimmt  den  Riechnerven  auf,  der  durch  diesen  Kno- 
chen nach  aussen  tritt.  jEs  slüfst  hinten  an  den  vor- 
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dem  Keilheinflügel,  unten  sitzt  «9  auf  dem  vordem  En- 
de der  obern  Flache  des  KeilbeinkÜrpers , oben  trägt 
es  das  Stirnbein. 

Im  Allgemeinen , wird  es  aus  drei  Knochen,  einem 
mittlern  und  zwei  seitlichen , gebildet. 

Der  mittlere , unpaare  besteht  meistens  aus  einem 
obern,  queren  und  einem  untern,  mittlern , senkrechten 
Stücke,  nnd  ist  von  hinten  nach  vorn  in  der  Mitte  oder 
auf  beiden  Seiten  vertief! . Die  seitlichen  Theile  bil- 
den ein  oberes  und  ein  unteres,  nach  aussen  durch  eine 
senkrechte  Wand  verbundenes  Blatt  oder  einen  nach 
aussen  gewölbten,  nach  innen  ausgehöhlten  Bogen  oder 
eine  Rinne.  Diese  wird  bei  den  meisten  Fischen  durch 
einen  innern  senkrechten  Ast  oder  Blatt  in  einem  Theils 
ihres  Umfanges  zu  einem  Kanal  verschlossen.  Beim 
Wels  ist  sie  nach  innen  ollen. 

Das  mittlere  Stück  läuft  sehr  häufig,  vorn  gespalten, 
in  zwei  seitliche,  gewölbte,  überknorpelte  Gelenkflächen 
aus,  welche  die  vor  und  neben  ihnen  liegenden  Knochen, 
das  Oberkieferbein  und  das  Gaumenbein,  tragen. 

Diese  Bildung  zeigen  vorzüglich  deutlich  die  Cp* 
prin  en. 

Bei  Fischen  mit  sehr  protrectilem,  schmalem  Antlitz 
z.  B.  Zeus , Sparus , ist  das  ganze  Riechbeia  sehr  platt, 
lang  und  dünn.  Bei  plattgedrücktem  Kopfe  z.  B.  dem 
Wels,  auf  entgegengesetzte  Weise  von  oben  nach 
u iten  platt  und  vorzüglich  vorn  breit, 

6.  Stirnbein. 

§.  139. 

Das  Stirnbein  bedecktals  eine  gewöhnlich  verhält- 
nifsmäfsig  große  > besonders  das  Scheitelbein  an  Um? 
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fang  überlreffende,  längliche,  yorn  schnäalere , an  der 
untern  Fläche,  ungefähr  in  der  Milte,  mit  einem  senk- 
rechten Vorsprunge  versehene  Platte  den  hintern  Theil 
des  Riechbeins,  den  obern,  vordem  und  hintern  Flügel 
des  Keilbeins  und  den  vordem  Theil  der  Schlafbein- 
schuppe, stöfst  durch  sein  hinteres  Ende  an  das  vordere 
des  Scheitelbeins,  durch  das  vordere  an  das  hintere 
des  Nasenbeins  und  durch  seinen  innern  Rand  an  den 
gleichnamigenKnochen  der  andern  Seite. 

Bei  manchen  Fischen,  namentlich  den  Welsen, 
sind  die  Stirnbeine  in  der  Mittellinie  in  ihrer  vordem 
Hälfte  nicht  Verwachsen , und  es  entsteht  hiedurch  eine 
vordere  Fontanelle,  welche  durch  das  hintere  verwach- 
sene Stück  der  Stirnbeine  von  der  vorher  erwähnten 
hintern  getrennt  und,  da  auch  das  mittlere  Riechbein- 
stUck  in  der  Mittellinie  in  seinem . hintern  Theile  ge- 
trennt ist,  vorn  durch  dieses  verschlossen  wird. 

Besonders  grofs  ist  dieser  Knochen  beiden  Hech- 
ten. Zugleich  läuft  er  hier  in  seiner  vordem  Hälfte  in 
einen  langen,  dünnen  Forlsalzt  aus.  Bei  Fischen  mit 
starker  Schädelleisle  stöfst  es  nicht  nur  an  die  Hinter- 
hauptschuppe, sondern  bildet  durch  eine  starke,  senk- 
rechte Erhabenheit  selbst  einen  Theil  der  Scheilelleiste. 

7.  Oberaugenhöhlenbein. 

§.  i4o. 

Oberhalb  des  Auges,  die  obere  Wand  der  Augen- 
höhle vervollständigend^  liegt  wenigstens  bei  mehreren 
Fischen,  namentlich  den  Karpfen,  am  hintern  Theile 
des  äufsern  Stirnbeinrandes  ein  kleiner,  länglicher, 
platter,  mit  einem  innern,  aufsitzenden,  gewölbten, 
einem  äufsern , freien , ausgehöhlten  Rande  versehener 
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‘ Knochen,  den  man  von  seiner  Lage  und  Bcdeotung 
das  Oberau genhöhlenbein  nennen  kann. 

Bei  Anableps  tetrophthalmus  bildet  die  obere 
Wand  der  Augenhöhle  eine  sehr  stark  gewölbte  Decke, 
und  wahrscheinlich  ist  daher  auch  hier  ein  eigenes, 
noch  stärker  als  bei  den  Cyprinen  entwickeltes  Ober- 
augenhöhlenbein  vorhanden. 

$).  »4i. 

Die  bisher  betrachteten  Knochen  entsprechen  den 
Schädelknochen,  die  folgenden  den  Antlitzknochen  der 
hohem  Thierp.  Wie  immer  zerfällt  das  Antlitz  in  einen 
obem  oder  Oberkiefertheil  und  einen  untern  oder 
Unterkieferlheil.  Die  Fische  und  mehrere  Amphibien 
unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Wirbelthicren, 
vorzüglich  den  Sä'ugthieren,  durch  mehr  oder  weniger  \ 
bewegliche  Verbindung  des  obern  Anlilzlheiles  über* 
haupt  mit  dem  Schädeltheile  und  seiner  einzelnen 

Stücke  unter  einander. 

/ , 

\ §.  i4a. 

Der  obere  Antlitztheil  des  Fischkopfes  besteht  aus 
einer  gewöhnlich  sehr  beträchlichen  Anzahl  von  zum 
Theil  nicht  leicht  zu  bestimmenden  Knochenstückeu. 

8.  Pflugschar. 

§.  >43. 

Wenn  man,  der  bisher  befolgten  Ordnung  treu,  \ 
die  untere  oder  Grundfläche  des  Koptes  zuerst  ver* 
folgt,  so  findet  man  zunächst  vor  dem  Keilbeinkürper 
einen  länglichen,. unpaaren  Knochen,  den  Pfl  ugsch  ar. 
Dieser  ist  nach  oben  mehr  oder  weniger  stark  ausge* 
höhlt,  nach  unten  gewölbt,  in  seinem  gröfsern  hintern 

Theile 
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Theile  diinn,  plalt,  nach  hinten  oft  stark  zugespitzt, 
vorn  gewöhnlich  beträchtlich  stark  angesch wollen  und 
in  die  Breite  ausgedehnt.  Er  schiebt  sich  durch  seinen  grö« 
fsern,  hintern  Theii  immer  etwas,  oft  sehr  weil  unter 
den  vordem  Tlieil  des  Keilbeiukörpers. 

Bei  Muraena  und  Muraenophis  ist  dieser  Kno- 
chen mit  den  übrigen  des  obern  Anllitztheiles  der  Fi- 
sche im  vollkommen  ausgebildeten  Zustande  zu  einem 
Stücke  verschmolzen,,  dessen  untere,  hintere,  dünne, 
stark  zugespitzlc  Zacke  er  bildet.  So  lange  er  getrennt 
ist,  schwillt  er  an  seinem  vordem  finde  nur  sehr  wenig 
an.  Bei  Fischen  mit  plattem,  breiten  Kopfe,  wie  z.  ß.  den 
Welsen,  ist  er  vorn  besonders  breit  und  platt. 

9.  Gaumenbein. 

§.  i44. 

Nach  aussen  folgt  auf  diesen  Knochen  ein  mei- 
st cnlheils  länglicher,  auf  seinem  vordem  finde  seitlich 
aufsitzender  und  beweglich  mit  ihm  verbünd ner,  das 
Gaumenbein.  Er  ist  von  innen  und  vorn  nach  aus- 
sen  und  hinten  gerichtet  und  stufst  gewöhnlich  durch 
sein  hinteres  finde  an  das  Flügelbein.,  Bei  Muraena 
und  Muraenophis  helena  konnte  ich  wenigstens  nicht 
mit  Bestimmtheit  diesen  Knochen  Wfhrnebmen,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dafsbei  Muraena  der  vordere 
Theii  des  länglichen,  platten,  zwischen  dem  Schlaf- 
gelenkslücke und  dem  Pflugscharliegenden  Knochen  das 
Gaumenbein  sey.  Bei  Muraenophis  ist  eiii  dünnerer,  viel 
cleinerer  Knochen,  der  vom  Schlafbeingelenkstück  nach 
/orn  geht,  viel  kürzer,  reicht  nicht  zum  Pflugschar 
^»d  entspricht  höchstens  dem  Flügelbein, 

Meckel  vergl.  Anat.  II.  23 
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10.  Thränenbein  oder  Nagelbcin. 

§.  i45. 

Vorn  au£  dem  mittleren  Knoehenstiickc  des  Riech* 
beines  befindet  sich  wenigstens  bei  mehrern  Fischen,  na* 
xnentlich  denKarpfen,  ein  rundlicher,  platter,  gleich- 
falls beweglich  verbundener  Knochen , der  vor  der 
Itiechhöh’le  liegt.  Dieser  Knochen  entspricht  dem 
Thränenbein  der  hohem  Thiere  durch  seine  La* 
ge.  An  seinem  äufsern  Ende  trägt  er  das  Gaumen* 
bein. 

ii.  Nasenbein, 

' i46.  , 

Das  Nasenbein  ist  ein  über  und  vor  dem  Mitlei* 
stücke  des  Riechbeines  liegender,  gewöhnlich  sehr  be- 
weglich mit  ihm  verbundner,  länglicher  Knochen,  der 
durch  sein  vorderes  Ende  an  die  innere  Gegend  dei 
Zwischenkieferbeines  stöfst,  mit  dem  er  genauer  als 
mit  dem  Riechbeine  verbunden  ist. 

Er  bietet  mehrere  Verschiedenheiten  dar. 

Bei  den  Cyprinen  ist  er  ein  einfacher,  unpMttfi 
länglicher,  an  beiden  Enden  angeschwollener  Knoche 
Bei  andern,  namentlich  denen,  deren  Zwischenkicf«* 
bein  stark  nach  oben  und  hinten  entwickelt  ist,  in*w«>i 
sich  nicht  einmal  in  der  Mittellinie  berührende  Knochen 
durch  die  obern  Aeste  jenes  Knochens  seitlich  *u* 
einander  geworfen.  Diese  Bildung  zeigen  z.  ß.  <Sj?4* 
; rus , GaduSy  Uranoscopus. 
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Bei  den  Welsen  bildet  dieser  Knochen  eine  dünne 
längliche,  gerade  Platte,  die  auf  dem  Riechbein  an 
der  obern  Fläche  des  Kopfes,  von  der  gleichnamigen 
der  andern  Seite  weit  getrennt  liegt. 

13.  Oberkieferbein.’ 

§.  147. 

DasOberkieferbein  ist  bei  den  Knochenfischen 
auf  jeder  Seite  wenigstens  in  zwei  Stücke,  ein  vorderes 
und  ein  hinteres  zerfallen,  die  von  hinten  nach  vorn  auf 
einander  folgen  und  völlig  von  einander  getrennt  sind: 
Pas  hintere  kann  man  das  ü ber Jcieferstück,  das 
vordere  des  Zwischenkieferstii ck  nennen.  Dieses 
ist  sehr  allgemein  weit  gröfser  als  jenes  und  trägt  fast 
immer  Zähne,  die  dem  erstem  fehlen. 

a.  Ober  kieferslück  oder  hinteres  Oberkie- 
ferbein. 

§.  i48. 

Das  Oberkieferstück  ist  länglich,  platt,  nach 
hinten  gewölbt,  nach  vorn  ausgehöhlt,  durch  Gelenk- 
topfe oben  und  hinten  mit  dem  Seitenslücke  des  Riech- 
beines, oben  und  vorn  mit  dem  obern  Aste  des  Riech- 
beines und  dem  vordem  Ende  des  Nasenbeins  beweg-  , 
lieh  verbunden.  Zwischen  ihm  und  dem  Zwischenkie- 
ferbein befindet  sich  hier  hei  mehreren  Fischen,  ver- 
muthlich  allen  mit  sehr  beweglichem  Zwischenkiefer- 
beine , ein  dreieckiger  Gelenkknorpel.  Dei  Spams  ist 
diese  Anordnung  besonders  sehr  deutlich. 

a3  * 
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Unten  bedeckt  es  von  aussen  daä  Unterkieferbein, 
kurz  vor  der  Verbindung  desselben  mit  dem  Gelenk* 
theile  des  Schlafbeines  und  stüfst  hier  zugleich  an  das 
untere  Ende  des  untern  Astes  des  Zwischenkieferbeines, 
mit  dem  es  ausser  dieser  und  der  vorher  angegebenen 
Stelle  gewöhnlich  nur  durch  die  äussere  und  die  Mund* 
haut  verbunden  ist. 

Beim  Hecht  ist  es,  besonders  im  Verhältnils  zum, 
gewöhnlich  viel  beträchtlichem,  Zwischenkieferbeine 
sehr  ansehnlich,  länglich,  platt  und  trägt  an  seinem  lim* 
lern  Ende  noch  einfe  ähnliche,  aber  weit  kleinere  Platte) 
die  vielleicht  einem  nach  aussen  gedrungenen  Theile  des 
Gaumehbeiues,eben  sowohl  aber  und  vermulhlicli  richti- 
ger dem  Zahnhöhlenstücke  des  Oberkiefers  entspricht. 

Beim  W eis  ist  dieser  Knochen  ausserordentlich 
klein,  kurz,  dick  und  bildet  die  Grundfläche  des  lau* 
gen,  freihängenden  K uorpelfadens,  in  welchen  vielleicht 
sein  gröfsler  Theil  verwandelt  ist. 

Bei  Muraenophis  ist  er  sehr  ansehnlich , läng- 
lich, gerade,  vorn  mit  dem  Zwischenkieferbeine  ein- 
gelenkt,  hinten  zugespitzt  und  in  seiner  vordem  grü- 

' fsern  Hälfte  mit  Zähnen  besetzt.  Bei  Murcena  ist 

• • 

er/ insofern  etwas  vollkommener  als  bei  Muraenophis , 

✓ 

als  er  etwas  gewölbt  und  vorn  mit  einem  aufsteigenden, 
niedrigen,  dreieckigen  Fortsätze  versehen  ist.  BeiMuraena 
wird  er  hinten  durch  ein  starkes,  langes  Band  mit  dem 
untern  Knochen  des  Gelenklheils  vom  Schlafbein,  bei Mu • 
raenophis  durch  ein  kürzeres  mit  dem  Unterkiefer,  kurz 
vor  der  Gelenkfläche  desselben  für  den  Gelenktheil  des 
Schlaibeineg,  verbunden,  während  er  sonst  bei  den  Fi* 
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sehen'  gewöhnlich  in  gar  keiner  Verbindung  mit  beiden 
Knochen  steht. 

Bei  ßalistes  fehlt  er  als  eignes  Knochensliick. 

b.  Z \v  isch en k i efer s t iick  oder  vorderes  Ober- 
kieferbein. 

§•  l49- 

Das  Zwischenkieferstück  oder  vordere 
Oberkieferbein  bildet  den  vordersten  Theii  der 
obern  Antlitz  - oder  Oberkiefergegend  und  liegt  zwi- 
schen dem  Rieohbeine,  dem  Nasenbeine  und  dem  hin- 
tern Oberkieferbeine. 

Sehr  allgemein  besteht  es  aus  einem  obern , innern, 
schräg  von  oben  und  hinten  nach  vorn  und  unten  ab- 
steigenden, mit  dem  gleichnamigen  der  andern  Seite 
durch  eine  oft  sehr  bewegliche  Fuge  verbundenen  und  * 
einem  untern,  äufseru,  wagerechten,  von  innen  und 
vorn  nach  aussen  und  unten  absteigenden  und  gewöhn- 
lich Zähne  tragenden  Aste,  der  durch  sein  äufseres, 
hinteres  £nde  an  das  untere  Ende  des  hintern  Ober- 
kieferstückes  stöfst,  und  es  etwas  nach  aussen  überragt. 

Beim  Hecht  ist  dieser  Knochen  klein,  genauer 
als  gewöhnlich  mit  dem  weit  gröfsern  Oberkieferstücke 
verbunden  und  bildet  nur  eine  einfache,  zahntragende, 
längliche  Platte. 

Beim  Wels  liegt  er  als  eine  verhältnifsmäfsig 
kleine  längliche,  einfache,  quere,  mit  der  gleichnami- 
gen der  andern  Seite  in  der  Mittellinie  zusammensto- 
sende,  zahntragende  Platte  unter  dem  vordem  Theile 
des  mittlern  Riechbeines,  unbeweglich  mil  ihm  ver- 
bunden, in  geringer  Entfernung  vor  dem  Pllugschar, 
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dessen  vorderer,  breiter,  zahntragender  Theil  dieselbe 
Gestalt  hat. 

I ' * , 

Bei  Muraenophis  fehlt  er,  wenigstens  ira  Alter, als 
eigner  Knochen,  und  ist  mit  dem  Pflugschar  und  dem 
Nasenbein,  vielleicht  auch  dem  Körper  des  Riechbeints 
zu  einem  verwachsen.  In  der  Jugend  kann  manlaber 
in  der  That  diesen  Knochen  in  vier,  zwei  unpaare 
und  zwei  seitliche,  trennen,  von  denen  das  hintere,  mitt*  | 
lere,  kleinste  den  Pflugschar , das  davor  liegende  mitt* 
lere,  grüfsere  dos  Nasenbein  oder  den  Körper  des  Riech« 
bcines,  die  beiden  seitlichen,  platten,  unter  dem  vor* 
dern  mittlern  liegenden  die  Zwischenkieferbeine  dar* 
stellen.  Diese  sind  hinten  mit  einer  Gelenkvertiefung 
versehen,  welche  den  Gelenkkopf  des  Oberkiefersauf* 
nimmt. 

Bei  Muraena , wenigstens  conger , scheint  mir  das 
Zwischenkieferbein  ein  dreieckiger  Knochen  zu  seyn, 
der  an  der  aufsern  Fläche  der  vordem  Hälfte  des 
Oberkieferstückes  liegt  und  beträchtlich  höher  als  die* 
scs  ist. 

Auch  beim  Lachs  ist  dieser  Knochen  sehr  klein» 
nur  eine  einfache  Platte  , der  untere  Ast.  Bei  Balistes 
ist  er  gröfser,  hat  aber  dieselbe  Gestalt,  Bei  Trigl* 
findet  sich  nur  eine  schwache  Spur  eines  obern  Astes. 
Eben  so  ist  dieser  Ast  bei  den  Gaden,  Coryphii* 
nen,  Scombern,  Bramay  sehr  kurz.-  Bei  Mugü 
cephalus  ist  er  etwas  länger,  besonders  sehr  breit  und 
dick. 

Dieser  Knochen  ist,  vorzüglich  seinem  obem  Aste 
nach,  indem  Mafa  stärker  entwickelt  als  der  beweg* 
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Jich  mit  dem  übrigen  Kopfe  verbundne,  vordere  Ab- 
schilte  des  Antlitzes  protraktiler  ist. 

So  ist  er  z.Jß.  sehr  grofs  bei  Sparus , Uranoscopusy 
Cepola,  ChironecteSy  Lophius,  Trachinus , Mullus, 
Zeus. 

* * . 

Vorzüglich  stark  ist  er  bei  Zeus  ausgebildet,  in* 
dem  der  obere,  gröfsere  Ast  in  zwei  Zacken , eine  obere, 
hintere,  längere,  dünnere,  eine  untere,  vordere,  kür- 
zere, aber  viel  breitere,  der  untere  senkrechte  sogar  in 
drei,  wenn  gleich  weit  kürzere , ausläuft. 

Bei  Uranoscopus  findet  sich  eine  Annäherung 
an  diese  Bildung,  indessen  sind  die  Zacken  nicht  so 
grofs  und  so  weit  von  einander  geschieden. 

Bei  Esox  belone  ist  er  auf  eine  andere , sehr  ei- 
gentümliche Weise  nach  vorn  in  einen  langen,' 
Schnabel  ausgezogen. 

»i  i3.  Jochbeine. 

\ V ' ' 

• ’ - §.  i5o. 

Unter  dem  Auge,  den  untern  nach  oben  gewölb- 
ter, nach  unten  ausgehöhlten  Rand  der  Augenhöhle 
bildend , befindet  sich  sehr  allgemein  zwischen  den  Na- 
senbeinen, Oberkieferbeinen  und  dem  Schuppentheile 
des  Schlafbeines  eine  Reihe  platter,  von  vorn  nach 
hinten  an  Gröfse  abnehmender  Knochen,  welche 
durch  ihre  Lage  den  Jochbeinen  der  hohem  Thiere 
entsprechen  und  sie  daher  wenigstens  durch  ihren 
hintern  Theil  darslellon.  Ein  solches  Zerfallen  des  Joch- 
beines in  wenigstens  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Stück 
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kommt  selbst  beim  Menschen,  wepn  gleich  sehr  sei* 
ten,  vor1). 

7 \ J , 

Vielleicht  entsprechen  indessen  nur  die  hintern 
Stücke  dem  Jochbeine,  die  vordem  dagegen  können 
Theüe  des  Oberkieferbeines  der  hohem  Thiere,  na- 
mentlich der  aufsteigende  oder  Nasenfortsalz  desselben, 
seyn. 

Diese  Vermuthung  wird  sowohl  durch  die  Klein- 
heit des  als  Oberkieferstück  oder  hinterer  Oberkiefer 
beschriebenen  Knochens,  als  durch  die  beim  Menschen 
als  Abweichung  von  der  Regel  nicht  selten  verkom- 
mende, völlige  Trennung  des  Nasenfortsatzes  von  dein 
übrigen  Oberkiefer  sehr  bestätigt. 

Oken  hält  diese  Platten  Für  den  nach  aussen  ge- 
worfenen Augenring  der  Vögel;  indessen  kann  ick 
dieser  sinnreichen  Vermuthung  nicht  beistimmen,  da 
i)  die  Fische  zwar  keinen  Augenring,  aber  ein  starkes 
knöchernes  Blatt  unter  der  Faserhaut  des  Auges;  1)  au- 
ßer den  beschriebenen  Knochen  kein  Jochbein;  die  Vö- 
gel.aber  3)  an  derselben  Stelle  ein,  wenigstens  anfäng- 
lich, doppeltes  Jochbein  besitzen ; und  4)  der  knöchern* 
Augenring  sich  eben  so  wenig  bei  den  mit  denk® 
betrachteten  Knochen  versehenen,  als  den  dieselben  eit* 
belirenden  Fischen  findet. 

Bei  den  aalartigen  Fischen,  wenigstens  Muraeni 
und  Muraenophis , fehlt  diese  Knochenreihe,  oder  ist 
wenigstens  sehr  klein,  beim  Wels  besteht  sie  aus  drei, 
verhältnifsmäfsig  kleinen,  länglichen,  dünnen  Stücken,  Bei 
Batistes  findet  sich  fast  nur  ein  sehr  dünner  f^norpel* 


l)  Saudifort  Obs.  anal«  path.  L.  IV.  p.  x34.  . 
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streif;  sehr  allgemein  aber  ist  sie,  zumal  im  Verhalt  nifs 
zum  Ober-  und  Zwischenkieferstücke,  sehr  stark  ent- 
wickelt. 

Ganz  besonders  ansehnlich  ist  sie  bei  Vranosco - 
pus  und  noch  mehr  bei  Trigla  entwickelt.  Das  mitt- 
lere ' und  vordere  Stück  sind  besonders  grofs  und 
überragen  den  viel  kleineren  Oberkiefer  nach  vorn  und 
oben  bedeutend.  Auch  bei  Sparus  und  Labrus  ist  das 
vordere  Stück  sehr  ansehnlich  , die  hintern  dagegen 
sind  nur  klein. 

' r * 

i4.  Unterkiefer. 

§•  i5i. 

. c 

Der  Unterkiefer  der  Knochenfische  liegt  unter 
und  hinter  dem  Ober  - und  ZwiBchenkieferbein  und 
dem  Gelenktheile  des  Schlafheines,  mit  dessen  unlerm 
Theile  er  sich  durch  eine  überknorpelte,  flach  ausge- 
hühlte,  quere  Gelenkfläche  verbindet.  Immer  besteht 
er  aus  zwei  seitlichen , von  hinten  nach  vorn  convergi- 
renden  und  hier  fast  immer  unter  einem  mehr  oder 
weniger  spitzen  Winkel  zusammenstossenden  und  durch 
Bandmasse  verbundenen  Seilen  hälften.  Jede  Seilenhälfle 
ist  selbst  wieder  aus  mehreren  Stücken  zusammenge- 
setzt, die  von  hinten  nach  vorn  auf  einander  folgen, 
zum  Theil  einander  von  aussen  nach  innen  bedecken 
und  selbst  in  einander  geschoben  sind. 

Ueber  die  Zahl  dieser  Stücke  variiren  vorzüglich 
jetzt,  wo  einige  zu  der  früherhin  allgemein  als  Unter- 
kiefer anerkannten  Knochensampalung  noch  mehrere, 
ihn  gewöhnlich  an  Gröfse  bedeutend  übertreibende, 
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rechnen1),  welche  zusammen  denKiemendeckclbil* 
den,  die  Angaben  sehr  bedeutend.  Dies  gilt  schon  iiir 
den  gewöhnlich  sogenannten  Unterkiefer. 

Nach  einigen  Angaben  niimlich  besteht  jede  Unter-  j 
kieferhälfte  der  Knochenstücke  oft  nur  aus  einem  oder 
aus  zwei,  seilen  aus  drei  Stücken  3),  Indessen  glaube  ich 
nach  meinen  Untersuchungen,  dafs  sich  in  der  Regel 
vielleicht  selbst  vier  finden. 

Cu  vier  führt  den  Polypcerus  bichir  als  einziges 
Beispiel  für  die  Zusammensetzung  aus  drei  Stückenan, 
allein  in  der  That  habe  ich  bei  Esox  Iticius,  E.belone, 
Sphyraena  spet , Salmo  salar , Cyprinus  carpio,  C/o* 
pea  alosa  und  CI.  harengus , Gadus  morrhua,  Muijl 
cephalus  vier  Stücken  gefunden.  Eben  so  haben  unter 
denen,  welchen  er  nur  eines  zuschreibt,  ausser  Salmo , 
Muraena , namentlich  conger  und  anguilla , be« 
stimmt  wenigstens  zwei  Stücke.  Drei  habe  ich  beiZeoi 
fab  er  y Uranoscopus  tcaber,  Silurus  glanis,  Muraena 
anguilla  gefunden.  Die  Gröfse  der  Unterkieferstücke 
vermindert  sich  iin  Allgemeinen  von  vorn  nach  hinten. 
Das  vordere  trägt  die  Zähne,  und  kann  daher  Zahn* 
stück  heilsen.  Das  hintere,  oder,  wenn  sich  ein 
dritter  und4  vierter  findet,  das  mittlere',  auf  das 
vordere  folgende  legt  sich  mit  seinem  vordem,  zog®* 
spitzten  Ende  an  die  innere  Fläche  des  vordem , oder 
tritt  selbst  zwischen  sein  äufseres  und  inneres  DJatt,  bil- 
det mit  ihm  den  Kronfortsatz  und  enthält  die  Gelenk* 
fläche , wodurch  der  Unterkiefer  mit  dem  Quadralkno* 
chen  artikulirt , und  kann  daher  Gelenkstück  heifseo. 

. i)  Bojanu«  und  Oken,  hi«  1818. 

2)  Cuvie  r.  Aual-  eoinp-  X.  UI-  F.  16- 
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Das  dritte  bildet  das  hintere  Ende  des  Unterkiefers  und 
namentlich  seines  untern  Randes  unterhalb  der  Gelenk- 
Hache.  Merkwürdig  ist,  dafs  es  mehr  oder  weniger 
deutlich  die  Form  des  Gelenkstückes  nachahmt.  Seine 
Grüfse  variirt  bedeutend.  Bei  Salmo  und  Sphyraena 
spet  finde  ich  es  äufserst  klein,  bei  Esox  luciu» 
etwas  gröfser,  bei  Zeus  fab  er  sehr  ansehnlich.  Es 
kann  den  Namen  des  Eck  - oder  Winckelstückes 
fuhren.  Das  vierte  Stück  liegt  an  der  innern  Sei- 
te des  Gelenkstückes  , vor  und  unterhalb  der  Gelenk- 
flache.  Es  ist  länglicbrundlich,  sitzt  auf  einem  Vor- 
sprupge,  welchen  der  hier  dickere  Unterkiefer  nach 
innen  hat , und  bildet  die  Wurzel  eines  mehr  oder 
weniger  ansehnlichen,  länglichrundlichen,  nach  vorn  zur 
gespitzten  Knorpelsliftes , der  sich  mit  dem' vordem 
Ende  des  G-elenkstückes  an  die  innere  Fläche  oder  zwiy 
sehen  beide:  Blätter  des  Zahnstückes  legt  und  auch' 
hei  den  Am  phibien  vorkommt.  Dieses  Stück  ist  im  All- 
gemeinen  das  kleinste  und  unstreitig  dasselbe,  welches 
Cuvier  beim  Bichir  als  das  dritte,  sich  an  die  in- 
nere Fläche  de3  Zahnstückes  legende  beschreibt,  nur 
starker  als  gewöhnlich  verknöchert.  Unter  den  Fischen 
mit  drei  Unterkieferstücken  finde  ich  beim  Wels 
und  Aal  nur  dieses;  bei  Zeus  fab  er  und  Uranoscom 
pus  scaber  dagegen  fehlt  es,  und  das  dritte  Stück  ist  das 
hintere.  Bei  Esox  belone  finde  ich  gleichfalls  vier 
Stücke,  doch  ist  die  Anordnung  etwas  verschieden.  Das 
dritte  ist  verhültnifsmäfsig  gröfser  als  gewöhnlich,  liegt 
weiter  nach  vorn  und  innen  und  ist  in  ein1  oberes  und 
ein  unteres  zerfallen,  von  denen  jenes  weit  gröfser  ist, 
dieses  die  Ecke  bildet.  Vielleicht  ist  das  vierte  nur  tie- 
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fcr  herabgerückt.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Grübe  des 
Unterkiefers  keinen  Einilufs  auf  jlie  Zalil  der  Kno- 
chonstücke  zu  haben  scheint.  Bei  Cyprinus  carpio sind 
das  dritte  und  vierte  Stück  vcrhältnifsmäfsig  sehr  an- 
sehnlich. Der  lange  Unierschnabel  von  Esox  belonc 
wird  nur  durch  das  Zahnstück  gebildet. 

Bei  Lepisosteus  spatula  ist  der  Unterkiefer  sogar 
aus  sechsStücken  zusammengesetzt,1)  indem  ausserden 
gewöhnlichen  vier  sich  durch  Zerfallen  der  beiden  gru- 
fsern  noch  zwei  gebildet  haben,  ein  auf  Kosten  des  Ge- 
lenkslückes  entstandenes  Kronfor  tsatzstiiek  und 
«in  vorderes,  oben  langst  der  innern  Fläche  des  Zabnstc- 
ckes  liegendes. 

Im  Allgemeinen  wird  durch  diese  verschiedenen  Stü- 
cke, weil  sie  genau  auf  einander  passen,  eine  ununter- 
brochene Knochenwand  gebildet;  doch  findet  sich  bis* 
weilen,  z.  B.  bei  Zeus /aber,  nach  oben  zwischen  dem 
Zahn  - und  Gelenkstücke  ein  grofser,  dreieckiger,  nm 
durch  die  äussere  uqd  Mundhaut  angefüllter  Raum. 

In  einigen  rändern  Fischen,  namentlich  Gaduspol - 
lachius  merlangus , carbonarius,  albidus,  findet  sich 
eine  Spur  dieser  Anordnung,  allein  die  Lucke  ist  ohne 
Vergleich  kleiner  als  bei  Zeus  f aber  und  zum  Theil 
kaum  merklich. 

Einige  Pleunorckten,  namentlich  rhombus^ 
maximus , stehen  dagegen  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
Gadus  und  Zeus. 

Diese  Anordnung  mufs  sehr  selten  seyn,  da  ich 


i)  Geottroj  pkilosophie  aualomi-juc.  l’aris  1818.  p.  33.  Tab.  5-  ft’ 
5o  — 53. 
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sie  nur  hei  den  erwähnten  Fischen  fand,  ungeachtet  ich 
nicht  hlol’s  eine  Menge  eigner,  sondern  auch  alle  in  dei4 
Pariser  Sammlung  befindlichen  verglich. 

In  Hinsicht  auf  die  Art  der  Verbindung  dieser  ver- 
schiedenen Stücke  unterscheiden  sich  mehrere  Fische, 
namentlich  unter  denen , deren  Zwischenkieferbein  nur 
beweglich  mit  den  übrigen  Kopfknochen  eingelenkt  ist, 
durch  . eine  analoge  Beweglichkeit  zwischen  dem  Zahn- 
und  Gelenkstücke,  nicht  nur  von  den  übrigen  Fischen, 
sondern  allen  übrigen  Wirbelthieren.  Das  GelenkstUck 
ist  zwar  durch  seine  vordere  Spitze  in  das  Zahnstück 
geschoben,  allein  nur  sehr  locker  durch  Bandmasse 
mit  demselben  verbunden.  Von  dieser  Anordnung  habe 
ich  mich  namentlich ,' sowohl  im  irischen  Zustande,  als 
im  Skelete,  wo  ich  sie  zuerst  erkannte,  bei  Sparus.Labrus , 
Scorpaena,  Uranoscopus , Trigla,  überzeugt.Sie  ist  w ich- 
tig , theils  weil  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  wird, 
die  Muudüfihung  noch  etwas  weiter  als  gewöhnlich  zu 
vergrößern,  theils  ganz  besonders,  weil  sie  der  Ansicht  das 
Wort  reden  kann,  dafs  der  Kiemendeckel  der  vergröfser- 
te  und  von  den  übrigen  Knochen  getrennte,  hintere Theil 
des  Unterkiefers  sey,  sofern  sich  hier  der  hintere  Theii 
des  Unterkiefers  noch  weiter  von  dem  vordem  trennt 
als  gewöhnlich.  Indessen  kommt  diese  Anordnung  nicht 
allen , mit  protractiler  Oberschnauze  versehenen  Fischen 
zu.  .Namentlich  fehlt  sie  bei  Cyprinus  und  Zeus. 

Nach  dieser  Darstellung  der  den  gewöhnlich  so- 
genannten Unterkiefer  zusammensetzenden  Knochen- 
stücke verdient  der  Kiemendeckel  in  Bezug  auf  die 
Ansicht,  dafs  er  den  hintern  Theil  des  Unterkiefers  der 
höhern  'Jhiere  bilde,  betrachtet  zu  werden.  Diese  An- 
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sicht  gründet  sich  auf  den  Umstand , dafs  der  Kiemen- 
deckel,  in  Verbindung  mit  dem  gewöhnlich  allein  für 
den  Unterkiefer  gehaltenen  Knochen,  aus  einer  ungefähr 
gleichen  Anzahl  von  Knochenstücken  besteht,  als  der 
Unterkiefer  mehrerer  Amphibien,  namentlich  der  Schild- 
kröten, so  dafs  sich  beide  vorzüglich  nur  durch  die  Ver« 
grösserung  und  das  Auseinandertreten  der  hintern  Stü- 
cke unterschieden.  Als  Hülfsgrund  für  diese  Mei- 
nung kann  man  noch  die  analoge  Bildung  der  untern 
.Schlaf«  und  Keilbeinstücke,  so  wie  das  Zerfallendes 
Oberkiefers,  ansehen. 

Ohne  das  Geistreiche  dieser  Ansicht  zu  verkennen, 
glaube  ich  sie  doch  für  jetzt,  vorzüglich  aus  folgenden 
Gründen,  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  als  ganz  erwie- 
sen ansehen  zu  können. 

1.  Aus  dem  Vorigen  ergiebtsich,  dafs  bei  Lepiso- 
'steus , mit  anwesendem  Kiemendeckel , die  Zahl  und 
Anordnung  der  Knochenstücke  des  eigentlichen  Unter- 
kiefers mit  der  jener  Amphibien  übereinkommt. 

a.  Andere  Amphibien,  wie  die  Ba  trachier  nnd 
»:  die  meisten  Ophidier,  besitzen,  ohne  AnwesenM 
eines  Kiemendeckels,  in  jeder  Unterkieferhäilfte  «elbst 
j weniger  Knochenstücke  als  die  meisten  Fische. 

Wenn  aber  der  Kiemendeckel  mit  der  Zahl  wo 
Knochenstücken,  welche  der  Unterkiefer  bei  den  hohem 

••*-**■*  -•> _ ’ j 

Amphibien;  zeigt,  vorhanden  seyn  und  auf  der  andern 
Seite  mit  fischartiger  Verminderung  der  Zahl  beiden 
niedrigem  fehlen  kann , so  ist  es  einleuchtend , daß  « 
nicht  not h wendig  für  einen  Theil  des  Unterkiefer« 
gehalten  werden  nmfs,  sondern  die  ihn  bildenden  Kno« 
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chenslücke  sehr  wohl  Knochen  von  eigner  Bedeutung 

t 

seyn  können.  -v 

i5.  Gestalt  des  Kopfes  der  Knochenfische 
im  Ganzen. 

, 5.  i5  2. 

So  viele,  auch  ohne  Wegnahme  äufserer  Theile,’  , 
wahrnehmbare , Verschiedenheiten  auch  der  knöcherne 
Kopf  der  Knochenfische  darbietet,  und  so  sehr  viele  dieser 
Verschiedenheiten  eben  deshalb  auch  nicht  hieher  gehö- 
ren,so  müssen  doch  die  allgemeinsten  Bedingungen  seiner 
Gestalt,  und  die  Gegenden  angegeben  werden,  welche 
mit  Theilen  , deren  Gage  durch  sie  bestimmt  wird , ganz 
vorzüglich  aber  mit  Empfindungs » und  Bewegungsorga- 
nen, in  Beziehung  stehen. 

Der  ganze  Kopf  ist  von  hinten  nach  vorn  mehr 
oder  weniger  länglich  zugespitzt,  und  man  kann  eine 
hintere,  eine  obere,  eine  untere  und  zwei  seitliche 
Wände  unterscheiden.  Das  der  hintern  Wand  gegenüber 
stehende  vordere  Ende  ist  durch  die  Mundöffnung  durchr 
hrochen. 

Die  hintereWand  ist  senkrecht,  niedrig,  überhaupt  im 
Verhältnifszu  den  übrigen  klein,  und  trägt  i)die  schon  frü- 
her beschriebenen  Gelenkflächen ; a)  das  Hinterhaupt- 
loch ; 3)  über  und  diesem  zunächst  mehrere  Vertiefungen 
und  Erhabenheiten  für  die  Ansätze  der  Nackenmuskeln, der 
mittlere  die  oft  beträchtliche  Hinterhauptleisle  darstellt. 

Die  obere , weit  gröfsere  Fläche  ist  gewöhnlich  ge- 
wölbt, von  hinten  nach  vorn  und  von  der  Mittellinie 
nach  aussen,  oft  durch  den  vordem  Theil  der  Hinter- 
hauptleiste , die  hier,  von  ihrer  Lage  in  der  obersten 
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Gegend  des  Schädels,  Scheit  el  leiste  heifsen  kann, und 
• hicht  selten  eine  sehr  beträchtliche  Hohe  erreicht,  in 
zwei  Haliten  getheilt.  Meistens  ist  siekleiner  alsdieSeitem 
flächen.  Der  vordere,  durch  die  Riech  - Nasen-und  Zwi* 
schenkieferbeme  gebildete  Theil  dieser  Fläche  unter* 
scheidet  sich  sehr  allgemein  von  dein  übrigen,  sofern 
die  Riechbeina'btheilung  mehr  oder  weniger  stark  und 
plötzlich  vertieft  ist,  und  die  Riech  - und  Nasenbeine 
in  diese  Vertiefung  treten.  Von  dieser  allgemeinen 
Anordnung  machen  indessen  manche  Fische , z.  ß- 
Echeneis  und  Uranoscopus  eine  bedeutende  Ausnahme, 
indem  diese  Fläche  hier  theils  vertieft , theils  viel  brei- 
ter als  die  Seitenflächen  ist. 

Die  Seitenflächen  sind  weit  zusammengesetzter  alt  die 
bisher  betrachteten,  und  ganz  aus  mit  der  obern  Fläche 
beweglich  verbundenen  Knochenstücken  gebildet,  die  ron 
hinten  nach  vorn  als  1)  Kiemendeckel ; 2)  Gelenktheil 
des  Schlafbeins  oder  viereckiges  Rein  ; 3)  und  4)  eine 
doppelte  Wand,  von  denen  die  innere  hauptsächlich 
durch  Flügel  «und  Gaumenbein,  die  äufsere  durch  die 
Jochbeine  zusammengesetzt  wird,  folgen. 

Zwischen  .beiden  befindet  sich  eine  mehr  oder  vreni* 
ger  ansehnliche  Lücke,  dieSchlafgrube,  welche  durch 
die  Heber  des  Unterkiefers  ausgefüllt  wird,  und  schief 
von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  herabsteigt. 

Ueber  ihnen  und  vor  der  Schlafgrube  liegt  die  Au* 
gen  höhle,  welche , über  die  untere  Fläche  des  Schädels 
weg,  mit  der  gleichnamigen  der  andern  Seite  durch 
eine  oft  sehr  weite  Oeffuung  zusammenhängt,  nach  uuteu 
nur  ihrem  äussern  Umfange  nach,  nie  jdurch  eine  knü* 
eherne  Wand  begrünzt  ist. 

, . Von 
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Vor  ihr  und  etwas  weiter  nach  innen  befindet  sich 
eine  länglichrundliche  oder  dreieckige  Vertiefung,  die 
Riechhöhle;  unten  und  etwas  vor  dieser  eine  senk- 
rechte Lücke,  die  hinten  durch  das  Gaumen  • und  FIü« 
gelbein,  vorn  durch  das  Oberkieferbein  begränzt  wird, 
und  weiter  vorn  gewöhnlich  eine  zweite,  kleinere , zwi- 
schen dem  Ober-  und  Zwischenkieferbein. 

Die  untere  Fläche  des  Kopfes  ist  durch  eine  un- 
tere dreieckige,  mit  der  Spitze  nach  vorn  gerichtete 
Oeffnung,  worin  unter  der  untern  Fläche  des  Schädels 
das  Zungenbein,  die  Kiemen  undidie  ersten  Abtheilun- 
gen der  vordem  Gliedmaßen  liegen,  durchbrochen. 
Die  äulseren  Ränder  werden  durch  den  untern  Rand  der» 
beiden  Kiemendeckel  und  UnterkieferhälÜen  gebildet. 
Weit  über  diesen  ist  sia  durch  die  untere,  sehr  schma- 
le Wand  des  Schädels,  die  durch  den  Körper  desGau- 
menbeines  und  dein  Pflugschar  gebildet  wird,  in  zwei  Sei- 
tenhälften getrennt  und  fliefst  über  diesen  nach  aussen 

*— f 

durch  weite  Lücken  mit  der  Augenhöhle  und  Schlaf- 
grube zusammen. 

Die  das  Gehirn  enthaltende  Scliä\d el h öh  1 e ist 
immer  im  Verhältnifs  zum  Kopfe,  übereinstimmend 
mit  der  unvollkommnen  Entwicklung  deä  Gehirns, 
sehr  klein,  zugleich  länglich.  Hinten  bietet  sie;  mehrere 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  dar,  die,  vorzüglich 
mit  dem  Gehörorgan  in  Beziehung  stehend,  am  besten 
bei  diesem  beschrieben  werden. 

Von  den,  mit  dem  Nervensystem  in  Beziehung  ste- 
henden Oeßnungen  sind  1)  das  im  Hinterhauptbein 
befindliche  Hiuterhnuptsloch  und  2)  die  Oellnung 
Meckel  rergl.  Anat.  II. 
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für  den  Al  hmung  s nerven  schon*)  erwähnt.  Indem 

Grundbeine  und  dem  Felsenbeine*),  zwischen  diesem 

und  dem  grofsen  Keilbeinlliigel , findet  sich  eine  Spalte 

für  den  hintern  Ast  des  dreigelheilten  Nerven,  die  bis* 

weilen  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  abgetheilt 

ist,  das  e i r u n d e L o c h ; zwischen  dem  grofsen  Keilbein* 

ilügel  und  dem  kleinen  eine  gewöhnlich  auch  von  der 

ersten  durch  den  untern  schmalen  Theil  des  Keilbeinflii* 

gels  getrennte  Lücke,  dieK  eilbeinispalt  e,  durch  welche 

der  mittlere  Ast  des  dreigetheilten  Nerven,  und  wenig* 

stens  ein  Theil  des  obern  tritt;  weiter  nach  oben  twi* 

sehen  beiden  Keilbeinflügeln  ein  rundes,  oft  einfach« 

Loch,  das  Sehnervenloch,  welche^  unter  der  letzten 

.Bedingung  noch  die  Vereinigungsstelle  der  Sehnerven 

enthält;  noch  höher,  oben  zwischen  dem  grofsen  Keil* 

beinllügel  und  dem  Stirnbein  und  der  Augenhöhle  feine 

kleine  Oeflhung,  durch  welche  ein  Theil  des  ersten 

Astes  vom  dreigetheilten  Nerven  unter  dem  Boden  der 

Augenhöhle  nach  vorn  zur,  Riechhöhle  .geht,  in  vd* 

che  er  durch  eine  Spalte  zwischen  dein  Stirnbein  und 

dem  Scilent heile  des  Riechbeins  tritt. 

* 

Vorn  findet  sich  endlich  im  seitlichen  Riechbfl“* 
eine  einfache,  runde,  den  Nervenknoten  des  Riechbar 
enthaltende  üefl'nung , das  Riech  nerven  loch. 

16.  Abweichende  und  u nge  w ü li  n li  c he  Anord*  | 
«nngder  Kopfknochen  einiger  Knochenfisch* 

§.  i53. 

Im  Vorigen  wurden  die  gewöhnlichen  Bedingungen, 
welche  die  Anordnung  der  Kopfknochen  der  fische 

i)  S.  3ay. 

a)  S.  333.  > 
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arbielet,  und  zugleich  die  vorzüglichsten  Abänderungen 
es  gemeinschaftlichen  Typus  derselben  angegeben.  Au. 
»er  diesen  giebt  es  noch  einige , die  ihrer  Eigenthüm- 
ichkeit  und  zum  Theil  ihres  Grades  wegen  eine  be- 
andere  Betrachtung  verdienen  und  deshalb  in  der  That 
1s  Abweichungen  angesehen  worden  können. 

§.  i54. 

Die  geringste  Abweichung  von  der  Regel  ist  die 
\nwesen heit  beweglicher,  von  einander  getrennter,  auf 
der  Oberfläche  des  Schädels  sitzen.'! er  Knochen.' 

hin  Beispiel  dieser  Art  geben  Lophius  und  Chironec* 
'■es.  In  der  Mittellinie  sitzen  bei  Lophius  piscatorius  drei 
sehr  taugliche,  zugespitzleKnochenstiicke.  Sie  folgen  von 
vorn  nach  hinten  so  auf  einander,  dafs  das  hinterste  dicht 
vor  dem  hintern  Ende  des  Kopfes,  die  beiden  vor« 
lern,  welch«  dicht  hinter  einnader  stehen,  am  vordem 
iegen.  Ihre  Größte  ist  nicht  dieselbe.  Das  hintere  ist 
kleiner,  das  vorderste  wenig  grösser  als  das  zweite. 
Alle  sitzen  auf  länglichen,  platten  Knochen,  welche 
von  starken  Längenmuskeln  umgeben  werden,  die  von 
lern  hintern  Endo  der  obern  Scliäddfläche  entstehen. 

Das  hintere  sitzt  allein  auf  einer  solchen,  von  der 
fordern  weit  getrennten  Platte.  Die  vordere  besteht  aus 
iner  vordem  grossem  und  einer  hintern  kleinern,  beweg« 
ich  mit  einander  verbundenen  Hälften,  von  denenaber 

t 

lUr  die  vordere  die  beiden  Knochen  trängt.  Der  hintere 
tehtungefähr  aufder  Milteseiner  Platte,  der  zweite  weiter 
Win,  der  vorderste  ganz  am  vordem  Ende  der  vorderen 
'lalte.  Alle  spalten  sich  an  ihrem  breiten,  untern 
'nde  in  zwei  Seitenhälften,  die  an  den  beiden  vordem  in 
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dem  untern  Theile  ihres  Umfanges  durch  ein  Band  zu 
einem  Ringo  vervollständigt  werden,  durch  welchen  ein 
kleiner,  von  der  Mittellinie  der  obern  Fläche  der  tra* 

* . 5 

genden  Platte  sich  erhebender  Knochenbalken  tritt- 

In  geringer  Entfernung  vom  Kopfe,  unter  idem 

Dornfortsatze  des  zweiten  und  dritten  Wirbels,  befindet 

1 ' 

sicli  eine  ganz  ähnliche  Platte,  welche  dicht  hinter 
einander  zwei  ähnliche,  nur  kleinere  Knochen  trägt,  und 
auch  nur  durch  Muskeln  mit  der  Wirbelsäule  w 
bunden  ist.  ■ , 

Schon  dieser  Umstand  nrtcht  es  höchst  wahrschein« 
lieh,  dafs  jene  Knochen  am  Schädel  nur  Wiederlio* 
lungen  der  Nebendornen  und  Rückenllossenstrahlen  sind, 
wozu  noch  die  Beschaffenheit  dieser  Knochenstück«, 
die  Schwierigkeit  einer  andern  Deutung  und  die  oben1)  . 
aus  den  Pleuronecten  beschriebene  Bildung  kommt 

§.  i55. 

Eine  weit  auffallendere  Bildung,  wovon  die  ebenbe* 
schriebene  vielleicht  die  erste  Andeutung  ist,  bietet 
Echeneis  in  der  länglichen  Sclieitelplatle  dar,  wodurch 
sie  sich  kräftig  anzusaugen  vermag. 

Diese  ist  nur  durch  Muskeln  und  einen  mittkf*11 
Sehnenstreilen  mit  der  obern  Fläche  des  zu  ihrer  Auf* 
nähme  breiten  und  etwas  vertieften  Schädels  verbunden 
und  hat  eine  ansehnliche,  ihre  ganze  Gestalt  undGiüt8 
bestimmende,  knöcherne  Grundlage.  Jeder  der  an  sei- 
nem hinlern,  freien  Rande  mit  einer  beträchtlichen Meng« 
von  rauhen  Zäckchen  besetzten,  queren  Vorsprünge  ent*  j 
hält  zwei  quere  Knochenstreifeu.  Die  unteru,  breiter«, 
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überhaupt  gröfsem , laufen  in  ihrem  innern  Ende  in 
einen  dünnen,  kurzen  Stiel  aus,  der  bis  zur  Mittellinie 
reicht,  und  stofsen  mit  Ausnahme  dieser  Stelle  durch 
ihren  vordem  und  hintern  Rand  an  die  benachbarten 
gleichnamigen.  Von  der  ganzen  Länge  ihrer  obern 
Fläche  erhebt  sich  eine  kleine  Leiste,  welche,  beweg- 
lich an  sie  geheftet,  die  zweite,  unter  denkleinen  Rau- 
higkeiten liegende,  dünne  Platte  trägt.  Diese  breitet 
sich  im  Gegensatz  mit  der  vorigen  an  ihrem  innern 
Ende\aus  und  schiebt  sich  so  zwischen  die  dünnen,  in- 
nem  Stiele  der  untern  Platten.  Ausserdem  finden  sich 
in  der  Mittellinie , gegen  die  obere  Fläche , zwischen  je 
*wei  Platten päaren  weit  kleinei'e,  längliche,  griiFelfür-  ■ 
mige  Knochenstückc,  die' auch  von  vorn  nach  hinten 
gerichtet  sind.  •;  ' 

Das  Ganze  wird  in  seinem  Bei  weitem  gröfsten,  hin- 

')  X 1 

lern  Theile  von  einer  von  vorn  nach  hinten  allmäh- 
lich beträchtlich  breiter  werdenden , ansehnlichen  Knor- 
pelplatto,  welche  sich  an  die  äussern  Ränder  der  untern 
Knochenstücke  legt , umgeben. 

Die  vordem  und  hintern  Platten  sind  am  breite- 
sten und)  kürzesten,  jene  weit  kürzer,  aber  schmaler 
als  diese.  Auf  den  drei  letzten  untern  Platten  fehlen 
die  obern,  und  die  Platten  der  letzten*  innersten  Paare 
stofsen  mit  ihren  innern  Rändern  an  einander.  < 
Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  wohl  dieser  Appa- 
rat nur  eine  Entwicklung  “des  Schädels  nach  dem  '1  ypus 
der  Wirbelsäule  und  diese  Knochenslücke  entspre- 
chen den  Nebendornen  und  Flossenstrahlen. 
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§.  1 56. 

* i 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  sind  diese  Bilduageg 
besonders  interessant,  allein  die  auffallendste  und  meii 
würdigste  Abweichung  ist  die  höchst  asymmetrisch! 
Anordnung  einiger  Fische,  namentlich  der  Pleur» 
ne  c ten,  welche  sich  auch  durch  die  aufsere  Auord 
nung  dieser  Thiere  sehr  deutlich  ausspricht  und  di 
ich,  wie  ich  glaube,  zuerst,  so  weit  sie  das  Knochen« 
System  angeht,  genau  untersucht  habe1). 

Die  wichtigsten  Bedingungen,  welche  sie  darbie« 
tet,  sind  folgende. 

Vorzüglich  ist  der,  der  Mittellinie  zunächst  lie* 
gende  Theil  des  Kopfes,  der  ganzen  Lange  dasselbe«; 
nach,  asymmetrisch,  die  mehr  seitlichen  sind  weit  sym* 
metrischer  gebildet. 

Die  Asymmetrie  bietet  ferner  gradweise  Verschieden* 
heiten  dar.  So  ist  sie  z.  B.  bei  Pleuronectes  mabimut 
weit  geringer  als  bei  Pleuronectes  platessa,  noch  «ei 
stärker  bei  Pleuronectes  solea. 

Die  die  Augen  tragende  Hälfte  ist  gewöhnlich 
grüfser,  besonders  weit  breiter  als’ die  entgegengesetzt 
Jene  ist  zugleich  nach  aussen  gewölbt  , diese  nächst* 
nen  ausgehöhlt  und  steil  absteigend.  Zugleich  enlhih 
jene  eine  rundliche,  ringförmige,  nach  oben  und  unten 
offne,  mit  ihrem  äufsern  Rande  mehr  oder  weniger  weit 
nach  aussen  ragende,  mit  ihrem  mnern  an  die  Mittel' 
linie  stofsende  Augenhöhle,  worin  sich  das  obere  Auge 
befindet. 

__ v 1 

i)  Ueber  «lie  seitliche  Asymmetrie  im  lliieiiscben  Körper.  In  mein10 

. »uiluinisch  - physiologischen  Untersuchungen.  Halle  lÖJi. 

2JI  — 293. 
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Vorzüglich  asymmetrisch  sind,  übereinstimmend  mit 
dem  oben  im  Allgemeinen  Gesagten, 

i.  das  Grundbein,  vorzüglich  der  Körper  und  die, 
Schuppe;  ’r 
. 3.  das  Stirnbein ; 

3.  das  Riechbein; 

4.  der  Pllugschar; 

5.  der  Oberkiefer; 

6.  der  Unterkiefer. 

Am  Köj’per  des  Hinterhauptstückes  ist  beson- 
ders der  schuppenartige  Vorsprung  auf  der  Augeuseite 
breiter,  die  Milteileiste  auch  nach  der  entgegengesetz- 
ten gewendet. 

Die  Schuppe  i9tauf  der  Augenseile  doppelt  so  breit, 
ihr  breiterer,  querer  Theil  zugleich  länger,  die  Mittel- 
Kiste  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet. 

Der  Keübemkörper  ist  stark  nach  der  entgegenge- 
setzten S«ile  gewölbt  und  besteht  entweder  aus  zwei 
Blattern,  einem  senkrechten,  der  äugen  losen  Seite  an- 
gehorigen,  einem  kleinern,  dem  der  Augenseite;  oder 
einem  schiefen  Kamme. 

• Die  Scheitelbeine  sind  nicht  sehr  verschieden,  doch 
das  auf|  der  augenlosen  Seite  gewöhnlich  etwas  gröfscr. 

Die  auffallendste  Verschiedenheit  bieten  die  Stirn- 
beine dar.  ln  der  That  ist  diese  so  grofs,  dafs  man 
sie  nur  init  Mühe  und  gewifs,  wenn  sie,  aus  dem  Zu- 
sammenhänge gerissen , betrachtet  werden , gar  nicht 
für  die  einander  Seitlich  entsprechenden,  gleichnamigen 
Knochen  halten  würde. 

Beide  kommen  zwar  in  der  Zusammensetzung  aus  einem 
hinlern,  breiteren,  dickem,  ziemlich  geraden  und  einem 
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vordem,  weit  dünnem,' nach  unten  gewölbten,  nach  oben 
ausgehöhlten  Theile  überein,  von  welchen  jener  and« 
Bildung  der  obern  Schädelfläche,  dieser  an  der  untern 
der  Augenhöhle  Antheil  hat;  sind  aber  durch  Lage 
und  Gestalt  gleich  asymmetrisch. 

In  Hinsicht  auf  die  erste  findet  sich  das  der  augenlo* 
sen  Seite  seinem  vordem,  gebogenen  Theile  nach  immer 
r)  auf  die,  die  Augen  tragende  Seite  über  die  Mitlel- 
Tinie  weg  geschoben,  während  das  hintere  Stück  auf 
der  Seite  bleibt,  die  es  im  noi’malen  Zustande  hat; 
a)  bedeckt  dieser  vordere  Theil  des  Stückes  der  äugen' 
losen  Seite  den  entsprechenden  Theil  des  Stirnbeines 
der  Augenseite  in  einer  langem;  oder  kürzer«  Strecke, 
so  dafs  dadurch  der  untere  und  äufsere  Theil  des  Um* 
langes  des  Stirnbeins  doppelt  wird,  während  hinter  der 
Augenhöhle  die  Stirnbeine,  in  der  Mittellinie  zusam- 
men tofsen, 

4n  Bezug  auf  die  Gestalt  unterscheidet  sich  das 
obere,  oder  das  Stirnbein  der  Augenseite  v^n  dem  an* 
dern  vorzüglich  durch  ansehnlichere  Gröfse  seines  hin* 
tem  viereckigen  Theiles.  Bei  Pleuronectes  m aximus ist 
der  vordere  Theil  des  obern  etwas,  dagegen  bei  PL 
platessa  der  gleichnamige  des  untern  bedeutend 
ger  und  überhaupt  gröfser.  , 

Die  Seitenstücke  des  Biechbeius  sind  gleicbfal“ 
höchst  asymmetrisch,  und  immer  ist  das  der  augenlosen 
Seite  viel  kleiner  als  das  entgegengesetzte. 

Dagegen  ist  die  der  augenlosen  Seite  angehöngc 
Hallte  des  mitllem  weit  gröfser  als  die  andre. 

Der  Pflugschar  ist  nach  der  Augenseile  hin  gewölbt, 
nach  der  entgegengesetzten  ausgehiihlt.  Die  Biegung 
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ndet  sich  vorzüglich  an  der  Stelle,  wo  der ( hintere, 
nter  dem  Kcilbeinkürper  liegende  Theil  in  den  vor- 
ern  übergeht.  ’ 

Sonderbar  ist  es,  dafs,  völlig  unabhängig  von  der 
Stellung  der  Augen,  die  Ober*  und  Zwischenkiefer- 
>eine  auf  der  linken  Seite  gröfser  als  auf  der  rechten 
;ind. 

So  verhält  es  ßich  bei  Pleuronectes  maximusy  pla - 
ttitsa  und  solea Bei  Pieuroncctes  ■ solea  sind  diese 
beiden  Knochen  in  Hinsicht  auf  Grolle  und  Gestalt 
verschiedner  als  alle  übrigen,  besonders  ist  da«  Zwischcn- 
kiefer8tück  drei  bis  viermal  gröfser  als  das  entgegen- 
gesetzte. 

Die, Unterkieferstücke  bieten  die  ' wertigsten  Ver- 
schiedenheiten dar.  Bei  Pleuronectes  maximus  sind 
sio  so  gut  als  ganz  symmetrisch,  bei  PL  solea  und  pla» 
tessa , besonders  bei  der  erstem,  die  der  augenlo- 
sen Seite  gestreckter  und  gerader  als  die  entgegenge- 
setzten. ; 

17.  Vergleichung  einiger  Kopfknorpcl  der 
Knorpelfische  mit  entsprechenden  Knochen 
* der  Knochen  fi  sc  Ire. 

§.  167. 

Oben  wurden  absichtlich  die  beweglichen  Antlitz- 
knorpel der  Knorpelfische  unbestimmt  gelassen,  um 
ihre  Bedeutung  erst  auszumitteln , nachdem  die  ent- 
sprechenden Knochen  der  Knochenfische  beschrieben 
seyn  würden. 

Zunächst  verdienen  die  dem  Unterkiefer  gegenüber 
liegenden  leslgestellt  zu  werden,  die. ich  oben  nur  im 


Digitized  by  Google 


378  1 ' ' Skelet 

/ . . ' / 

AHgcmcinen  als  Theilc  des  Oberkiefers  im  Weilern 

Sinne  betrachtete. 

Den  grofsen,  obern,  beweglichen,  zalmlragenden  Knor- 
pel der  Rochen  und  Haifische  hält  man  gewöhnlich 
seiner  Lage  und  Gestalt  wegen  für  das  Oberkieferbein, 
dagegen  ist  es  durch  Cuvier’s  sinnreiche  Darstellung1) 
seit  Kurzem,  wo  nicht  gewifs,  doch  höchst  wahrschein- 
lich geworden,  dafs  er  das  Gaumenbein  ist,  in- 
dem 1)  nach  innen  von  diesem  Knorpel  kein  damit 
zu  vergleichender  Theil  liegt;  2)  dagegen  die  nach 
aussen  von  jenem  in  der  Haut  des  Antlitzes  liegenden 
Knorpelstücke  *)  als  Oberkiefer  - und  Zwischenkiefet- 
stücke  angesehen  werden  können. 

/ t *•  • 

Nach  Cu  vier  würden  bei  Chimaera  sogar  nichl 
die  Gaumenbeine,  sondern  der  Pflugschar  dem  Unter- 
kiefer von  oben  nach  unten  entsprechen3),  indessen 
scheinen  mir  die  für  diese  Ansicht  angeführten  Grunde 
nicht  völlig  erweisend.  Die  Verwachsung  des  obern, 
zahntragenden  Stückes  mit  der  untern  Kopffläche  i»t 
der  stärkste,  indessen  wäre  dies  auch  sehr  wohl  für  die 
Gaumenbeine  möglich,  und  ich  möchte  diese  l’Wei 
sowohl  ihrer  beträchtlichen  Breite  wegen,  wodurch *e 
bis  zum  äussern  Umfange  des  Kopfes  reicht,  als  ihrer 
Grüfse  überhaupt,  wodurch  sie  fast  bis  zum  hinter*1 


j)  U«ber  die  Zusammensetzung  des  Oberkiefers  der  Fische  uuil  >1« 
Benutzung  derselben  zur  methodischen  Einlheiluug  dieser  'J 
Aus  deu  Mein,  du  Mus.  d’hist.  uzt.  in  Meckels  Archiv  tm 
l’bjsiologic  Bd.  4.  S.  zbj,  ff. 

2)  Obcu  S.  3i7.  5i8. 

3)  k.  a.  O.  5.  jibg,  260. 
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Snde  des  Unterkiefers  dringt,  als  endlich  ihrer  symine« 
rischen  Abtheiluug  in  zwei  Seitenhälften  durch  eine 
•'urche  , dennoch  für  Gaumenbeine  halten.  Dazu 
tormnt,  dafs  der  andere  Grund,  der  von  der  Zahl  der 
Lippenstücke  entlehnt  ist,  nichts  beweist.  Bei  Chirnae- 
ra  "finden  sich  drei,  die  nach  Cu  vier  dem  Zwischen- 
und  Oberkiefer  uud  dem  Gaumenbeine  entsprechen;' 
allein  ich  habe  schon  oben x)  angeführt  dafs  auch  bei 
mehreren  Chondro  pte  rygiern , und  namentlich 
Squatina , ungeachtet  gerade. dieser  Cuvier  nur  zwei 
zuschreibt,  sich  wirklich  auch,  mit  der  gewöhnlichen 
Anordnung  des  Oberkieferstückes,  drei  Knorpelslücke 
an  diesem  Stelle  finden. 

l'’.s  wäre  indessen  möglich,  dafs  das  Gaumenbein 
ganz  durch  den  stärker  entwickelten  Pflugschar  ver- 
drängt wäre. 

Cuviers  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Kopf-  1 
stücke  der  Petromyzonten1)  glaube  ich  gleichfalls 
nicht  unbedenklich  annehmen  zu  können. 

Nach  ihm  ist  das  gezahnte,  *)  vorderste , ringför- 
mige, einfache  Stück  seinem  untern  Theile  nach  Un- 
terkiefer, nach  seinem  obern  Gaumenbein,  der  zu  bei- 
den Seiten  aüfsilzende,  griffellörmige  Knochen  entspricht 
dem  Quadratbein,  die  vorderste,  über  dem  Ringe  lie- 
gende unpaare  Platte  ist  Zwischenkiefer,  die  ihr  zur 
Seite  liegende  Oberkiefer.  Indessen  scheint  es  mir 
richtiger : 


')  S.  3n. 

*)  A.  *.  O.  S.  2C0. 
5)  S.  olicn  S.  3i*. 
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i,  den  Ring  entweder  blofsiürdie  verwachsenea  Un- 
terkiefer, oder  wenigstens  den  obern  und  vordem' Theil 
nicht  für  die  Gaumenbeine,  sondern  die  Zwischenkie- 
ferbeine ; * x . 

a,  den  Seitenstiel  für  den  Oberkiefer; 

3,  die  über  dem  Ringe  liegende  Platte  für  den  Pflug* 
schar; 

4,  flie  Seitenplatteu  derselben  für  die  Gaumenbeine 

zu  halten.  , • , 

Theila  spricht  hiefür  das  Ortsverhällnifs  dieser 
Theile  unter  einander  und  zu  den  übrigen  Kopftheilen, 
theils  scheint  mir  der  hintere  senkrechte , Fortsatz  am 
Schädel1)  um  so  mehr  mit  dem  Quadratbeine  vergli- 
chen werden  zu  müssen,  als  er  einen  kleinen  Knorpel  au 
seinem  untern  Ende  trägt,  der  den  Kiemepdeckel  dar- 
zustellen  scheint. 

Die  beiden  untern  mittlern  Längenknorpel  der  Fe 
tr omy zon  ten*)  gehören' zum  Apparat  des  Zungen* 
beins.  Diehintern  Kopftheile stellen  Hinterhaupts-  Schlal* 
Riech- und  Stirnbein  dar,  die  vor  der  Riechhöhle  liegende, 
obere  und  hintere , größere  Platte  ist  wohl  ohne  Zweite/ 
den  zu  einem  langem  oder^kürzern  Dreieck  zusammen* 

' tretenden  Knorpeln  der  Rochen  und  Haifische  ana- 
log, und  beide  Theile  scheinen  mir  den  Nasenbeinen 
der  Knochenfische  zu  entsprechen. 

Der  Stör  nähert  sich,  wie  überhaupt,  so  auch  durch 
die  Anordnung  seiner  Mundknochen  , den  Knochen- 
fischen am  meisten.5)  Das Quadralbcin  istinzwei  Hälften 
% - 
— \ 

1)  Oben  S.  3i5. 

2)  Obcii  S.  5i4. 

3-  Oben  S.  322  — 024. 
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eiheilt  , und  die  Zahl  der  Oberkieferstücke  vermehrt, 
idem  sie  aus  drei  paaren,  vordem,  und  einem  tmpaa- 
cn, hintern  bestehen.  Von  jenen  ist  das  vorderste  höchst 
rahrscheinlich  Zwischenkieferstück,  das  hinter  ihm  lie« 
;ende  Paar  stellt  die  Gaumenbeine  dar.  Das  unpaare  Stück 
lalte  ich  für  den  Pllugschar  oder  die  Flügelstücke  des 
veilbeina.  Oie  erste  Ansicht  wird  besonders  durch  die 
unpaare  Zahl  dieses  Knochens  wahrscheinlich.  Für  die 
letzte,  spricht  einigermasseÄ ; die  Lage  desselben  hin- 
ter den  Gaumensl  ücken,  indessen  liegt  auch  der  Pflug- 
schar zum  Tlieil  hinter  diesen. 

Cu  vier,  der  nicht  der  hintern  Platte  erwähnt,  hält 
diegröfsern  hintern  Stücke,  wie  ich,  für  Gaumenbeine, 
die  neben  ihr  liegenden  für  Oberkieferbeine  und  spricht 
von  in  der  Lippensubstanz  gelegenen  Zwischenkiefer- 
boincn,  indessen  glaube  ich  der  eben  vorgetroge'nen  An- 
sicht folgen  zu  müssen,  da  sich  zwar  ein  drittes,  oben- 
von  mir  nicht  angegebenes  Knorpclpaar  findet,  dieses  aber 
ander  Stelle  liegt,  welche  bei  den  übrigen  Fischen  die 
Oberkieferstücke  einnehmen.  Dieses  Paar  ist 
sehr  klein,  länglich  und  liegt,  nach  aussen,  wagc- 
recht,  von  vorn  nach  hinten  zwischen  dem  untern  Ende 
der  beiden  oben  beschricbnen,  paaren  Stücke  um  diegan- 
zeiBreite  derselben  und  des  Mundes  von  dem  der  andern 
Seite  getrennt.  Da  das  Zwischenkieferstück  immer  mehr 
nach  vorn  und  innen  liegt  als  das  Oberkieferstück,  so 
mufsmaft,  wo  ich  nicht  irre,  um  consequent  zu  seyn, 
jenes  Stück  für  das  Zwischenkieferbein,  dieses  für  das 

* ^ • * j- 

Oberkieferbein  halten. 
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Zehnter  Abschnitt. 

Skelet  der  Amphibien. 


§.  i58. 

Die  Classe  der  Amphibien  bietet,  wie  überhaupt,  j 
so  auch  insbesondere  in  ihrem  Skelete  so  ausserordent*  > 
liehe  Verschiedenheiten  dar,  dafs  sie  schon  nach  dem 
Knochensysteme  in  mehrere  Ordnungen  zerfallt  wer* 
den  mufs,  welche  sich  mehr  als  die  irgend  einer  andern 
Classe  von  einander  unterscheiden. 

Diese  sind  indessen  doch,  näher  betrachtet,  nicht 
so  beträchtlich,  dafs  man  von  der  bei  den  Fischen  be* 
obaclileten  Methode  völlig  abzugehen  brauchte,  und  mau 
kann  daher  auch  hier  jede  der  verschiedenen  Haupt* 
abtheilungen  des  Knochensystems  für  sich  durch  die  vier 
Hauptordnungen  dieser  Classe  verfolgen. 

A.  Knochen  des  Stammes. 

t 

I ' 

§.  159.  . ' . 

Das  über  die  bedeutende  Verschiedenheit  der  An* 
Ordnung  des  Skeletes  Gesagte  gilt,  mit  Ausnahme  der 
Gliedmui'scn , sofern  diese  bei  der  ganzen  Ordnung  der 
Ophidier  last  allgemein  fehlen,  ganz  vorzüglich  für 
die  Knochen  des  Stammes,  sowohl  in  Beziehung  auf 
Gestalt  als  auf  Zahl  der  sie  zusammenselzenden 
Knochen.  Da  die  verschiedenen  Knochen  des  Stammes 
in  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Amphibien  mehr 


I 
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ls  hei  den  Fischen  nach  einem  Typus  abgeändert  sind, 

- % 

o glaube  ich  am  besten  die  Stammknochen  einer  jeden 
)rdnung  im  Zusammenhänge  zu  betrachten. 

1.  1)  a t r a c li  i e r. 

§.  j6o. 

Die  ßa  tra  chier  bieten  in  allen  Abtheilungen  der 
Stammknoclicn , wie  dem  ganzen  Skelete  die  unvoll- 
kommenste Form  dar  und  müssen  daher  zuerst  betrach« 
.et  werden.  ^ 

* 

a.  Wirbelsäule. 

§.  l6l. 

Gemeinsame  Bedingungen  der  Wirbel  der  Ba« 
Irachier  sind  folgende. 

Sie  sind  von  oben  nach  unten  niedrig  und  mit 
keinen  oder  sehr  kurzen  obern  Dornfortsälzen  versehen. 

Sehr  allgemein  linden  sich  längere  oder  kürzere,  un- 
gefähr von  der  Mitte  des  Körpers  abgehende,  horizontale 
Querfortsätze  und  auf  jeder  Seile  ein  vorderer  und  ein 
liiaterer,  überknorpeller,  breiter,  aber  niedriger  Gelenk- 
lortsatz,  von  denen  sich  die  vordem  unter  die  hintern  ' 
des  nächslvordern  Wirbels  schieben. 

l.  Geschwänzte  Batracbier. 

* 

§.  162. 

Die  geschwänzten  Batracbier  unterscheiden 
sich  sehr  auffallend  von  den  ungeschwänzten. 

Immer  sind  die  Wirbel  bei  ihnen  1)  weit  länglicher; 
niedriger  und  mit  weit  schwächern  Dornfortsälzen  und 
Querforlsätzen  als  die  ihnen  bei  den  ungeschwänzten  ent« 
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sprechenden  versehen;  3)  sind  die  Körper  an  ihrem  vordem 
und  hintern  Ende  nachdem  Typus  der  Fische  stark  ver- 
lieft und  hier, mit Knorpclbandmasse  angefiillt;4) bestellt 
der  Schwanz  aus  eignen,  von  den  übrigen  durch  Kürze, 
Compression  von  einer  Seile  zur  andern  und  Anwesen- 
heitansehnlicher, unten  oft  zu  einer  Leiste  zusammefltre- 
tender  Dornfortsä t?e  verscliiednen,  von  vorn  nachhinteii 
bedeutend  an  Gröfse  abnehmenden  Wirbeln;  5)  sind  sie 
mit  Ausnahme  der  Schwanzwirbel  lVst  alle  von  gleicher 
oder  fast  gleicher  Gröfse ; 6)  endlich  sind  sie  bei  wö 
tem  zahlreicher. 

Bei  Proteus  sind  diese  Verschiedenheiten  am  stärk- 
sten ausgesprochen,  indem  die  Wirbel  am  zahlreich- 
sten und  am  länglichsten , zugleich  die  Querfovt- 
sätze  von  vorn  nach  hinten  am  breitesten,  die  sehr  nie* 
drigen,  kurzen  und  breiten  Dornfortsätze  nur  am  hinters 
Theile  der  vor  dem  Schwänze  befindlichen  Wirbel  vor- 
handen sind. 

Bei  Streu  sind  die  Wirbel  auch  länglicher  als  I» 
den  übrigen,  haben  aber  längere,  spitzere,  am  vordem 
Körperende  aufsitzende  QuerförUätze. 

. Bei  den  Salamandern  lind  Cäcilien  ist  jsd« 
kurze  Querfortsatz  der  vor  dem  Schwänze  liegend«1 
Wirbel  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  gespalten- 

Bei  den  Landsalamandern  sind  diese  Fortsät** 
verhällnifsmäfsig  länger  als  bei  den  Wassersalaman- 
dern  und  in  der  innern  Hälfte  ihrer  Länge  einfach,  in 
der  äulsern  gespalten. 

Bei  den  Salamandern,  nicht  aber  bei  Proteus  and 
Streu,  finden  sich  im  Schwänze  mehr  Wirbel  als  in  dem 
vordem  Theile  der  Wirbelsäule. 

a.Ufl* 


Digitized  by  Google 


. • \ 
. . der  Amphibien  äÖ5  • _ 

0.  U n g e s c li  vv  ä n z t e B » t r a c h i e r. 

§.  »63.  , 

Die  Bat  rae  hier  haben  eine  weit  geringere  An- 
ähl  von  Wirbeln,  die  zugleich,  wieder  der  Form  des 
anzen  Körpers  analog,  beträchtlich  breiter  sind.  Auch 
lier  sind  dje  Wirbel  niedrig  und  platt.  Die  Dornfort- 
ätze  sind  äufserst  unbedeutend.  Bei  B.  gibbossa  feil- 
en sie  sogar  ganz;  bei  Pipay  B.  typhonius  und 
Wyla,  besonders  bei  dieser,  sind  sie  am  strik- 
ten entwickelt.  Besonders  verschieden  aber  ist  1) 
las  Verhältnifs  der  queren  Knochenstticke  zum  Körper 
md  2)  die  Anordnung  des  Endtheiles  der  Wirbel- 
äule. 

1.  Die  queren  Knochens! ü^ke  nämlich  sind  bei 
»llen  Geschlechtern  mit  dem  Körper  der  Wirbel  völlig 

einem  Knochen  verwachsen.  Ausserdem  unterschei- 
den sie  sich  durch  ihre  Richtung.  Die  vordem  sind, 
w,e  bei  allen  geschwänzten  Batrachiern,  nach  aussen  und 
hinten,  die  mitllern  dagegen  mehr  quer,  die  hintern  * 
nach  vorn  gewendet. 

Auch  unter  einander  unterscheiden  sich  die  ver- 
miedenen Geschlechter  durch  die  Anordnung  dieser 
Viicke  bedeutend.  Bei  den  meisten  Fröschen  und 
Kröten,  vorzüglich  bei  den  erilern,  sind  sie  im  Ganzen 
beträchtlich  kürzer  als  bei  der  Pipa.  Doch  sind  hier 
'nr  der  zweite  und  dritte  Wirbel,  vorzüglich  dieser, 
ll,f  diese  Art  stark  entwickelt;  die  übrigen  fünf,  beson- 
ders die  vier  hintern  , weit  weniger , und  selbst  absolut 
deiner  als  bei  den  erstem.  Der  dritte  wird  nach  au-  ' 
seu  betrüchlich  breit  und  trägt  hier  einen  ansehnlichen 

^l*ck«l  reryl.  Anat.  II  25 
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beweglichen,  länglicbnindliclien  Knorpel,  der  viel  brei* 
ter  als  er  selbst  ist  und  als  Rippenrudiment  erscheint. 

Bei  Rana  gibbosa  sind  sie  am  kleinsten,  bei 

* ‘j 

ßufo  typhonius  am  grellsten , und  hier,  mit  Ausnahn» 
des  zweiten,  fast  überall  gleich  grofs. 

Der  erste  Wirbel  hat  gewöhnlich  keine  Querfort1 
, siitze.  Die  Ausnahme,  welche  die  l’ipa  macht,  istn« 
scheinbar,  indem  offenbar  der  Fortsatz  des  Wirbels  d<* 
zweiten,  mildem  ersten  Wirbel  verwachsenen,  gehört 

Gewöhnlich  ist  der  zweite  und  dritte  Querfortst 
am  breitesten;  die  hintern  sind  immer  weit  schmal« 
als  die  vordem,  und  zugespitzt,  während  jene  sichmd1 
oder  weniger  gegen  ihr  freies  linde  hin  ausbreiten, 

2.  Durch  die  Anordnung  desEndlheiles  der  Wirbel1 
säule  unterscheiden  sich  die  ungeschwänzten  Batrachitf 
vojji  den  geschwänzten  insofern,  als  alle  hinter  d® 
Heiligbein  liegenden  , also  die  Schwanzwirbel , zu  ein® 
länglichen,  von  einer  fc'eile  zur  andern  zusammengedritf' 
ten,  unten  dickem,  oben  dünnem,  sehr  dünnwandig»! 
hohlen  Knochen,  der  fast  bis  zum  hinlern  Ende  d« 
Hüftbeine  reicht,  viel  dünner  als  die  übrigen  WkH 
und  nicht  viel  kürzer  als  die  ganze  Sammlung  dersd* 
ben  ist,  verwachsen  sind. 

3.  Auf  dieselbe  Weise  als  die  übrigen  Wirbeln 
terscheidet  sich  auch  das  Heiligbein  beider  Ahtbtr 
lungen.  Bei  den  ungeschwänzten  nämlich  sind  die <äsi] 
bei  den  geschwänzten  getrennten  Stücke  mit  einander 
völlig  verwachsen  und  zugleich  länger  und  breit®) 
nach  aussen  stark  angeschwollen.  Bei  den  Frösche* 
sind  sie  verhältnifsmäfsig  am  kleinsten,  hei  der  P*P‘ 
hei  weitem  am  gröfsten,  vorzüglich  am  längsten 
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»reitesten.  Auch  bietet  das  Heiligbein  der  Pipa  durch 
;wei  auf  jeder  Seite  auf  einander  folgende  Nervenlöcher 
»puren  von  einer  Zusammensetzung  aus  zwei  Wirbeln 
laf,  während  es  bei  den  Fröschen  Völlig  einfach  ist, 

Oie  ungeschwänzten  ßalrachier  selbst  unterscheiden 
sich  wieder  durch  das  Verhältnifs  des  Schwanzstückes 
judem  Heiligbein,  sofern  bei  den  Fröschen  und  Krö- 
ten beide  von  einander  getrennt,  bei  der  Pipa  da- 
gegen zu  einem  Knochen  verwachsen  sind. 

Die  Bedeutung  der  Endknochen  der  Wirbelsäule 
der  ungeschwänzten  Bairachier  hat  man  verkannt,  in- 
dem man  den  letztem  hohlen  Knochen  fiir  das  Heilig» 
bein , das  Heiligbein  für  das  letzte  Wirbelbein  hielt, 
daher  sagte,  dafs  das  Schwanztyein  fehle,*)'  und  die 
Schwanzstütze  eine  blolse,  während  der  Metamorpho- 
sen verschwindende  Knorpelmasse  sey.  2)  Allerdings 
ist  nun  das  Schwanzstück  bei  den  Larven  blofs  knor- 
plig, während  die  Wirbel  schon  knöchern  sind,  Und 
trerha'ltnifsmäfsig  weit  gröfser;  allein  in  der  That  ver- 
knöchert es  nur  später  als  die  übrigen  Knochen,  ver- 
kleinert sich  bedeutend  und  der  Endknochen  ist  nichts 
*1*  diese  knorplige  Schwanzstütze  im  depauperirfen 
Zustande. 

3-  Verschiedenheiten  der  vordersten  Wirbel 
von  den  übrigen. 

§.  i64. 

Die  vordersten  Wirbel  unterscheiden  sich 
von  den  übrigen  sehr  allgemein  durch  Mangel  der  Quer- 
fortsätze. Die  Pipa  macht  hievon  scheinbar  eine  Aus* 

0 Cu  vier  Vorles.  Bit.  i.  S.  i55. 

a)  Proriep  Ebendas.  Nojf,  , 

a5  * 
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nähme,  indem  die  QuerForlsätze  des  ersten  Wirbels  zwar 
weif  kleiner  als  die  beiden  nächstfolgenden , allein  doch 
doppelt  gröfser  als  die  übrigen  und  wenigstens  so  brei: 
als  der  Körper  sind ; allein  dies  ist  schon  so  eben  erklärt 
Ausserdem  finden  sich  mehrere  andere,  sehr  be- 
deutende Verschiedenheiten  , die  desto  beträchtlich* 
sind,  da  sich  nicht  alle  Gattungen  gleichmälsig  verhalte! 

Die  auffallendste  bietet  meines  Wissens  Protein 
dar,  wenn  anders  die  folgende  Deutung  richtig  Ist. 

Auf  dem  hintern  Ende  einer  langen,  dünnen,  drei»- 
ckigen,  vorn  zugespitzten  Platte,  dem  Grand  beinkörper, 
deren  hinterer  ltand  in  der  Mitte  eingeschnillen  und  Bit 
zwei  queren  länglichen,  platten  Gelenkfortsätzen  ?ers* 
lien  ist,  erhebt  sich  ein  dünner,  niedriger,  senkrechter, 
nur  wenig  nach  vorn  gewandter  Halbring,  der  dunb 
seine  Schenkel  unten  völlig  mit  ihr  verwachsen  ist.  Diö* 
Ring  ist  wahrscheinlich  erster  Halswirbel.  Gründe  fif 
diese  Ansicht  sind : 

i.  seine  Gestalt  im  Allgemeinen;  insbesondere 

a.  die  Aehnlichkeit  dieses  Ringes  mit  dem  efltrc 
Wirbel  der  unge«chwänzten  Batrachier,  beson- 
ders der  Frösche; 

3.  die  grofse  Aehnlichkeit  des  ersten  Wirbels  desPro- 
teus  mit  dem  zweiten  der  meisten  übrigen hübem 
Thiere,  namentlich  der  hühern  Amphibien.  ' 
Dagegen  spricht  indessen : 

1.  der  Mangel  eines  solchen  Ringes  bei  den  übri- 
gen ungeschwänzten  Batrachiern ; 

2.  die  Uebereinkunft  des  darauf  folgenden  Ring* 
des  Proteus  mit  dem  ersten  der  übrigen  unge- 
schwänzten  Batrachier; 
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Hiernach  könnte  man  geneigt  seyn , diesen  Ring 
is  Thcil  des  Hinterhaufptstückes  anzusehen.  • 

Unter  dieset-  Voraussetzung  unterschiede  sich  der 
rste  Ring  der  geschwänzten  Batrachier  .von  den  fei- 
enden und  dem  ersten  Ringe  der  ungeschwänzlen  durch 
lie  Anwesenheit  eines  vordem  Vorsprungs  des  Körpers, 
ier  sich,  bei  Proteus  weit  schmaler,  verhällnifsmüfsig 
mch  kürzer  als  bei  diesen,  vorn  und  unten  in  die  Lücke 
los  hintern  Randes  des  Grundbeinkörpers  legt. 

Bei  den  ungeschwänztenBatrachiernist  der 
Körper  des  ersten  Ringes  bedeutend  breiLer  als  an  den 
übrigen,  und  vorzüglich  in  seinem  vordem  Ende  in 
h'eser  Richtung  so  stark  entwickelt,  dafs  er  sie  um 
las  Doppelte  übertrilFt. 

Bei  den  E röschen  vereinigen  sich  aufserdcm  die 
»eiden  Bogeixhälften  in  der  Mittellinie  nicht ; eine  Bil- 
luog,  die  ich  aber  nicht  bei  den  Kröten  und  bei 
’ipa  gefunden  habe. 

Der  zweite  Halswirbel  zeigt  nirgends  bedeu- 
ende  Verschiedenheiten. 

Die  übrigen  Verschiedenheiten,  namentlich  die  der, 
Ieiligbein -und  Schwanzwirbel,  sind  schon  oben  ange- 
geben worden. 

b.  Rippen. 

§.  i65. 

Die  geschw  änzten  und  ungeschwänzten 
ßatrach  ier  unterscheiden  sich  insofern  sehr  aullal- 
lend  von  einander,  .als  jene  sehr  allgemein  auf  den 
Quevfottsälzen  wenigstens  mehrerer,  namentlich  vor» 
'eier  Wirbel,  beweglich  mit  ihnen  verbunden,  dünne,  ' 
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spitze \ kurze,  gerade  Knochen  tragen,  diese  dagegen 
nicht  damit  versehen  sind. 

Gewöhnlich  sieht  man  die  beweglich  verbünde«« 
Knochen  der  geschwänzten  Batraehier  für  Rippen, 
die  verwachsenen  der  ungeschwänzten  dagegen  fürQuee 
fortsätze  an,  und  spricht  diesen  die  Rippen  ab,  allein  viel* 
leicht  haben  beide  Theile  ganz  dieselbe  Bedeutung,  uni 
die  ersten  und  die  langen  Fortsätze  der  ungeschwänzten  ßa* 
trachier  sind  aus  den  kurzen  Fortsätzen  und  den  beweg  lieh 
mit  ihnen  verbundenen  Nebenknochen  der  geschwänzte 
zusammengesetzt.  Die  stärkere  Entwicklung  der  Glied* 
massen  bei  den  ungeschwänzten  ist  vcrraulhlich  Urs- 
che der  Niclitentwicklung  eines  Theiles  derselben  zn  ei- 
nem eignen  Knochen.  Oder  sind  die  fiir  Rippen  gehalle* 
nen  Knochen  der  geschwänzten  Batrachier  nicht  Hippen, 
sondern  blofs  die  bei  ihnen  nicht,  wohl  aber  bei  den  hä* 
hern,  ungeschwänzten  Batrachiern  mit  den  übrigen \\m 
belu  verwachsenen  Ansätze  der  Querfortsätze? 

Wie  dem  auch  sey,  so  unterscheiden  sich  die  vet* 
schiedenen  Gattungen  der  geschwänzten  Halft' 
c hier  wieder  unter  einander  in  Hinsicht  auf  die 
und  Gröfse  dieser  Knochen. 

So  finden  sie  sich  bei  Siren  nur  an  sieben^11* 
beln,  Vom  zweiten  bis  achten,-  bei  Proteus  nur  an secH 
vom  fünften  bis 'zehnten,  bei  den  Salamandern®1 
Ausnahme  des  ersten  an  allen  vor  dem  Schwänze 
findlichen.  - . 

Der  Verschiedenheit  der  Querfortsätze  bei  den  Tn- 
tonen  und  Salamandern1)  analog,  spaltet  sich  «uf" 

1)  5.  obeu  S.  364« 
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das  innere  Ende  derRippen bei  den Saluin  an  d cün  tiefer 
in  zwei  über  einander  liegende  Köpfe.  Audi  ist  bei  den 
Sala  man  dem  die  vorderste  Rippe  an  ihrem  äufsern 
Ende  beträchtlich  ausgebreitet  und  mit  einem  abgerun- 
deten Rande  geendigt. 

Der  letzte  dieser  rippenartigen  Knochen  wird  in 
den  beiden  schnell  bedeutend  dicker  als  alle  übrigen, 
langer  als  die  zunächst  vor  ihm  liegenden . und  da- 
durch, mit  dem  ihn  tragenden  einfachen,,  von  den  übri- 
gen Wirbeln  ausserdem  nicht  verschiedenen  Wirbel, 
Reiligbein. 

Dieses  trägt  das  Hüftbein  und  Iheils  deshalb,  tbeils 
wegen  der  eben  erwähnten  Abänderung  des  Rippen- 

jl  % 

knochens  gewinnt  die  eben  geäusserle.  Vermuthung  über 
die  Bedeutung  dieser  Knochen  bei  den  geschwänzten 
Balrachiern  noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit. 

c.  B r u s t b e i n., 

* . §.  166. 

Sehr  allgemein  kommt  den  Batr  ach  lern  ein  Brust- 
bein zu,  das  von  vorn  nach  hinten  in  mehrere,  zum 
Theil  durch  eingcschobeue  Knochen  der  Schnlter- 
ablheilung  der  vordem  Gliedmassen  völlig  von  ein- 
ander getrennte  Stücke  zerfällt.  Auch  wird  die  Anwe- 
senheit desselben  von  den  Anatomen  im  Allgemeinen 
''j  angenommen,  nur  glaube  ich,  dafs  mgn  bei  mehreren 
das  »wahre  Brustbein  zum  Theil  nicht  gesehen,  zum 
Theil  andere  Knochen  statt  desselben  beschrieben  habe. 


a»  Geschwänzte  Bairachiei 


§.  167, 

Unter  den  geschwänzten  Bat  rach  ie  r n konnte 
ich  4s  bih  jetzt  bei  Proteus  noch  nicht  mit  Besliimut- 
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heit  linden;  dagegen  besitzen  es  Triton  und 
dra , und,  was  wegen  der  Uebereinstimmung  mit  den  übri- 
gen grad weisen  Verschiedenheiten  ihres  Baues  sehr  intei 
ressaut  ist,  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Entwickj 
lung. 

Bei  Triton  criseatus  findet  sich  nur  in  der  Milli 

linie  vorder  Schambeinfuge,  aut'  ihrem  vordem  Eudi 

aufsitzend,  ein  dünner,  länglicher,  vorn  in  zwei  dive* 

girendu  Schenkel  getheiller,  ungefähr  vier  Linien  lall 

ger  Knorpel.  ' 

Dieser  ist  bei  Salamandrd  atra  verhällnifsmaTsi| 

etwas  lädger,  besonders  breiter,  und  läuft  an  seinem  voMI 
07  - 1 , 
dern  Ende  in  zwei,  ziemlich  starck  divergirende  Spitze® 

aus,  deren  jede  ungefähr  halb  so  fang  als  er  selbst  isd 
Bei  Salamandra  maculata  ist  er  noch  ansebnlw 
eher,  vorzüglich  sind  die  vordem  Spitzen  viel  stärket! 
entwickelt,  und  so  lang  als  der  Mittelknorpel. 

Zu  diesem  überall  vorkommenden  Knorpel,  der  allen 
dings,  wenn  er  gleich  weit  nach  hinten  liegt,  mit  den« 
Brustbein  gleiche  Bedeutung  hat , und  nicht  nur  an  difl 
Anordnung  mehrerer  Fische  erinnert , sondern  auch 
schon  eine  Audeutung  der  weit  stärkeren  Entwicklung 
bei  mehreren  Sauriern  und  den  Schildkröten  ist,  kom* 
men  bei  Salamandra,  so  viel  ich  aber  finden  konnte, 
nur  bei  maculata , noch  zwei  andere,  weit  von  ihm  ent- 
fernte, in  der  Gegend  der  vordem  Gliedmassen  lie* 

/ 

gende,  weit  kleinere  Stücke. 

Das  hintere,  grössere  hält  ungefähr  zwei  Linien  in 
der  Länge  und  Breite,  ist  dünner,  in  seinem  vordem 
Rande  in  ein  oberes  und  ein  unteres  Blatt  gespalten, 
und  umfaßt  mit  der  dadurch  gebildeten  Riuuo  deurin* 
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lern  Theil  des  hintern  Randes  beider  Schlüssefbeinstü- 
ke  der  SchnUergegeiid. 

Dicht  vor  diesen,  daher  durch  sie  von  dem  eben 
»eschviebenen  getrennt,  liegt  ein  weit  kleineres,  kreuz- 
ürmiges,  dessen  quere  Aeste  viel  ansehnlicher  als  die 
ehr  kurzen , kaum  merklichen  longitudinalen  sind. 

Hiernach  also  besteht  das  Brustbein  der  ge« 
schwänzten  Batrachier  in  seinem  höchsten  Entwick- 
ungsgrade  aus  drei  völlig  von  einander  getrennten,  fast 
lurch  die  ganze  Länge  des  Stammes  verbreiteten,  mit- 
hin in  den  letzten  Punkten  des  Raumes,  den  sie  ein- 
nehmen,  dem  gröfsten  Theile  der  Wirbelsäule  entspre- 
chenden Stücken,  was  unstreitig  mit  der  langgestreckten 
Gestalt  und  der  Verbreitung  der  rippenarligcn  Knochen 
iber  die  ganze  Länge  desselben  in  Beziehung  steht. 

b . U u geschwänzte  Bat  ra  c hier. 

S-  *68*  \ / 

Auch  die  ungeschwäuzlen  Batrachier  bieten 
bedeutende  Verschiedenheiten  dar.  • 1 , 

Die  einfachste  Bildung  zeigen  die  Kröten. 

Hier  besteht  das  Brustbein  blofs  aus  einem,  dem 
weiten,  mittlern  Knochen  von  Salamandra  maculata 
entsprechenden,  einfachen  Knorpel,  der,  an  derselben 
Stelle  als  jener,  am  hintern  Schlüsselbein  aufsitzt,  läng- 
lch,  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  in  seiner  liin- 
^n  Hälfte  zu  einer  dünnen  runden  Platte  ausgebfei- 
;et  ist. 

Er  ist  bei  den  Fröschen  in  seinem  hintern  Theile 
T*el  breiter,  und  sein  hinterer  Rand  in  der  Mittellinie 
sehr  tief  gespalten.  Zugleich  ist  er  in  seinem  vordem  läng- 
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liehen  Theile  hier  wenigstens  stärker  als  im  Allge* 
meinen  bei  den  Kröten  verknöchert,  hinten  knorplij 

Aufser  diesem  Knorpel  besitzen  die  Frösch e noch 
einen  zweiten  vordem , dem  vordersten  von  Sale 
mandra  maculata  durch  seine  Lage  am  vordem  Eni 
der  Schlüsselbeinfuge  genau  entsprechenden,  der  siel 
aber  durch  sehr  längliche  Gestalt  von  ihm  unter- 
scheidet, und  nur  an  dem  hinlern  und  vordem  Ende 
etwas  mehr  nusgebreitet  ist. 

Am  stärksten,  wenigstens  der  Ausbreitung  nach, 
entwickelt  ist  das  Brustbein  bei  Pipa.  Sic  besitzt  du 
mittlere  und  vordere  Stück , von  dem  vorzüglich  jene 
ausserordeutlicli  stark  entwickelt  ist,  wenn  gleich  beic- 
knorplig  sind. 

Das  erste , welches  durch  sein  hinteres  Ende 
fast  die  Schambeinfuge  erreicht,  ist  eine  dünne,  breite, 
viereckige  Scheibe,  die  durch  ihre  beiden  vordem  .Rtf1 
der  an  die  li intern  der  beiden  hintern  Schlüsselbein 
stöfst,  und  in  der  Breite  und  Länge  ungefähr  ein» 
Zoll  hält.  , 

Das  vordere  ist  weit  kleiner^  und  sitzt  als  ein 
halbmondförmiger,  mit  der  Wölbung  nach  vom  ge* 
richteter  Knorpel  auf  dem  vordem  Rande  des  vordem 
Schlüsselbeines. 

Nach  mehreren  Schriftstellern  würde  hiermit  di* 
Beschreibung  des  Brustbeins  nicht  beendigt  seyn.  Seb 
allgemein  nämlich  findet  sich  bei  den  Batrachiew 
neben  der  Mittellinie,  längs  dem  vordem  Rande  des 
Schlüsselbeines  oder  der  Schlüsselbeine,  ein  ansehnlich« 
KnorpelblaU,  das  bei  den  geschwänzten  und  deu  Kr»1' 
len.so.auf  die  entgegengesetzte  Seile  hinüber  ragt,  dal* 
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das  rechte  unter  dem  linken,  der  Oberfläche  näher,  liegt, 

bei  der  Fipa  mit  dem  gleichnamigen  in  der  Mittel- 
linie verschmilzt,  bei  den  Fröschen  aber,  wo  sich  vor- 
deres und  hinteres  Schliisselbeiu  vereinigen,  fehlt. 

Dieses  hält  man  beiden  ge  schwänzten  für  da»  gan- 
ze, bei  den  übriger,  für  einen  Theil  des  Brustbeins,  indes- 
senglaube ich  cs  mit  grüfsern  Rechte  nur  für  einen  Theil 
des  Schlüsselbeinstückes  der  Schulter  zu  halten,  da  es 
i)  immer  mit  diesem  in  einer  weit  nähern  Verbindung 
alsmitden  Bruslbeinstücken  siebt,  und  a)  das  Ueber- 
einandersch  ieben  der  gleichnamigen  Stucke  beider  Sei- 
ten mir  bei  dieser  Ansicht  erklärlicher  scheint. 

Sowohl  die  Osteologie  als  die  Myologie  der  hohem 
Saurier,  und  selbst  Säugthiere,  bietet  andere  Gründe 
für  diese  Ansicht  dar,  die  ich  in  der  Gehre  von  den 
vordem  Gliedmassen  näher  entwickeln  werde. 

2.  Ophidier. 

§•  iSg* 

Das  Skelet  der  Ophidier  ist  insofern  das  einfach- 
ste, nicht  nur  unter  den  Amphibienskelelen,  sondern 
überhaupt  unter  den  Skeleten  aller  YVirbellhiere,  als 
es  i)  übereinstimmend  mit  der  Anordnung  des  ganzen 
Körpers  , aller  oder  der  meisten  Glied raassenknochen 
entbehrt",  a)  alle  Wirbel  fast  durchaus  genaue  Wieder- 
Höhlungen  von  einander  sind;  3)  auch  das  Brustbein 
so 'gut  als  immer  fehlt;  indessen  habe  ich  doch  geglaubt, 
die  Stammknochen  der  Batrachier  früher  als  die 
der  Ophidier  betrachten  zu  müssen,  weil  1)  gerade 
diese  bei  ihnen  in  mancher  Hinsicht  mnvollkommner 
als  bei  den  Ophidicrn  sind;  2)  das  Skelet  der  Che- 
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Ionier,  zu  welchem  das  der  11  a t r a c h i e r namentlich 
durch  die  Pipa  führt, unvollkommuer , und  dem  der 
hohem  Wirbelthierclassen  unähnlicher  isl  als  das  der 
Saurier,  zu  welchem  die  Ophidier  durch  unmerk- 
liehe  Uobergänge  leiten. 

a.  Wirbelsäule. 

I . »'*•■*'  * 

§•  >7°- 

Die  Wirbelsäule  der  Ophidier  unterscheidet  lieh 
von  der  der  meisten  übrigen  Amphibien,  so  wie  der 
meisten  Wirbellhiere  vorzüglich  dnreh  die  grote 

Zahl  und  die  Einförmigkeit  der  sie  zusamrnenseäzeD- 

\ 

den  Knochen. 

Die  Brust»  Bauchwirbel  haben,  mit  Ausnahme  der 
ersten , ungefähr  dieselbe  Gröfse , und  meistens  such 
dieselbe  Gestalt;  nur  die  Schwanzwirbel  unterscheiden 
sich  von  einander,  sofern  sie  allmählich,  aber  gewöhn- 
lich auch  nicht  sehr  bedeutend  , an  Gröfse  abnelimen. 

Die  Brust-  und  ßauchwirbelsiud  breiter,  verliä'Hnifs- 
mälsig  kürzer,  oft  mit  weit  kürzern  Querfortsätzen  rer- 
sehen,  als  die  Schwanzwirbel. 

* Wenn  man  der  Idee  vertraut,  dafs  die  Form/»’ 
des  einzeln  Organs  die  Form  des  ganzen  Körpers  wie- 
derhohle,  selbst  wiedorhohlen  müsse} so  wird  man  durch 
die  Gestalt  der  Ophidierwirbel  auf  eine  nicht  ganz  an- 
genehme Weise  aus  seinem  Irrfhum  gerissen,  denn 
diese  ist  keinesweges  sehr  länglich.  Vielmehr  gehören 
sie  zu  den  kürzesten  und  breitseien,  und  sind  nament- 
lich weit  weniger  länglich  als  die  der  geschwänzten 
Batrachier  und  vieler  Saurier.  Unstreitig  hangt 
davon  dje  außerordentliche  Beweglichkeit  und  die 

• • 
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Fähigkeit  des  Körpers  zu  den  vielfachsten  Krliminun- 
gep  ab. 

Damit  steht  eine  andere  Bedingung  ihrer  Anord- 
nung in  Verbindung.  Alle  Berührungsflächen  der  Wir- 
bel sind  sehr  allgemein  Gelenk  flächen,  und  man  findet 
daher  gewöhnlich  zehn  überknorpelle  Flächen  an  ei- 
nem Ophidiervvirbel.  Dies  sind  namentlich: 

1,  zwei  unpaare  am  Körper,  eine  vordere  und  eine 
hintere,  von  denen  jene  vertieft,  diese  erhaben  ist,  und 
die  in  einander  passen.  Die  letztere  wird  durch  eine 
kleine  Vertiefung  oder  Hals  von  dem  übrigen  Körper 
abgeschnürt  j 

a,  vier  paare,  an  der  Grundfläche  des  Körpers  be- 
findliche. Von  diesen  liegen  auf  jeder  Seite  zwei  unten 
und  aussen,  zwei  oben  und  innen.  Jene  bilden  stär- 
kere Vorsprünge,  alle  sind  platt  nnd  so  angeordnet, 
dafs  die  vordem  des  hintern  Wirbels,  sich  unter  die 
hintern  des  vordem  schieben.  Sie  bilden  die  breiteste 
liegend  des  Wirbels. 

Durch  diese  Anordnung  werden  gleichfalls  die  ’ 
vielfachen  und  schnellen  Bewegungen  des  Schlangen- 
kürpers  möglich  gemacht. 

Ausserdem  tragen  die  bei  weitem  meisten  Ophidier- 
wirbel,  namentlich  die  Brust- Bauchwirbel  und  die  vor- 
dem, selbst  bisweilen  alle  Schwanzwirbel,  an  dem  vor- 
dem Ende  ihrer  Körper , dicht  unter  den  vordem  äus- 
seru  Gelenkflächen,  nicht  sehr  lange  Querfortsätze, 
"eiche  gewöhnlich  gerade  unter  den  vordem  untern 
seitlichen  Gelenkflächen  liegen. 
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Sein  allgemein  sind  obere  Dof nfor tsätze,  die 
keineswegea,  wie  Home  angiebt1),  den  13 oa’s  allein 
zukomtren.  Sie  sind  nie  seuc  beträchtlich,  meistern 
gerade  vouivorn  nach  hinten  gerichtet. 

AuchuntereDorniortsätze  fehlen  fast  nie  und 
sind  selbst  gewöhnlich  höher,  wenn  gleich  von  vorr. 
nach  hinten  kürzer  als  die  obern,  erstrecken  sich  aber 
nicht  so  sehr  über  alle  Wirbel,  als  es  die  obern  zulhun 
pflegen.  Meistens  sind  sie  mehr  oder  weniger  stiri 
nach  hinten  gerichtet.  Wo  sie  nur  einzelne  Streckender 
Wirbelsäule  einnehmen , finden  sie  sich  nur  am  vordere 
und  hintern  Theile  derselben.  Die  letzten  sind  gewülu:- 
lieh  die  längsten. 

Sowohl  die  obern  als  untern  Dornen  sind  von  einer 
Seite  zur  andern  selirzusainmengedrückt,  und  dünn. 

§■  17‘- 

Diese  allgemeinen  Bedingungen  bieten  bei  den  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Ophidier  vorzüglich  folgen- 
de Abänderungen  dar. 

Die  Wirbel  sind  zwar  überall  in  Hinsicht  auf  ihre 
Dimensionen  ungefähr  gleich,  indessen  linde  ich  sie  bei 
Boa  doch  am  kürzesten  und  bi’eitesten. 

yfmphisbaena  hat  die  gröfsten,  Eryx  die  kleinste11- 

• . t . 

Die  obern  Dornfortsätze  sind  bei  u4mpliisbaena^ 1 
weitem  am  schwächsten  entwickelt.  Sie  sind  nur  lehr 
niedrige,  von  unten  und  vorn  nach  oben  und  hinten  auf- 
steigende .Leitschen,  die  sich  wenig  über  die  Seitenflächen 
des  Bogens  erheben,  und  auch  nur  an  dem  vordem 
Fünftel  der  Wirbelsäule  deutlich  sind. 


i)  Phil«  Tr.  i8i2»  p.  166. 
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Bei  TöYtrix  sind  sie  etwas,  aber  wenig,  stärker,  und 
rstrecken  sieh  über  die  ganze  Wirbelsäule. 

•V.  I 

Noch  etwas  stärker  sind  sie  bei  Platurus  und  Eryx , 
nden  letzten  Schwanzwirbeln  zwar  niedrig,  aber  in  zwei 
ieitenhälften  gespalten. 

Bei  Ariguis  sind  die  vordersten,  noch  mehr  aber  die 
ler  Schwanzwirbel,  sehr  stark.  An  diesen  bilden  sie 
ansehnliche,  dem  Wirbelkörper  an  Länge  fast  gleich- 
kommende  Stacheln,  die  sich  von  seinem  hintern  Ende 
nach  oben  und  hinten  erheben. 

Bei  Naja,  Viper a,  Coluber , Crotalus,'  Bonga « 
ms,  Hydrophis,  Boa , besonders  bei  diesen  beiden,  sind 
sie  am  längsten.  An  den  meisten  Wirbeln  nehmen  sie 
die  ganze  Länge  des  Körpers  ein , und  sind  in  ihrer  gan- 
zen Höhe  gleich  breit,  bei  Trigonocephalus  werden 
sie  sogar  oben  breiter  und  erreichen  einander  durch 
ihre  vordem  und  hintern  Enden.  Bei  Boa  entspre- 
chen sie  überall  nur  ungefähr  der  hintern  Hälfte, 
ßei  den  übrigen  sind  die  der  vordersten  Wirbel  von  vorn 
»ach  hinten  kürzer  und  mehr  oder  weniger  zugespitzt. 

An  den  Schwanzwirbeln  sind  sie  sehr  allgemein  nur 
klein } .doch  sind  bei  Hydrophis  die  obern  und  un* 
lern  Dornen  am  Schwänze,  wo  sie  gleich  lang  sind,  zwar 
"eit  schmaler,  aber  viel  länger  als  die  übrigen.  Wäh- 
lend untere  und  obere  Dornen  gewöhnlich  am  Schwänze 
am  kürzesten  sind,  beträgt  die  Höhe  der  meisten 
Schwanzdornen  bei  Hydrophis  das  Doppelte  der  übrigen, 
ungeachtet  auch  diese,  wie  schon  bemerkt,  hier  ansehn- 
heb  sind.  Zugleich  sind  die  meisten  untern  nicht , oder 
wenigstens  nur  sehr  uumerkliqh,  gespalten. 
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Die  untern  Dornfortsätze  linden  siel»  hei  Tortrix 
nur  ungefähr  im  vordersten  Siebentel  dts  Körpers.  Die 
Schwanzwirbel  zeigen  keine  Spur. 

Aehnlich  ist  die  Bildung  bei  Eryx , nur  aind  die 
vordem  Dornen  länger,  und  es  linden  sich  kurze,  breite, 
in  der  Mittellinie  nicht  vereinigte  .Rudimente  unterer 
Domen. 

Ampliisbaena  hat  nur  an  den  vordem  acht  Hals- 
wirbeln und  den  Schwanzwirbeln  untere  Dornen.  De 
am  Halse  befindlichen  nehmen  von  vom  nach  hintenan 

i 

Gröfse  schnell  ab.  Die  des  Schwanzes  sind  an  den  riet 
vordem  getheilt,  an  den  übrigen  bilden  sie  breite,  tob 
einer  weiten  Oeflnung  durclibrochne  Bogen , die  an  ih- 
rer Vereinigungsstelle  eine  kurze,  nach  unten  ge- 
richtete Zacke  tragen. 

Bei  Anguis  fragilis  habeh  von  den  vordem 
Wirbeln  nur  die  vordersten  Halswirbel  kurze  Dorn« 
Die  der  Schwanzwirbel  kommen  sehr  mit  denen  tu 
Ampliisbaena  überein,  sind  aber  viel  länger , indem  die 
untere  mittlere  Zacke  sehr  grofs  ist. 

- Coluber  elaphis  hat  im  vordem  Zehntel  sehr 
starke,  schmale,  senkrechte  untere  Domen,  die  von 
vorn  und  hinten  nach  der  Milte  hin  an  Lange  zunehmen^ 

Aehnlich  verhält  es  sich  bei  Coluber  pluihoniM • 
Bei  Boa  erstrecken  sich  diese  Dornen  ungefähr  über  das 
vordere  Fünftel. 

Bei  Naja  und  Vipera,  ganz  vorzüglich  bei  Cro' 
talus,  tragen  fapt  alle  Wirbel  ansehnliche,  dünne,  lange, 
nach  hinten  gerichtete  untere  Dornen. 

Bei  mehreren  von  diesen , ausserdem  auch  bei  Trr 

gonocephalus , sind  die  untern  Dornen  des  Schwanaes 
- in 
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in  zwei  Seitenhälften  gespalten.  Meistens  stehen  diese 
dicht  an  einander,  senkrecht  und  bilden  breite  Tlatten. 
Bei  Boa  sind  sie  einfach,  fast  unmerklich. 

Die  Querforts  ätze  sind  gewöhnlich  kurz,  dünn, 
schmal  und  länglich.  Eine  Aufnahme  macht  Bon- 
garus  scmi cinccus, wo  sie  rundliche,  von  vorn  nach  hin-" 
len  und  von  innen  nach  aussen  sehr  breite,  von  oben' 
nach  unten  dünne  Scheiben  bilden,  die  fast  die  ganze 
Länge  des  Wirbelkörpers  haben. 

Bei  Trigonocephalus  , Anguis  und  Ophisavrus 
sind  sie  besonders  stark  entwickelt,  bei  Hydrophis  da- 
fegen  fehlen  sie  ganz,  oder  sind  wenigstens  nur  an  den 
vordem  durch  kleine  Vorsprünge  am  obern  Theile  der 
luitern  Dornen,  angedeutet. 

Meistens  sind  sie  einfach,  dagegen  bei  Vipera,  Tri - 
gonocephalus  an  den  vordem  sechs,  bei  Crotalus  hor- 
ridus  deu  vordem  vier,  doppelt,  indem  sich  auch  bei 
Boa  constrictor  mehrere,  eine  obere , kürzere  und  eine 
mitere,  längere  Reibe  findet.  Bei  den  übrigen  ver- 
schwindet die  obere. 

So  eigentümlich  diese  Anordnung  auch  scheint 
80  sie  docb  nur  eine  weitere  Ausbildung  der  Form 
der  Rippen , indem  die  obere  Reihe  von  Querfortsätzen 
einem , am  hintern  Ende  der  Rippen  befindlichen,  nach 
hinten  gerichteten  Fortsatze,  der  sich  auch  beider  letzten 
Hippe  bedeutend  verlängert,  entspricht.  An  den  Schwans- 
'vn  beln  sind  sie  meistens  om  längsten.  Vorzüglich  an- 
sehnlich sind  sie  an  den  Schwauzwirbeln  von  Ansuii 
und  Boa.  ' 

Itn  Allgemeinen  sind  sie  hier  quer,  bei  Boa  und 
Coluber  dagegen  nach  aussen  und  unten  gerichtet.  Bei 
Meckel  vergl.  An«r.  II.  2(j 
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Platum&fascialus  sind  sie  hier  gerade  nach  unten  ge* 
richtet. 

I 

Meistens  sind  sie  einfach,  und  namentlich  gilt  die« 
für  die  Rippentragenden.  Nicht  selten,  namentlich  bei 
Coluber  und  Boa , sind  die  an  dem  Anfänge  des  Schwan* 
zes  befindlichen  gespalten,  eine  nicht  unmerkwürdige 
Anordnung,  weil  sie  eine  UebergaDgsbildung  zu  den 
Rippen , und  ein  Beitrag  zu  der  Analogie  derselben 
mit  den  Querfortsätzen,  ist. 

Ein  hinterer  Stachel  an  diesen  nämlich  verlanget! 
sich  an  der  letzten  Rippe  beträchtlich,  so  dafs  di«s 
daher  gabelförmig  gespalten  erscheint.  Der  dan&; 
folgende  Wirbel  trägt  keine  Rippe  mehr,  allein  einen 
ganz  auf  dieselbe  Weise,  nur  bis  zu  seiner  Wurzel  ge- 
spaltenen Querfortsatz,  dessen  äufserer,  nach  aussenge 
wölbter,  nach  innen  ausgehöhlter  Schenkel  nur  länget, 
so  wie  sein  innerer,  in  entgegengesetzter  Rieht»? 
gebogener  und  mit  jenem  eine  ansehnliche,  runde  Oen* 
nung  einschliessender,  mehr  nach  jnneu  geruckt  ist- 
Diese  Anordnung  kommt  an  den  ersten  drei  bis  vier, 
bei  Trigonocephalus  selbst  an  sechs  Wirbeln  vor, 
verschwindet  allmählig,  indem,  der  äussere  Schenk» 
kürzer  wird. 

. ' 1 \ « I 

, Dre  Rippe  spaltet  sich  also  , verwächst  mit  de» 
Körper,  und  wird  so  Querforlsatz.  Mit  den  unters 
Dornfortsätzen  hat  diese  Bildung  nichts  gemein,  deso 
diese  finden  sich,  zum  Theil  selbst  gespalten,  auch  an 
den  vordem  Schwanzwirbeln.  i 

Dagegen  scheint  bei  Hydrophis , wie  ich  es  wenig'  I 
stens  in  einem  Skelet  der  Pariser  Sammlung  *u  ^1 
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merken  glaubte, , ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen 
und  dieser  Anordnung  Statt  zu  finden. 

Wie  bei  den  erwähnten  Arten  schwellen  die  hintern 
Rippen  in  ihrem  innern  Theile  an  und  bekommen 
dadurch  einen  obern  Vorsprung,  der' sich  an  den  letz- 
ten zu  einem  eignen,  starken  Fortsatze  verlängert.  Die 
Rippe  verwächst  an  den  Schwanzwirbeln  mit  dem  Kör- 
per, wendet  sich  nach  innen,  und  wird  so  erst  Quer- 
fortsatz , dann  unterer  Dornfortiatz , der  nur  an  den 
hintern  mit  dem  der  andern  Seite  zu  einem  Bogen  ver- 
wächst. 

§.  17a. 

Auch  bei  den  Ophidiern  unterscheiden  sich  ein- 
zelne Wirbel  von  den  übrigen. 

Am  auffallendsten  gilt  dies  für  die  beiden  ersten.' 
Diese,  nicht  seilen  auch  der  dritte,  sind  gewöhnlich 
rippenlos;  doch  haben  mehrere  Schlangen,  z. ß.  Coluber 
laphis  an  allen  einen  kleinen  rippenartigen  Vor- 
sprung. Ferner  ist  der  erste  kleiner  als  die  übrigen 
vor  dem  After  liegenden.,  und  bildet  mehr  einen  einfachen 
Ring,  indem  er  durchaus  schmaler,  weniger  länglich 
ist.  Die  Oeffnung  dieses  Ringes  ist  grÖfser  als  die  der 
übrigen  Wirbel,  und  sein  oberer  Theil  weiter  als  der  un, 
tere,  ohne  Dornfortsatz,  der  vordere  dagegen  gewöhnlich 
mit  einem  kleinen,  untern  Dorn  versehen.  Zugleich 
ist  der  untere,  dem  Körper  entsprechende,  gewöhnlich 
auch  bei  alten  Schlangen  ein  eigner  Kern,  und  immer 
der  durch  ihn  gebildete  Theil  des  Ringes  durch  einen 
innern  Vorsprung  und  ein  queres  Band  von  dem  obern, 
Weitern  getrennt. 

. a6  * 
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' Nur  der  obere  nimmt  das  Rückenmark , der  untere 
den  rundlichen  Zalm  des  zweiten  Halswirbels  auf. 

Bisweilen  zerfallt  der  erste  Wirbel  auf  eine  andere 
als  die  eben  angegebene  Weise  in  zweiStücke,  indem  der 
längere  fehlt , und  der  Ring  aus  zwei  symmetrischen, 
in  der  Mittellinie  getrennten  Hälften  gebildet  w ird.  So 
verhält  es  sich  bei  Amphisbacna . 

' Bei  Tortrix  ist  dieser  Wirbel,  nach  meinen  Unter» 
suchungen,  selbst  wahrscheinlich  immer  auf  eine,  am 
den  beiden  angegebene,  Arten  zusammengesetzte  Weisen 
aus  drei  Stücken  gebildet,  zwei  oberen  in  der  Mittel» 
linie  getrennten  Bogenstücken  und  einem  untern  mitt» 
lern,  dem  Körper. 


Alle  diese  Bedingungen  sind  insofern  sehr  merk» 
würdig,  als  der  vorderste  Wirbel  auch  bei  den  Säug» 
thieren  und  namentlich  dem  Menschen,  später  als  die 
übrigen  verknöchert,  und  der  Kern  des  Körpers  w 
mentlich  in  ihm  so  viel  später  als  in  den  übrigen  ent» 
steht,  dafs  selbst  gute  Anatomen  seine  Existenz  ge- 
leugnet haben. 

Durch  den  Zahn,  einen  rundlichen,  den  übrigen 
Wirbel,  namentlich  den  Bogentheil  desselben  nach  vorn 
überragenden, überknorpelten  Vorsprung,  durch  welchen 
sich  der  Körper  nach  vorn  encligt,  unterscheidet  sich 
der  zweite  Halswirbel  der  Schlangen  allgemein  von  den 
übrigen.  Allgemein  ist  er  ziemlich  niedrig,  bei  Am - 
phisbaena  sehr  breit  und  dick.  Durch  diesen  Vor- 
sprung stöfst  der  zweite  Halswirbel  zugleich  oben  und 
in  der  Mitte  an  die  hintere  Gelenkfläche  des  Hinter- 
hauptbeines. . . ■ 
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b.  Rippen. 

§•  173.  ’ **  , ' 

Alle  O p hidier  besitzen  von  den  Wirbeln  getrennte 
Rippen.  Diese  sind  im  Allgemeinen  schwach  gewölbt, 
kurz,  dünn  und,  mit  Ausnahme  ihrer  etwas  dickem 
Grundfläche,  überall  von  ziemlich  gleicher  Dicke,  oder 
sehr  länglich  zugespitzt.  An  ihrer  Grundfläche  sind 
sie  von  vorn  nach  hinten  meistentheils  platt  gedrückt 
und,  wo  sie  von  dieser  sehr  kurzen,  breiten  Stelle  aus 
in  ihren  dünnen  Theil  übergehen,  mit  einem  kurzen, 
nach  hinten  gerichteten  Fortsatze  versehen. 

Ihre  Gelenkfläche  ist  flach  vertieft.  Die  vordem 
und  hintern,  besonders  diese , sind  im  Allgemeinen  kür- 
2er  als  die  übrigen,  -die  meistens  gleiche  Länge  ha- 
ben. Sie  finden  sich  immer  an  einer  sehr  grofsen  Zahl 
von  Wirbeln,  so  dafs  sie  nur  an  den  zwei,  drei  bis  vier 
ersten  Wirbeln  und  den  Schwanzwirbeln  fehlen.  Immer 
sitzen  sie  nur  auf  einem  Wirbel,  vermittelst  eines  kur* 
zen  Querfortsatzes,  auf.  Sie  vereinigen  sich  nie  unter 
einander , oder  mit  einem  , zwischen  ihnen  liegenden 
Brustbein , tragen  aber  an  ihrem  untern  Ende  wahr- 
scheinlich allgemein  einen  kurzen  Rippenknorpel. 

Beiden  Schlangen  sind  die  Rippen  nicht  mehr,  wie  bei 
den  Fischen,  hlofs  Bewegungsorgane,  sondern  zugleich 
Athmungs-  und  Bewegungsorgane;  indessen  haben  sie 
doch  auch  noch  die  letztere  Function,  indem  man  deutlich 
sieht  und  fühlt,  dafs  sie  .beim  Kriechen  nach  einander 
vorwärts  gehoben  werden1);  eine  sehr  interessante  ihat* 

E.  Home  observalions  intended  to  show  that  the  progressive  mo- 
tioii  oC  Suak.es  is  partly  performed  by  rncans  of  the  ribs«  Phil. 
Tr.  1812.  pag.  i»$.  fl. 
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sachc,  sofern  hierdurch  eine  funclionelle  Aehnlichkeit 
zu  der  formellen  tritt,  welche  zwischen  Gliedmassen 
und  Rippen  bestellt.  Bei  mehreren,  namentlich  den 
sehr  kurzfiifsigen  Sauriern  z.  B.  Seps , Bimanus  ha- 
ben sie  gleichfalls  diese  Function,  indem  die  Lunge 
nur  kurz,  und  die  Rippen  in  sehr  grofser  Zahl  vor- 
handen sind  und  bis  zum  Becken  reichen,  ln  allen  Ge- 
schlechtern dieser  Ordnung  ist  ihre  Menge  und  die  Kürze 
der  Glieder  eine  Andeutung  von  dieser  frühem  Ver- 
richtung. 

Sie  variiren  in  Hinsicht  auf  absolute  und  ( relative 
Zahl,  Gröfse  und  Gestalt. 

Bei  Anguis  linden  sich  sowohl  absolut  als  relativ 
wohl  die  wenigsten;  am  meisten  bei  Boa , Typhlops, 
Scytale,  Eryx , Amphisbaena. 

Bei  Amphisbaena  sind  sie  am  dicksten,  und  die 
nach  hinten  gerichteten  Fortsätze  am  stärksten  ausge- 
wirkt, bei  Naja  am  dünnsten. 

Bei  diesen  sind  die  vordem  18  — 20  Paare  nicht 
von  aussen  nach  innen  gewölbt,  sondern  in  dieser  Rich- 
tung gerade,  dagegen  nach  vorn  gewölbt , zugleich  mit 
Ausnahme  der  vier  bis  fünf  vordersten,  die,  wie  ge- 
wöhnlich, kurz  sind,  länger  als  dio  übrigen,  was  mit 
der  manlelarligen  Ausbreitung  der  Haut  dieser  Gegeud 
in  Zusammenhänge  steht. 

Bei  Hydrophis  sind  die  hintern,  mit  Ausnahme  der 
letzten  Paare,  weit  länger  als  die  übrigen. 

Die  bei  mehreren  Gattungen,  namentlich  Boa,  Cq~ 
luber,  Hydrophis , vorkommende  Verlängerung  und 
Verdickung  der  letzten  Rippen,  so  wie  die  plötzliche 
Verlängerung  ihres  hintern  Fortsatzes  zu  einem  zweiten 
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iiussern  Aste,  wirklich  eine  Verdopplung,  habe  ich 
phon  oben  1 ) erwähnt. 

t, 

. c.  Brustbein. 

^ 174.  , 


Sehr  allgemein  fehlt  den  Ophidiern  jede  Spur 
eines  .Brustbeins;  nur  bei  Anguis , namentlich  A.  fra- 
gilis,  findet  sich  dicht  hinter  dem  Schlüsselbeinstücke 
der  vordem  Gliedma fsen  ein  verhättnifsmäfsig  zum  Kör* 
per  sehr  kleiner,  dünner,  querer,  mit  seinem  gleiclina* 
migen  an  der  Gründliche  in  der  Mittellinie  zusammen* 
stofsender,  länglicher,  dreieckig  gebildeter,  in  der  Mitte 
seines  vordem  Randes  etwas  vertiefter  Knochen,  der 
von  einer  Seite  zur  andern  bei  weitem  am  längsten  ist, 

offenbar  dem  an  derselben  Stelle  befindlichen  der 

• ’ ' ’ / 

Batrachier  entspricht  und  Brustbein  ist. 


i 


3.  C h e 1 o n i e r. 


I 


§.  175. 

Das  Skelet  der  Cbelonier  unterscheidet  sich  auf 
eine  höchst  eigentümliche , hier  wegen  der  starken 
Entwicklung  eines  ansehnlichen  Theiles  derselben,  be- 
sonders der  Rippen  und  des  Brustbeins,  vorzugsweise 
die  Gestalt  des  ganzen  Körpers  bestimmende  Weise 
von  dem  der  übrigen  Amphibien  und  überhaupt  aller 
übrigen  Wirbeltiere. 

Das  charakteristische  Merkmal  desselben,  und  na« 
mentlich  des  Stammes,  ist  1)  diese  bedeutend  starke 
Entwicklung  der  Rippen  und  des  Brustbeins  Jin  der 
Richtung  der  Breite  und  Länge  ; a)  genaue,  ganz  oder 

0 S.  ioi. 
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fast  ganz  unbewegliche  Verwachsung  der  Rippen  mit 
den  Brustwirbeln  und  unter  einander  zu  einem  mehi 
oder  weniger  gewölbten  Rückenschilde;  3)  au; 
löge  Verschmelzung  des  zum  Brustschilde  vergri 
'fuerlen  Brustbeins  mit  den  Rippen,  vermittelst  der 
verknöcherten  Rippenknorpel ; 4)  durch  das  ganze  Li 
ben  bestellende  Trennung  der  meisten  Wirbel , nameni 
lieh  aller,  mit  Ausnahme  der  hintersten  Schwaozwirb 
in  Körper- und  Bogenthcil,  die  nur  durch  eine, Nil 
verbunden  werden. 

a.  Wirbelsäule. 

§■  i7ö-  - 

Immer  theift  man  beiden  Cheloniern  selir leicht! 
und  deutlich  die  Wirbel  in  Brust  - Heiligbein*1 
Schwanz- und  Halswirbel  ab. 

Von  diesen  bieten  die  Brustwirbel  die  nierbH 
würdigsten  Bedingungen  dar,  welche  mit  der  eigi 
thümlichen  Gestalt  des  ganzen  Körpers  und  zunächdj 
der  Verschmelzung  der  Wirbel  mit  den  Rippen,  in  an 
mittelbarer  Beziehung  stehen. 

Der  Körper  dieser  Wirbel  ist  immer  sehr  läng' 
lieh,  von  einer  Seite  zur  andern  beträchtlich  plaltge* 
drückt,  so  dafs  er  sich  nach  unten  mit  einem  mehr 
oder  weniger  scharfen  Rande  endigt,  beide  Enden  da* 
gegen  angeschwollen  sind.  Nach  oben  ist  er  betracht* 
lieh  tief  zur  Aufnahme  des  Rückenmarkes  ausgehüblk 
Vorn  und  hinten  endigt  er  sich  mit  einer  ziemlich 
geraden,  nach  der  Seite  aufreizenden  Oberfläche,  wodurch 
er  sich  mit  dem  benachbarten  Körper  und  der  R<pPe 
unbeweglich  so  verbindet,  d ifs  auf  jeder  Seile  cirje  Verbin* 
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dungsfliicliß  für  zwei  Rippen  durch  zwei  an  einander 
stofsende  Wirbelkörper  gebildet  wird.  Die  längliche, 
zusammengedrückte  Gestalt  kommt  vorzüglich  den  1 
Körpern  der  mittlern  Brustwirbel  zu. 

Die  Bogenlheile  der  Rückenwirbel  bestehen  aus 
einem  untern  senkrechten , niedrigen , und  einem  obern 
platten,  wagerechlen,  sich  vorzüglich  nach  beiden  Sei- 
ten hin  von  dem  obern  Rande  des  vorigen1  ausbreiten- 
den TheiJe. 

Jener  ist  an  seinem  untern  Rande,  wodurch  er  sich 
mit  dem  Körper  verbindet,  dieser  in  seinem  ganzen 
Umfange,  wodurch  er  sich  nach  vorn  und  hinten  mit 
dem  gleichnamigen  benachbarten,  nach  deu  «Seiten  an 
die  Rippen  legt,  gezockt. 

Die  mittlern  Platten  sind  die  breitesten,  die  vordem 
und  hintern  mehr  länglich.  Nur  der  erste  und  die  bei- 
den letzten  Rückenwirbel  machen  hievon  eine  Ausnah- 
me, indem  ihr,  wie  gewöhnlich  vom  Körper  getrennter 
Bogentheil  schmal , blols  ringförmig  ist  und  sich  nicht 
auf  diese  Weise  ausbreilet.  Doch  wird  der  Bogentheil 
des  letzten  durch  eine  breite,  dem  breiten  Theile  der 
übrigen  entsprechende,  auch  mit  dem  vorletzten  durch 
eine  Nath  verbundne,  nur  mehr  längliche  Schuppe  be- 
deckt, welche  sich  auch  mit  der  unfein  Hälfte  des  in- 
tern Randes  der  letzten  Rippe  durch  eine  Nalli  ver- 
einigt, so  dal’s  also  wahrscheinlich  nur  die  .Wirbel 
durch  Trennung  des  Dorn -und  Querl'orlsatztheiles  von 
dem  übrigen  Bogentheile  in  drei,  nicht  blofs  wie  die 
übrigen,  in  zwei  Theile  zerfallen  wäre. 

Bei  Testudo  graeca  istdiese  Schuppe  einfach  und  be- 
deckt die  beiden  letzten  Brustwirbel.  Bei  Emys  curopaea 
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dagegen  ist  sie  in  zwei  Hälften  gelheilt , deren  jede  ei- 
nem Wirbel  entspricht. 

Am  ersten  Rückenwirbel  findet  sich  zwar  kein  e< 
genes  Knochenslück,  allein  doch  insofern  eine  äheji- 
' che  Anordnung,  als  sich  der  vordere  Theil  des  zwei- 
ten Rogenstückes  fast  ganz  über  das  erste  nach  vors 
weg  biegt  . 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  gegen  die,  bei  andern 
Thieren  befolgte  Regel,  nicht' eineip  jeden  Bogentheile 
ein  Körper  entspricht,  sondern  beide  so  in  einander 
greifen,  dafs  die  vordere  Hälfte  eines  Körpers  durch 
die  hintere  des  vordem,  die  hintere  durch  die  vordere 
Hälfte  des  hintern,  von  zwei  auf  einander  folgenden 
Dornfortsätzen,  bedeckt  wird«  Nur  der  letzte  Körper 
macht  hievon  eine  Ausnahme,  indem  er  blof3  unter  dem 
ganzen  letzten  Bogentheile  liegt.  Auch  der  erste  liegt 
beinahe  ganz  unter  dem  ersten  Bogentheile. 

Merkwürdig  sind  einige  ansehnliche,  unpasre  Schilp*, 
pen , welche  die  übrigen  Bogenschuppen  au  Gröfse  be- 
deutend übertreffen  und  vorn  und  hinten  die  durch 
sie  gebildete  Reihe  beschliessen,  indem  sie  zugleich 
durch/ihre  äussern  Ränder  au  die  benachbarten  Rippen 

und  Rippenknorpel  stofsen  und  dadurch  das  Rücken- 

* j 

Schild  vollenden. 

Vorn  finden  sich  bei  Emys,  Testudo , Chelone  ein 
sechseckiger,  hinten  zwei,  von  vorn  nach  hinten  auf 
einander  folgende.  Beide  sind  ungleichseitig  viereckig, 
so  dals  der  vordere  von  ilineu  vorn,  der  hintere  hinten 
am  schmälsten  ist.  Beide  vereinigen  sich  gleichfalls  zu 
einem  Sechseck,  das  aber  kleiner  als  das  vordere  ist.  j 
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Unstreitig  sind  diese  drei  Knochenplatten  zunächst 
)bern  Dornslücken  zu  vergleichen  und.  entsprechen 
volil  den  Brust* und  Schwanzwirbeln,  derenKörper  sich 
licht  wie  die  der  Brustwirbel  mit  auf  diese  Weise  in 
ler  Breite  ausgedehnten  ßogenstiieken  verbinden.  Auch 
ind  eie  scheu  an  den  vordem  und  hintern  Brustwirbeln 
ingedeutet,  sofern  sich  hier  über  den  kleinen  Bogen- 
.heiJeu  auf  die  vorher  beschriebene  Weise  besondere 
Platten  linden. 

§•  *77- 

Das  Heiligbein  besieht  aus  zwei  bis  drei  kur- 
zen,  breiten,  von  vorn  nach  hinten  kleiner  werdenden 
Wirbeln , welche  sich  von  den  meisten  Brustwir- 
beln durch  Breite  und  Plattheit  ihrer  Körper,  Klein- 
heit, Dünne  und  Schmalheit  ihrer  ßogenstücke  und 
Anwesenheit  eines  dritten  und  vierten,  länglichen,  be- 
ionders  an  seinem  äufseru  Ende  angeschwollenen  Stü- 
ckes unterscheiden.  Dieses  Stück  begiebt  sich  vom 
Körper  seitlich  nach  aussen,  fliefst  hier  mit  dem  darauf 
folgenden  zusammen  und  bildet  dadurch  eine  längliche 
nach  aussen  gewölbte  Gelenklläche  für  das  Hüftbein. 

Diese  länglichen  Knochenstücke  entsprechen  durch 
Lage  und  Gestalt  vollkommen  dem  zu  einem  eignen 
Fortsatze  entwickelten  Halse  der  Rippen , und  es  ist 
Jäher  sehr  merkwürdig,  dals  sehr  allgemein  sich 
schon  zwischen  dem  letzten  Brustwirbel  und  der  letz- 
ten Rippe  ein  solcher  getrennter  Knochen  an  der  Stelle 
Jes  gewöhnlich  vorhandenen  Rippeufortsatzes  befindet. 

§•  *78* 

Die  Sch  wanzwirbel  sind  unter  allen  Wirbeln 
Jie  kleinsten,  aber,  vorzüglich  die  vordem*  wenig  kleiner 
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als  die  fjeiligbeimvirbel,  nehmen  aber  von  vorn  nach 
hinten  allmählich  an  (»reifee  und  Ausbildung  bedeutend 
ab.  Sie  sind  immer  die  bei  weitem  zahlreichsten , indes 
sich  gegen  zwanzig  linden.  Die  bei  weitem  großes 
Hälfte  besteht  aus  wenigstens  drei  Stücken,  einen 
mittlevn,  Ringe  und  zwei  queren  Fortsätzen  , das  vor* 
dere  Drittel  aus  vier,  indem  der  Ring  in  den  Kür*  j 
per  und  Bogen  zerfällt.  Bei  den  raittlern  verschmel- 
zen diese;  zugleich  schwindet  der  Querfortsatz  alfmäh* 
lieh  zu  einem  sehr  kleinen,  rundlichen  Kern  zusam- 
men; die  letzten  bilden  blofs  viereckige,  einfache,  solide 
Knochen  , von  denen  der  hinterste  zugespitzt  ist. 

“ Alle  sind  beweglich  unter  einander  verbunden. 


§•  179* 


Die  Chelonier  haben  wahrscheinlich  allgemein 
acht  Halswirbel.  Wenigstens  finde  ich  diese  ZaW 
bei  Chelone  mydas,  Emys  europaea  und  Testtit 
gracca.  Sie  unterscheiden  sich  sehr  bedeutend  vorZsj- 
lieh  von  den  Brustwirbeln;  am  auffallendsten  durch 
die  Art  ihr  er  Verbindung  mit  ihnen  und  unter  einander. 

Während  die  Brustwirbel  unbeweglich  unter  sich 
Verschmolzen  sind , erscheinen  sie  höchst  .beweglich 
nach  dem  gewöhnlichen  Typus  der  Schlangen  üud  Ei* 
dechsenwirbel  gebildet.  Die  hintere  und  vordere  Fläche 
ihrer  Körper  bilden  ansehnliche  Kugelabschnitte,  weicht 
in  die  entsprechende  der  benachbarten  greifen  und  eine 
beträchüche  Achsenbewegung  zalassen.  Die  Anordnung 
der  Gelenkflächen  ist  bei  den  verschiedenen  Geschlech- 
tern dieselbe,  allein  zwischen  Chelone  auf  der  einen, 
Emys  nui  Testudo  auf  der  andern  Seile,  findet  du  I 
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■deutende  Unterschied  Statt,  dafs  dort  Knorpelband- 
asse beide  entgegengewandte  Flächen  in  ihrer  ganzen 
usbreitung  an  einander  heftet,  hier  beide  frei  sind 
ad  nur  an  ihrem  Umfange  durch  eine  Synovialkapsel 
irbunden  werden,  höchstens  sich  innerhalb  dieser  Kapsel 
an  vorn  nach  hinten;  ein  schmales , freies  Faserband 
an  einein  Wirbel  zum  andern  begiebt. 

Diese  Verschiedenheit  hängt  auf  eine  merkwürdige 
V eise  mit  der  Fähiglceit  der  biiden  letzteren,  den  Hals 
o beträchtlich  zu  krümmen,  dafs  er  und  selbst  der.Kopf 
veit  unter  das  Schild  zurückgezogen  werden,  und  dem 
Mangel  dieser  Fähigkeit  bei  Chelone , zusammen. 

Die  verschiedenen  Wirbel  bieten  übrigens  in  Hin- 
icht  auf  die  Anordnung  der  Gelenkflächen  der  Körper 
ibcrmals  merkwürdige*  Verschiedenheiten  dar.  t 

Der  hinterste,  achte  hat  zwei  gewölbte  Gelenk- 
wellen, von  denen  die  hintere,  kleinere  eiufäch,  die  vor« 
lere  durch  Zerfallen  in  zwei  seitliche,  durch  eine  klei- 
ivLängenerliabenheit  von  einander  getrennte, doppeltest, 
dagegen  hat  der  siebente,  an  seinem  vordem  und  hintern 
amle, zvyei  seitliche,  neben  einander  liegende  Vertiefun- 
;en.  Der  sechste  und  fünfte  haben  hinten  eine  gewölbte, 
°in  eine  vertiefte  Gelenklläche,  von  welchen  die  beiden 
Ws  sechsten  und  die  hintere  des  fünften  noch  inzweiSei- 
hälften  zerfallen,  die  vordere  des  fünften  aber  einfach 
5|.  Der  vierte  hat  abermals  vorn  und  hinten  eine  ge- 
albte Gelenkfläche,  von  welchen  die  vordere  weit  rund« 
‘eher  als  die  hintere,  quere  ist.  Der  dritte  endlich 
lat  eine  hintere  ausgchühlte,  eine  vordere  gewölbte 
lache. 
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Die  beschriebene  Anordnung  ist  vorzüglich  bei  Te • 
studo  stark  entwickelt,  indessen  auch  bei  den  übriges 
deutlich. 

Die  Gestalt  der  Halswirbel  der  Chelonier  id 
sehr  länglich.  Ihre  Körper  tragen  in  der  Mitte  ihre* 
• , untern  Fläche  eine  Läugenleiste,  die  man  als  unten 
Dornforlsalz  ansehen  kaun.  Der  obere  fehlj  dageges 
am  JBogentheile,  mit  Ausnahme  des  zweiten  Wirbels 
Der  Bogentheil  ist  nämlich  vorn  und  hinten  länger  als 
der  Körper,  an  seinem  vordem  und  hintern  Rande tiel 
eingeschnjtten,  auf  beiden  Seiten  in  die  langen,  diver- 
gireuden  Gelenk fortshlze  ausgezogen.  . 

Die  beiden  vordersten  Halswirbel  haben  mit  d« 
Bildung  derselben  in  den  Ophidiern  grofse  Aelio* 
liclikeit. 

Der  zweite  bat  einen  langen,  breiten,  oben  stump*' 
zugespitzten  Zahn , dessen  obere,  überknorpelle  FJäcfc 
dachförmig  in  querer  Richtung  liegt. 

Der  erste,  unter  allen  Halswirbeln  der  kürzeste, 
besteht  aus  drei  Stücken,  den  beiden  Bogenhälften  und 
dem  kleinen  Körper,  und  nimmt  durch  die  vordere 

kleinere  Abtheilung  seiner  Oeffnung  den  obern  Weil 

» 

des  Zahnes  auf,  indem  er  durch  zwei , seiner  obern  über* 
knorpelten  Fläche  entsprechende  Gelenkflächen  mit  ib» 
articulirt.  Der  kleine  Körper  ist  von  einer  Seite 
andern  dachförmig  zusammengedrückt,  so  dals  erac 
seiner  untern  Fläche  eine  kleine  Längenerhabenbeit  hat 

§.  180. 

Die  verschiedenen  Ordnungen  der Ch elonier bie- 
ten mehrere  nicht  uninteressante  Eigen  thümliclikeiteu 


Digitizecf  by  Google 


der  Amphibien,  ' , . 4*5 

ler  Wirbelsäule  dar,  von  denen  die,  welche  deu  Brust- 
heil  derselben  betreffen,  die  wichtigsten  sind. 

Die  Körper  der  Wirbel  sind  bei  den  Chelonrern 
jnd  Emyden  nach  oben  offen  und  bilden  Halbcanäle, 
«•eiche  durch  den  daran  stofsenden,  senkrechten  Ast  der 
Bogenstücke  verschlossen  werden.  Zwischen  beiden  be- 
findet sich,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Länge  der  Kör- 
per, eine  rundliche  Oeffuung  zum  Durchgänge  von  Ge- 
fafsen  und  Nerven.  Dieser  senkrechte  Ast  des  Bogen- 
stückes besieht  daher  aus  zwei,  zwar  nahe  an  einan- 
derliegenden, aber  völlig  voneinander  getrennten,  gleich- 
falls eine  Halbrinne  bildenden  Platten,  welche  die  ganze 
Länge  des  Bogenstückes  einnehmen. 

Ganz  anders.verhallen  sich  die  meisten  miltlern  Brust- 
wirbel , vom  zweiten  bis  siebenten,  von  Testudo , wenig- 
stens graeca. 

Sie  sind  nicht  nur  von  einer  Seile  zur  andern  viel 
mehr  zusammengedrückt  als  bei  jenen , sondern  fliessen* 
auch,  völlig  unabhängig  von  dem  ßogenstiicke,  oben  in 

der  Mittellinie  zusammen,  so  dafs  ein  völlig  geschlos- 

/ 

«cner,  dünnwandiger,  oben  und  unten  mit  einem  schar- 
fen Rande  umgebener,  Canal  entsteht,  fn  welchem  das 
Rückenmark  enthalten  ist.  Daher  sind  sie  auch  1)  fast 
•n  ihrer  ganzen  Länge  von  dem  Bogentheile  durch  eine 
weile  Lücke  getrennt*,  2)  enthalten  sie  an  der  Stelle  des 
bei  den  übrigen  befindlichen  Einschnittes,  ein  rundes 
Loch  für  die  Nerven  und  Gefässe.  Gewifs  eine  merk- 
würdige und  fast  beispiellose  Anordnung,  welche  wahr- 
scheinlich mit  dem  bei  dieser  Gattung  gerade  vorzugs- 
weise stärksten  Streben  zur  festen  Verschmelzung  der 
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Knochen  des  Brust  - uud  Bauclistückes  dasselbe  Prim 
cip  hat. 

Die  übrigen  Wirbel  bieten  weniger  bedeutend 
Verschiedenheiten  dar. 

Bei  mehreren  Gattungen,  Testudo , wenigstens  tabw 
lata  und  graeca,  eben  so  bei  Chelone  mydas  und  imbri- 
, cata,  ist  das  Heiligbein  aus  drei  Wirbeln  gebildet,  deren 
hinterer  den  kürzesten  und  dünnsten  Querfortsatz  hat,  bei 
Emys,  wenigstens  serrata  und  europaea , eben  so  bei 
Testudo  clausa , die  auch  in  andern  Punkten  viel  Ärm- 
lichkeit mit  Emys  hat,-  nur  aus  zweien. 

Die  Zahl  der  Sch  wanzwirbel  ist  nicht  überall 
dieselbe,  wie  sich  dies  aus  den  Tabellen  ergiebt.  Bei 
Chelone  ist  sie  im  Allgemeinen  geringer  als  bei  den 
übrigen. 

Die  Hai  s wir  bei  zeigen  ausser  den  oben  erwähn* 
ten  wenig  oder  keine  bemerkenswerthen  Eigenthümlicls 

keiten.  Bei  Chelone  und  Testudo,  besonders  bei  jener, 

• > % 

sind  sie  kleiner  als  die  mittlern  Brustwirbel,  bei  Emj i 
eben  so  grofs,  bei  Chelone  viel  weniger  länglich,  kurz 
und  dick,  mit  sehr  langen  untern  Dornen  versehen, 
die  bei  Testudo  kaum  merklich,  auch  hei  Emys  fiel 
kleiner  sind.  Bei  Testudo  graeca  trug  bei  meinen  Un» 
tersuchungen  der  Zahn  des  zweiten  auf  seinem  vordem 
Ende  einen  eigenen  kleinen  Knochenkern,  den  ich  bei 
, andern  nicht  fand,  und  von  dem  ich  es  unentschieden 
lasse,  ob  er  später  verschwunden  seyn  würde. 

Eine  merkwürdige,  sexuelle  Verschiedenheit  bietet 
wenigstens  Testudo  durch  die  Anordnung  des  Schwan- 
zes dar.  Bei  T.  tabulata  und  graeca  ist  er  beim 
Männchen  fast  doppelt  so  lang  als  beim  Weibchen,  j 
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;rner  sind  bei  jenem  alle  Wirbel  nach  allen  Richtun« 
n weit  gröfser  und  von  einandei  völlig  getrennt, 
igegen  beim  Weibchen  die  fünf  bir  sechs  letzten  in 
' 1 abul  ata  zu  einem  verschmolzen,  an  dem  man 
tdessen  doch  noch  , besonders  durch  die  Trennung  der 
'uerfortsätze,  die  Zusammensetzung  deutlich  erkennt.  >, 
onderbar  genug,  sind  gerade  im  Gegentheil  beim  Männ- 
hen  von  T.  graeca  die  sechs  bis  sieben  letzten  Wir- 
eldes  auch  doppeli  längeren  Schwanzes  völlig  zu  einem 
ehr  grofsen,  breiten,  platten,  stumpfzugespitzten,  ganz 
ünfachen,  nicht  mit  Querfortsätzen  versehenen  Kno- 
chen verwachsen , der  das  letze  Viertel  des  Schwanzes 
bildet,  während  beim  Weibchen  alle  völlig  von  einander 
getrennt  sind. 

2.  Rippen.' 

§.  181. 

Die  Rippen  zeigen  die  eigenthiimlichste  Anord- 
nung, welche  indessen  schon  durch  die  Gestalt  des 
grdfsten,  obern  Abschnittes  des  Bogenstückes  angedeutet 
ist*  Sie  sind  sehr  grofa , breit,  dick,  mäßig  gewölbt, 
ittrch  ihr  hinteres  Ende  an  zwei  Stellen  mit  den  Brust* 
wirbeln,  durch  ihren  vordem  und  hintern  Rand  in  einer 
»ogern  oder,  kürzero  Strecke  unter  einander  durch 
™the  verwachsen.'’ 

Immer  spalten  sie  sich  in  der' Nähe  ihres  hintern 
Sudes  so,  dafs  der  hintere  Theil  der  hierdurch  ent- 
tchenden  Gabel  der  Richtung  und  Breite  nach  als 
Fortsetzung  der  Rippe,  der  vordere,  immer  schmalere 
|tod  auch  durch  seine  Richtung  abweichende  als  Vor- 
,rung  ihrer  innern  Fläche  erscheint.  Durch  jenen  legen 
e sich  an  den  gezahnten  Seitenrand  des  wagerechten 

M c «kal  rcrgt.  An«t.  It.  2 7 


Digitized  by  Google 


I 


Skelet 


• i 


418 

Bogenblattes  , so.  dafs  jede  Rippe  nie  bloß  an  ein  , son* 
dern  immer  an  zwei,  oft  drei  Bogenstücke  stößt,  durci 
diesen  an  die  Stelle,  wd  zwei  Wirbelkörper  Zusammen- 
stößen. Ihr  vorderes  Ende  ist  entweder  durchaus,  odu 
wenigstens  einem  Theile  seiner  Breite  nach  in  eine  ge- 
zahnte Spitze  nusgezogen,  welche  in  eine  Vertiefung 
des  Rippenknorpels  greift. 

Hier  verbindet  sich  also  zuerst  dieselbe  Rippe  an 
zwei  Stellen  mit  den  Wirbeln  , am  Körper  und  am 
Bogentheile,  und  man  mufs  daher  der  Analogie  milden 
ihöhern  Thieren  nach  die  hintere  Fortsetzung  der  Rippen 
den  Höcker,  den  vordem  Fortsatz  Kopf  und  Hab 
derselben  nennen. 

Die  vordem  und  hintern  Rippen  sind  immer  die 
kürzesten  und  breitesten.  - , 

Eine  fernere  Eigentümlichkeit  ist  die  VerknödH'- 
rung  und  die  abweichende  Gestalt  und  Verbindung <fef 
Rippenknorpel. 

Immer  bieten  sie  die  erste  Bedingung  dar. 

Ihre  Gestalt  ist,  wie  die  der  Rippen,  weniger  läog* 
lieh  von  aussen  nach  innen , als  bei  den  übrigen  T hie- 
ren.  ,• 

Endlich,  und  dies  ist  die  eigentümlichste  aber  auch 
hier  schon  durch  die  Rippen  vorgebildete  Verschiedenheit, 
verbinden  sie  sich  von  vom  nach  hinten  durch  Käthe 
unter  einander  zu  einem  Kranze,  welcher  den  aufsein 
Umfang  des  Rückenschildes  bildet. 

§.  189. 

Auch  die  Rippen  der  Chelonier  bieten  sehr  bemer- 
kenswerte Abänderungen  des  eben  beschriebenen  Ty- 
pus dar. 
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Am  meisten  entfernen  sich  die  eigentlichen’ oder  die 
Landschildkröten  vom  gewöhnlichen  Typus.  Ihre 
Rippen  sind  die  breitesten, in  ihrer  iuneru  Fläche  fast  gleich« 
förmig  ausgehöhlt,  in  ihrer  ganzen  Länge  verbunden, 
ihre  Ränder  am  tiefsten  gezackt,  ihre  vordersten  Enden 
am  stumpfesten  und  am  wenigsten  von  dem  übrigen 
Knochen  abgesetzt. 

Sehr  auffallend  wechselt  bei  ihnen  die  Gestalt  meh- 
rerer benachbarten  Rippen  insofern,  als  die  eine  in- 
nen sm  breitesten,  aussen  am  schmälsten  ist,  die  andere 
die  entgegengesetzte  Anordnung  zeigt.  Vorzüglich  ist 
die  dritte,  fünfte  und  siebente  hinten  sehr  breit, 
rorn  stark  zugespitzt,  dagegen  zeigen  die  übrigen  die 
entgegengesetzte  Anordnung.  Die,  welche  an  ihrem 
vordem  Ende  breiter  sind,  stofsen  an  drei  Rippenknor- 
pel, die  übrigen  nur  an  die  mittlere  Gegend  eines 
einzigen.  1 • 

Ihr  Halstheil  ist  ausserordentlich  dünn  und  läng, 
lieh,  der  Raum  zwischen  ihm  und  dem  verlängerten 
Höcker  sehr  ansehnlich.  Testudo  clausa  macht  durch 
seine  Breite  und  Plattheit  gleichfalls  den  Uehergang 

zu  den  Emyden. 

J > 

Die  Rippenknorpel  sind  bei  ihnen  von  aussen  nach 
innen  am  längsten,  Rippenähnlich,  gröfs,  von  vorn 
nach  hinten  am  kürzesten  und  stofsen  immer  an  zwei, 
selbst  drei  Rippen.  Immer  bilden  sie  mit  ihnen  eine  un- 
unterbrochene Platte. 

Die  fünf  vordem  sind  durch  eine  Nalh  unbeweglich 
mit  den  zwei  milllern  Rrustbeinstücken  verbunden. 

Bei  den  Emyden  sind  die  Rippen  schmaler,  läng- 
licher, mehr  gleichmäfsig  breit,  entweder  überall  gleich 
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breit  oder  innen  am  schmälsten , ihre  äußeren  Zacken, 
sowie  ihre  obern,  inneren  Fortsätze  viel  breiter,  jene 
länger  und  schneller  abgesetzt.  Die  Näthe  sind  wenige 
zusammengesetzt  als  bei  Testudo . 

» Die  Rippenknorpel  sind  ron  aussen  nach  innen 
schmaler,  von  vorn  nadi  hinten  länger,  Auch  sie  bil- 
den mit  den  Rippen  eine  ununterbrochene  Platte. 

Die  Chelonen  zeigen  eine  auffallend  verschie- 
dene Anordnung,  zu  der  indessen  die  Emyd  en  führen. 
'Die  Rippen,  die  entweder  überall  gleich  breit  oder  ia 
ihrem  innern  Theile  am  schmälsten  sind,  stofpen  nur 
in  ihrer  innern,  groi’sern  Hälfte  durch  noch  einfachere 
Näthe  au  einander,  der  vordere  Theil,  welcher  dtr 
Milte  der  Rippen  entspricht  und  ron  dem  noch  kürze« 
und  breitem  Rippenhälse  aus  als  ein  niedriger  Wurf 
über  die  ganze  Mitte  der  innern  Fläche  der  Rippt 
verläuft,  ist  sehr  schrpal,  daher  weit  von  den  benach- 
barten entfernt  Und  stöfst  nur  an  einen  Rippt#* 
knorpel. 

Diese  sind  von  vorn  nach  hinten  noch  weit  läng- 
licher, von  aussen  nach  inneu  noch  weit  schmaler  ah 
bei  Emys , und  zwischen  ihnen  und  dem  vordem  and 
hintern  Theile  der  Rippen  finden  sieh  von  vorn  nach 
hinten  auf  einander  folgende,  sehr  ansehnliche,  viei- 
eckige  Lücken. 

Aehnlich  ist  die  Bildung  der  Rippen  von  Trionyx , 
und  in  der  That  führen  diese  durch  noch  unvollstän- 
digere Verschmelzung  der  Wirbelsäule  und  Ripptu 
an  ihrem  vordem  Ende  von  den  Chelonen  zu  den 
übrigen  Amphibien. 
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Sei  diesen  ist  nämlich  noch , wie  bei  alleif  übrigen 
Schildkröten ,'  das  Rückenschild  insofern  längs  der  Mit- 
tellinie vollständig,  als  alle  Rippen  mit  den  breiten 
Hückenplatten  verschmelzen;  dagegen  findet  sich  bei 
Trionyx  subplanus  vorn  eine  Lücke.  Der  erste  Rü- 
ckenwirbel liegt  nach  den  Seiten  ganz  frei,  so  dafs  man 
auch  von  oben  die  beiden  Seitenknochen  in  ihrer  gan- 
zen Länge  sieht,  indem  die  erste  Rippe  nicht  weit 
genug  nach  vorn  reicht,  um  die  gleichfalls  sehr  schma- 
le Khocheuplatte , welche  die  Reihe  der  Rücken- 
platten vorn  beschliefst1),  zu  erreichen.  Vielleicht  giebt 
es  hier  individuelle,  specifische  oder  Allerverschieden- 
heiten, denn  bei  einem  viermal  großem  Exemplar  fand 
ioh  die  Lücke  absolut  weit  kleiner,  indem  die  erste 
Rippe  und  die  zweite  Rückenplatte  sich  viel  weiter  nach 
vorn  erstreckten,  so  dafs  beide  die  vorderste  Platte  er- 
reichten, nur  auf  jeder  Seite  eine  unbedeutende  Oefinung 
übrig  blieb  und  der  Körper  des  ersten  Rückenwirbels 
ganz  verdeckt  war. 

Die  äufsern,  schmalen  Theile  der  Rippen  sind 
übrigens  bei  Trionyx  nicht  in  allen  Individuen  von 
gleicher  Länge.  Dies  ist  kaum  Alterverschiedenheit,  / 
indem  ich  sie  in  gröfsern  Schildern  verhältnifsmäfsig 
länger  fand  als  in  kleinern. 

An  keinem  der  fünf  Rückenschilder,  die  ich  zu 
untersuchen  Gelegenheit  hatte,  fand  sich  übrigens  eine 
Spur  von  Rippenknorpeln,  so  dafs  auch  hierdurch  diese 
Gattung'  von  Chelone , wo  sie  schon  auf  die  angege- 
bene Weise  zu  verschwinden  anfangen,  den  Uebergang 
zu  den  übrigen  Amphibien  macht, 
l)  3.  «bea  S.  4.10. 
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3.  Brustbein. 

§.  1 83. 

Das  Brustbein  der  Schildkröten  weicht  von  dem 
gewöhnlichen  Typus  durch  ausserordentliche  Breite  und 
Länge  ab,  indem  es  die  ganze  Breite  und  die  ganze  Länge 
des  Brust  - und  Bauchtheilcs  des  Körpers  einnimmt, 
und  kommt  hierin  mit  dem  Brustlheile  der  Wirbelsäule 
und  den  Rippen  auf  eine  merkwürdige  Weise  überein. 
Doch  finden  sich  Annäherungen  an  diese  Bildung 
auch  bei  den  übrigen  Thieren.  In  Hinsicht  auf  die 
Länge  sind  das  hintere  Brustbein  oder  Bauchbeia 
der  Crocodile,  die  in. der  Mittellinie  vereinigtes 
Bauchrippen  von  Chamaeleon  und  Polychrus,  das 
Brustbein  mehrerer  Fische , das  bis  zu  dem  Scham* 
beine  reichende  Bauchbein  des  Phatagin  offenbar 
•eine  Andeutung  hiervon.  Sehr  lang  und  meistentheib 
zugleich  sehr  breit  ist  auch  das  Brustbein  der  meisten 
Vögel  und  die  ansehnliche  Breite  und  Länge  de«  un- 
tern Brustbeins  bei  der  Pipa  ist  gleichfalls  eine  Andeu- 
tung dieser  Form. 

Ls  besteht  itn  Allgemeinen  aurf  einer  ansehnlichen 
Anzahl  von  mehr  oder  weniger  fest  mit  einander  ver- 
bundenen Knochenstücken,  die  nicht , wie  bei  den  mei- 
sten übrigen  Thieren,  blofs  der  Länge  nach  hinter, 
sondern  auch  der  Breite  nacli  neben  einander  liegen, 
was  unstreitig  mit  der  ansehnlichen  Breite  des  Knochens 
zusammenhängt , aber  auch  nicht  ohne  Beispiel  ist,  so- 
fern bei  den  Sauri  ern  das  Brustbein,  wenngleich  un- 
vollständig, in  zwei  Scitenhälften  getrennt  ist,  und  Iwim 
Menschen  sich  aus  einer  ansehnlichen  Menge 
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paarweise  neben  einander  stehender  Knochenkerne 
IkildeL  ' 

Im  Allgemeinen  besteht  das  .Brustbein  der  Schild- 
tröten aus  neun  Knochenstücken,  acht  paaren  und  ei- 
tern xnittlern  unpaaren.  Das  unpaare  ist  sehr  allgemein 
nehr  oder  weniger  dreieckig,  mit  der  Grundfläche  nach 
rorn,  der  Spitze  nach  hinten  gewendet,  stöfst  mit  der 
'Grundfläche  an  die  Vereinigungsstelle  und  den  innern 
'Theil  der  hintern  Ränder  der  beiden  Stücke  des  vor- 
dem Paares  und  reicht  nach  hinten  in  einer  gros- 
sem oder  kürzern  Strecke  zwischen  die  beiden  Stücke 
des  zweiten  Paares.  Eben  so  stofsen  die  beiden  Stücke 
des  ersten  Paares  immer  in  der  Mittellinie  zusammen. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Bedingungen  des  Brust- 
schildes der  Schildkröten:  indessen  giebt  es  sowohl 
sexuelle  als  Gattungsverschiedenheiten.  Als  sexuelle 
kann  man  im  Allgemeinen  angeben,  dafs  bei  den  weib- 
lichen Schildkröten  das  ßrustschild  gerade  und  eben,  bei 
den  männlichen  dagegen  in  der  Milte  der  Länge  nach 
ansehnlich  vertieft  ist.  Die  verschiedenen  Gattungen 
unterscheiden  sich  in  seiner  Anordnung  auf  ähnliche 
.Weise  als  in  der  des  Kückenschildes. 

1.  Bei  den  S eesc  li  il dk röten  und  Trionyx 
weicht  es  in  jeder  Hinsicht  am  wenigsten  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  ab.  Es  ist  vcrhultnifsmälsig  kleiner 
und  weniger  breit,  indem  es  nach  vorn  und  hinten,  be- 
sonders in  letzterer  Richtung,  ziemlich  spitz  ausgezo- 
gen ist  und  sich  durch  einen  verhältnifsmäfsig  kleinern, 
mittlern  Theil  mit  dem  Riickenschilde  beweglich  durch 
Knorpclmassc  verbindet.  Seine  Gestalt  ist  wegen  der 
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Schmalheit  seines  vordem  und  hintern  Theiles  krem- 
fUrmig. 

2.  Ist  die  Knochenmasso  in  ihm  in  geringer  Men? 
angehäuft,  indem  die  Knochenstücke,  woraus  es  bt1 
steht,  einander  in  einer  ansehnlichen  Strecke  nichtbe* 
rühren.  Nur  die  beiden  vordem  Stücke  vereinigen sich 
in  ihrer  ganzen  Höhe,  die  darauf, folgenden  gar  nicht 
und  eben  so  wenig  mit  dem  unpaaren,  verhältnifsrailsiä 
sehr  kleinen  und  schmalen  Knochenstücke , die  Stücks 
des  dritten  Paares  nur  in  ihrer  hintern  Hälfte,  die  des 
vierten  nur  in  dem  sehr  kleinen  hintern  Theile.  So 
entstehen  zwei  mittlere  und  auf  jeder  Seite  eben  so  viele 
seitliche,  knorplige  Lücken,  und  die  Knochenstücke  des 
Brustbeins  sind  daher  in  einem  gewissen  Grade  auci 
unter  einander  beweglich. 

Bei  Trionyx  ist  das  Brustbein  i)  verhältnifsmälsig 
bedeutend  grüfser , sowohl  breiter  als  länger , a)  breit» 
als  bei  Chelone , indem  es  so  breit  als  lang  ist,  and 
sogar  das  Itückenschild,  welches  der  verbundenen  Rippe»' 
knorpel,  die  bei  Chelone  schon  sehr  klein  sind,  ganz 
ermangelt,  weit  überragt;  3)  laufen  die  beiden  vorde® 
Stucke  bei  Trionyx  nach  vorn  und  ausseu  in  eine  lauge 
Zacke  aus,  während  bei  Chelone  der  vordere  fiaud 
gewölbt  ist;  4)  ist  das  dritte,  ( uripaare  Stück  ein- nach 
vorn  gewölbter,  schmaler,  grofser  Bogen  der  sich  unter 
die  vordem  Stücken  in  ihrer  ganzen  Länge  legt,  uad 
dem  dagegen  die  gewöhpiiehe,'  bei  Chelone  auch  vor- 
handene und  hier  verhältnifsmäfsig  sehr  ansehnliche, 
dünne  Spitze  ganz  fehlt;  5)  ist  das  zweite  und  dritte 
Paar  niedriger  und  viel  weniger  tief  von  ausseu  »>ach 
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innen’  gespalten  ; 6)  liegen  einander  die  beiden  Stücke 
les  hintern  Paares  viel  näher  als  bei  Chelone. 

Bei  Trionyx  hat  daher  das  Brustbein  eine  mehr 
kreuzähnliclie  Gestalt,  und  die  Lücke  ist  vorn  breiter, 
liinten  schmaler  als  bei  Chelone. 

3.  An  diese  Bildung  schliefst  sich  die  von  Chelys 
Hmbriata.  Das  Brustbein  ist  hier  schmaler,  läuft  nur 
in  der  Mitte  auf  jeder  Seite  in  einen  seitlichen  Fortsatz 
aus,  der  ungefähr  ein  Drittel  seiner  ganzen  Länge 
beträgt,  auch  in  der  Nähe  seines  vordem  und  hintern 
Endes  nach  aussen  eine  Lücke  hat;  allein  es  ist,  frü» 
here  Perioden  ausgenommen,  völlig  solide,  durch  diesen 
Fortsatz  mit  den  Rippenknorpeln  und  ausserdem  sogar 
hinten  mit  dem  Scham  - und  Sitzbein  fest  verbunden. 

4.  Bei  den  Flu fs Schildkröten  sind  die  knor- 
pligen Lücken  zwischen  den  Knochenstücken  verschwun- 
den und  alle  vereinigen  sich  durch,  aber  schwachgezackte, 
Käthe  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Die  paaren  Stücke 
haben  eine  mehr  oder  weniger  viereckige  Gestalt.  Das 
unpaare  ist  in  seinem  vordem  Theile  breiter,  läuft  aber 
nach  hinten  in  eine  lange  dünne  Spitze  aus,  wodurch 
es  bis  beinahe'  zu  dem  hintern  Ende  der  Stücke  des 
zweiten  Paares  reicht.  Die  Verbindung  mit  dem  Rü- 
ckenschilde geschieht  durch  eine  knorplige  Masse  mit- 
telst breiter,  wenig  ungleicher  Ränder  des  zweiten  und 
dritten  Knochenpaares  und  ist , wie  bei  den  Seeschild- 
kröten, etwas  beweglich.  Mehr  nach  liinten  als  nach 
vorn  ist  das  Brustschild  viel  breiter  als  bei  den  Seeschild- 
kröten,hat  daher  eine  sehr  länglichrundliche,  nicht  kreuz- 
lörmige  Gestalt.  Sein  breiter  hinterer  Rand  ist  in  der 
Mitte  etwas,  der  vordere  weniger  vertieft. 
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Eine  merkwürdige  Anordnung  bietet  da?  Brust' 
’ schild  dieser  Gattung  durch  di©  Lockerheit  und  Beweg- 
lichkeit der  Verbindung  zwischen  der  vordem,  wi 
kleinern,  und  der  hintern,  weit  gröfsern  Hälfte  dar,  ra 
denen  jene  aus  den  zwei  vordem  Paaren  und  demmifr 
lern  unpaaren  Stücke,  diese  aus  den  beiden  hintern,  ra*i 
hältnifsmälsig  viel  gröfsern  Paaren  gebildet  wird.  Dies« 
Anordnung  kommt  keineswegs  blofs  dem  Männchen 
zu.  Wenigstens  finde  ich  sie  bei  Emys  virgulati'w 
beiden  Geschlechtern  gleich  deutlich. 

5.  Bei  den  Lan  dschildkröten  sind  1)  dieNälh 
weit  tiefer;  2)  die  .hintere  Spitze  des  unpaaren  Stück« 
Ist  verschwunden,  dieses  ist  daher  kürzer  und  randü- 
^ber , und  die  Stücke  des  zweiten  Paares  vereinigen  s'd 
Jn  ihrer  gröfsern  hintern  Hälfte  mit  einander;  3) re* 
binden  sich  das  zweite  und  dritte  Paar  durch  tiefjp 
zahnte  Näthe  mit -fünf  von  den  in  Knochen  urogemi1 
delten Rippenknorpeln;  4)  ist  das  ganze  ßrustschild «I 
breiter,  die  Verbindungsstelle  länger,  der  sehr  bK>l! 
hintere  Rand  in  der  Mitte  weit  tiefer  ausgeschnitten 
Auch  Testudo  clausa  und  die  verwandten  Arten  b1 
sitzen  ein  aus  zwei  beweglich  verbundenen  JEIälften  g6* 
bildetes  Brustbein. 

4.  S a u r i e r. 

a.  Wirbelsäule. 

§.  1 84. 

Bei  den  meisten  Sauriern  findet  sich,  vorzügl^1 
der  ansehnliche  Länge  des  Schwanzes  wegen,  «inf 
sehr  bedeutende  Menge  von  Wirbeln,  nur  bestellt  hi^ 
aus  denselben  Gründen,  zwischen  der  Zahl  der  TOltlcr' 
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nd  der  Schvvanzwirbel  ein  entgegengesetztes  Verhall« 
ifs  als  bei  den  Ophidiern.  Die  Blindschleichen  ver- 
alten sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  nach  Art  der  Eidech- 
en. Die  Form  der  Wirbel  ist  im  A llgemeinen  länglich.' 
»ewöhlich  bestehen  sie  aus  einem  Stücke ; doch  machen 
tievon  die  Croc odile  durch  Trennung  in  Bogen  und 
Cörper,  die  durch  eine  Nath  verbunden  sind,  eine 
merkwürdige  Ausnahme.  An  den  Schwanzwirbeln  sind 
iber  auch  bei  ihnen  beide  Stücke  verwachsen. 

Die  Verbindung  zwischen  den  Körpern  derselben 
fin  Jet  nicht  überall  nach  demselben  Typus  Statt.  Einige, 
wahrscheinlich  die  meisten,  z.  B.  Monitor  elegans  und 
Oengalensis,Crocodilus,  Iguana,  Chamaeleon,Agama, 
( Calotes ) Lacerta  (Ameiva,  Jamaicensis , Turcica, 
Viridis ) , Stellio  ( Cordylus  und  Vulgaris ) kommen 
dadurch  mit  den  Ophidiern  und  mehreren  Batrachiern 
überein,  sofern  der  Körper  in  seinem  hintern  Ende 
stark  gewölbt,  im  vordem  dagegen  in  demselben  Ver- 
ba'ltnifs  ausgehöhlt  ist,  je  zwei  Wirbel  daher  durch  ein 
Nufsgelenk  mit  einander  verbunden  sind.  Andere  da- 
gegen, namentlich  Gecko , verhältnifsmäfsig  doch  nur 
eine  geringe  Anzahl,  verhalten  sich  wie  die  Säugthiere 
oder  noch  richtiger  den  Fischen  ähnlich,  indem  der  Kör- 
per vorn  und  hinten  eine  beträchtliche,  mit  einer  KnoM 
pelbandmasse  angefüllle,  trichterförmige  Höhle  hat,  wo- 
durch er  aus  zwei  Kegeln  zusammengesetzt  erscheint. 

Die  obern  Dornlorlsätze  der  Wörbel  sind  meisten« 
theils  beträchtlicher  als  bei  den  Ophidiern,  doch  nie 
sehr  stark. 

Am  längsten  sind  sie  hei  Agama  umbra  und  Lacer • 
ta  amboincnsis,  am  kürzesten  bei  Draco  und  Cordylus. 
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Die  untern  sind  weniger  allgemein  als  die  obern j doti 
kommen  sie  immer  an  den  meisten  vordem  Schwant* 
wirbeln  vor,  wo  sie  häufig  sehr  laug , bei  Monitor * 
nigj  kürzer , bei  Crocodilus  selbst  länger  als  4 
obern  sind.  Diese  untern  Dornfortsätze  der  Schm® 
Wirbel  scheinen,  wie  bei  den  Tischen,  die  nach  unten 
gewendeten  und  in  der  Mittellinie  von  beiden  Sätet 
zusammengeflossenen  Rippen  zu  seyn,  denn  i)  sind » 
nie  Theile  der  Wirbel,  sondern  sitzen  nur  zwisckft 
je  zwei  Wirbelkörpern,  beweglich  mit  ihnen  verbandet) 
auf;  a)  fehlen  von  da  an,  wo  sie  sich  finden,  die  Sei- 
tenrippen. Zwar  scheinen  diese  durch  viel  kürz« 
Querfortsätze  vertreten;  allein  da  diese,  wenn  gW 
kürzer,  doch  auch  an  den  vordem!  Wirbeln  vocko®' 
men,  so  hält  man  sie  unstreitig  richtiger  blols  für 
stärkere  Entwickelung  von  diesen. 

Ausser  diesen  untern,  an  den  Sch  wanz  wirbeln  vor* 
kommenden  Dornfortsälzen  tragen  bei  Crocodilus 
ate  bis  rate  oder  i3te,  bei  Monitor  die  sieben,  ^ 
Lacerta  ocellata  die  sechs  vordem  Wirbel-»^ 
oder  weniger  starke  untere , nicht  vom  Körper  gf 
trennte  Dornen.  Bei  Crocodilus  befinden  sich  tft# 
am  vordem  Ende  und  treten  etwas  unter  das  hintere 
des  vorhergehenden  Wirbels,  bei  den  übrigen  Eidechs*0! 
wo  sie  stärker  sind,  am  hintern.  Am  zweiten  Halswirbel 
von  Monitor  findet  sich  vorn  ein  zweiter,  kleineren 
aber  gleichfalls  nach  hinten  gerichtc&r. 

Am  längsten  sind  diese  untern  Halsdorntn  bei 
Draco. 

Die  Querfortsätze  liegen  an  den  Hals  * u|)l^ 
Rippenwirbeln  nabe  am  vordem  Ende , an  den  Schwab- 
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irbeln'in  der  Mitte.  Sie  verschwinden  hier  schon  weit 
üher  als  die  Dornfortsälze,  .bei  Iguana  schon  am  ' 
nde  des  vordersten  Viertels,  während  diese  nur  im 
intern  Drittel  ganz  fehlen. 

Bei  den  meisten  S a u r i e r n findet  sitfh  nur  eine  Ord- 
ung,  welche  an  den  vordem  Rippen  wirbeln  beträcht- 
ch  hoch  und  schmal  ist,  und  von  der  Wurzel  des  vor- 
ern  Gelenkfortsatzes  bis  zur  untern  Körperfläche  reicht, 
iir  den  hintern  liegen  sie  höher  und  sind  viereckiger, 
undlicher. 

Bei  den  C r o c o d i 1 e n ist  die  Anordnung  verschieb 
en. 

Alle  Wirbel,  mit  Ausnahme  der  beiden  vordem 
■Vir  bei  und  der  letzten  Sch  wanzwirbel,  tragen  Quer- 
ortsätze , die  meistentheils , mit  Ausnahme  der  Heilig- 
leinwirbel,  wo  sie  dem  Körper  angehören,  auf  der 
Grundfläche  des  Bogens  sitzen,  und  von  den  vordem 
md  hintern  Wirbeln  gegen  die  mittlern  bedeutend 
;riifser  werden.  Ausser  den  allgemein  vorkommenden 
ragen  der  dritte  bis  eilfte  Wirbel  am  Körper  vorn 
Jeinere , welche  die  Rippenköpfe  aufnehmen.  An  den 
linter  dem  eilften  liegenden  Wirbeln  haben  die  ein- 
achen  Querfortsätze  zwei.,  an  den  vordem  jeder  nur 
sine  "Gelenkfläche , indem  dort  die  hier  getrennten  obem 
Jiid  untern  Querfortsätze  verschmolzen  sind. 

Unstreitig'  entsprechen  wohl  die  vordem  gröfsem 
Fortsätze  der  übrigen  Saurier  zugleich  beiden  Ordnun- 
gen der  Crocodile.  Sie  sind  nicht  blofs  länglich,  sondern, 
'amentlicj*  die  vordersten,  in  der  Mitte  eingeschnürt, 
*enn  gleich  auch  hier  iiberknorpelL 
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§.  i85. 

Bei  allen  von  mir  untersuchten  Sauriern  besieh 
dasHeiligbein aus  zwei  Wirbeln,  welche  sich  Ton  dqj 
übrigen  durch  ihre  ansehnliche  Breite,  die  Dicke  und  at 
Anschwellung  ihrer  Seitentheile  unterscheiden,  und  di 
nicht  nur  durch  ihre  Körper,  sondern  auch  durch  ihn 
Querfortsätze  an  ihrem  äulsern  linde  unter  einander  s 
verwachsen  sind,  dafs  dadurch  eiue  (Jelenk fläche  fit 
das  Hüftbein  entsteht.  Die  Querfortsätze  des  vorder! 
sind  quer,  oder  etwas  nach  hinten,  die  des  hintern  etwas 
nach  vorn,  beide  also  einander  entgegengewandt. 

Durch  diese  Verwachsung  der  Queriortsätze  an 
ihrem  aufsern  Ende  wird  der  sonst  zwischen  zwei  Wir- 
beln bestehende  Einschnitt  in  eine  üeffnung,  dst 
Heiligbeinloch,  verwandelt. 

Die  Festigkeit  der  Verwachsung  bietet  gradweise 
Verschiedenheiten  dar.  Bei  Gecko  z.  ß.  lassen  «cb 
die  beiden  Heiligbeinwirbel  sehr  leicht  trennen,  ki 
Monitor  elegant  durchaus  nicht. 

§.  186. 

Der  erste  und  zweite  Wirbel  kommen  sehr  mit 
denen  der  meisten  O p h i d i e r und  Chelonier  über- 
ein , nur  ist  der  vordere  meistens  schmaler  und  ringför- 
miger. Sehr  allgemein  ist  der  Zahn  des  zweiten  ein 
eigener  Knochenkern.  Bei  Crocodilus  besteht  der  erste 
aus  vier  Stücken,  dem  Körper,  den  beiden  Bogenliälf- 
ten  und  einem  kleinen,  niedrigen  Bogenstücke. 

a.  Rippen. 

* §.  »87. 

Die  Zahl  der  Rippen  ist  bei  den  Sauriern  gewöhn- 
lich sehr  ansehnlich,  indem,  mit  Ausnahme  der  vorder- 
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ten  Wirbel , meistens  alle  vor  dem  Kreuzbein  liegende 
Virbel  damit  versehen  sind.  Alle  sitzen  immer  nur  auf 
inem  Wirbel,  namentlich  dem  vordem  Theile  dessel- 
ten. Die  vordem  sowohl  als  die  hintern , letztere  irr  weit 
pöfserer  Menge,  liegen  mit  ihrem  äufsern  Ende  frei  im 
’leisch,  die  mildern,  meistens  die  geringere  Anzahl, 
iber  die  bedeutend  längsten,  heften  sich  durch  zum 
Fheil  sehr  ansehnliche , die  hintern  unter  ihnen  selbst 
an  Länge  übertreffende  Knorpel,  die  vordem  unmit- 
telbar, die  hintern  mittelbar,  an  das  Brustbein.  Diese 
Knorpel  sind  bei  den  Crocodilen  völlig  in  eine  vordere, 
größere,  und  eine  hintere , kleinere  Hälfte  zerfallen. 

Bei  einigen  Geschlechtern,  namentlich  Chamaeleon, 
PolychruSy  vereinigen  sich  die  meisten  hintern  gleichna- 
migen Rippen  beider  Seilen,  mit  Ausnahme  der  letzten 
sehr  kurzen  Rippen , in  der  Mittellinie  durch  Bandmasse, 
ohne  doch  von  vorn  nach  hinten  durch  einen,  dem 
Brustbein  entsprechenden  Knochen  verbunden  zu  seyn. 

Eine  Zwischenbildung  von  dieser  Anordnung  zu  der 
sogleich  in  dem  Abschnitt  vom  Brustbein  aus  dem 
Crocodil  zu  beschreibenden  bietet  Gecko  fimbriatus 
dar.  Von  den  17  Rippen  stolsen  nur  die  vier  vordem 
an  das  kurze  und  breite  Brustbein.  Die  dreizehn  hin- 
tern Paare  fließen  in  der  Mitte  zusammen,  und  jedes 
Paar  schickt  an  der  Vereinigungsstelle  eine  kleine 
vordere  Spitze  ab,  die  von  vorn  nach  hinten  an  Länge 
abnimmt,  auch  nirgends  das  vordere  Paar  erreicht.  Am 
letzten,  dicht  vor  dem  Schambein  liegenden  Paare  fehlt 
diese  Spitze,  dagegen  geht  hier  vom  hintern  Rande  ein 
kleiner  Haken  ab.  I 
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Eitle  merkwürdige  Abweichung  von  dem  gewöhn- 
lichen Typus  ist  die  bedeutende  Verlängerung  der  mei- 
sten Rippen,  namentlich  der  mittlern  neun,  von  der  sie- 
benten bis  fünfzehnten,  beim  Drachen,  welche  vos 

\ 

vorn  nach  hinlen  bedeutend  abnimmt  und  dort  plötz- 
lich entsteht.  Sie  sind  zugleich  nicht  nach  aussen,  son- 
dern nach  vorn  stark  gewölbt,  und  tragen  durchaus 
nichts  zur  Bildung  der  Eingeweidehöhle,  sondern  blois 
der  Unterstützung  der  Flughaut  bei,  indem  sie  zwischen 
die  beiden  Blätter  derselben  geschoben  sind.  Die  Brust- 
höhle wird  durch  die  vordem  sechs,  welche  sich  and)» 
_ 

Brustbein  heften  * gebildet. 

Auf  eine  andere  Art  eigentümlich  ist  die  Anord- 
nung der  Rippen  der  Crocodile. 

Die  vordem  19  — ao  Wirbel  * tragen!  Rippen. 
Diese  sitzen  am  ersten,  zweiten,  uftd  dem  vierzehnten 
bis  neunzehnten  mit  einer  einfachen  Wurzel  auf  dem 
Wirbel,  bei  jenen  beiden  unmittelbar,  hier  mittelst  einei, 
von  ihm  auslaufenden,  gerade  von  oben  nach  unten  platt- 
gedrückten  , beträchtlichen  Querfortsatzes.  Die  übri- 
gen verbinden  sich  durch  eine  doppelte  Wurzel,  eine 
innere  untere,  eine  äußere  obere,  so  mit  demselben, 
dafs  diese  an  der  Spitze  des  erwähnten  Fortsatzes,  der 
sich  auch  an  diesen  Wirbeln  findet,  jene  vom  dritten 
bis  eilfteu  W irbel  weiter  unten  auf  der  Seitenfläche  des 
Körpers,  an  den  darauf  folgenden  auf  einem  weiter  nach 
vorn  und  innen  liegenden  kleinen  Vorsprunge  des  Quer- 
fortsatzes sitzt.  Zwischen  beiden  Wurzeln  befindet 
sich  von  der  dritten  bis  eilften  Rippe  eine  ansehnliche, 
tief  eingeschnittene,  dreieckige  Lücke,  die  bei  den  läu- 
tern nur  sehr  flach  ist. 

Die 
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Die  erste  und  zweite,  achte  und  neunte,  so  wie 
die  neunzehnte  Rippe,  endigen  sich  frei.  Die  dritte 
und  siebente  hängen  unter  einander  durch  nach  vorn 
und  hinten  gerichtete  ^Fortsätze,  in  welche  ihr  unterer 
Rand  ausläifft,  zusammen,  die  zehnte  bis  achtzehnte 
heften  sich  durch  Knorpel  an  das  Brustbein. 

Die  merkwürdigsten  sind  in  jeder  Hinsicht  die  dritte 
und  siebente.  Sie  sind  von  vorn  nach  hinten  gerichtet 
und  laufen  in  einen  vordem  und  hintern  starken  Fort» 
«atz  aus,  wodurch  sie  einander  berühren.  Durch 
diese  Anordnung  wird  die  Seitwärtsbeugung  des  Halses 
bedeutend  beschränkt,  daher  die  bekannte  Steifheit  des- 
selben. Eine  Spur  von  dieser  Anordnung  bieten  die 
achte,  neunte  und  zehnte  Rippe  durch  einen,  aber  weit 
Webern  und  von  der  achten  bis  zehnten  allmählich  ver- 
schwindenden, vordem  Fortsatz  dar,  der  sich  dicht  unter  * 
der  Vereinigungstelle  dos  untern  und  obern  Schenkels  " 
der  Rippen  belindet.  Die  Spaltung  der  meisten  Rippen 
in  ihrem  innern  Theile  in  eine  obere  und  eine  untere 
Zacke,  mithin  die  Verbindung  mit  zwei  Stellen  des 
Wirbels  ist,  meines  Wissens,  den  Crocodilen  eigen- 
thiimlich,  indem  sie  nur  ihnen,  aber  allen  Arten  znkommt. 
Die  erste , achte , und  neunzehnte  Rippe  sind  ungefähr 
gleich  grofs,  die  zweite  kleiner,  die  übrigen,  mit  Aus- 
nahme der  dritten  bis  siebenten,  vorzüglich  die  mitt-' 
lern,  gröfser. 

Die  fünf  hintern  Wirbel  bis  zuro  Kreuzbein  tragen 
keine  Rippen,  und  auch  ihre  Querfortsätze  verkleinern 
«ich  allmählich.  Statt  dafs  gewöhnfich  alle  oder  fast 
alle  vor  dem  Heiligbein  liegende  Wirbel  Rippen  tra- 
gen, finden  sich  hier  in  der  Bauchfläche  verknöcherte 

M*ckel  ?ar^l.  Anar.  II  38 
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Rippenknorpel , die  mit  einem  in  der  Mittellinie  der 
vordem  Brustwand  liegenden  Knorpel,  der  sich  vom 
Brustbein  zu  den  Schambeinen  erstreckt,  verbunden,  n*ct 
oben  und  aussen  frei  sind.  ' 

3.  Brustbein. 

§,  188. 

Alle  Saurier  besitzen  ein  mehr  oder  weniger 
vollkommen  entwickeltes  Brustbein,  das  gewöhnück 
kurz,  aber  breit  ist.  • 

Es  besteht  gewöhnlich  aus  zwei  Haupttheilen,  einem 
vordem  und  einem  hintern.  Der  vordere  ist  meisten] 
dünn , länglich , schmal , an  seinem  .vordem  Ende 
auf  jeder  Seite  in  eine  quere  Zacke  ausgezogen, 
welche  durch  ihre  äufsern  Enden  ungefähr  an  die  Mitle 
des  vordem  Schlüsselbeins  stofsen,  nach  hinten  betracht« 
lieh  dünner  und  zugespitzt  und  erstreckt  sich  vor  der 
untern  Fläche  des  hintern  Theiles  mehr  oder  weniger 
weit  nach  hinten.  Dieses  Stück  ist  meistens  stärker  vw 

I 

k «löchert  als  das  hintere.  Der  hintere,  weit  breitere  TJwil 
ist  meistentheils  rautenförmig,  gröfser  und  besonders 
breiter  und  nimmt  durch  seinen  vordem,  etwas  vertief- 
ten, überknorpelten  Rand  den  untern Theil  des  vordem 
Randes  des  hintern  Schlüsselbeines  mittelst  einer  lockern 
Kapsel  auf.  An  den  hintern  heften  sich  die  mittleruRip« 
pepknorpel.  Inder  Mitte  ist  dieser  hintere  Theil  in  einer 
langem  oder  kurzem  Strecke  von  vorn  nach  hinten  der 
Länge  nach  gewöhnlich  blofs  knorplig,  selbst  offen,  und 
diese  Lücke  wird  bisweilen  mehr  oder  weniger  vollständig 
durch  die  hintere  Spitze  des  vordem  ßruslbeinstückc* 
ausgefüllt,  wenn  sich  dieses  weit  nach  hinten  erstreckt. 
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Gewöhnlich  sind  beide  Stücke  völlig  getrennt , bis- 
weilen aber,  z.  B.bei  Gecko , machen  sie  ein  Ganzesaus. 
Hier  ist  zugleich  der  vordere  Theil  breiter  als  gewöhn- 
lich und  die  Queräste  desselben  sind  weniger  deutlich 
und  plötzlich  von  ihm  abgesetzt. 

Zu  diesen  beiden  üauptslücken  treten  gewöhnlich 
noch  zwei  viel  kleinere,  längliche,  rippenknorpellormige, 
die,  von  einander  getrennt,  aber  nahe  an  der  Mittel- 
linie, mit  ihrem  vordem  Ende  auf  dem  hintern  des 
zweiten  Hauptstückes  sitzen , grade  von  vorn  nach  hin- 
ten verlaufen,  und  auf  ihrem  äulsern  Rande  die  Knorpel 
der  beiden  letzten  wahren , Rippen  tragen. 

Merkw  ürdig  ist  die  Anordnung , welche  die  C r o- 
codile  darbieten.  . • 

Das  Brustbein  erstreckt  sich  in  der  That  durch  die 
ganze  Länge  der  Brust  - und  Eauchhöhle.  In  seinem 
vordem,  die  Schlüsselbeine  aufnehmenden  Theile  ist  es 
am  breitesten , rautenförmig  und  läuft  vorn  in  eine,  die 
Schlüsselbeine  beträchtlich  überragende  Spitze  aus. 
Hierauf  zieht  es  sich  zusammen  und  nimmt  die  Knor- 
pel der  drillen  bis  achten  Rippe  auf.  Unterhalb  dieser 
Stelle,  in  der  Bauchhöhle,  wird  es  noch  schmaler,  brei- 
tet sich  aber  gegen  sein  hinteres  Ende  beträchtlich  aus 
und  ruht  mit  seinem  hintern  Rande  auf  dem  vordem 
Hände  der  Schambeine.  Dieser,  den  Lendenwirbeln  ge- 
genüber liegende  Theil,  der  wohl  unstreitig  dem  stärker 
entwickelten,  letzten,  Rippenknorpelähnlichen  Brust- 
teinstücke entspricht,  trägt  acht  Paare  von  Rippun- 
knorpeln,  welche  sich  hinten  frei  endigen  und  denen  keine 
Wirbelrippen  entsprechen.  Eine  Anordnung, die  theils  an 
die  starke  Entwicklung  des  Brustbeins  bei  den  Chel.o- 

28  * 
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niern,  zumal,  wegen  der  Verbindung  des  Brustbeins 
mit  den  Beckenknochen  bei  der  Matamata , theils  ai 
die  Anordnung  der  höhern  geschwänzten  ßatrachiet 
erinnert  *). 

Nach  dem  Vorigen  besteht  das  obere  Brustbein  der 
Saurier  meistens  aus  drei  von  vorn  nach  hinten  auf  eia* 
ander  folgenden  Stücken.  Von  diesen  entspricht  das  vor* 
derste  höchst  wahrscheinlich  den  drei  vordersten 
Stücken  des  Brustbeins  der  Chelonier,  die  zusammen 
im  Wesentlichen,  seine  Gestalt'  haben,  das  zweite  den 
beiden  folgenden  Paaren , die  beiden  letzten  stellen  das 
letzte  Paar  ihres  Brustschildes  dar. 

B.  Knochen  der  Gliedmalsen. 

§•  »89. 

Mit  Ausnahme  der  meisten  Op  hi dier  besitzen  alle 
Amphibien  Gliedmafsen,  die  meisten  auch  vorder 
und  hintere,  welche  in  die  vier  gewöhnlichen  Ab* 
' theilungen  zerfallen.  „ , 

Bei  einigen  Gattungen  der  höhern,  eidechsenartigen 
O p h i d i e r kommen  Spuren  davon,  namentlich  die  erste, 
noch  unter  der  Haut  liegende  Abtheilung  eines  oder 
beider  Paare  derselben  vor,  die  indessen  hier  nicht  zu- 
erst betrachtet  werden  können,  da  sie  theils  zusammenge- 
setzter als  die  ihnen  in  der  Anordnung  der  ßatrachiei 
entsprechenden  Knochenstücke  sind,  theils  den  Typus 
der  Saurierbildung  darslellen. 

a)  S.  obeu  S.  4a5  and  39». 
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i,.  Vordere  Gliedmafsen.' 

§.  190. 

Die  vordem  Gliedraafsen  der  Amphibien,  bei  wel- 
chen sich  mehr  als  ein  Rudiment  davon  findet,  bestehen 
l)  aus  einem,  wenigstens  aus  zwei  seitlichen  Hälften 
gebildeten,  ansehnlichen  Gürtel , der  den  vordem  Th  eil 
der  Brusthöhle  gröfstentheils,  namentlich  von  unten 
und  zu  beiden  Seiten  umgiebt,  und  oben  und  unten 
in  der  Mittellinie  zwar  durchbrochen  ist,  dessen  beide 
Hälften  sich  indessen  unten  in  der  Mittellinie  entweder 
unter  einander,  oder  mit  dem  Brustbein,  oder  auf  beide 
Arten  zugleich  mehr  oder  weniger  fest  verbinden,  oben 
aber  nie  unter  einander  oder  mit  der  Wirbelsäule  oder 
dem  Schädel  durch  Bänder  oder  Knorpel,  sondern  nur 
durch  Muskeln  Zusammenhängen.  Diese  Knochen  bil- 
den die  Schulterabtheilung  und  stellen  in  ihrem  obern 
Theile  das  Schulterblatt,  in  ihrem  untern  das  oder 
die  Schlüsselbeine  dar. 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  allgemein  aus  dem 
einfachen  Oberarmbein,  einem  mehr  oder  weniger 
länglichen,  oben  und  unten  einfach  gewölbten,  mit  zwei 
Fortsätzen  versehenen  Knochen. 

Die  dritte  wird  durch  den  oder  die  Knochen  des 
Vorderarms,  Speiche  und  Ellenbogenröhre, 
gebildet. 

Beide-  Abtheilungen  finden  sich  zwar  selbst  bei  in 
Hinsicht  auf  Länge  höchst  unvollkommen  entwickelten 
Gliedmafsen,  wie  z,  B.  Seps,  allein  in  Hinsicht  auf  die 
Zahl  giebt  es  Verschiedenheiten,  sofern  zwar  meistens 
beide  Knochen  getrennt,  bisweilen  aber,  namentlich 
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bei  den  ungeschwänzten  Betrachtern,  zu  einem 
verschmolzen  sind. 

Die  vierte  Abtheilung  bildet  die  Hand,  wel- 
che immer  deutlich  in  drei  Unterablheilungen , die 

\ 

Handwurzel,  Mittelhand  und  Fing  er,  zerfällt,  von 
denen  die  Knochen  der  ersten  rundlich,  die  der  beiden 
übrigen  mehr  oder  weniger  länglich  sind. 

Die  Knochen  des  Stammes  habe  ich  in  jeder  Ord- 
nung im  Zusammenhänge  betrachtet,  weil  alle  einander 
1)  gegenseitig  sehr  genau  bedingen;  a)  oft  zu  einem 
Ganzen  verschmelzen ; 3)  in  der  That  Th  eile  und  Wie* 
derhohlungen  von  einander  sind;  dagegen  glaube  ich  die 
einzelnen  Gegenden  der  Gliedmassen  zweckmäfsiger 
durch  alle  Ordnungen  der  Amphibien  um  so  mehr  zu 
verfolgen , als  sie  überdies  viel  mehr  nach  einem  Ty* 

pus  gebildet  sind  wie  die  Knochen  des  Stammes. 

* . \ 

i.  Knochen  der  Schulter. 

a.  Batrachier. 

$•  ,91* 

Die  Schulterknochen  der  Batrachier  sind  einfs« 
eher  als  die  der  meisten  übrigen  Amphibien , aber  be- 
trächtlich grofs,  so  daJs  sie  hierin  die  meisten,  nament- 
lich die  damit  versehenen  O p h i d i e r und  die  S a u rier, 
übertreffen. 

I.  Geschwänzte  Batrachier.' 

§.  iga. 

Die  geschwänzten  Batrachier  haben  die  einfach* 
ete  Anordnung,  indem  sich  auf  jeder  Seite  des  Körper* 
nur  eine,  gröfstentheils  knorplige,  blofs  in  der  Milte  knü* 
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eherne  Platte  findet,  welche  auf  jeder  Seile  den  ganzen  _ 
Stamm  umgiebt,  und  von  denen  die  rechte  durch,  ihren 
innern  Rand  sich  beweglich  über  die  linke  legt. 

Sie  ist  von  oben  naefh  unten  am  längsten,  mit  ei- 
nem vordem  gewölbten,  in  der  Mitte  in  einen  lungern  oder 
..N 

kurzem,  nach  vorn  gerichteten  Fortsalz  auslaufenden, 
einem  hintern  ausgehöhlten , einem  obern  geraden,  ei- 
nem untern  gewölbten  Rande  versehen.  Kurz  vor  dem  ' 
Uebergange  des  hintern  in  den  untern  findet  sich  an 
ihrer  aufsern  Flache  dicht  an  dem  hintern  Rande,  eine 
rundliche,  einfache  Vertiefung  welche  den  Kppf  des 
Oberarmbeins  aufnimmt.  Der  untere,  vor  dieser  Stelle 
liegende  Theil  ist  kleiner  als  der  obere,  aber  von  vorn 
nach  hinten  breiter. 

Der  verliältnifsmäfsig  immer  kleine  Knochen  nimmt 
den  hintern  Theil  der  Knorpelplalte  ein. 

Proteus  unterscheidet  sich  von  Salamandra  und 
Triton  sowohl  durch  die  Gestalt  dieses  Theile»,  als 
durch  das  Verhalt nil’s  zwischen  Knochen  und  Knorpel, 

Bei  ihm  sind  die  vordem  Fortsätze  und  die  ober*», 
hinter  der  Gelenkgrube  liegende  Hälfte  viel  länger  und 
länglicher,  so  dafs  sie  viel  mehr  nur  als  Anhänge  de& 
verhältnifsmälsig  gröfsern , untern,  vordem  Theiles  er- 
scheinen. 

Ein  wahrer  Knochen  findet  sich  ferner  nur  in  der 
obern  Hälfte.  Er  ist  klein,  dünn  und  länglich  und  hat  gar 
keinen  Antheil  an  der  Bildung  der  Gelenkgrube. 

Bei  Tritpn  und  Salamandra  ahmt  der  Knochen, 
der  verhältnilsmäfsig  viel  ansehnlicher  ist  und  hinten 
den  ganzen  miltlern  Theil  der  Schulterplatte  einnimmt, 
durch  drei,  nach  vorn,  oben  und  unten  gerichtete  Fort- 
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■ätze  die  Gestalt  des  Ganzen  nach,  und  die  Gelenkgrube 
.ist  ganz  in  ihm  enthalten.  s ^ 

Mit  der  hier  beschriebenen  Anordnung  kommt  & 
ren  im  Wesentlichen  ganz  überein.  *) 

3.  Ungeachwänzl«  Batrachier. 

Die  un  ge  schwänzten  Batrachier  haben  eine 
zusammengesetztere  Bildung,  welche  mit  der  der  hohem 
Amphibien  mehr  Aehnlichkeit  hat  und  sich  der  letztem 
auch  durch  viel  weiter  vorgeschrittene  Verknöcherung 
nähert. 

Sehr  allgemein  sind  auf  jeder  Seite  vier,  darch 
Knorpel  unter  einander,  zum  Theil  auch  mit  denen  der 
andren  Seite  unten  in  der  Mittellinie  verbundene  Kno* 
chenstücke  vorhanden: 

l,  ein  oberes,  grofses,  unregelmäfsig  viereckiges, 
in  seinem  obern  Theile  knorpliges,  unten  durch  einen 
geraden  Rand  mit  dem  darauf  folgenden,  zweiten  mehr 
oder  weniger  beweglich  durch  einen  schmalen  Knorpel* 
streifen  Verbundenes; 

a,  ein  zweites,  schmales,  länglich  viereckiges,  in 
der  Mitte  etwas  zusammengedrücktes,  von  oben  and 
aussen  nach  unten  und  innen  gebogenes,  das  sich 
an  seinem  untern  £nde  in  einen  kurzen  vordem  und 
hintern  Ast  spaltet  und  hier  den  untern  und  hintern, 
gröfsem  Theil  der  Schullergelenkfläche  bildet. 

Diese  beiden  Stücke  bilden  den  obern  Theil  des 
Knochengürtels,  die  beiden  folgenden  den  untern.  Beide 
sind  länglich , das  vordere  ist  meistens  'dünner  als  das 


1)  Curier  Memoire  aur  lea  Heplilea  douloui.  Paria  1817.  p.  ao. 
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hintere , das  Ton  aussen  nach  innen  breiter  wird.  Sie  lie- 
gen quer,  stoßen  nach  aussen  unter  einander  und  mit  dem 
cweiten  zur  Bildung  des  innero,  untern,  kleinern  Theiles 
der  Schultergelenkflache  zusammen  und  dirergiren  dann 
von  aussen  nach  innen  gehend.  Die  gleichnamigen  von 
beiden  Seiten  nähern  sich  in  der  Mittellinie  so,  dafs 
wenigstens  das  vordere  innere  durch  eine  schmale  Fuge 
mit  dem  entgegengesetzten  verbunden  ist,  und  auch 
die  beiden  hintern  einander  berühren.  Eben  so  sind 
auch  das  vordere  und  hintere  durch  Knorpel  mit  einan- 
der so  verbunden,  dafs  die  zwischen  ihnen  befindliche 
Oeffnung  nach  innen  geschlossen  wird,  mithin  die  gro^ 
fse  Querlücke,  welche  von  dem  vordem  und  hintern 
Stücke  beider  Seiten  umgeben  wird,  durch  eine  mitt- 
lere Scheidewand  in  zwei  rundliche  Hälften  abgetheilt 
wird. 

5-  *93- 

Von  dieser  Anordnung  bieten  die  verschiedenen 
Gattungen  der  ungeschwänzten  Bat rac hier  mehrere, 
zum  Theil  aullallende  Abänderungen  dar. 

Die  Kröten  stehen  den  geschwänzten  ßatrachi** 
ern  am  nächsten , sofern  die  Knorpelmasso  bei  ihnen 
mehr,  als. bei  den  Fröschen,  das  Uebergewiclit  liat.  Be- 
sonders ist  bei  Pipa  das  erste,  hier  sehrgrofse  und  breite 
Stück  fast  ganz  knorplig  und  nur  in  seinem  vordem 
Rande  und  äufsern  Ende  knöchern.  Bei  den  übrigen 
Kröten  ist  es  wenigstens  in  seiner  obern  Hälfte  knorp- 
lig. Bei  den  Fröschen  und  Hyla  stofsen  die  vordem 
und  hintern  Stücke  durch  ihre  innern  Enden  zusammen 
und  werden  auch  von  beiden  Seiten  genau  durch  eine 
schmale  Fuge  zusammen  gehalten.  Dagegen  sind  bei 
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Pipa  und  den  Kröten  nur  die  vordem  unmittelbar, 
aber  auch  nur  locker  veiteinigt,  mit  den  hintern  wer- 
den sie  durch  einen,  bei  Pipa  breitem,  bei  den  Kröte 
schmalem  Knorpelstreif,  der  von;  vorn  nach  hinten  vep 
läuft,  verbunden.  Wieder  macht  Pipa  von  den  übriger, 
Kröten  den  CJebergang  zu  den  Fröschen , indem  bei  den 
Kröten  der  Knorpelstreif  jeder  Seite  nicht  bloß 
sehr  schmal,  sondern  auch  von  dem  andern  getrennt, 
der  rechte  boweglich  unter  den  linken  geschoben  ist, 
bei  Pipa  dagegen  beide  in  der  Mittellinie  zusammen- 
fliefsen. 

Andere  V erschiedenheitcn  betreffen  die  Gröfse  und 
Gestalt  dieser  Knochen. 

Bei  Pipa  ist  die  ganze  Knochensammlung  bei  wei- 
tem am  gröfsten.  Vorzüglich  gilt  dies  für  das  erste 
und  vierte  Stück,  weniger  für  das  dritte,  das  vierte 
ist  im  Gcgentheil  sehr  viel  kleiner  als  irgendwo  und  zun 
Theil  rührt  davon  die  Vergröfserungdes  ersten  her.  Da 
erste  und  zweite  sind  besonders  auch  sehr  breit. 

Bei  den  Fröschenist  das  dritte  Stück  verhältniü* 
mäfsig  am  dünnsten,  das  vierte  ansehnlich  breit  und 
mit  dem  dritten  näher  und  genauer  als  bei  den  übri- 
gen verbunden. 

• , ' i t 

b.  Chelonier. 

5-  >93- 

v \ | 

Die  Chelonier,  welche  ich  zunächst  auf  die  Bat  ra* 

chier  folgen  lasse,  weil  sie  ihnen  durch  die  Anordnung 
ihrer  vordem  .Gliedmafsen  am  nächsten  stehen $ unter* 
scheiden  sich  von  den  übrigen  Reptilien  dadurch,  dafi: 
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) auf  eine , mit  der  Anordnung  der  meisten  Fische  zu 
ergleichende  Weise , bei  ihnen  die  Knochen  der  obern 
iiiedmafsen  mit  der  Wirbelsäule  durch  Bänder  verbun- 
den, unter  einander  aber  in  der  Mittellinie  nirgends  als 
lurch  das  Brustbein  vereinigt  sind;  o)sich  die  Knochen  der 
ichultergegend  und  des  Oberarms  zwischen  demRücken- 
md  Brustschilde  befinden,  also  unter  dieselben  geschoben 
iind,  statt  dafs  sie  die  diesen  entsprechenden  Knochen 
gewöhnlich  von  aussen  bedecken. 

Auf  jeder  Seite  finden  sich  in  der  Schullergegend 
zwei,  nicht  wie  gewöhnlich,  vier  Knochen.  Der 
vordere  besteht  aus  zwei , unter  einem  stumpfen  Win- 
kel mit  einander  verbundenen  Hälften;  einer  oberen, län- 
geren, prismatischen,  absteigenden,  ziemlich  senkrechten, 
einer  unteren,  kürzeren,  mehr  horizontalen,  oder  vonoben  - 
und  hinten  nach  unten  und  vorn  gerichteten,  die  weit 
kürzer,  von  oben  nach  nntcn  platt  ist,  nach  vorn  etwas 
breiter  wird.  Die  beiden  untern  Hälften  convergiren 
von  beiden  Seiten  nach  vorn.  An  der  Stelle,  wo  die 
obere  und  untere  in  einander  übergehen,  enthält  der 
Knochen  auf  seiner  äussern  Seite  eine  überknorpelte 

Gelenkfläche,  welche  den  vordem  Thail  der  Gelenkhöhle 

1 

für  das  Oberarmbein  bildet.  Das  obere  Ende  desselben 
ist  beweglich  mit  der  ersten  Rippe,  an  der  Stelle,  wo 
ihr  Hals  in  den  Körper  ubergeht,  verbunden. 

Der  zweite  Knochen  slöfst  mit  dem  ersten  an  der 
Stelle,  wo  seine  beiden  Hälftep  in  einander  übergehen,  zu- 
sammen , bildet  den  vordem  Theil  der  Schultergelenk- 
höhle,  ist  breit,  schaufelförmig , wird  nach  innen  an- 
sehnlich breiter  und  flacher,  con vergilt  mit  dem  gleich- 
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sämigen  der  andern  Seite  nach  innen  und  hinten , flieht 
aber  nicht  mit  ihm  zusammen. 

Die  eben  beschriebene  Anordnung  beurkundet  dett* 
lieh  die  grofse  Analogie  zwischen  den  Batrachiern  n& 
den  Cheloniern  und  die  Richtigkeit  ihrer  unmittelbare 
Zusammenstellung. 

Der  vordere  Knochen  ist  offenbar  wenigstens  das.zweil'. 
und  dritte  Stück  der  Batraphierschulter,  vielleicht  selbr. 
auch  das  erste.  Doch  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  ds< 
erste  hier  aus  der  Reihe  der  Schulterknocben  getreten 
ist,  und  die  oben*)  beschriebene  vordere  mittlere 
Platte  des  Rückenschildes  bildet. 

Der  hintere  Knochen  stellt  auf  das  Sicherste  den 
vierten  Knochen  der  Schultergegend  der  Batrachier  dar. 

• I y 

§.  ig5. 

Nicht  bei  allen  Cheloniern  sind  diese  Knoche! 
genau  nach , demselben  Typus  gebildet.  Bei  Tejtuit 
ist  der  senkrechte  Ast  des  ersten  viel  länger  als  der 
horizontale  und  der  hintere  Knochen  noch  kürzer, 
wenn  gleich  viel  breiter  als  dieser.  Bei  Emys  vergiß 
fsern  sich  die  beiden  letztem  Stücke  und  noch  weit 
mehr  gilt  dies  für  das  zweite  bei  Cheloney  während 
sich  hier  zugleich  das  erste  bedeutend  verkleinert,  w 
dafs  jenes  bedeutend  länger  als  jeder  einzelne  Ast  des* 
selben  ist.  Zugleich  ist  aber  das  hintere  Stück  hier  weit 
schmaler  als  bei  den, übrigen,  unter  deuen  es  vorzüglich 
bei  j Testudo  sehr  breit  ist. 


1)  S.  4io.- 
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c.  Opbidier. 

§•  *56. 

Unter  den  O p h i d i e r n besitzen, 'wie  schon  oben  be- 
nerkt  wurde , nur  die  hohem  eine  Spur  der  Güedmas- 
enknochen.  Von  den  vordem  finden  sich  bei  Anguis 
( ragilis  auf  jeder  Seite  drei , die  dicht  vor  dem  Herzen 
igd  hinter  dem  Kopfe  liegen  und  auf  jeder  Seite  zü 
ainem  länglichen  Halbringe  zusammentreten,  der  nach 
vom  ausgehöhlt,  nach  hinten  gewölbt  ist.  Von  diesen  , 
vereinigen  sich  die  beiden  hintern  unter  einander  ge« 
oauer  als  mit  dem  dritten. 

Das  obere,  hintere  Stück  ist  das  bei  weitem  kleinste, 
länglich  viereckig  und  unstreitig ; das  Schulterstück. 

Das  untere  ist  länglich  viereckig,  von  hinten  und 
aussen  nach  vorn  und  innen  gerichtet  und  nähert  sich 
dem  gleichnamigen  durch  sein  vorderes  Ende,  ohne 
aber  mit  ihm  zusammen  zu  stofsen.  Gegen  sein  äuf&eres 
Ende  ist  es  von  einer  ansehnlichen , länglichrunden  Oeff- 
nung  durchbrochen.  Der  umgebende  Ring  ist  in  seinem 
vordem  Abschnitte  bei  weitem  am  dünnsten.  Durch 
seinen  ganzen  innern,  untern  Rand  lenkt  sich  dieser 
Knochen'  mit  dem  aufsern  der  JBrustbeinhälfte  seiner 
Seite  ein.  » 

Dieser  Knochen  entspricht  unstreitig  dem  Schlüs- 
selbeinstücke der  Batrachier. 

Der  vordere  Knochen  ist  länglich,  5 förmig,  oben 
sehr  stark  nach  hinten,  unten  stark  nach  vorn  gewölbt, 
und  liegt  vor  dem  untern  Ende  des  Schulterblattes  bis 


Digitized  by  Google 


448 


Skelet 


einander  verwachsen  sind.  Der  Um9faJid,dafs  hur  er. 
nicht  der  nachher  za  beschreibende  fünfte  an  der  Bil* 
1 dang  der  Schaltergelenkfläche  Theil  nimmt,  so  wie  die 
Spaltung  desselben  in  nach  vorn  and  innen  gerichtete 
Zacken,  macht  diese  Vermuthung  wenigstens  mir  hock 
plausibel.  , 

Noch  mehr  wird  diese  Ansicht  durch  die  Anwe* 
senheit  und  Anordnung  des  vierten  Knochen  bestätigt. 
Dieser,  sehr  dünn,  mehr  knorplig,  ist  eine  längliche, 
mit  einem  gewölbten  innern , einem  ausgehöhlten  aus* 
sem  Rande  versehene  Platte,  die  von  dem  innern  Ende 
-des  hintern  Fortsatzes  des  dritten  zum  innern  des  mitt* 
lern  läuft  und  die  zwischen  beiden  befindliche  Lücke 
dadurch  in  eine  Oeffnung  verwandelt  Durch  seinen 
innern  Rand  legt  er  sich  an  den  äufsern  der  größtem, 
vordem  Hälfte  des  mittlern  Brustbeinstückes. 

Unstreitig  ist  wohl  dieses  Stück  der  bei  den  Kröten 
und  der  Pipa  vorhandene  Langenzwischenknorpel. 

Das  fünfte  Paar,  welches  schon  bei  Ophisaurus 
und  Anguis  fragilis  zu  den  zuerst  vorhandenen  Kno* 
chenslücken  trat,  ist  sehr  länglich,  dünn,  nach  vorn  aus* 
gehöhlt , nach  hinten  gewölbt , liegt  am  meisten  na<  h 
vorn  und  erstreckt  sich  von  dem  innern , untern  Ende 
des  vordem  Randes  des  ersten  Knochen  vor  dem  zwei* 
ten,  so  dafs  zwischen  beiden  eine  beträchtliche  Lücke 
bleibt,  von  oben  und  aufsen  nach  unten  und  innen 
und  slöfst  durch  sein  inneres  Ende  nach  innen  mit 
dem  gleichnamigen  der  andern  Seite,  nach  hinten  mit 
dem  vordersten  ßruslbcinstücke  zusammen. 

Diese  Anordnung  bieten  Lacerta,  Monitor,  Igu- 
ana dar.  Bei  Gecko  ist  die  äussere  Form  dieselbe,  allein 

das 
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ls  zweite  und  dritte  Stück  sind  nicht  von  einander 
»gesondert. 

x » 

a.  Oberarmbein. 


§•  *98.  ^ , 

Das  Oberarmbein,  dessen  allgemeine  Bedingungen 
'hon  oben  betrachtet  wurden,  ist  bei  denBatrachiern, 
orzüglich  den  eigentlichen  Fröschen,  gröfser  als 
ie  Unterarmbeine.  Sein  oberer  Gelenkkopf  ist  kugel- 
jrraig.  Unter  ihm  springen  bei  Proteus  eine  vordere, 
»ei  den  Salamandern  zwei  kleine,  scharfe  Leisten,  eine 
'ordere  und  eine  hintere,  bei  den  ungescli  wanzten 
latrachiern  nur  eine  vordere,  weit  längere  hervor, 
welche  bei  derPipa  am  schwächsten,  bei  den  Kröten 
tä'rker,  am  stärksten  bei  Rana  latrans  *)  entwickelt  ist. 
iier  ist  zugleich  die  gewöhnlich  bei  den  übrigen  unge- 
cliwäuzlen  Batrachiern  fehlende,  bei  den  Sala- 
nandern  vorhandene  hintere  Leiste  ausserordentlich 
'lark  in  der  Breite  und  Länge  entwickelt,  so  dals  der 
Iberarmknochen  dadurch  in  eine  Platte  verwandelt  ist. 

Das  untere  Ende  schwillt  sowohl  bei  den  geschwänz- 
en als  den  ungeschwänzten  Batrachiern  zu  einem  star- 
ten,runden  Kopfe  an,  neben  dem  sich  nach  innen,  durch 
iiuen  tiefen  Raum  von  ihm  getrennt,  ein  gleich  hoher 
langen vorsprung  befindet,  der  das  Ausweichen  des  Un- 
erarmknochens  in  dieser  Richtung  verhindert. 

Bei  den  Sauriern  ist  im  Allgemeinen  der 
Unterschied  der  Länge  der  Ober  - und  Vorderarm- 
Knochen  geringer  al3  bei  den  Batrachiern  und  seht 
gewöhnlich  ist  das  Oberarmbein  ohne  deutlich 


0 Steffen,  de  ranU  uoutmllii.  Beil,  iöi5.  Fi 3.  ».3., 
»ergl.  Ao«t.  II.  aq 
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liehe  Leisten,  gerade,  an  seinen  beiden  Enden  ziemlich 
stark  angeschwollen.  Das  untere  läuft  sehr  allgemein 
in  zwei  rundliche  Erhabenheiten  aus,  wovon  die  inn« 
vordere  die  Speiche,  die  äufsere,  hintere  die  Ellenb* 
genröhre  trägt,  und  deren  verhältnifsmäfsige  Gröfse  w 
sehr  variirt,  dafs  bald,  z.  B.  bei  Monitor , die  aus. 
sere  bald,  z.  B.  bei  Crocodilus , die  innere  gröfser  ist 
Bei  den  Cheloniern  ist  es  verhäUnißmäfsig  zum 
übrigen  Körper  und  den  Schulterknochen,  mit  Ausnahme 
der  mit  sehr  kleinen  Gliedmaßen  versehenen  Saurier* 
gattungen,  am  kürzesten,  zu  den  Knochen  des  Vorder 
arms  dagegen  ansehnlicher  als  bei  den  übrigen  Repti 
lien,  von  oben  nach  unten  mehr  oder  weniger  platt 
Auf  den  runden  Kopf  folgt  ein  ansehnlich  breiterer  Hahj 
der  in  einen  vordem  und  einen  hintern,  oder  unten 
undobem  Höcker  anschwillt.  Der  Körper  ist  verhältniö 
mäßig  stark  zusammengezogen , wird  aber  nach  untei 
wieder  ansehnlich  breit  und  arliculirt  mit  beiden  Vor* 
derarmknochen  durch  eine  quere,  gewölbte  GelenkföteM 
Bei  den  Seeschildkröten  ist  das  Oberarmbeil 
viel  kürzer  als  bei  den  übrigen,  bei  den  Landschiid- 
kröten  am  längsten.  Bei  jenen  ist  es  gerade,  sehr  platt, 
bei  diesen  stark  nach  vorn  gekr  ümmt  und  rundlich,  dort! 
sind  die  Fortsätze  schwach,  hier  sehr  stark  entwickelt 
Die  Flufsschildkröten  stehen  hier,  wie  gewöhnlich 
zwischen  beiden.  Bei  allen  Cheloniern  ist  es  so  ui 
seine  Achse  gedreht,  dafs  seine  Streckfläche  nach  vora 
seine  Beugefläche  nach  hinten  liegt.  Die  untere  gewölbt! 
Gelenkfläche  ist  bei  den  Seeschildkröten  einfach, 
bei  den  Landschildkröte  n in  der  Mitte  schwach  ven 
tieft,  dieFlufsschildkröten  haben  einen  rundlichen 
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* ' / 
ilenkl^opf,  neben- dem,  durch  eine  tiefe  Furche  von 

im  .getrennt,  nach  innen  ein  schmaler,  ansehnlicher 
.Ursprung  liegt.  ^ . 

9.  Vo  rderarmkpoclien. 

» • - / ^ 

§•  >99* 

Im  Vorderarm  finden  sich  bei  den  meisten  Repti- 
len, namentlich  den  gesch  wänzten  Batrachiern, 
len  Sauriern,  unter  diesen  Selbst  bei  Seps,  we- 
ligstens  bei  Seps  tridactylus , trotz  der  unbedeutenden 
Entwicklung  ihrer  Gliedmafsen , und  den  Cheloniern 
zwei  Knochen.  Von  diesen  ist  der  im  Allgemeinen  vor- 
dere und  immer  dem  Daumen  entsprechende  die  Spei- 
che, (Radius)  der  hintere  die  Ellenbogenrohre  (JJlna) 
Die  letztere  überragt  sehr  allgemein  die  ersterenach  oben 
mehr  oder  weniger  bedeutend  durch  den  Ellenbogen- 
kriorren  ( Olecrahon ). 

Ob  bei  den  Zweihändigen  Sauriern,  ( Chirotes 
Cuv.)  die  vordem  Gliedmafsen  gleichfalls  so  vollkom- 
men entwickelt  sind,  ist  noch  ungewils.  G u v i e r*)  erwähnt 
zwar  der  vollkommen  entwickelten  Schulterknochen 
und  der  Zehen,  nicht  aber  der  Knochen  der  übrigen 
Gegenden.  Indessen  fand  ich  bei  Chirotes  propus  mit  Be- 
stimmtheit ein  Oberarmbein  und  zwei  Vorderarmknochen. 

Dagegen  besitzen  die  ungeschwänzten  Batrachier 
ausnahmsweise  nur  einen  einfachen,  ziemlich  breiten 
Vorderarmknochen.  Dieser  ist  indessen  an  seinem  obern 
und  untern  Ende,  vorzüglich  an  diesem,  mehr  oder  weniger 
deutlich  durch  eine  auf  beiden  Flächen  sichtbare  Langen« 
furche,  in  deren  Grunde  die  Substanz  dünner  ist,  in  zwei 

i)  iUgue  mim,  i8i*f.  T.  II.  p*  5jr. 
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gef  heilt.,  und  wenn  gleich  äusserlich  nirgends  die  Cbn* 

> i 

llnuität  völlig’ unterbrochen  ist,  so  ist  doch  im  Innen 
die  Höhle  des  Knochen  in  ihrem  gröfsem,  ^untern  Thefc 
in  zwei  .völlig  von  einander  getrennte  Markrühren  ge- 
spalten, und  selbst  die  Scheidewand  zwischen  beiden 
gröfstentheils  deutlich  doppelt.  So  verhält  es  sich  io 

der  Thal,  keinesweges  aber  ist  der  K nochen  in  seinen 

<* 

mittlern  Tlieile  ohne  .Markhöhle  und  diese  in  ihrem 
.obern  Tlieile  gleichfalls  in  zwei  gespalten I).  Br  ist 
jüberall  hohl,  im  obern  Theile  aber  ist  die  Höhle  ein* 
fach,  im  untern  auf  die  angegebene  Weise  doppelt 
Ausserdem  wird  auch  durch  die  Breite  dieses  f£.noches 
die  Analogie  zwischen  ihm  und  den  beiden  Vorderarm* 
knochen  der  übrigen  Reptilien  angedeutet. 

Hieser  einfache  Knochen  ist  auf  der  Streckseiteen 
•einem  obern  Ende  bedeutend  länger  als  auf  der  Beuge* 
Seite  und  bildet  hier  einen,  in  eine  Vertiefung  an  der 
Streckfläche  des  Oberarmbeines  eingreifenden  Haken, 
den Ellenbogenknorren.  Bei  der  P i p a ist  die  Thei* 
lung  der  untern  Gegend  des  Vorderarmknochens  viel 
undeutlicher  als  bei  den  Kröten,  bei  den  Fröschen 
am  stärksten. 

Immer  hesteht  die  untere  Gelenkfläche  aus  zwei  Er- 
habenheiten , von  denen  die  der  Speiche  entsprechende 
gröfser,  quer  und  etwas  niedriger  als  die  der  Elienbo* 
genröhre  ist. 

BeidenCheloniern  sind  die  Vorderarmknochen  io 
pi  eh  re  rer  Hinsicht  sehr  eigenthümlich  angeordnet.  Sie 

sind  mehr  oder  weniger  dick  und  platt,  kurz,  breit , oben  und 

- ' 

\ 

i)  Blumenbarlig  Hanilb.  <l«r  vergl,  Anat.  5.  98. 
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iten  meistentheils  in  einer  sehr  ansehnlichen  Strecke 
^beweglich  verbunden ; Bedingungen,  wodurch  sie  sieh 
Heilbar  der  Anordnung  der  Vorderarmknochen'  der 
atrachier  bedeutend  nähern.  Bei  den  Chelonen 
ad  sie  am  dicksten,  bei  den  L andschildkrdte n ans 
lattsten  und  kürzesten,  bei  den  Ena  y d emam  längsten 
nd  schlanksten.  Bei  Testudo  sind  sie  an  beiden  Enden 
n der  längsten,  bei  Emys  in  der  kürzesten  Strecke* 
inten  selbst  gar  nicht  verbunden.  • I • •* 


• • »7  ’ - «*  • . • i • ii  i*  * • v i < j r 

Ueberall  reicht  die  Speiche  weiter  nach  unten,  die 

. * iL  *'  s1-..  . ; • * • - 

Ellenbogenrohre  nach  oben , bei  Emys  und  Testudo  sind 
seide  Knochen  ungefähr  gleich  lang,  bei  Chelone  ist, 
ils  merkwürdige  Ausnahme  von  der  Regel,  die  Speiche 
bedeutend  länger,  indem  sie  viel  weiter  nach  unten  als 

m.  t.-./  . p * y:  f 

die  Ellenbogenröhre,  diese  wenig  weiter  nach  oben  als 

1 t 1 * V -1  • ‘ ' ‘ " \ 

sie  reicht. 

>,  ..0.7  -t  -i  • •••• 

. Merkwürdig  ist  auch  die  gradweise  Abweichung 
von  der  gewöhnlichen  Lage  dieser  Knochen  bei  den 
Schildkröten.  Bei  allen  nämlich  liegt  die  Spei« 
che  nicht  vor,  sondern  mehr  oder  weniger  hinter  der 
Ellenbogenröhre , wie  auch  schon  das  Oberarmbein  so 
um  seine  Achse  gedreht  ist,  dafs  seine  Streckfläche 
nach  vorn,  die  Beugefläche  nach  hinten  gerichtet  ist. 
Am  wenigstens  entwickelt  ist  diese  Anordnung  bei  Che - 
lohe.  Die  Speiche  liegt  unter  der  Ellenbogenröhre, 
doch  schiebt  sich  diese  schon  etwas  vor  sie.  Bei  Emys 
Hegen  schon  beide  Knochen  fast  ganz,  bei  Testudo 
vollkommen  in  einer  Ebne , und  der  gewöhnlich  hintere, 
scharfe  Rand  der  Ellenbogenröhre  ist  hier  ganz  nach 
vorn  gewandt. 
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s ; ■ Die  untern  Gelenkflüdien  sind  gewölbt,  bei  Testudo 
und  Emys  von  innen  nach  aussen  an  beiden  Knochen, 
bei  Chelone  nur  an  der  Elleubogenröhre  sehr  hrei; 
während  die  Speiche  hier  sich  unten  durch  einen  klev 
uen , stark  abgerundeten  Kopf  endigt. 

~ • Die  V orderarmknochen  derS  aurierundgeschwäni- 
ten  Batrachier  sind  ziemlich  gerade,  haben  ungefähr 
dieselbe  Dicke,  nur  ist  die  Ellenbogenröhre  etwas  stür* 
ker  als  die  Speiche.  Die  obere  Gelenkfläche,  von  beiden  ist 
vpn  innen  nach  aussen,  und  von  vorn  nach  hinten  verlief!, 
in  letzterer  Richtung  länger  als  inersterer,  die  der  Ellen- 
bogenröhre  wird  nach  hinten  breiter.  Beide  Knochen  tre- 
ten hier  zur  Bildung  einer  gemeinschaftlichen  Gelenkflü- 
che  zusammen  und  verbinden  sich  durch  Überknorpel!« 
Flächen  mit  einander.  An  ihrem  untern  Ende  weichen 
sie  dagegen  aus  einander  und  es  liegt  bei  mehreren,  z.  B. 
Monitor , selbst  ein  kleiner  Knochen  zwischen  ihnen. 
Die  untere  Gelenkfläche  der.  Speiche  ist  gewöhn 
der  obern  ähnlich,  vertieft,  länglich,  die  untere  der 
Ellenbogen  röhre  häufig,  vielleicht  immer,  wenig- 
stens bei  'Crocodilus,  Monitor,  Iguana , Lacerta 
zu  einem  seitlich  schwach  zusammengedrückten,  von 
einer  Seiten  zur  andern  und  von  vorn  nach  hinten,  be- 
sonders in  letzterer  Richtung,'  stark  gewölbten  Kopf« 
angesch wollen : eine  eigentümliche  Anordnung,  die 
besonders  deshalb  merkwürdig  ist,  weil  sich  dadurch  die 
Ellenbogenröhre  den  Knochen  der  Mittelhand  und  der 
Finger  verähnlicht  und  hierdurch  die  zum  Tbeil  ge- 
ringe Zahl  derHandwurzelknochen  erklärlich  wird,  in- 
dem dieses  unLere  Ende  aus  einem,  mit  ihr  verbundenen 
Handwurzelknochen  gebildet  zu  werden  scheint,  4 
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: §.  200.' 

In  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  Knochen  des  Vorder- 
trms  findet,  ausser  der  vorher  angegebenen  Verschieden- 
heit zwischen  den  ungeschwäntzten  ßatrachiern  und  den 
ibrige  n A mphibien  bei  mehreren  eine  andere,  entgegenge- 
setzte Statt,  indem  zu  den  gewöhnlich,vorhandeuen  zwei 
Knochen  sich  ein  dritter  gesellt,  der  auf  dem  obern 
Ende  der  Ellenbogenröhre  sitzt.  Dies  ist  der  ganze 
oder  der  obere  T heil  desEllenbogenknonren, 
welcher  sich  nicht  mit  der  übrigen  Ellenbo- 
genröhre vereinigt  hat,  und  nach  der  Analogie 
der  untern  Gliedmafsen,  wo  sich  bei  andern  Wirbel- 
thieren  ein  solcher  eigner  Knochen,  die  Knieschei- 
be findet,  Ellenbogenscheibe  heilsen  kann. 

Rudolphi  hat  die  Gegenwart  dieses  Knochen 
zuerst  bei  der  Pipa  dargelhan,  indessen  kommt  er  noch 
bei  mehreren  andern  Amphibien,  namentlich  nach  meinen 
Untersuchungen  unter  den  Sa  uriern  bei  Iguana  deli- 
catissima,  Polychrus  marmoratus , L.  ocellata  und  vi- 
ridis , unter  den  Cheloniern  bei  Testudo  graeca , 
unter  den  Batracliiern  bei  Rana  esculenca , vor, 
und  ist  daher  wahrscheinlich  ziemlich  allgemein , da  er 
»ich  bei  mehreren  Gattungen  aus  allen  Ordnungen  findet. 

4.  Handknochen,. 

’ / x * •'  ’ • ’ * ’* 

201.  ....  . 

*•  Von  den  drei  Abtheilungen  der  Hand  ist  wohl 
ohne  Ausnahme  die  dritte,  welche  durch  die  Finger* 
knochen  gebildet  wird,  die  längste.  Weniger  allgemein 
ist  die  Handwurzel  die  kürzeste  ; doch  gilt  auch  dies 
für  di«  bei  weitem  betiäclilicbste  Mehrzahl. 

/ > * 
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Die  ganze  Hand  steht  nicht  in  allen  Amphibien  m I 
den  übrigen  Abtheilungen  in  demselben  Verhältnis. 
Die  hier  Statt  findenden  Verschiedenheiten  stellt: 
nicht  sowohl  mit  dem  Ordnungscharakter,  als  mit  j 
der  ßewegungsweise  und  dem  Mittel , welche»  die  I 
Thiere  bewohnen , in  Beziehung.  So  bildet  bei  den 
Landschildkröten  dicHand  kaum  ein  Viertel,  selbst 
bei  manchen  nur  ein  Fünftel  der  ganzen  Lange  der  drei 
äussern  Abtheilungen , während  sie  bei  den  S e e s c h ild- 
kröten  die  beiden  zunächst  vor  ihr  liegenden  hei 
weitem  an  Länge  übertrifFt. 

Bei  den  Sauriern  ist  sie  meistens  ansehnlich,  mit 
dem  Vorderarm  und  Oberarm  ungefähr  von  gleicher 
Länge. 

Für  die  Batra c hier  gilt  ungefähr  dasselbe.  Bei 
den  Landschildkröten  ist  sie  die  bei  weitem 
kleinste. 

a.  H a n ,d  w u r z e 1. 

1 §.  aoj. 

Die  Handwurzel  besteht  aus  mehreren  kurzen, 
rundlichen,  unter  einander  und  mit  den  Mittelhandkno- 
ehen  wenig  beweglich,  beweglicher  dagegen  mit  den 
V orderarraknochen  verbundenen  Knochen,  die  von  dem 
Speichen- zum  Ellenbogenrande  in  einer,  gewöhnlicher 
in  mehreren  Querreihen  auf  einander  folgen , nicht  sel- 
ten auch,  doch  nur  ad  einzelnen  Stellen,  in  der  Richtung 
der  Dicke  vom  Rücken  zur  Hohlhaad  eine  doppelte  Ord- 
nung bilden.  ' ' . 
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. a.  B a t r a c h i e r. 

I.  UtachvrinzteiBatracbier. 

% * ‘ ' 

§.  203. 

Von  den  geschwänzten  Bat  rach  lern  hnt 
°roteus , so  viel  ich  mich  durch  die  sorgfältigsten  Un- 
ersuchungen unterrichten  konnte,  drei  platte,  völlig 
cnorplige  Handwurzelknochen,  die  in  zwei  Reihen  hin- 
er  einander  stehen.  Die  erste  besteht  aus  zwei  läng- 
lichen Knochen,  deren  einer  der  Speiche,  der  andere 
der  Jüllenbogenröhre  entspricht.  Jener  ist  Jünger  und 
länglicher,  dieser  kürzerund  breiter.  Vor  ihm  liegt, 
die  erste  Reihe  bildend,  ein  querer,  rundlicher,  der  der 
Breite  ihres  ganzen  vordem  Randes  nicht.,völlig  ent- 
spricht. Dieser  Knochen  trägt  den  Mittelhandknochen  des 
Mittelfingers  ganz,  aufserdem  auch  einen  Theil  der  Grund- 
fläche des  ersten  und  dritten,  die  aufserdem  an  die 
beiden  Haudwurzelknochen  der  ersten  Reihe  stofsen. 

R u s c o n i , der  in  seiner  Abhandlung  die  Knochen 
der  Gliedmafsen  des  Proteus  gar  nicht  beschreibt1)  und 
blols  auf  die  Abbildungen  verweist,  bildet  hier  fünf 
Knochen*ab  *),  indessen  ist  der  eine  von  diesen  höchst 
wahrscheinlich  nur  der  untere,  knorplige  Ansatz  der 
Speiche , wie  auch  die  Ellenbogenröhre  einen  ganz  ähn- 
lichen, nur  kleinem  trägt,  und  die  beiden  vordem  der 
ersten  Reihe  sind  nur  durch  künstliche  Trennung  des 
dritten  entstanden. 


1)  Monogr,  de)  Proteo  auguino,  l’avia  18191  P-  ^7* 

2)  Tab.  IV.  Fig.  3.  7. 
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Die  blof#  knorplige  Beschaffenheit  dieser  Knocte 
bei  Proteus  ist  wegen  der  spätem  Verknöcherung  s* 
rade  dieser  Knochen  bei  den  hohem  Thieren  tk 
merkwürdig. 

Bei  den  übrigen  geschwänzten  Batrachiern,  wen» 
stens  Triton  und  Salamandra , sind  sie  theils  knöchern 

l . 

theils  in  grölserer  Zahl  vorhanden. 

Nach  Cuvier*)  würden  diese  acht,  in  drei  Reibe« 
stehende  besitzen;  indessen  konnte  ich  bei  Triton «* 
wohl  als  bei  Salamandra  nur  sieben  Huden  und  glaub« 
kaum  mich  hier  geirrt  zu  haben,  da  ich  bei  derwn 
handenen  Abweichung  desto  sorgfältiger  nachsuchte. 

Sie  stehen  allerdings  in  drei  Reihen.  Die  erste  ent- 
hält zwei,  einen  vordem,  blofs  der  Speiche  entsprechen- 
den,  kleinen,  rundlichen,  einen  hintern,  viel  grobem, 
breitem,  auf  die  Speiche  und  Ellenbogeni’öhre  folgen* 

den.  Von  diesen  ist  der  erste  bei  Salamandra  bloh 

< 

knorplig,  bei  Trit.on  knöchern.  Die  zweite  Reihe  ent- 
hält drei  von  ungefähr  gleiAer  Gröfse,  die  mit  dem«* 
sten  der  ersten  Reihe  hiedurch  und  durch-  ihre  Gentolt 
Übereinkommen. 

Die  beiden  vordem  tragen  den  ersten  der  dritten 
Reihe,  der  hintere  den  zweiten  derselben  Reihe  undm* 
gleich  den  vierten  Mittelhandknochen. 

Die  vordere  Reihe  besteht  aus  zweien, einem  vordem 
weit  größeren,  einem  hintern,  viel  kleinern.  Jener  tragt 
den  ersten  und  zweiten , dieser  den  dritten  Mittelhand* 
knochen. 

Alle  diese  Knochen  sind  kurz  und  rundlich. 


j)  Vorles.  über  vergl.  Anat.  Bd.  i.  S.  282, 
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a.-  U n gei  ch  wä  n*te  Batrachier. 

• * * ’ /' 

• . 1 §.  ao4. 

Für  die  ungeschwänzten  Batrachier  giebt 
luvier  dasselbe  als  für  die  geschwänzten  an,  iehmufs 
ber  hier  seiner  Darstellung  noch  mehr  widersprechen. 

Bei  der  ausgewachsenen  Rana  ßsculenta  und  tem- 
oraria finde  ich  t)  nicht  acht,  sondern  nur  fünf  Hand- 
vurzelknochen  und  diese  stehen  a)  nicht  in  drei,  son- 
lern  nur  in  zwei  Reihen.  Die  erste  wird  durch  drei 
gebildet,  vor!  denen  der  mittlere  dergröfste  ist,  und  al- 
10  dem  zweiten,  aus  dem  zerfallenen  zweiten  Knochen  der 
;eschwänzten  Batrachier  entstandenen  zu  entsprechen 
cheint.  Die  zweite  besteht  aus  zwei  Knochen,  einem  sehr 
deinen  rundliehen,  der  zwischen  dem  vordfern  der  ersten 
leihe  und  dem  MittelhandknochSn  des  ersten  Fingers 

. ^4 

legt,  und  einem,  breiten , der  auf  drei  stark  gewölbten 
üelenkiläeheu  die  drei  übrigen  Mittelhandknochen  trägt. 

Auch  bei  jÜDgern  Exemplaren,  wo  diese  Knochen 
mehr  knorplig  sind,  kann  man  nur  mit  Gewalt  die  von 
Uuvier  angegebenen  acht  darstellen. 

Die  Kröten  bieten  ganz  dieselbe  Anordnung  dar.' 
Namentlich  habe  ich  mich  davon  bei  Bufo  cinereus , fus“ 
cus  und  vorzüglich  deutlich  bei  Bufo  agua  überzeugt. 

Bei  der  Pipaistdie  Anordnung  verschieden,  auch 
hier  aber  finden  sich  nur  sochs,  in  zwei  Reihen  stehende 
Knochen.  Die  erste  enthält  zwei.  Der  vordere  ist  der 
bei  weitem  gröfste,  breit,  kurz,  und  scheint  aus  dem 
ersten  und’z  weiten  der  ersten  und  dem  ersten  der  zweiten 
Reihe  bei  den  übrigen  ungeschwänzten  Batrachiern 
verwachsen  zu  seyn,  indem  er  den  Mitlelhandknochen 
des  ersten  Fingers  trägt. 
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Von  den  vier  Knochen  der  zweiten  Reihe  ist  der 
vorletzte  der  gröfste,  der  vierte  liegt  (ausser  der  Reih, 
der  erste,  zweite  und  dritte  tragen  den  zweiten  , dn> 
ten  und  vierten  Mittelhandknochen., 

b.  C h e 1 o n i e r. 

§.  ao5. 

i . . . 

Die  Chelonier  bieten  durch  die  Anordnung  ihm  I 
Hand  überhaupt,  eben  so  sehr  ihrer  Handwurzel  ins- 
besondere  mehrere , mit  der  Anordnung  .ihrer  vordem 
Gliedmafsen  in  Beziehung  stehende,  merkwürdige  Ei- 
genthiimlichkeiten  dar. 

Bei  den  Landschildkröten,  namentlich  T. 
graeca,  finden  sich  in  der  ersten  Ordnung  drei  Kno- 
chen. Zwei,  von  denen  der  erste  der  breiteste  ist,  liegen 
vor  der  Speiche  und  Ellenbogenröhre.  Der  dritte  , mitt- 
lere, kleinste,  zwischen  ihnen , der  Speiche  und  Ellen* 
bogenröhre.  , . , . ; •*  .. 

In  der  vierten  Ordnung  finden  sich  vier,  von  denen  der  j 
vorderste,  breiteste,  quere  dem  Daumen  und  Zeigefinger, 
die  übrigen  den  äussern  drei  Fingern  entsprechen.  Der  | 
vierte  ist  der  kleinste. 

Bei  den  E m y d e n zerfallen  die ' beiden  vordem 
Knochen  der  ersten  Ordnung  in  zwei,  der,Speiclien- 
knochen  in  einen  kleinen  vordem  und  einen  grüfsern  hin- 
tern, umgekehrt  der  Ellenbogenknochen  der  ersten  Ord- 
nung in  eine  vordere , gröfsere  and  eine  hintere  kleinere  , 
Hälfte,  so  dafs  die  erste  Ordnuug  aus  fünf  Knochen  be- 
steht. In  der  zweiten  finden  sich  vier  Knochen,  allein  sie 
sind  anders  als  in  der  ersten  angeordnet.  Jedem  der  drei 
ersten  Millelhandknoclien  entspricht  ein  einzelner  Kno- 
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hen,  dagegen  trägt  den  vierten  und  fünften  ein  einzelner, 
reilerer:  eine  Verschiedenheit,  die  unstreitig  mit  der 
röchst  unvollkommnen  Entwicklung  des  Daumens  bei 
len  Landschildkröten  zusammenhängt.  Hier  finden  sich 
ilso  neun  Handwurzelknochen. 

JBei  den  Seeschildkröten  ist  die  Zahl  der  Hand« 
.vurzelknochen  noch  beträchtlicher  und  zugleich  dieser 
Abschnitt  der  Hand  verhältnifsmäfsig  gröfser. 

Es  finden  sich  zehn.  Von  diesen  folgen  zwei  neben 
einander  liegende  auf  das  untere  Ende  der  Ellenbogen- 
röhre und  bilden  mit  einem  dritten,  vordem,  viel  klei- 
nem, der  auf  die  Speiche  folgt,  die  erste  Ordnung.  , 

Die  sieben  übrigen  bilden  die  zweite.  Fünf  von  ihnen, 
von  welchen  die  zwei  äufserri  diegröfslen  sind,  entspre- 
chen jeder  einem  Mittelhandknochen , der  sechste  liegt 
zwischen  dein  des  zweiten  Mittelhandknochen  und  der 
ersten  Reihe,  der  siebente,  der  viel  gröfser  als  die 
übrigen  [dieser  Ordnung  und  so  grofs  als  die  gröfsern 
der  ersten  Ordnung  ist,  sitzt  auf  dem  sechsten,  tritt 
ganz  aus  der  Reihe  hervor  und  vermehrt  die  Breite 
der  Hand  in  dieser  Gegend  beträchtlich. 

c.  Saurier. 

§.  206. 

Die  Saurier  besitzen  im  Allgemeinen  eine  nicht 
unbeträchliche  Anzahl  kleiner,  kurzer,  breiter  Knochen, 
die  in  einer  Vorderarm  - und  einer  Mittelhandreihe 
stehen , nicht  aber  so  viel  als  die  C h e 1 o n i e r.  Gewöhn- 
lich sind  die  der  ersten  Reihe  weniger  zahlreich,  aber 
gröfser  als  die  der  folgenden.  Der  Ellenbogenknocluu 
ist  der  gröfsere , nach  hinten  zur  Aufnahme  des  Elleu- 
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bogenkopfes  mehr  oder  weniger  ausgehöhlt,  nach  vorn 
gewölbt  and  mit  mehreren  falten  versehen.  Der  Spei- 
chenknochen trägt  gegen  den  Speichenrand  eine  kieke 
.Vertiefung  für  das  kleine  Speichenköpfchen. 

Diese  Bildung  finde  ich  bei  Monitor  und  Iguana. 
Die  Knochen  der  vordem  Reihe  sind  bei  Monitor  zahl- 
reicher. E«  finden  sich  fünf.  Vier  von  ihnen  entspre- 
chen den  fünf  Mittelhandknochen  so,  dafs  der  dritte, 
gröfste  den  dritten  und  vierten,  von  den  übrigen  jeder 
einen  trägt  und  der  fünfte  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Handwurzelknochen  dieser  Reihe  und  dem  Spei- 
.chenknochen  der  ersten  liegt. 

Bei  Iguana  fehlt  dieser  fünfte,  oder  ist  mit  dem 
zweiten  der  vordem  Reihe  verwachsen,  übrigens  ist  die 
Anordnung  dieselbe. 

Nach  Cu  vier  könnte  man  für  die  Crocodile 
eine  ganz  andere,  ungewöhnliche  Anordnung  venna* 
then , indem  er  ihnen  nur  vier  zuschreibt , von  denen 
zwei  aufser  der  Reihe,  auf  der  Speichenseite  lägen1) 
in  der  That  aber  finden  sich  sieben.  Von  diesen  stehen 
drei  in  der  ersten  Reihe.  Die  beiden  obern  sind  bei 
weitem  die  gröfsten,  vorzüglich  der  vorderste,  auf  die 
Speiche  folgende.  Beide  unterscheiden  sich  von  den 
analogen  der  andern  Saurier  sehr  eigenthümlich  durch 
längliche,  platte  Gestalt,  wodurch  sie  mit  Mittelhand- 
knochen große  Aehnlichkeit  erhalten.  Ueber  dem  der 
Ellenbogenröhre  entsprechenden  befindet  sich  oben  ein 
kleiner,  rundlicher,  erbsenförmiger  Knochen,  t 

Die  vordere  Reihe  enthält  vier  Knochen,  von  denen 


1)  Vpvl.  ühcjf  yergl.  Anaj,  I.  S-  283« 


Digitized  by  Google 


der  Amphibien.  465 

ier  einzelnen  Mittellrindknochen , der  zweite,  größte 
ern  zweiten  und  dritten  entspricht.  * 

Diese  Abtheilung  der  Hand  ist  so  gewöhnlich  vor- 
anden,  und  ihre  Abwesenheit  ist,  meines  Wissens,  noch 
0 durchaus  gar  nicht  angegeben  worden  ,dafs  ich,  als  ich 
ie  zuerst  in  einigen  Amphibien  entdeckte,  selbst  an  der 
lichtigkeit  der  Beobachtung  zweifelte,  bis  mehrmals  sorg- 
altig  wiederhohlte  Untersuchungen  mich,  wenigstens 
:iir  eine  Thierart,  von  derselben  überzeugten. 

1 

Ich  kenne  nur  zwei  Beispiele,  Proteus  .und  Te - 
studo  graeca , der  ich  indessen  vermuthlich  die  übrigen 
Landschildkröten  wenigstens  gröGstentheils  anschlies- 
sen.  Bei  Proteus  ist  es  zweifelhaft.  Vor  den  oben  be- 
schriebenen Handwurzelknochen  finden  sich  für.  jeden 
Finger  nur  drei  Phalangen,  die  von  innen  nach  , aussen 
abnehmen , übrigens  durch  ihre  Gestalt  Übereinkommen. 
Die  beiden  änssern  sind  frei,  die  erste  ist  von  Muskeln 
umgeben  und  durch  die  Haut  verborgen.  Hiernach  ist 
es  möglich,  dafs  dieser  die  Mittelhand,  bildet , wo  dann 
aber  die  Finger  nur  ans  zwei  Phalangen  bestehen  würden. 
Bei  T.  graeca  folgt  auf  die  vordere  Reihe  der  Hand- 
wnrxelknochen  sogleich  das  eiste  Fingerglied,  und  da 
sowohl  jene  Handwurzelknocheu  als  dieses  mit  dem 
gleichnamigen  bei  Emys  im  Wesentlichen  durchaus 
Übereinkommen,  selbst  Chelone  in  den  stark  verlän- 
gerten Fingern  nur  drei  Phalangen  hat,  sich  bei  Testudo 
graeca  im  Daumen  nur  zwei,  bei  Emys  dagegen  drei 
Knochen  finden,  so  mufs  man  wohl  annehmen  dafs  die 
fehlenden  Theile  die  Mittelhandknochen  sind.  Dafs  die- 
ser Mangel  auf  eine  höchst  interessante  Weise  mit 


Digitized  by  Google 


464  Skelet  , 

/ 

der  Verkümmerung  der  Hand  zusammen  fallt,  bediri 
keiner  besondern  Erwähnung. 

b.  Mittelhand. 

§.  207. 

Die  Mitlelhandknochen  sind  fast  immer  an  bei- 
den  Enden  angeschwollene  Knochen,  sehr  ähnlich  denen 
der  Flossenknochen  der  Knorpelfische , nur  viel  w 
niger  zahlreich  und  wohl  meistens  der  Zahl  der  Zelen 
entsprechend,  Der  des  Daumen  ist  gewöhnlich  küner 
und  dicker  als  die  der  übrigen  Zehen,  besonder? 
auffallend  bei  denSeeschildkrüten,  weniger,  Vorzug* 
lieh  in  Hinsicht  auf  die  Breite  und  Dicke,  bei  den  iibrr 
gen  Reptilien,  selbst  bei  den  FlufsschildkröteD. 
Die  Länge  des  ersten  und  letzten  Mittelhandknoch«« 
ist  bei  mehreren  Reptilien , z.  B.  S a u r ie  rn,  ganz  gleich, 
.was  wegen  der  symmetrischen  Anordnung  interessari 
ist.  Bei  der  Pipa  sind  die  Mittelhandknochen  aussef 
ordentlich  lang  und  dünn,  bei  den  Schildkröten, vor 
zügiieh  den  Flufsschildk röten,  am  kürzesten. 

Eine  merkwürdige  Geschlechtsverschiedenheit  hä* 
ten  unter  den ß a trac hier n wenigstens  die  dar,  woder 
Daumen  des  Männchen  zur  ßegallungszeit  anschwiN'- 
Hier  ist  der  erste  Mittelhandknochen  nicht  nur  dopp«‘l 
dicker  und  breiter  als  beim  Weibchen,  an  seinem  Spei* 
chenrande  in  eine  scharfe  Leiste  ausgezogen  , nach  de® 
Rücken  gewölbt,  nach  der  Hohlhand  ausgehöhlt,  sondern 
es  findet  sich  auch  unten  an  seiner  Speichenseite  ein  dun* 
ner,  spitzer  Knochen,  dessen  Länge  ein  Drittel  der 
8einigen  beträgt,  und  wovon  das  Weibchen  keine  Spur 
zeigt,  unstreitig  wohl  ein  Daumenrudiment, 

Ohne 
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t.  f i n ( < f.  v 

§.  ao8. 

Den  mit  aufsern  vordem  Gliedmafsen  überhaupt 
rersehenen  Amphibien  kommen  sehr  allgemein  auch 
Finger  und  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  und  ihre 
Gestalt  bestimmenden  Knochen  zu  , wenn  diese  gleich  in 
Hinsicht  auf  ihre  Zahl  und  die  Zahd  -lei*  sie  zus  a m« 
mensetzenden  Glieder,  ihre  Gröl  se  und  Gestalt 
sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  dar  bieten. 

1»  Hinsicht  auf  die  erste  Bedingung  läfst  sich 
•m  Allgemeinen  bemerken,  dafs  die  meisten  Amphi- 
bien fünf  Finger  und  jeder  derselben,  oder  Wenigstens 
Jie  meisten , namentlich  die  mittlern,  wenigstens  drei 
Glieder  besitzen , die  unter  einander  und  mit  den  Mit- 
telhandknochen, deren  Zahl  der  ihrigen  entspricht, 
mehr  oder  weniger  beweglich  verbunden  sind. 

t 

Ihre  GrÖfse  variirf.  Im  Allgemeinen  bilden 
sie  den  ansehnlichsten  Theil  der  Hand,  selbst  bis- 
weilen den  beträchtlichsten  Abschnitt  der  Gliedmafsen. 
Zusammen  übertreffen  sie  gewöhnlich  namentlich  die  Mit- 
telhand an  Gröfse.  Das  Verhällüifs  ihrer  Glieder  unter 
einander  bietet  keine  sehr  bedeutenden  Verschieden- 
heilen dar.  Gewöhnlich  nehmen  sie  von  den  hintern 
zu  den  Vordem  an  GrÖfse  ab, 

Gewöhnlich  sind  sie  länglich,  au  ihrem  hinlern  En- 
de llach  vertieft,  am  vordem  so  gewölbt,  dafs  eine  einfa- 

Meckel  vergl.  Anat.  II.  30 
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ehe  oder  in  zwei  Seitenhälften  durch  eine  flache  VtP 
'tiefung  getrennte  Rolle  entsteht. 

/ 

1.  Betrachter. 

§.  aog. 

i Die  Ba  trac  hi  er, sowohl  geschwänzte  als  uoge 
schwänzte,  haben  im  Allgemeinen  nur  vier  vollkorw 
ne  ringer;  doch  findet  sich  bei  den  geschwänzten, 
wenigstens  bei  Rana  und  Bufoy  nicht*  aber  bei  Pipt, 
ein  äufserst  kleines  Rudiment  eines  Daumens.  Ass* 
nähme  hievon  machen  nur  Proteus  und  Siren. 

Bei  Proteus  finden  sich  nur  drei  Finger,  wogegt: 
es  merkwürdig  ist,  dafs  bei  Siren,  wohl  auf  Kostende 
nicht  vorhandenen,  hintern  Gliedmafsen,  fünf  vorhin1 
den  sind. 

Bei  Proteus  hat  der  erste  und  zweite  Finger  z«i  j 
der  dritte  nur  ein  Glied. 

Bei  Triton  finde  ich  im  ersten  Finger  zwei  Glied®  I 
bei  Salamandra  nur  eines.  In  beiden  haben  der  ztrat* 
und  vierte- Finger  zwei,  der  dritte  drei. 

Die  Fingerglieder  sind  zusammen  etwas  länger  ah 
die  Mittelhand knochen,  am  meisten  bei  Proteus, 40 
wenigsten  bei  Salamandra.  Jene  drei  einzelne  Abtei- 
lungen dagegen  sind  kürzer.  Das  Nagelglied  ist  immer 
das  kleinere , bei  Triton  und  Proteus  sind  sie  schlank 
und  lang,  bei  Salamandra  sehr  breit,  platt  und  kurz* 

Bei  den  Fröschen'  und  Krotenist  das  ganz  un*  ■ 
ler  der  Haut  verborgene  Daumenrudimenl  kaum  nied- 
lich und  nur  aus  einem  Gliede  gebildet.  Der  zwei'f , 
und  dritte  Finger  haben  im  Allgemeinen  zwei,  d «■ 
beiden  äulsein  drei  Glieder.  Doch  hat  Pipa  an  dta I 
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rei  innern  drei,  am  äufsersten  nur  zwei.  Immer  ist 
:des  einzelne  Glied,  besonders  das  Nagelglied,  weit  klei« 
^ als  der  Mittelhandknochen,  wenn  gleich  die  ganze 
ingerabtheilüng  gröfser  als  die  Mittelhand  ist.  Hier« 
on  macht  indessen  Pipa,  wegen  der  ausserordentli- 
hen  Länge  ihrer  nicht  durch  die  Haut  verbundenen 
diltelhandknochen  eine  Ausnahme. 

Vom  ersten  Gliede  bis  zum  dritten  nehmen  sie  mei- 
stens an  Lange  ab;  doch  sind  bei  Hyla  die  beiden 
ersten  des  dritten  und  vierten  Fingers  gleich  lang.  Im 
Allgemeinen  ist  der  zweite  vollkommne  Finger  (eigent- 
lich also  der  dritte)  der  bei  weitem  kürzeste,  der  darauf 
nach  aussen  folgende  der  längste;  bei  Pipa  dagegen 
ist  der  zweite- der  längste. 

Die  Fingerglieder  sind  im  Allgemeinen  länglich, 
gerade  und  dünn,  am  dünnsten  und  kleinsten  bei  Pipa, 
am  dicksten  und  kürzesten  bei  Bufo. 

2.  C h e 1 o n i e r. 

§.  aio. 

Die  Chelonier  haben  im  Allgemeinen  fünf  Fin- 
ger. Von  diesen  bestehn  die  drei  mittlern  allgemein  aus 
drei  , der  Daumen  und  der  fünfte  bei  Chelone  und 
Enys  aus  zwei,  bei  Testudo , wenigstens  graeca,  über- 
einstimmend mit  der  durch  den  Mangel  der  Mittel« 
haud  bei  ihr  noch  stärker  ausgesprochenen  Depaupera- 
Uon  der  Gliedmafsen,  nur  aus  zwei  Gliedern.  Die  Fin« 
ger  sind  immer  der  längste  Theil  der  Hand. 

Diese  sind  bei  Chelone  »ehr  lang,  dünn,  läng- 
Imh,  von  oben  nach  unten  plattgedrückt.  Die  drei 
«üttlern,  unter  denen  der  mittelste  der  längste,  der  dritte 
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etwas,  der  zweite  viel  kürzer  ist,  sind  bedeutend  län- 
ger  als  der  Daumen  und  der  fünfte.  Von  diesen  ist  der 
Daumen  unter  allen  der  kürzeste,  aber  dickste.  DurA 
die  ansehnlich  langen,  milllern  Finger  wird  der  Finger- 
theil  beträchtlich  länger  als  die  übrige  Hand.  Die  Na- 
gelglieder  sind  im  Allgemeinen  die  kürzesten,  nnr  das  du 
zweiten  Fingers  ist  länger  als  die  übrigen,  von  denen  das 
zweite  kürzer  als  das  erste  ist.  Eben  so  sind  die  ein- 
zelnen Phalangen  im  Allgemeinen  kleiner  als  die  Mittel- 
handknochen, nur  das  zweite  Glied  des  dritten  und 
vierten  Fingers  ausgenommen,  welche  nicht  nur  die 
übrigen  Glieder,  sondern  auch  die  ihnen  entsprechen- 
den Mittelhandknochen  rvu  Grofse  sehr  bedeutend  über- 
treffen und  hauptsächlich  den  Grund  der  ansehnlichen 
Dunge  der  Hand  enthalten. 

Bei  Emys  sind  die  Fingerknochen  weit  kürzer,  und 

dicker,  von  einer  Seite  zur  andern  mehr  platt  ged  riiclt. 

Die  mittlern  sind  auch  hier  die  längsten.  Von  den  Gl*- 
\ 

dern  sind  die  Nagt  Iglieder  etwas  länger  als  die  Mittel- 
handknochen  und  die  beiden  übrigen,  die  ungefähr 
gleich  grofs  und  etwas  kürzer  als  die  Mittelhandkno- 
chen sind. 

Noch  vierkürzer  und  dicker  sind  die  hintern  Fin* 
gerglieder  bei  Testudo , zugleich  sind  sie  sehr  breit  von 
aussen  nach  innen,  so  dafs  sie  zum  Theil  in  dieser 
Richtung  selbst  gröfser  als  in  derLängenrichtung  sind. 

Wo  sich  zwei  finden,  haben  sie  ungefähr  dieselbe 
Gröfse.  Die  Nagelglieder  dagegen  sind  drei  bis  vier- 
mal langer,  sehr  stark,  von  einer  Seite  zur  andern 
plaltgedrückt  und  spitzig  geendigt.  Durch  ihre  Länge 
und  den  Mangel  der  Mittelhandknochen  bilden  hier 
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lie  Finger,  der  Kürze  der  ersten  Phalangen  ungeachtet, 
len  bei  weitem  greiseren  Theil  der  Hand. 

‘ ■ • ‘ ’ _ 

3.  Saurier. 

§.  all. 

< • I ' ..  4 « 

Die  Saurier  unterscheiden  sich  in  Hinsicht  auf 
die  Anordnung  der  Finger  unter  einander  mehr  als  die 
übrigen  Amphibienordnungen. 

. Beiden  Scinkarligen  sind  sie,  wie  überhaupt  die 
ganze  Hand,  sehr  klein.  Zugleich  ist  hier  häblig,  wie 
z.  EL  in  de«  Gattungen  Seps,  C/ialcides  , ihre  Zahl  6ehr 
bedeutend,  selbst  bis  auf  einen,  vermindert.  Dagegen 
haben  die  meisten,  höhern  Gallungen  fünf  beträchtlich 
lange  Finger,  welche  die  übrige  Hand  an  Grölse  über» 
treffen  und  dem  'Ober*  und  Vorderarm  an  Gröfse  we- 
nigstens gleich  kommen. 

Bei  Seps  tridactylus  linde  ich  die  erste  Zehe  au* 
zwei,  die  beiden  äufsern  aus  drei,  sehr  kurzen,  längli- 
chen Gliedern  von  ungefähr  gleicher  Lunge  gebildet.  Die 
mittlere  ist  die  längste , die  innere  die  kürzeste. 

, Bei  den  höhern  Ballungen  ist  gleichfalls  die  mit- 
telste meislenlheils  die  längste.  Auf  diese  folgt  die 
vierte,  dann  die  zweite,  hierauf  die  fünfte,  zuletzt  die 
innerste. 

Jedo  einzelne  Ablheilang  ist  im  Allgemeinen  be- 
deutend kürzer  als  die  Mittelhandknochen;  alle  zusam- 
lnengenommeu  aber  übertrelfen  sie  bei  weitem  an  Gröfse. 
Sie  unterscheiden  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  wenig 
von  einander.  Oft  sind  die  hinteren  kürzer  als  die  vor- 
dem, meislenlheils  die  ersten  und  das  Nageigliod  die 
. 1 
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längsten.  Besonders  gilt  dies  für  den  dritten  und  vier« 
ten  Finger 

Sie  sind  die  einzigen  Amphibien,  wo  die  Za! 
der  Fingerglieder  höher  als  drei  steigt. 

Der  Daumen  hat  im  Allgemeinen  zwei,  der  zwei 
und  fünfte  Finger  drei,  dagegen  der  dritte  vier,  d< 
vierte  fünf  Glieder,  was  desto  merkwürdiger  ist,  dt 
der  vierte  gewöhnlich , vielleicht  allgemein , mehr  oder 
weniger  bedeutend  kürzer  als  der  dritte  ist. 

Die  Gestalt  der  Fingerabtlieilungen  ist  länglich, 
seitlich  zusammengedrückt.  Das  Nagelglied  ist  mü* 
stans  stark  gekrümmt  und  vorn  sehr  spitzig  geendigt. 

Chajnaeleon  entfernt  sich  auf  eine  merkwürdig' 
Weise  von  allen  übrigen  Amphibien  durch  die  AbsomJ 
dcrung  der  drei  innern  Finger  von  den  zwei  äufserr, 
wodurch  eiue  Zange  gebildet  wird,  während  bei  den‘1 
übrigen  Amphibien  die  Finger  von  aussen  nach  innei!| 
in  einer  Reihe  liegen. 

II,. 


Hintere  Gl 


i e 


m a 


fi  e 


$.  ata. 


Die  h i 11  le  rn, Glied  in  n fse  n der  Amphibien  aWi 
mit  Ausnahme  von  Typ/ilops  crocotatus , immer 
xnit  der  Wirbelsäule  und  namentlich  mit  dem  Hei* 
ligbein  verbunden.  Die  niedrigste  Form  bieten  Tf* 
phlops , Angu.it  Jragilis , Ophisaurus , Bipes,  wo  sich 
blofs  einige  Beckenknochen  finden,  dar}  indes* 
sen  betrachte  ich  aus  denselben  Gründen,  die  mich  ver* 
anlal’sten,  auch  bei  der  Geschichte  der  vordem  Glied* 
mafsen  die  Anordnung  der  Opliidier  erst  nach  der 
der  Bat r achter  zu  beschreiben,  auch  diese  nicht*«* 
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erst. . Mit  Ausnahme  von  ihnen  dagegen  hat  sich' bei 
■lieh  übrigen  an  das  Becken  eine  Folge  von  Knochen 
angebildet,  welche  die  Grundlage  des  Oberschenkels, 
des  Unterschenkels  und  des  Fnfses  ausmachen. 

0 , . . 

Li  i 

l.  Beckenknochen. 

r ' , • 

§.  210. 

j‘  • 

Das  Becken  besteht  immer  aus  zwei  Seitenhälften 
welche  sich,  mit  Ausnahme  von  Anguis,  Oplusaurus, 
Bipes , in  der  Mittellinie  unter  einander  verbinden. 
Die  Zfihl  der  Stücke  ist  nicht  immer  dieselbe.  Mit  Aus- 
nahme der  eben  erwähnten  Gattungen  finden  sich  mei- 
nes Wissens  immer  wenigstens  z w ei, meisten!. heils drei. 
Das  ob  ere,  mit  dem  Heiligbein  verbtindne  ist  das 
H üf  tbeiuf  Os  ilium ),  das  vordere,  untere  das  Sclio  fs- 
b e i u,  Schambein  (Os  pubis  f.  pectinis ),  das  hintere, 
untere  das  Sitzbein  (Os  ischii).  Wo  sich  nur  ein 
unteres  findet,  stellt  es  beide  Knochen  dar.  Immer  sind 
der  obere  und  der  oder  die  unteren  Knochen  unter 
einander  zur  Bildung  der  Gelenkhohle  für  den  Ober- 
achenkel verbunden. 

Das  Hüftbein  ist  länglicher,  der  oder  die  untern 
Kaochen  meistens  platt  und  breit.  Das  Hüftbein  ist 
immer  'nur  locker  und  beweglich  durch  ein  Kapseiband 
mit  der  Seitenfläche  des  Heiligbeins  verbunden. 

a.  B a t r a c k i c r. 

*.  Geschwänzte  B >t  t > c h i t r. 

|l  , 

Haler  den  Batrachiern  haben  die  g e s c li  wä n z- 
ten  auf  jeder  Seite  nur  zwei  Knochen,  ein  kleines, 
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längliches , von  hinten  lind  oben  nach  vorn  und  unten 
gerichtetes  Hüftbein,  und  einen  sehr  breiten,  vier- 
eckigen,  horizontalen,  untern  Knochen,  der  in  seine 
ganzen  Länge  mit  dem  gleichnamigen  der  andern  Seilt 
verbunden  ist«  Bei  Proteus  ist  das  Hüftbein  sehr  klein, 
länglich,  das  Scham-  tuid  Sitzbein  dagegen  ausseror- 
dentlich grofs,  besonders  in  der  Längenrichtüng,  undin 
seinem  innern  Hände  am  längsten.  Ungefähr  in  der  Mit- 
te seines  äufsern,  gewölbten  Randes  stöfst  es  mit  dm 
Hüftbein  zusammen  und  bildet  die  .Pfanne,  Bei  den 
übrigen  geschwänzten  Batrachiem  iat  es  verhältnilsmü- 
slg  viel  breiter  und  kürzer,  Vermuthlich  hängt  diese  länj- 
lichere  Gestalt  bei  Proteus  mit  dem  Maugel  des  oben  be- 
schriebenen Bauchbeines  der  Öalaraand  er  zusammen 
Die  Hüftbeine  sind  überall,  die  Scham*  Sitzbeine  our 
bei  den  Salamandern  knöchern  r bei  Proteus  durchaus 
knorplig.  Bei  Solamandra  und  Triton  aber  findet  ei# 
Annäherung  an  Proteus  Statt,  iudem  der  vordere  The! 
knorplig  ist.  Vorzüglich  ist  dieser  Knorpellheil  I* 
Salamandra  sehr  ansehnlich.  Auch  ist  hier  dieser  un- 
tere Knochen  länglicher  als  bei  Triton,  - 

1>.  U q 6 e * c h 'v  * a % t t Ba  t r a c hi  r r, 

§•  ai5. 

Bei  den  u n g e s 0 h w ä 11  z l e 11  Batrachiern  ist  di« 
Anordnung  höchst  eigenthümljch.  Die  Hüftbeine  sind 
aufserst  länglich,  nach  oben  scharf,  nach  unten  etwas 

dicker,  dort  [gewölbt,  hier  ausgehöhft,  in  ihrem  hintern 

/ 

Theiie  am  dicksten, hier  in  einen  vordem  uutern  und  einen 
liinteru  oberen  Fortsatz  ausgezogen,  bilden  den  mittlerst 
gröfsten  l'heil  der  OberschenkelgcJeukhöhl«  uud  ^ 
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lurch  ihren  hintern  Rand  nicht  blol’s  mit  dem  Scham-  und 
iitzbeine,  sondern  auch  unter  einander  verwach- 
ten. Das  Sitzbein  ist  ein  länglich  viereckiger,  mit 
nnem  untern  gewölbten  Rande  versehener  Knochen,  der 
jnter  dem  hintern  Theile  dieser  Hüftbeinverbiudung 
liegt  und  mit  dem  gleichnamigen  der  andern  Seite  in  sei- 
ner ganzen  Höhe  zu  einem  Knochen  verschmilzt.  Das 
Schambein  liegt  unter  dem  vordem  Theile  der  Hilft» 
beinverbind ung,  ist  von  einer  Seite  zur  andern  plattge- 
driickt,  gleichfalls  in  seiner  ganzen  Höhe  durch  seine 
innere  Fläche  mit  dem  der  andern  Seite  verwachsen,  biegt 
sich  in  der  Mitte  nach  aufsen  zur  Bildung  des  .kleinsten, 
vordem  Theiles  der  Oberschenkelgelenkhöhle  um  und 
verbindet  sich  oben  mit  dem  Hüftbein , unten  mit  dem 
Sitzbein. 

-• , Diese  drei  Knochen  liegen  nur  in  dem  mittleren 
Theile  der  Pfanne  nicht  zusammen,  wo  sich  zwischen  ih- 
nen eine,  beidePfannen  in  Verbindung  setzende,  ansehn- 
liche Oeffnung  findet,  welche  eine  Audeutung  der  bei 
deu  hohem  Reptilien  beständig  Statt  findenden  Tren- 
nung des  Scham  • und  Sitzbeines  , ungeachtet  alle  drei 
Knochen  eine  am  Roden  völlig  verschlossene  Pfanne  bil- 
den j zu  seyn  scheint. 

Nur  die  Hilft  - und  Sitzbeine  tragen  hier  zur  vordem 
Verbindung  der  Beckenknochen  bei,  in  den  Fröschen 
die  letztem  kaum  merklich,  und  in  der  Tliat  nicht  sie 
selbst,  sondern  ein  kleiner,  länglich  rundlicher,  zwi- 
schen ihnen  und  dem  hinlern  Ende  der  Hüftbeinverbiu- 
dung liegender  Knochen,  während  sie  in  den  Kröten, 
noch  mehr  in  der  Pipa,  die  ganze  lautere  Fl  ul  He  des- 
selben bilden. 
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Das  Schambein  ist  nur  ein  sehr  untergeordneter 
Knochen.  ' ‘ 

Das  ganze  Becken  der  Batrachier  erscheint  hie 
nach  als  ein  nach  unten  und  hinten  sehr  scharf  lap 
spitzt  geendigtes,  sehr  langarmiges  V , dem  von  ober 
das  lange , einfache  Schwanzstück  entspricht. 

Alle  verschiedenen  Knochenstücke , welche  auf  der* 
selben  Seite  des  Beckens  liegen , verschmelzen  das  gm- 
Leben  hindurch  nicht  mit  einander. 

2.  Ophidier; 

§.  ai6. 

Die  Ophidier  besitzen  im  Allgemeinen  gar  keint 
Spur  eines  Beckens,  und  nur  bei  den  hohem,  diefci 
mit  eben  so  vielem  Rechte  zu  den  Sauriern  gerechnet 
werden  können , finden  sich  Rudimente  davon. 

Es  entsteht  unter  einer  doppelten  Gestalt.  Entw 
der,  und  dies  ist  die  gewöhnliche  Anordnung,  entwickelt 
es  sich  von  der  Wirbelsäule  aus,  mit  der  es  dann tc* 
bunden  ist,  oder  es  bildet  sich  ihr  gegenüber  an  da 
Bauchfläche. 

Die  erste  Form  bietet  Anguis  fragilis  dar.  D« 
Rudiment  der  hintern  Gliedmafsen  ist  auf  jeder  Seite  kW* 
ein  einfacher , länglicher,  gebogener,  am  obem  Theile 
seines  hintern  Randes  in  einen  Fortsatz  ausgezogentf 
Knochen,  der  mit  den  übrigen  Rippen  in  einer  Reibe 
liegt,  nur  etwas  greiser  als  dia  zunächst  vor  ihm  stehen' 
den,  dicker  und  breiter  als  alle  übrigen  ist  und  den 
gleichnamigen  der  andern  Seite  bei  weitem  nicht  erreicht- 

Dieser  Knochen  entspricht  nach  vorn  dem  S c h 1 ü s* 
selbeine  und  dem  Sch  ult  er  blatte,  hinleu  dem 
Seiten wandbeine  der  hohem  Thk re« 
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Ophisaurus  und  Bipes  bieten  eine  völlig  ähnliche 
.nordnung  dar.  f 

Ein  Beispiel  der  weniger  gewöhnlichen  Bildung  giebt 
Vyphlops,  wenigstens  T.  crocotatus.  An  der  Stelle  der 
intern  Gliedmaßen  befinden  sich  dicht  vor  der  Afteröff- 
tung,  unmittelbar  hinter  der  Haut,  zwei  dünne,  verhält» 
tißmäfsig  zum  ganzen  Körper  weit  kleinere  Knochen, 
on  denen  der  vordere  etwas  länger  als  der  hintere  ist. 
Die  beiden  vordem  sind  von  hinten  und  außen  nach 
rotn  und  innen  gerichtet  und  vereinigen  sich  an  ihrem 
vordem  Ende  unter  einem  wenig  spitzen  Winkel  mit 
ünander,  die  hintern  liegen  einander  fast  ganz  parallel 
and  verlaufen  gerade  von  vorn  nach  hinten. 

Diese  Knochen  sind  völlig  von  der  Wirbelsäule  ge- 
trennt und  weil  von  ihf  entfernt.  An  dieser  findet  sich 
keine  Spur  von  Andeutung  eines  Heilig  - oder  Hüft- 
beins. 

3.  S a u r i e r. 

§•  217- 

Bei  den  Sauriern  finden  sich  immer  die  drei  er- 
wähnten Beckenknochen , aber  sie  bleiben  auch  hier  das 
ganze  Leben  hindurch  von  einander  getrennt. 

Das  Hüftbein  ist  im  Allgemeinen  das  stärkste,' 
länglich , von  einer  Seite  zur  andern  plattgedrückt, 
von  vorn  nach  hinten  zugespitzt , überragt  mit  sei- 
nem hintern  Ende  das  Heiligbein,  au  welches  es  sich 
heftet,  und  steigt  etwas  von  hinten  nach  vorn  abwärts. 

Das  Schambein  hat  eine  etwas  ähnliche  Gestalt, 
spitzt  sich  aber  nach  vorn  und  innen  zu,  ist  nach  oben 
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gewölbt,  nach  unten  ausgehöhlt.  Von  seinem  vordem 
äufsern  Rande  geht  gewöhnlich,  namentlich  bei  Moniiw 
elegans,  Polychrus  marm.  ein  nach  vorn  gerichtete 
Fortsatz  ab,  der  bei  Monitor  nur  sehr  schwach,  bd 
Polychrus  dagegen  sehr  Jang  ausgezogen  ist.  Das  Sita« 
bein  wendet  sich  mehr  zurück  nach  innen  und  breitet 
sich  sowohl  von  aulsen  nach  innen,  als  von  vorn  nach 
hinten  aus.  Sowohl  die  Schambeine  als  die  Sitz* 
beine  vereinigen  sich  von  beiden  Seiten  in  der  Mittel* 
linfe  mit  einander  in  ihrer  ganzen  Höhe,  und  die  Sau* 
rier  besitzen  daher  eine  Schambein-  und  eine  Sitzbein* 
fuge^  Zwischen  beiden  aber  befindet  sich  eine  ansehn* 
liehe,  rundliche,  vorn  herzförmige  Oeffnung,  und  derb« 
den  Salamaudern  einfache,  breite,  untere  Beckenkno- 
chen ist  daher  in  zwei  zerfallen.  Von  diesem  Gesetze 
" - . <,  ! • 

machen,  meines  Wissens,  nur  dieSeps  eine  Ausnahme, 
deren  Schambeinfuge  aber  vollständig  verschlossen  ist 
Die  Sitzbeine  convergiren  nach  vorn,  stehen  aber  ^Lint 
weiter  von  einander  "und  sind  weit  dünner  als  gewöhn- 
lich. 

Bei  den  Crocodilen  erreicht  das  Hüftbein  nicht 
das  Schambein , sondern  das  Sitzbein  schickt  einen  Fort- 
satz ab  , welcher  sich  zwischen  beide  Knochen  schiebt. 
Auch  die  Schambeine  verbinden  sich  nicht  unmittelbar 
unter  einander,  sondern  zwischen  beide  ist  auf  jeder 
Seite  ein  ansehnlicher,  platter  Knorpel  geschoben  , wel- 
cher sich  mit  dem  der  andern  Seite  verbindet  und  vorn 
in  das  Bauclibein  übergeht. 

Die  Schambein  • und  Silzbeinfugen  werden  häufig 
durch  eine  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Baüdmasse 
vereinigt.  ’ ' . 
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Jener  Knorpel  ist  vielleicht  eine  weitere  Entwick- 
lung des  Sehambeinfortsalzes  bei  Monitor  und  Polych - 
ruj,  und  beide  kommen  wahrscheinlich  mit  dem  vor 
den  Schambeinen  liegenden  Knorpel  der  Salamander  auf 
der  einen , so  wie  mit  den  ßentelknochen  der  ßeu« 
telthiere  auf  der  andern  Seite  überein. 

, 4.  C h e 1-  o n i e r. 

§.*  ai8. 

Bei  den  Cheloniern  sind  die  Seitenheckenkno- 
ciien  im  Wesentlichen  nach  dem. Typus  der  Saurier 
gebildet,  weichen  aber  doch  in  Hinsicht  auf  Lage,  Ge- 
stalt und  Verbindung  der  Knochen  auf  mehrfache  Weise 
von  ihpen  ub. 

Sie  werden  von  dem  hintern  Theile  des  Bauch-  und 
Brustschiides  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Schulterknochen 
von  dem  vordem,  umgeben.  Das  Hüftbein  steigt,  wie  das 
Schulterblatt,  bei  den  Land  - und  FluTsschild- 
kröten  senkrecht,  beiden  Se  eschild  krüteit  nach 
vom  herab;  das  Scham  - und  Sitz  he  in  liegen^ 
dagegen  horizontal  und  verbinden  sich  in  der  Pfanne 
unter  einem  rechten  Winkel  mit  dem  Hüftbeiue. 

Die  Hüftbeine  sind  bei  den  Land  - und  Flufs- 
schildkroten  sehr  lange,  völlig  cylindrische Knochen, 
nach  nufsen  etwas  gewölbt,  nach  innen  ausgehöhlt,  bei 
den  Seeschildkröten  dagegen  kurz  und  dick, . hier 
’verhätlnifsmafsig  kürzer,  dort  weit  länger  als  bei  den 
übrigen  Reptilien,  und  kommen  auffallend  mit  den 
Schulterblättern  überein. 

Die  Scham  - und  Sitzbeine  sind  beide  sehr 
platt  und  breit,  die  erstem  nach  hinten,  die  letztem  nach 

/ ' . _ 
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vorn , in  einen  starken  Hücker  ausgezogen.  Nur  bei  den 
Seeschildkröten  iehlt  der  Sitzbeinhöcker.  Die 
Schambeine  sind  nach  allen  Richtungen  weit  stärker 
entwickelt  als  die  Sitzbeine,  vorzüglich  beiden  See* 
schildkröten^-wo  die  letztem  sehr  klein  sind.  B« 
den  Landschildkröten  sind  die  Sitzbeine  am  brei* 
testen , die  Schambeinhöcker  am  längsten  , zugleich 
aber  am  dünnsten.  Bei  ihnen  und  den  Flufss child* 
kröten  sind  die  Schambeine  in  ihrem  innern  Theiie 
nach  vorn  zu  einer  ansehnliche  Spitze  ausgewogen  , die 
bei  den  Flu  fss  ch  ii  d krö  ten  am  stärksten  ist,  beiden 
Seeschildkröten  durch  einen  kurzen , breiten  Knor* 
pel  ersetzt  wird.  Diese  Spitze  liegt  mit  den  übrigen 
Knochen  ira  Allgemeinen  in  einer  Ebne;  bei  der  Ma« 
tamata  aber  wendet  sie  6ich  von  hinten  nach  vorne, 
während  der  Knochen  von  oben  nach  unten  senkrecht 
herabsteigt.  , , 

Die  Hüftbeine  verbinden  sich  mit  den  beiden  Hei- 
ligbein wirbeln  Und  den  zwei  letzten  Lendenwirbels 
auf  die  gewöhnliche  Weise,  im  Allgemeinen  beweg* 
lieh;  was  man  fälschlich  als  eine  Eigentümlichkeit 
dieser  Reptilienordnung  angesehen  hat  *).  Eine  Aus* 
nähme  macht  die  Matamata,  wo  die  sehr  kurzen, 
breiten  und  dicken  Hüftbeine  durch  Knorpelbandmasse 
mit  den  beiden  letzten  Rippen  an  der  innern  Fläche  der* 
selben  fest  verwachsen  sind. 

Immer  findet  sich  die  Schambeinfuge  und  die  Sitz* 
beinfuge.  An  der  letztem  springt  eine  starke  Laagen* 
leiste  nach  unten  hervor,  die  vorzüglich  bei  den  Fluh* 


k l)  Cu  vier  Lecons  d'Aoat.  comp.  I.  p.  348. 
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nci  Landschildkröten  am  stärksten  entwickelt  ist.  Au- 
erdcm  aber  besitzen  die  Land  « und  Flufsschild- 
röten  eine  bei  den  Seeschildkröten  fehlende 
cham  • und  Sitzbeinfuge,  indem  bei  ihnen  die 
eitlen  Scham- und  Sitzbeine  in  ihrem  mittlern  Theile 
11t  einander  fest  verbunden  sind.  Bei  den  Seeschild- 
röten, sowohl  CA.  imbricata  als  Mydas , fehlt  dage- 
en  diese  Anordnung,  und  es  findet  sich  in  der  OefiL- 
:ung  zwischen  den  Scham-  und  Sitzbeinen  nur^eine 
türme  Knorpelmasse,  welche  bei  den  übrigen  die  beiden 

lurchdie  knöcherne  Brücke  von  einander  geschiedenen 

/ 

DefFnungen  einnimmt. 

Bei  den  Cheloniern  also  ist  oft  gröfstentheils  die 
schon  bei  den  Sauriern  angedeulete  Vereinigung  zwi- 
schen dem  Scham- und  Sitzbeine  vollkommen  und  man 
kann  die  Bildung  der  Chelonierals  eine  Zwischenstufe 
zwischen  der  Batrachier-  und  Saurierbildung 
ansehen. 

Mit  Ausnahme  der  Matamata  sind  die  Becken- 
knochen vom  Brustbein  getrennt;  hier  aber  verbindet 
sich  i)  der  Sitzbeinhöcker  fest  mit  dem  hinteren  Rande 
des  letzteren  Brustbeinstückes,  nicht  aber,  wenigstens  in 
der  Jugend  nicht,  die  Sitzbeinfuge,  zwischen  welcher 
und  dem  Brustbein  sich  eine  kleine  Lücke  befindet;  a) 
legt  sich  der  äufsere  Schambeinhöcker  vor  dem  Sitz- 
beinhöcker an  den  äufsern  Rand  de»  vorletzten  ßrust- 
beinslückes.  Auch  hier  ist  übrigens  die  eigentliche  Scham- 
beinfuge wie  gewöhnlich  von  dem  Brustbein  entfernt,  in- 
dem sich  ausser  dem  nach  unten  gewandten,  äufsern  Hö- 
cker des  Schambeins,  der  an  das  Brustbein  stÖfst,  der  schon 
vorher  erwähnte,  innere  wie  gewöhnlich  nach  vorn  ge- 
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wandte,  horizontale  findet,  der  mit  denn  gleichnamigen 
der  andern  Seite  wie  gewöhnlich  in  einiger  Entfernung 
über  dem  Brustbein  in  der  Mittellinie  Zusammenstoß 
während  die  Sitzbeine  mit  dem  Brustbein  und  unter 
einander  an  einer  Stelle  ununterbrochen  zusammenstos- 
sen.  Eine  sehr  merkwürdige  Anordnung,  indem  offen- 
bar dadurch  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Knochen 

/ 

der  vordem  und  der  hintern  Gliedmafseu , so  wie  zwi- 
schen diesen  und  den  Rippen  bedeutend  vergröüert 
wird. 

2.  Oberschenkelbein. 

5-  219-  , ' - 

Das  Oberschenkelbein  ist  immer  ein  länglicher, 
oben  mit  einem  runden  Kopfe,  unten  mit  einem  brei- 
ten, queren  Ende  geendigter  Knochen,  der  oben  mit 
den  Seitenknochen  des  Beckens,  unten  mit  den  Uo- 
terschenkelknochen  beweglich  durch  einb  Kapsel  ne 
bundeu  ist. 

§.  220.  . 

Unter  den  geschwänzten  Batrachiern  ist  bei 
Proteus  das  Oberschenkelbein  sehr  lang  und  läng/rVb, 
dünn,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Vorsprungs  aut  der 
innern  Flache,  dicht  unter  dem  Kopfe,  einfach,  cylro* 
drisch,  gerade.  Bei  den  Salamandern  ist  es  kürzer, 
der  Kopf  durch  einen  langen , mit  ihm  in  einer  Rich- 
tung verlaufenden  Hals  mit  dem  Körper  des  Kno- 
chen Verbunden,  dieser  in  seiner  obern  Hälfte,  beson- 
ders bei  Tricon,  mit  einer  scharfen,  untern  Leiste  ree 
sehen,  wodurch,  er  beträchtlich  breiter  von  vorn  nach 
hinten  wird , in  seiner  untern  in  entgegensetzter  Rieh- 

tun? 
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mg  ansehnlich  breit.  Bei  Salamandra  ist  vorzüglich 
ie  ansehnliche  Giöfse  des  Kopfes  auffallend. 

Die  untere  Gelenkfläche  ist  gerade. 

Bei  den  ungeschwänzten  ist  der  Oberschenkel- 
nochen  sehr  rundlich)  ohne  Leiste,  viel  länger,  oben 
ach  vorn  ausgehöhlt,  nach  hinten  gewölbt,  unten  in 
atgegengesetzer  Richtung  gebogen,  dort  mit  einem 
unden  Kopfe , hier  mit  einer  doppelten  seitlichen,  Bä- 
hen Vertiefung  geendigt. 

Weder  im  Hüft»  noch  Kniegelenk  finden  sich  bei 
len  geschwänzten  Batrachiern  eigne  Bänder  und  Zwi- 
chenknorpel,  dagegen  enthält  das  letztere  bei  denun* 
;eschwänzten  zwei  breite,  innere,  von  dem  Ober» zum 
Tnter»chenkelk  nochen  gehende  Kreuzbänder  und  zwei 
ehnige  Ringe,  die  weiter  naoh  dem  Umfauge  hin  z wi- 
chen beiden  Knochen  liegen , und  die  Andeutung  der 
»ei  den  Sa  uriern  vorhandenen  Sichelknorpel  sind. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  das  Oberschenkelbein  der 
Saurier,  nnr  ist  der  Kopf  weniger  rundlich,  sondern 
'on  innen  nach  aussen  viel  breiter  als  von  vorn  nach 
linten.  Vorzüglich  deutlich  ist  diese  Bildung  bei  den 
^rocodilen.  Es  findet  sich  auch  bei  den  Sauriern 
:in  unterer  Vorsprung  oder  Rollhügel.  Hier  und  bei 
[ guana  finden  sich  mehrere  starke , innere  F*serbänder 
m Hüftgelenk.  Das  untere  Ende  ist  in  det  Mitte  von 
ler  Streckseite  zur  Beugeseite  flach  vertieft. 

Im  Kniegelenk  finden  sich  zwei  starke,  innere, 
'inander  kreuzende  Bänder  und  zwei  sehr  deutliche,  den 
leiden  Vorsprüngen  entsprechende  ringförmige , in  der 
Mitleides  Gelenks  verbuudne  Zwischenknorpel,  die  in 
hrcra  Umfange  mit  dem  Kapselbande  zusammen  hän- 
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gen,'  tinci  deren  jeder  in  der  Mitte  afn  dünnsten , und 
selbst  durchbrochen  ist. 

Bei  den  Cheloniern  ist  der  Kopf  verhältni&ni” 
fsig  weit  gröfser,  und  mit  dem  Körper  unter  einem 
rechten  Winkel  verbunden.  An  der  Uebergangsstell? 
treten  bei  den  Flufsscliildkröten  auf  jeder  Seite 
nach  hinten  Zwei  starke  Höcker,  der  obere  und  untere 
Rollhügel,  hervor,  welche,  durch  eine  tiele  Grobe 
von  einander  abgesondert,  bei  den  übrigen  eine  eimigr, 
starke  Erhabenheit  bilden. 

Beiden  Land-und  Flu  Fsschildkröte  n ist  dfr 
Oberschenkel  in  seiner  ganzen  Länge  stark  nach  vom 
gekrümmt , bei  den  Seeschildkröten  mehr  gerade. 

Im  Hüftgelenk  findet  sich  kein  inneres  Band. 

Im  Kniegelenk  finde  ich  wenigstens  bei  Testudo 
graeca  nur  einen  äufsern,  sehr  kleinen  und  dünnen,  sä 
chelförmigen  Gelenkknorpel,  mit  dem  zugleich  das 
hintere,  an  die  Zwischenk norrengrube  des  Oherscben- 
beins  geheftete,  einfache  Rudiment  der  Kreuzbänder 
verschmolzen  ist. 

* » 

3.  Un  t £rs c li  eli kelkn  o ch e m 

1 \ v ' , , . 

§i  aai. 

Der  Unterschenkel  der  Reptilien  besteht,  mit  Aus* 
nähme  der  ungesqhwänzten  Batrachier,  aus  dem 
Schienbein  und  Wadenbein,  welche  völlig  von 
einander  getrennt  sind  und  nebeneinander  mit  dem  Ober* 
schenkelbein  in  gleicher  Höhe  eingelenkt  sind.  Sie  sind 
gewöhnlich  von  gleicher  Länge,  an  ihrem  obern  und 
untern  Ende  mehr  oder  weniger  stark  angeschwollen. 
Meistens  ist  das  obere  Ende  des  Schienbeins,  das  un- 
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Lere  das  Wadenbeins  dss  dickere.  Das  Schienbein 

ist  meistens  etwas  dicker  als  das  Wadenbein,  jenes  ent- 
spricht der  Seite  der  grolsen  Zehe,  also  dem  innem 
Theile  des  Fufses,  dieses  der  kleinen,  also  dem  äa&ern 
Th  eile  des  Fufses.  Bei  den  Salamandern  ist  das 
Wadenbein  der  stärkere  Knochen« 

Hierund  bei  den Ghe Ion iern,  vorzüglich  denSee- 
Schildkröten,  sind  sie  in  Hinsicht  aufDicke  am  wenig- 
sten verschieden.  Bei  den  Sauriern  ist  die  Verschieden- 
heitin dieser  Hinsicht  weit  beträchtlicher.  Im  Allgemeinen 
sind  sie  cylindrisch,  rundlich,  gerade,  bei  Triton  da- 
gegen platt.  Bei  Chamaeleon  ist  das  Waden- 
bein, vorzüglich  in  seinem  untern  Theile , stärk  nach 
aufsen  gebogen. 

Unter  allen  Amphibien  ist  diese  Abtheilung  der1 
hintern  Gliedmafsen  bei  den  ungeschwänzten  ßa- 
tra  chiern,  hiernächst  bei  den  Chelonen,  verhältnifs- 
tnäfsig  am  kürzesten,  bei  den  meisten  Sauriern,  vor- 
züglich Caloces,  und  den  ungeschwänzten  ßatra- 
c h iern,  am  längsten.  Die  obern  und  untern  Enden  sind 
im  Allgemeinen  einfache,  platte  Flächen. 

§.  233. 

Bei  den  tingeschwänzten  ßalrachiern  fin* 
det  sich  nur  ein  einziger  Unterschenkelknochen , der  bei 
den  Fröschen  am  längsten,  rundlichsten  und  schmäl- 
sten, bei  Pipa  am  kürzesten  und  breitesten  ist.  Indes- 
sen zeigt  dieser  sovTohl  an  seinem  obern  als  untern  En- 
de, wie  der  Vorderarmknochen,  nicht  blofs  durch  Breite 
in  querer  Richtung,  sondern  düch  durch  eihe  obere  und 
eine  untere  tiefe  Lä'ngenlurclie  an  seiner  äufscir»  und  in- 
tiern  {Fläche , schon  äufserlich  ein  Streben,  in  die  beiden 
. . 3r  * 
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Unterschenkelknochen  zu  zerfallen.  In  seinem  Innern 
ist  dies  noch  weit  deutlicher,  indem  seine  Höhle  oben 
und  unfen  bis  gegen  die  Mitte  durch  eine,  von  jenen 
Furchen  ausgehende,  in  ihrem  gröfsten  Endtbeile  aus 
zwei  neben  einander  liegenden  Blättern  gebildete  Schei- 
dewand  in  zwei  Hälften  getheilt  ist. 

Bei  den  eigentlichen  Fröschen  ist  die  Neigung 
zum  Zerfallen  am  schwächsten,  indem  der  Unterschenkel* 
knochen,  besonders  in  seinem  mittlern  Theile,.  am 
schmälsten  ist,  auch  die  Furchen  und  ihnen  entspre« 
chenden  Scheidewände  im  mittlern  Drittel  des  Kno- 
chen fehlen,  die  Höhle  daher  hier  einfach  ist;  bei  der 
Pipa  dagegen  am  stärksten,  indem  der  Knochen  auch 
in  der  Mitte  sehr  breit  ist,  und  die  Furchen  sich,  wenn 
gleich  hier  flacher,  doch  durch  seine  ganze  Länge  fort- 
setzen. Bei  den  Kröten  und  Fröschen,  deutlicher 
bei  diesen,  iindet  sich  ungefähr  in  der  Mitte  ein  von 
der  äufsern  -bis  zur  innern  Fläche  dringendes  Loch, 
in  der  Mitte  eine  quere  Scheidewand,  wodurch  wirklich 
der  Unterschenkelknochen  in  eine  obere  und  eine  un- 
tere Hälfte  gelheilt  wird.  Das  untere  Ende  des  Kno- 
chen läuft  in  eine  breite,  von  aussen  nach  innen  und 
von  vorn  nach  hinten  schwach  vertiefte  Gelenkfläche 
aus.  Bei  der  Pipa  fehlt  die  mittlere  Oeffhung,  die 
Scheidewand  reicht  weiter  gegen  die  Mille,  und  der 
Knochen  ist  hier  nicht  solide,  sondern  enthält  blofs 
eine  einfache  Höhle. 

§.  aa3. 

Nie  kommt  zu  diesen  Knochen  ein  dritter,  oder 
eine  Kniescheibe. 
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4.  F u f ».  ..••*_ 

§.  aa4. 

Oer  Fufs  ist  sehr  verschiedentlich  angeordnet,  so* 
wohl  in  Hinsicht  auf  seine  verhältnifsinäfsige  Hänge 
zu  den  übrigen  Abtheilungen  der  hintein  Gliedmafsen, 
als  zu  der  Haud  und  seiner  Theile  unter  einander,  die 
rZ,ahl  der  von  aussen  nach  innen  auf  einander  folgen« 
den  Tbeile  und  die  Gestalt  derselben. 

Im  Verhältnifs  zu  den  'übrigen  Abtheilun- 
gen der  hintern  Gliedmafsen  ist  bei  den  Sala- 
mandern, den  Eidechsen  inj  A^geme*Den»  z*  ß* 
bei  Agama , noch  mehr  bei  Iguana , dann  einigen 
Batrachiern,  vorzüglich  der  Pipa,  den  Kröten* 
den  Seeschildkröten,  der  Fufs  am  grölsten,  klei- 
ner bei  den  Fröschen,  den  Flnfschildlcröten,  am 
kleinsten  bei  den  Landschildkröten. 

Das  Verhältnifs  zur  Hand  ist  sehr  verschie- 
den. Bei  den  Batrachiern,  den  Fl u fssc  hild  krö- 
ten,  den  Sauriern,  ist  der  Fufs  zum  ’lheil  bedeu- 
tend gröfser  als  die  Hand ; dagegen  sind  bei  den  Land- 
schildkröten beide  ungefähr  gleich,  bei  den  See- 
schildkröten, wieder  ganz  nach  dem  Typus  der  fi- 
sche und  zweckmäfsig  in  Bezug  auf  ihre  Bewegungs- 
weise, ist  der  Fufs  weit  kleiner. 

Das  V erhaltnifsi  der  Abtheilungen  des  Fu- 
fs es  unter  einander  bietet  gleichfalls  bedeutende 
'Verschiedenheiten  dar.  Unter  den  Ba  trachiern  bil- 
den bei  den  Salamandern,  Kröten,  Fröschen, 
eben  so  bei  den  meisten  Sauriern,  allen  Che  Ioniern, 
die  Zehen  die  längste  Abtheilung,  indem  entweder  alle 
oder  wenigstens  einigo  Zehen  die  übrigen  Abtheilungen 
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an  Länge  zum  Theü  sehr  bedeutend  übertreffen;  da* 
gegen  ist  bei  Pi pa  ausnahmsweise  der  Mittelfufs,  wie  an 
den  vordem  Gliedmaften  die  Mittelhand,  am  längsten. 

In  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  von  in* 
nen  nach  aussen  oder  von  der  Schienbein* 
zur  Wadenbeinseite  auf  einander  folgen* 
den  Theile  unterscheiden  sich  vorzüglich  die  Kno* 
chen  des  Mittelfulses  und  der  Zehen.  Am  allgemein* 

/ ' ' f 

sten  finden  sich  fünf  Mitlelfufsknochen  und  fünf  Ziehen, 
so  bei  den  meisten  Batrachiern,  unter  den  Che* 
Ioniern  bei  Emys,  Chelone,  den  meisten  Sauriern. 

Ausnahmen  von  diesem  Gesetze  machen  unter 
den  Batrachiern  Proteus , wo  sich  nur  zwei,  und 
die  meisten  ung  eschwäns  ten  Batrachier,  wo  sich 
nach  innen  neben  der  ersten  vollkommnen  Zehe  ein  äu* 
fserst  kleines,  auf  dem  ersten,  gleichfalls  unbeträchtlichen 
Mittelfufsknochen  sitzendes,  rundliches  Rudiment  einer 
sechsten  Zehe  findet; unter  denChelonier  ndieLand* 
Schildkröten,  wenigstens  Testudo  graeca , unter  den 
Sauriern,  ausser  den  sehr  unvoUkommnen  Bipesu. 
s.  w.j,  die  Cfocodile,  wo  sich  nur  vier  finden. 

§.  aa5. 

Die  vorzüglichsten,  durch  die  Anatomie  auszumit* 
telndeu  Bedingungen  sind  die  Gestalt  der  von  vorn 
nach  hinten  auf  einander  folgenden  Abthei* 
lungen,  im  Ganzen  und  . Einzelnen,  und  die 
Zahl  dev  sie  zusammensetzenden  Knocheq. 

V.  F u f s w u r a e 1. 

§.  226. 

Die  Fulswurzel  besteht,  wie  die  Handwurzel,  sehr 
allgemein  aus  mchrcrn , giöfstcntbcils  rundlichen  und 
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■urzo«,  Knochen  die  gewöhnlich  ia  zwei,  von  vom  nach 
inten  auf  einander  folgenden  Reihen  stehen. 

a.  B a t r a c h i e r. 

. I .- 

5-  aa7,* 

Bei  allen  fiatrachiern  ist  die  Fulswurzel  ansehn-  . 

lieli. 

Die  geschwänzten  ßatrachier  kommen  unter 
einander  durch  verhällnilsmärsige  Breite  der  Fufswurzel 
und  Zusammensetzung  derselben  aus  mehreren  kurzen, 
platten  Knochen  überein,  unterscheiden  sich  aber 
unter:  einander  in,  mehreren  Hinsichten  bedeutend. 

Bei  Proteus  ist  sie  schmal  und  aus  zwei  Reihen  ge- 
bildet. In.  der  obern  finden  sich  zwei  längliche,  die 
ansehnlichsten,  von  denen  der  eine  dem  Schienbein,  der 
andere  dem  Wadenbein  entspricht.  Triton  hat  in  drei 
Reihen  acht  rundlich  viereckige  Platten  von  nicht  sehr 
verschiedener  Grüfee.  Die  drei  obern  stofsen  an! die 
beiden  Unterschenkelknochon,  der  vordere  auch  an  den, 
vordem  der  dritten  Reihe.  Die  zweite  Reihe  entlädt 

jj  • 

zwei,  die  dritte  wieder  drei,  von  denen  der  mittlere  einen, 
den  mittleren , jeder  der  beiden  übrigen  zwei  Mittelfufs- 
knochen  trogen.  Bei  Salamandra  ist  der  Wadenbei#- 
knochen  der  vordem  Reihe  in  zwei  zerfallen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  hei  Salamandra,  wenigstens 
maculata,  um!  bei  Proteus , alle  diese  Knochen  bei, 
deutlicher  Verknöcherung  der  übrigen  Fufsknochen 
bk) ls  knorplig,  bei  Triton  völlig  verknöchert  sind. 

Bei  den  un geschwänzten  bietet  die  Fufswurzel 
bedeutende  Verschiedenheiten  dar.  Sie  ist  bei  al- 
len, dem  ersten  Anschein  nach  ganz,  in  der  Tbat 
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aber  nur  in  ihrem  bei  weitem  grüßten  Theile,*nach 
dem  Typus  der  Unterschenkelknochen  vieler  Thk- 
re,  aus  zwei  über  einander  liegenden,  sehr  langen, 
nach  aussen  geraden  oder  gewölbten,  nach  innen  stark 
au8gehühlten  Knochen  gebildet , welche  an  ihren  bei* 
den  Enden  mehr  oder  weniger  fest,  nach  Verschieden* 
heit  des  Alters,  mit  einander  verbunden  sind.  Bei  der 
Pi pa  findet  sich  oben  an  der  Verbindungsstelle  dieser 
Knochen  mit  dem  Unterschenkelknochen,  an  der  hin* 
tern  Fläche,  in  der  Sehne  des  Wadenmuskels  ein  an* 
sehnlicher,  länglicher,  einer  Kniescheibe  ähnlicher 
Knochen,  wovon  ich  bei  allen  übrigen  keine  Spur  finde. 

Oie  beiden  beständigen,  langen,  hintersten  Kno* 
chen  des  Fufses  halten  Schneider  und  Cuvier 
für  Fufswurzelknochen , den  letzteren  namentlich  für 
das  verlängerte  Sprung»und  Fersenbein;  Rudolphi  da* 
gegen*}  für  ein  Nebenschien*  und  Wadenbein,  doch  so, 
daß  er  sie  allenfalls  als  ein  doppelt gewordnes  Sprung1 
bein,  dagegen  den  oder  'die  beiden  hjntern,  bei  der 
Pip  a vorkommenden  für  ein  verdoppeltes  Fersen  bein 
anzusehen  geneigt  wäre. 

Die  blofs  von  der  äußern  Aehnlichkeit  entlehnte 
erste  Ansicht  von  Rudolphi  ist  desto  verwerflicher, 
da  ein  wahrer  Unterschenkel  sehr  deutlich  vorhanden 
ist,  und  bei  den  Vögeln  die  Knochen  der  Fußwurzel 
und  der  Mittelhand  nach  einem  ganz  ähnlichen  Typus 
gebildet  sind. 

Der  oder  die  beiden  hintern  Knochen  sind  vielleicht 
bloße  accessorische,  große  Sesambeine,  indessen  halte 


l)  Obs,  de  rana  pip».  p.  11.  ff. 
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ich  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  sie  den  hintern  Theil 
les  Fersenbeins  darstellen,  der  auch  beim  Menschen 
als  ein  eigner , aber  mit  dem  übrigen  Kuoclien  verwach- 
sender  Kern  entsteht. 

• / 

Von  den  beiden  langen  ist  der  innere  das  Sprung- 
bein, der  äufsere  das  Fersenbein,  welche,  der  an- 
sehnlichen Breite  des  Unterschenkelbeins  analog,  neben 
einander  liegen,  und  von  denen  das  erstere  sich  auch  bei 
den  Chelonen  mit  dem  Schienbein,  das  letztere  mit 
dem  Wadenbein  verbindet. 

Die  übrigen  Knochen  sind  viel  kleiner.  Immer  lie- 
gen * sie  vor  dem  Schienbeinstücke  der  gröfsern  hin- 
tern Reihe,  während  diese  durch  das  Wadenbeinstück 
unmittelbar  an  den  vierten  und  fünften  Mittelfufskno- 
chen  stufst. 

(Die  Anordnung  ist  nicht  genau  dieselbe. 

Bei  den  Kröten  sind  sie  am  kleinsten  und  unvoll- 
kommensten , bei  Bufo  agua  zum  Theil  ganz  knorplig. 

Der  äußere  ist  hier  und  bei  den  Fröschen  platt, 
gerade,  bei  der  Pipa  schmal,  vom  Rücken  zur  Sohle 
am  längsten , stark  nach  oben  concav , nach  unten  con- 
vex. Er  entspricht  dem  zweiten  und  dritten  Mittel- 
fufsknochen. 

Der  darauf  folgende  ist  der  bei  weitem  kleinste. 

Der  dritte,  hinter  dem  ersten  Mittelfufsknochen 
liegende  ist  bei  Bufo  der  gröfste  und  dickste,  bei  Pipa 
und  Rana  der  Grölse  nach  der  mittlere. 

Hierauf  folgt  ein  kleinerer,  rundlicher,  über  den 
Schienbeinrand  vorspringender,  welcher  einen  kleinen, 
hei  Pipa  und  Bufo  rundlichen,  bei  Rana  länglichen, 
zugespitzlcn  Knochen  trägt,  der  auch  schon  im  uuver- 
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letzten  Zustande  als  Vorsprung  an  dem  Innern  Fulsrande 
bemerklieh  ist  und  den  ich  für  ein  Rudiment  einer  sech- 
sten Zehe  halt«,  zii,  welchem  dann  vielleicht  der  vierte 
Knochen  gehurte,  der  dann  -kein  Fufswurzelknochen, 
sondern  entweder  Mittelfufsknochen  oder  erstes  Glied 
dieser  überschüssigen  Zehe  wäre.  . 

Die  Pipa  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  ringe- 
schwänzten  llalrachiern  auf  eine  merkwürdige  Weise 
nicht  blofs  durch  den  schon  oben  angeführten  , obersten 
Fufs wurzeiknoclien , sondern  auch  r)  durch  Kürze  und 
Dicke  der  beiden  grofsen,  obern ; 3)  Drüfse  und  vollkom- 
mene Verknöcherung  der  vordem;  3)  durch  Anwesen- 
heit zweier  anderer , so  dafs  sie  in  der  Fufswurzel  sec!» 
hat.  Von  diesen  liegt  der  eine,  bei  weitem  gröfsere  hin- 
ter dem  obern  Ende  des  vierten  und  fünften  MiUelfufs- 
knochens,  und  unter  dem  Ende  des  Waden beinstückes 
der  obern  Fufswurzelreibe,  doch  so,  dafs  er  die  Berüh- 
rung desselben  mit  den  Mittelfufsknochen  nicht  ver- 
hindert. Der  zweite,  längliche,  dünne  befindet  sich 
hinter  dem  drilteu  der  vordem  Reihe  am  Schienbein- 
ran  de. 

Auch  durch  diese  Redingung  nähert  sich  die  Pip3 
den  Cheloniern. 

b.  C h e 1 o n i e r. 

§.  aa8.  \- 

Bei  diesen  ist  die  Zahl  der  Fufswurzel  knoehen  im* 
mer  beträchtlich  , namentlich  bei  Testudo  (graece) 
und  Emys  (curopaca) sechs,  Chclone  (mydas)  sieben. 

Sie  stehen  überall  in  zwei  Reihen. 
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Bei  Testudo  und  Emys  besteht  die  erste  nur  aus 
äinem  Knochen , der  unter  allen  bei  weitem  am  gröfsten 
ist,  bei  Testudo  selbst  alle  übrigen  zusammen  an  Masse 
bedeutend  übertrifFt , bei  Chelone  verhältnifsihiifsig 
deiner  und  in  zwei  zerfallen  ist,  so  dala  hier  die  erste 
Ordnung  aus  zweiKnochen  besteht,  von  denen  der  Wa- 
lenbeinknochen  weit  kleiner  ist  und  der  der  äußern 
diilfte  des  untern  Wadenbeinendes  entspricht.- 

Oie  vordere  Reihe  enthält  überall  fünf  Knochen, 
"ovon  jeder  einen  Mittelfufsknocben  trägt,  der  fünfte 
»och  dem  vierten  Miltelfufsknochen  entspricht.  Bei  Te- 
uudo  entspricht  wegen  Verkümmerung  der  fünften  Zehe 
ihr  fünfte  zugleich  dem  vierten  fast  ganz,  und  der 
neyte  Fufswurzelknochen  ist  fast  ganz  zurückgedrängt. 

Oer  zweite  und  dritte  sind  immer  die  kleinsten. 
Hierauf  folgt  der  innerste.  Bei  Chelone  ist  der  fünfte, 
bei  den  übrigen  der  vierte  am  gröfsten. 

Alle  sind, bei  Testudo  kurz  und  dick,  bei  Chelone 
iünn  und  platt.  Emys  eteht  auch  hjer  in  der  Milte. 
ß®i  Chelone  springt,  um  den  Fufs  zur  Flosse  au6zu- 
breilen,  der  fünfte  weit  über  alle  übrigen  hervor  und 
*egt  ganz  quer. 

Die  Fuftwurzcl  ist  bei  Chelone  verhällniismäfsig  am 
feinsten,  bei  Testudo  graeca  am  gröfsten, 

I ' ( 

p.  Saurier, 

' §•  39g. 

Oie  Saurier  besitzen,  nach  meinen  Untersuchungen, 
weniger  Fufswurzelknochen  als  die  übrigen  Amphibien. 

Sie  stehen  auch  hier  in  zwei  Ordnungen. 
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Die  erste  enthält  einen  oder  zwei  über  einander  lie- 
gende ,*  deren  einer  das  Schienbein , der  andere  das  Wa- 
denbein aufnimmt. 

Bei  Monitor  elegant  finde  ich  nur  einen,  bei  Iguc 
na  und  Crocodilus  zwei. 

Der  vordere  dieser  Knochen,  oder,  wo  sieb  nur 
einerfindet,  sein  Schienbeintheil,  trägt  den 'ersten  Mit' 
telfufsknochen. 

ln  der  vordem  Ordnung  finden  sich  bei  Monitor 
drei,  bei  Crocodilus  und  Iguana  nur  zwei,  welche  den 
zwei  bis  drei  äufsern  Mitlelfufsknochen  entsprechen,  bet 
• Crocodilus  und  Iguana  ungefähr  gleich  grol’s  sind, 
bei  Monitor  von  der  Wadenbeinseite  zur  Schienbeins«^ 
an  üröfse  bedeutend  abnehmen. 

Der  äulserste  ist  bei  Monitor  besonders  grofs,  platt, 
Vorn  lang,  zu  einem  rundlichen  Gelenkfortsatz  ausgf- 
zogen  und  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  äufserste 
Fufs wurzelknochen  der  Chelonen.  4 

2.  M i t t e 1 f a f i. 

§.  a3o. 

Die  Mitltel  fu  fsknochen  sind  bei  den  ge- 
schwänzten  ßatrachiern  und  der  Pipa,  den 
Cheloniern  und  Sauriern  langer,  bei  den  übrigen 
ungeschwänzten  dagegen  kürzer  als  die  Fufswur* 
zclknochen,  zugleich  weil  dünner  als  diese,  immermehr 
oder  weniger  länglich.  Ihre  Länge  nimmt  bei  den  Ter 
schiedenen  Gattungen  und  verschiedenen  Ordnungen  in 
folgender  Ordnung  ab. 

Salamendra  und  Triton  3.  a.  4.  i.  5. 

Rana  4.  3.  5.  2.  l. 
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ßufo  4.  3.  5.  a.  l. 

Pipa  a und  4 gleich.  3.  l und  5 gleich, 

Emys  3.  4.  a.  i.  5. 

Testudo  3.  a.  4»  i, 

Chelone  3.  4.  a 5.  t. 

Iguana  delic.  4.  3.  a.  u 5. 

Polychrus  marm.  3.  4.  a.  5.  i»  ' \ 

Crocodilus  sclerops  3.  a.  4.  l.  5, 

Calotes  vulg.  3.  a.  4.  i.  5. 

Agama  aspera  3.  4.  a.  i.  5. 

Lacerta  ocellata  4.  3.  a.  J.”  5. 

Monitor  elegant.  3.  4.  a.  1.  5- 
Scincus  ocellatus  3.  4.  a.  5,  i. 

Gecko  fascicularis  3.  a.  5.  4.  i. 

Bei  der  Pipa  ist  die  Verschiedenheit  der  Länge  aus« 
serst  gering,  bei  den  Fröschen,  Kröten,  Schild- 
kröten folgen  auch  die  Mitlelhandknoclien  der  vier 
äufsern  Finger  sehr  allmählich,  der  der  grofsen  Zehe 
dagegen  ist  plötzlich  beträchtlich  kürzer. 

Auch  diese  Abtheilung  der  Fufsknochen  f^hlt,  wie 
ich  mich  durch  sorgfältige  Untersuchung  überzeugt  habe, 
bei  Testudo  graeca  gänzlich , während  sie  bei  Emys 
und  Chelone , vorzüglich  bei  dieser,  sehr  ansehnlich  sind. 

Meistens  sind  die  Mittelfufsknochen  länglich  und 
dünn;  bei  Chelone  ist  der  erste,  der  grofsen  Zehe  ange- 
hörige  zwar  kürzer  als  die  drei  folgenden,  aber  sehr  breit 
und  platt,  so  dafs  er  mit  dem  äufsersten  Fufswurzelkno« 
chcn  grofse  Aehnlichkeit  hat , sich  indessen  durch  die 
Hichtuog  von  ihmunterscheidet. 
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Der  fünfte  hat  ungefähr  gleiche  Länge,'  ist  auch 
kürzer,  breiter  und  platter  als  die  übrigen,  aber  bei 
weitem  nicht  so  sehr  als  er. 

£eidep  Sauriern  sind  sie  sehr  länglich. 

3»  Zehen; 

§.  iii. 

Die  Zehen  bieten  in  Hinsicht  auf  Zahl,  Grüfte 
und  Gestalt  ungefähr  dieselben  Verschiedenheiten  ab 
die  Finger  dar. 

Oft  sind  sie  in  gröfserer  Menge  vorhanden  als  dies«; 
doch  macht  hiervon  Proteus  eine  Ausnahme,  wo  siet 
nur  zwei  finden.  Bei  den • Ch e Ioniern  und  Sa» 
rier  n ist  die  Zahl  der  Fingdrund  Zehen  meistens  gleich, 
doch  fehlt  bei  Testudo  die  fünfte  Zehe  und  auch  be 
Emys  ist  sie  sehr  verkümmert. 

Unter  den  ungescluvänzten  Jßatrachiern  haben 
bei  Proteus  beide  Zehen  nur  zwei,  ungefähr  gleich  lang« 
Glieder. 

Bei  Triton  und  Salamandra  besteht  die  zweite  und 
fünfte  Zehe  aus  zwei,  die  'dritte  und  vierte  aus  vier 
Gliedern. 

Unter  den  tingesch wänrten  Batrachierti 
»sieht  bei  Pipa,  Ratio,  und  Hyla  die  erste  und  zweite 
Vollkommene  Zehe  aus  zwei,  die  dritte  und  fünfte  au« 
drei,  die  Vierte  aus  vier  Gliedern,  die  von  der  ersten  zw 
fetzten  an  Gröfse  abnehmen.  In  der  That  kenne  ich  ro« 
diesem  Gesetz  keine  Ausnahme.  Das  innerste  Zthen- 
rudnnent  ist  nur  einlach. 

Ailgertiein  ist,  übereinstimmend  mit  der  gröfsem 
Zahl  derGlieder,  die  vierte  Zehe  dio  längste.  Hit r» 
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int  folgen  die  dritte  und  fünfte,  dann  die  zweite,  zu- 
etzt  die  erste. 

Bei  Pipa  ist  indessen  die  dritte  die  längste. 

Bei  den  Chcloniern  ist  die  erste,  und,  Wo  diese 
vorhanden  ist , auch  die  flinfte  Zehe  weit  kürzer  als  die 
ihrigen.  Die  Zahl  ihrer  Glieder  übersteigt  niemals  drei, 
iind  sinkt  nicht  unter  zwei. 

Bei  Chelone  und£wys  nehmen  die  Glieder  von  der 
Mittelhand  aus  an.Grüfse  ab,  bei  Testudo , vorzüglich  , 
was  das  Nagelglied  betriflt,  bedeutend  zu. 

Chelone  hat  in  jeder  Hinsicht  die  vollkommensten 
Zehen.  Die  vier  aufsern  sind  bei  weitem  länger  als  die  • 
innere  und  bestehen  aus  drei  Gliedern  , die  im  Allge- 
meinen  .mehr  oder  weniger  von  dem  Mittelfufse  aus  an 
Gänge  abnehmeri.  Nur  bei  der'mittlern  ist  das  zweite, 
bedeutendjänger  als  die  übrigen.  Die  erste  h*t  nur  zwei 
Glieder.  Alle  sind  sehr  länglich  und  platt. 

Bei  Emys  sind  sie  länger,  dicker,  rundlicher,  seit- 
lich zusammengedrückt.  Die  ej.'s|e  und  zweite  Zehe  be- 
stehen nur  au9  zwei  Gliedern. 

Bei  Testudo  sind  sie,  mit  Ausnahme  des  langen 
Nogelgliedes,  sehr  kurz,  breit  Und  dick , so  dafs  einige 
selbst  mehr  Breite  als  Länge  haben. 

Die  Zehenglieder  der  Saurier  sind  länglich  und 
seitlich  iusammengedrückl,  zusammen  Weit  längef  als 
der  Mittelfafs,  jedes  einzelne  kürzer.  Meistens  folgen 
.sie  in  Hinsicht  auf  die  Länge  so  aut  einander;  4,  3.  a.  5. 

1.  Bei  den  Crocodilen  ist  das  Vcrhältnifs  3.  a.  4.  »., 
bei  j4gama  4.  3.  a.  I.  5.  k 

Die  beiden  iiufsern  sind  meistens  weit  kürzer  als  die 
Übrigen. 
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Im  Allgemeinen  sind  die  ersten  Glieder  die  längster. 

Meistens  hat  die  vierte  Zehe  fünf , die  dritte  vier, 
die  zweite  und  fünfte  drei , die  erste  zwei  Glieder. 

* 1 V 

C.  Knochen  des  Kopfes. 

§.  a3a. 

Die  allgemeinen  und . besondern  Bedingungen  de' 
knöchernen  Kopfes  der  Amphibien  im  Ganzen  werde 
ich , wie  bei  den  Fischen , am  Schlüsse  dieses  Abschnil- 
tes  angeben,  und  gehe  daher  zunächst  zur  Darstellung 
der  einzelnen  Knochen  in  den  verschiedenen  Ordnungen 
derselben  über. 

I.Batrachier. 

J J . 

1.  Grundbein. 

§.  a33. 

Das  Grundbein  besteht  bei  dei\  Batrachiern 
immer  aus  mehrern,  von  hinten  nach  vorn  und  voniu* 
nen  nach  aufsen  auf  einander  folgenden  Stücken. 

Allgemein  finden  sich  : i)  ein  längliches,  dünnes, 
plattes,  nach  vorn  mehr  oder  weniger  zugespitztes,  an- 
sehnliches, unteres  Stück,  der  Körper,  einer  der  größ- 
ten, meistens  der  ansehnlichste,  Kopfknochen; 

a)  ein  bis  zweiPaar  seitlicher  Stücke,  ein  hinteres  und 
ein  vorderes , von  denen  entweder  eines  oder  beide 
auf  dem  Seitenrande  des  Körpers  sitzen , und  von 
denen  das  hintere  das  seitliche  und  obere  Stück  des  Hin- 
terhauptbeins, das  vordere  das  Seilenstück  des  Keilbein« 
darstellt. 

Bei 
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Bei  den  geschwänzten  Batrachiern  ist  der 
irper  verhäkm'fsmäfsig  am  gröfsteo  und  nimmt  gleich- 
iifsig  von  hinten  nach  vorn  an  Breite  und  Dicke  ab. 

Unter  ihnen  hat  Proteus  nicht  nur  den  ansehnlich«  , 

;n,  sondern  ep  ist  auch  zusammengesetzter  als  bei  allen 
itrachiern,  indem  er,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde  *), 

1 seinem  hintern  Rande  einen  nach  oben  und  vorn  ge- 
chteten  Ring,  wahrscheinlich  den  mit  ihm  verwach« 
ineti  ersten  Halswirbel,  trägt. 

Bei  den  ungeschwänzten  ist  dieser  Knochen 
leiner  und  in  seinem  hintern  Th  eile  weit  breiter,  in 
iinem  vordem  weit  schmaler.  Bei  den  Fröschen  be« 

Leht  er  aus  einem  hintern  queren,  einem  vordem,  mitt- 
rn  Längenaste,  der  in  der  Mitte  jenen  als  ein  kleiner 
' orsprung  nach  hinten  überragt , so  d^fs  der  Knochen  . 
reuzförmig  ist.  Bei  der  Pipa  ist  der  hintere  Theil 
ine  breite  mndliche  Platte. 

Sehr  merkwürdig  ist,  dal's  bei  dieser  der  aufserdem 
uifaclie  Grundbeinkörper  in  diesen  vordern  und  einen 
intern,  viel  kleinern,  keilförmigen,  zwischen  den  bei« 
en  Gelenktheilen  liegenden , vielleicht  schon  durch  die 
intere  Spitze  der  Frösche  angedeuleten Theil  gespal- 
>n  ist,  so  dafs  man  hier  den  Körper  des  Hinterhaupt« 
ückes  und  des  Keilbeinstückes  von  einander  getrennt 
Met. 

Mit  Ausnahme  des  Proteus  reicht  der  einfache 
•undbcinkörper  nicht  bis  zum  hintern  Ende  des 
hädels.  Hier  aber  ist  dies  der  Fall  und  er  trägt  daher 
i Proteus  hinten  zwei  kleine,  längliche,  quere,  nied«. 

J ''  . I 
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rige  Gelenkflaehen  zur  Verbindung  mit  dem  ersten  freien 
Halswirbel. 

Die  hinte.rn  seitlichen  Paare,  oder  die  Gelenk1 
und  Bogenstücke  sind  meistens  einfache,  kurze,  viereckige; 
nach  aufsen  gewölbte,  nach  innen  ausgehöhlte  Knochen, 
welche  hinten  aut  dem  Grundbeinkörper  sitzen,  innen 
aber  in  der  Mittellinie  Zusammenstößen , und  sich  mit 
Ausnahme  von  Proteus  und  Pipa,  wo  sie  durch  den 
Hinterhauptbeinkörper  von  einander  getrennt  sind,  auch 
unten  in  derselben  erreichen. 

Bei  der  Pipa  sind  sie  weit  größer  als  bei  denübri* 
gen  Batrachiern;  in  der  That  die  größten  Kopfknochei, 
indem  sich  dem  immer  vorhandnen  Theile  ein  quem 
langes,  ansehnliches  Blatt  aufgesetzt  findet. 

Bei  den  Salamandern  verwachsen  sie  mit  den 
Felsenbein  zu  einem  Knochenen. 

Mit  Ausnahme  des  Proteus  befinden  sich  an  ihnen 
unten  und  hinten  die  rundlichen  Gelenkköpfe. 

- Die  vordem  seitlichen  Paare  sind  nicht  immer » 
gleicher  Zahl  und  Gestalt  vorhanden. 

Sonderbar  ßt  es,  dafs  sich  bei  den  geschwäuzier. 
ein  bei  den  ungeschwänzten  fehlendes  Paar  findet.  Dä' 
ßt  ein  längliches,  niedriges,  von  dem  untern  Pheile  de? 
Seitenrandes  des  Keilbeinkörpers  außteigendes , gerades, 
oder  schwach  nach  außen  gewölbtes  Blatt,  das  hinten  ® 
das  Felsenbein,  vorn  an  das  Stirnbein,  oben  an  das  Schei- 
telbein stößt«  - ' 

Bei  den  ungeschwänzten  findet  sich  an  seiner  Stell« 
eine  nur  durch  Knorpel  verschlossene  Lücke. 

Dieses  Stück  ist  wohl  unstreitig  der  große  Keilbein 
flügel,  allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  kleinen. 
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Durch  die  beschriebenen  Knochenstücke  wird  das 
Grnndbein  hinten  vollkommen  für  sich  in  einen  geschlos- 
senen, vorn  in  einen  nach  oben  offnen  Ring  oder  Wirbel 
verwandelt,  indem  sich  alle  fest  mit  einander  verbinden. 

Das  überall  vorhandene , letzte  Seitenpaar  steigt  von 

innen,  oben  und  hinten  nach  aufsen,  unten  und  vorn, 
✓ ' 

von  dem  hintern  Theile  des  Keilbeinkörpers  und  dem 
Felsenbein  vor  dem  Quadratbein,  zu  dem  innern  Rande 
des  Oberkiefers  und  dem  Gaumenbeine  herab.  Es  ist 
• meistens,  mit  Ausnahme  von  Salamandra , wenigstens 
maculata,  wo  es  wenigstens  dreieckig  ist,  länglich,  und 
nach  aufsen  gewölbt,  einfach,  bei  den  Fröschen  in 
einen  obem,  queren,  einen  untern,  longitudinalen  Ab- 
schnitt getheilt. 

Unstreitig  ist  wohl  dieser  Knochen  als  unteres 
Keilbeinflügelstück  anzusehen. 

. i 

3.  Schlaibein. 

§.  a34. 

Das  Schlafbein  der  Batrachier  besteht  aus 
dem  Schädelstück  und  dem  Gelenkstück. 

Das  Schädelstück  ist  bei  den  geschwänzten 
und  den  Fröschen  ein  rundlich  viereckiger,  aus  einer 
obern,  untern,  vordem  und  hintern  Wand  gebildeter 
Knochen,  dessen  ansehnliche  Höhle  frei  nach  innen  in 
die  Schädelhöhle  gerichtet  ist. 

Bei  der  Pipa  bildet  er  eine  dünne,  quere,  längliche, 
schwach  nach  hinten  ausgehöhlte  Platte. 

Bei  ihr,  den  Fröschen  und  Proteus,  ist  er  von 
dem  Hinterhauptsgelenkstück  getrennt,  bei  Salaman- 
dra und  Triton  damit  verwachsen, 

< 3a  * 
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Das  Gelenk  stück  besteht  beiden  geschwänz* 
teoi  aus  zwei,  beiden  Fröschen  aus  einem  Stücke. 

Dos  obere  legt  sich  an  das  Gelenkstück  des  Hinter- 
hauptbeins, stufst  mit  dem  untern  durch  eine  Nalh  zu- 
sammen. Dieses  lenkt  sich  mit  dem  Unterkiefer  ein.  Bei 
den  Fröschen  schiebt  sich  zwischen  das  Gelenkstiick 
und  den  Unterkiefer  ein  kleiner,  dünner,  querer  Kno» 
eben,  der  vorn  an  das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  stöfst, 
daher  wohl  Jochbein  ist,  wenn  er  nicht  zugleich  dis 
untere  Hälfte  des  Gelenkstückes  bildet. 

Bei  den  ungeschwänzten  Batrachiem  bilden 
beide  Knochen  im  Allgemeinen  zusammen  eine  dünne, 
längliche  Platte.  Bei  den  Fröschen  ist  der  Knochen 
hammerlormig , aus  einem  obern,  queren  und  einem 
untern,  longitudinalen  Aste  gebildet.  Bei  den  Kröten 
ist  er  einfach,  indem  der  obere  quere  Ast  weit  kürzer 
ist.  Bei  der  P i p a ist  er,  wie  bei  den  nngeschwä'ni- 
ten  Batrachiern,  in  zwei  Hälften  zerfallen  , die  bei- 
de zusammen  sehr  niedrig,  kurz,  quadralfürmig  sind. 
Das  obere,  hier  mehr  ganz  vordere  Stück  ist  kurz,  breit, 
nach  vorn  stark  gewölbt,  so  dafs  eine  fast  ganz  geschlos» 
sene  Höhle  entsteht,  hinten  ausgehöhlt,  und  enthält 
den  queren,  starken  Gehörknochen.  Das  zweite,  vier» 
eckige,  gerade,  weit  dickere  Stück  wird  oben  von  eiber 
Schuppe  des  vordem  bedeckt,  und  lenkt  sich  unten  mit 
dem  Unterkiefer  ein. 

Hier  also  erscheint  dieser  Knochen  deutlich  als 
Faukentlieil  des  Schlafbeins. 

Der  obere  iat  bei  Proteus  sehr  grofs,  bei  Triton 
dem  untern  ungefähr  gleich,  bei  Salamandra  eine aä» 
fserst  dünne,  kaum  merkliche  Platte. 
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Mit  dem  Schädelstücke  verbindet  sich  das  Quadrat»  • 

>ein  nicht  überall  auf  dieselbe  Weise. 

Bei  Proteus  legt  sich  die  obere,  breitere,  hintere 
tlilfte  des  obern  Stückes  neben  den  Schädeltheil  des 
Schlafbeins  und  selbst  den  Seitentheil  des  Hinterhaupt- 
beins und  ist  ziemlich  fest  mit  ihnen  verbunden,  ohne 
Spur  einer  Gelenkflache.  Bei  Salamandra  und  Triton 
heftet  sie  sich  in  einer  kleinen  Strecke  durch  eine  über« 
knorpelte  Gelenklla'che , die  bei  Triton  breiter  ist  und 
einen  freieren  Spielraum  gestattet,  an  den  äufsern  Rand 
des  Felsenbeines.  * ■ 

Bei  den  ungeschwänzten  Batrachiern  verbin- 
detsich  der  Knochen  meistens  blofs  durch  einen,  zumal  bei 
den  Fröschen,  verhältnifsruäfsig  kleinen,  obern  und  hin- 
tern Theil  mittelst  einer  obern  vertieften  Gelenkfläche  mit 
dem  Felsenbeine.  Bei  Pipa  wird  der  obere  Knochen 
in  seinem  ganzen  innern,  dünnen  Rande  mit  dem  äufsern 
des  Felsenbeins  und  des  seitlichen  Hinterhauptbeins 

I 

durch. Knorpel  so  gut  als  unbeweglich  verbunden. 

3.  Scheitelbein. 

§,  a35.  ' 

Die  Scheitelbeine  sind  immer  viereckig , nach  .unten 
weniger  länglich , unter  den  ungeschwänzlen  wenig- 
stens bei  Salamandra  und  Triton  von  den  Stirnbeinen 
getrennt,  bei  den  geschwänzten  mit  diesen  Knochen 
Verwachsen.  Meistens  siud  sie. oben  gewölbt,  bei  Pipa 
»tark  vertieft , an  ihrem  äußern  Rande  weit  länger  als 
a»  ihren  innern.. 

Sehr  allgemein  stoßen  sie  in  ihrer  ganzen  Lange  in  * 
der  Mittellinie  zusammen,  sind  aber  bei  Ilyla  und  Bufo 
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igneus  und  Gibbus  sehr  yeit  von  einander  getrennt,  so 
dals  eine  sehr  grofse  Fontanelle  entstellt.  Bei  mehrere 
Kröten,  namentlich  B.  fuscus  und  griseus , findet  sieb 
eine  schwache  Andeutung  hiervon. 

4.  Riechbein. 

§.  a36. 

Das  Riechbein  ist  nicht  allgemein  vorhanden 
und  ich  konnte  es  in  der  That  mit  Gewifsheit  nur  bei  den 
Fröschen  und  vielleicht  bei  der  Pipa  finden.  Es  ist 
ein  länglich  viereckiger,  mehr  breiter  als  hoher  Canal, 
der  vorn  und  hinten  offen,  in  seiner  hintern  Hälfte  ein* 
fach,  in  der  vordem  durch  eine  Scheidewand  in  zwei 
Seitenhälken  abgetheilt  ist.  Die  hintere  Hälfte  spitzt 
sich  von  hinten  nach  vorn  zu  und  communicirt  mit  der 
vordem  durch  zwei  rundliche,  den  Riechnerven  durch* 
lassende  Oeffuungen. 

Der  mittlere  Theil  des  obern  -Blattes  dieses  Knochen 
liegt  bei. den  Fröschen  zwischen  den  Nasenbeinen  und 
Scheitelstirnbeinen  zu  Tage. 

Bei  der  Pipa  linden  sich  an  dieser  Stelle  zwei  breite, 
dreieckige  Platten,  die  hinten  an  das  Scheitelstirnbein 
stofsen,  und  die  ich,  da  aufserdem  ein  Nasenbein  Tor* 
handen  ist,  für  ein  Rudiment  des  Riechbeius  halle. 

5.  Stirnbein. 

Die  Stirnbeine  sind  als  ansehnliche,  längliche,  in 
der  Mittellinie  zusammeustofsende , aber  nicht  verwach« 
sene  Platten,  welche  mit  dem  Scheitelbein  ungefähr  die- 
selbe Gestalt  und  Grofse  haben,  nur  beiden  geschwänz* 
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ten  Batrachiern  vorhanden,  beiden  ungeschwänz- 
ten mit  den  Scheitelbeinen  verwachsen. 

* <t< 

6.  Oberkieferbein;  ■ 

§.4  a38. 

Das  Oberkieferbein  zerfällt  sehr  allgemein  m 
dashintere,  immer  weit  gröfsere  Oberkielerstuck, 
und  das  vordere  Zwischenkieferstück. 

Das  Oberkieferstück  ist  bei  Proteus  und  Pipa 
ein  einfaches , nur  vorn  etwas  höheres  Blatt,  bei  Sala* 
mandra  und  Triton  ist  der  vordere  Theil  weit  hoher 
uni  dreieckig,  Hier  und  bei  Rana  springt  von  der  iu- 
nem  Fläche  ein  querer,  horizontaler  Gaumentheil vor. 

Der  mit  dem  Oberkiefer  vorn  verbundene  Zwischen- 
kiefer ist  bei  Pipa  auf  jeder  Seite  nur  eine  einfache, 
kleine,  dünne,  viereckige  Platte,  bei  den  übrigen  be- 
steht er  aus  einem  obern  und  einem  untern  Aste. 

Mit  Ausnahme  von  Triton , wo  die  Zwischenkiefer 
von  beiden  Seiten  in  der  Mittellinie  verwachsen,  nicht 
aber  von  Salamandra,  sind  beide  immer  getrennt. 

7.  Pflugschar. 

§•  =3g-  ' 

Hinter  dem  Zwischenkieferbein  liegt  auf  jeder  Seit« 
ein , in  der  Mittellinie  mit  dein  gleichnamigen  nicht  zu- 
«ammenstofsender , sondern  weit  von  ihm  entfernter, 
beweglicher  Knochen,  der  vorn  breiter  als  hinten  ist. 

Bei  den  Salamandern  ist  er  sehr  ansehnlich, 
hinten  in  einen  langen  , dünnen , nach  auften  gewandten 
Haken  ausgezogen,  bei  den  Fröschen  viel  kleiner. 
Bei  Pipa  ko  nute  ich  ihn  nicht  entdecken. 
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Da  bei  den  Fröschen  der  Halten'  fehlt,  aber  ein! 

Gaumenbein  vorhanden  ist,  das  bei  den  Salamandern 

dagegen  mit  Anwesenheit  des  starken  Hakens  fehlt,  i* 

halte  ich  den  hintern  Theil  dieses  Knochen  bei  den  Si- 

^ '! 

lamandern  für  das  Gaumenbein.' 

& Gaumenbein. 

f 

§.  a4o. 

' « 

Dies  ist  bei  den  Fröschen  ein  kleiner,  dünner, 
querer,  zwischen  dem  hintern  Ende  des  Pflugschan, 
dem  vordem  des  Keilbeinkörpers,  der  untern  Fläche  des 
Riechbeins,  dem  Oberkiefer,  ungefähr  vom  Anfänge 
seines  vordem  Viertels,  und  dem  vordem  Ende  des  Flü- 
gelbeines liegender. Knochen. 

\ 

< q.  Nasenbein* 

\ . ■ • 

> §.  »4i. 

Sowohl  bei  den  Salamandern  als  den  Fröschen 
und  Kröten  liegt  das  Nasenbein  alseine  viereckige 
Platte,  die  mit  dev  gleichnamigen  in  der  Mittellinie  zu- 
sammenstöist,  aber  nicht  verwächst,  bei  den  Fröschen 
nach  aufsen  in  einen  Haken  ansgezogen  ist,  vor  dem 
Stirnbein,  wo  dieses  vorhanden  ist,  dem  Riechbeiu,  hinter 
und  über  den  Zwiscbenkieferbein , nach  innen  und  oben 
vom  Oberkieferbein. 

Bei  der  Pipa  scheint  mir  das  Nasenbein  ein 
kleiner,  länglicher,  vorn  auf  dem  Oberkieferbein  sil" 
zender,  und  uach  iunen  uud  oben,  gewandter  Knochen 
zu  seyn. 
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io.  11.  Jochbein  und  ThränenbeinJ 
§.  s4a. 

Das  Joch- and  Thränenbein  fehlt,  wenn'nicht 
der  oben  *)  erwähnte  Knochen  für  jenes  zu  halten  ist, 
allgemein. 

* • % . . « 

13.  Unterkieferbein. 

. • • < . - §.  a43. 

Oer  lange,  dünne,  niedrige  und  einfache  Unter- 
kiefer, dessen  beide  Seitenhälften  in  der  Mittellinie  nur 
durch  einen  breiten  Knorpel  beweglich  verbunden  sind, 
ist  immer  auf  jeder  Seite  aus  zwei  Knochenstucken,  von 
denen  das  hintere  sich  ziemlich  weit  von  innen  an  das 
äufserelegt,  gebildet.  i;:,: 

Das  hintere  ist  dicker  und  hoher , an  seinem  hintern 
Ende  befindet  sich  eine  einfache  Gelenkhöhle. 

Bei  den  geschwänzten  Batrachiern  ist  das 
vordere,  bei  den  un  geschwänzten  das  hintere,  viel 
gröfser. 

Nie  trägt  das  hintere  Zähne  und  das  vordere  ist  da- 
her Zahnstück,  das  hintere  Gelenkstück. 

* " * . • i» 

II.  Chelonier. 

1.  Grundbein. 

- t 

- §.  a44. 

Bei  allen  Cheloniern  besteht  das  Hinterhaupt« 
stück  wenigstens  lange  aus  vier,  wahrscheinlich  sechs 
Stücken,  dem  Körper,  der  Schuppe  und  einem  doppelten 
obern  und  untern  Seitentheilr. 

- 4 

0 S.  Soo. 
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Der  Körper  ist  platt,  kurz,  von  vorn  nach  hinten 
stumpf  zugespitzt  und  mit  einem  rundlichen  oder  drei* 
eckigen,  in  der  Mitte  vertieften  Gelenkkopie  für  den 
ersten  Halswirbel  geendigt,  der  oben  und  an  den  Seiten 
durch  die  Gelenktheile  vervollständigt  wird. 

Die  Gelenkt  heile  sind  von  oben  und  innen  nach 
aufsen  und  unten  gebogen,  nach  innen  gewölbt,  oben 
und  unten  ziemlich  weit  von  einander  entfernt,  oben 
dünner  und  spitzer  als  unten.  4 

Auf  ihnen  ruht  die  Schuppe,  unten  zweigeschen* 
kelt,  oben  in  der  Mitte  von  beiden  Seiten  zu  einer  Hin* 
terhauplleiste  zusammengedrückt,  sie  nach  hinten  über* 
ragend.  - . 

Vor  und  über  ihnen,,  zugleich  weiter  nach  aufsen, 
liegen  die  schon  bei  den  Fischen  als  unbestimmte 
Knochen  erwähnten  hier,  da  ohne  sie  die  Schuppe 
den  Geleuktheil  zu  sehr  nach  vorn  überragen  und  zu 
wenig  gestützt  seyn  würde,  Theile  des  Hinterhauptbeins, 
wenigstens  bei  Chelone  kleine,  dreieckige,  nach  aufsen 
an  das  Zitzenbein  stolsende  Knochen,  die  den  hintern 
Theil  des  Labyrinthes  aufnehmen. 

Das  Keilbeinstück  besteht  aus  drei  Stücken. 

Der  Körper  ist  kurz , dreieckig,  hinten  sehr  breit, 
vorn  sehr  schmal,  mehr  oder  weniger  an  der  untern 
Fläche  vertieft,  an  der  obern  von  vorn  nach  hinten  er- 
haben, von  einer  Seite  zur  andern  auch  hier  zu  einem 
llalbcanal  ausgehöhlt. 

Ihm  zur  Seite  liegen , durch  eine  Nath  fest  mit  ihm 
verbunden,  zwei  ansehnliche,  längliche,  platte  Kuo* 

i)  S.  53y.  3-io. 
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rhen,  die  ihn  nalfch  hinten  und  vorn  etwas  überragen, 
nach  innen  durch  einen  gewölbten,  nach  aussen  durch 
einen  ausgehöhlten  Rand  begranzt  sind , sich  vorn  in 
eine  äufsere  und  eine  innere  Zacke  spalten,  nach  oben 
ungefähr  von  der  Mitte  ihrer  obern  Fläche  eine  kurze 
Zacke  schicken,  unstreitig  die  untere  und  grofse 
Fortsatz  zugleich,  da  diese  Zacke  an  das'  Scheitel« 
bein  alöfst,  der  untere  Theil  zwischen  dem  Schlafbein, 
dem  Körper  des  Keilbeines  und  dem  Gaumenbeine  liegt. 

Von  diesen  Knochen  verwachsen  wenigstens  bei 
Emys  europaea  mehrere,  namentlich  die  beiden  Körper- 
stücke, und  die  beiden  obern  Seitenstücke  des  Hinter» 
hauptbeins  (ein  neuer  Grund,  sie  für  Theile  des  Hin- 
terhauptbeins zu  halten),  früh,  wenigstens  früher  unter 
einander  als  mit  den  Flügelbeinen  und  der  Schuppe,  und 
diese  Verwachsung  tritt  zugleich  früher  hier  als  zwi- 
schen andern  Knocheustücken , namentlich  dem  Schlaf- 
beine und  dem  Unterkiefer  ein. 

Dies  ist  offenbar  eine  Annäherung  an  die  Bildung 
der  Vögel  und  Säugthiere  und  zugleich  eine  Abwei- 
chung von  dem  allgemeinen  Gesetz,  dafs  di«  Bögen 
der  Wirbel  unter  einander  früher  als  mit  den  Körpern 
verschmelzen.  ■ i> 

Zuerst  verschmelzen  übrigens  nach  meinen  Unter- 
suchungen der  Hinterhanplkörper  und  das  untere  seit- 
liche iriinterhauptslück  oder  die  Geleukslücke  dieses 
Knochen. 

a.  Schlafbein. 

9 $.  u45. 

Das  Schlaf'bcin  der  C h e 1 o u i e r wird  gewifs  aus 
vier,  vielleicht  selbst  fünf  Stücken  gebildet,  dem  Fel- 
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senbein,  demZ  i tzetnheil,  der  Sc  hu  ppe,  der  Pau- 
ke und  demRingt heile,  von  denen  die  drei  ersten  drc 
Schädeltheil , die  beiden  letzten  den  Gelenktheil  bildet 

Der  Felsentheil  ist  klein,  dreieckig,  innen  hohl, 
nach  aussen  gewölbt.  Bei  Emys  verwachst  er  gleich- 
falls früh  mit  den  vorher  erwähnten  untern  und  Seiten- 
theilen  des  Grundbeins. 

Der  Zitzen t heil  ist  dreieckig , nach  aussen  ge- 
wölbt, nach  innen  ausgehöhlt.  Bei  Testudo  ist  er  suis- 
«erst  klein,  nur  eine  dünne,  kleine  Schuppe  am  hintern 
Ende  der  Pauke;  dagegen  bei  Chelone  grols,  platt, 
hinten  der  Länge  nach  stark  vertieft,  nach  innen  und 
vorn  nur  schwach  ausgehöhlt,  bei  Emys  sehr  groli, 
dünnwandig,  hohl,  und,  da  die  hintere  Paukenwaaf 
fehlt,  diese  ergänzend  und  durch  seine  Höhle  die  Pauls 
bedeutend  vergrößernd. 

Vor  ihm  liegt  die  Schuppe,  ein  länglicher,  hin- 
ten an  seinem  untern  Rande  mit  einem  Fortsatz  verse- 
hener Knochen,  der  oben  an  das  Scheitelbein,  vorn  «n 
das  Stirnbein,  unten  an  das  Jochbein,  oder  das  Joch 
bein  und  den  Paukenring , stöfst. 

Die  Pauke  ist  nach  vorn  gewölbt,  naefc  hinten 
ausgehöhlt,  unten  mit  einer  starken,  queren  Gelenk- 
flache  für  den  Unterkiefer  versehen. 

Bei  Chelone  ist  nie  verhält tiifstuafsig  kleiner  und 
ihre  Höhe  unbedeutend,  bei  Emys  und  Testudo  sehr 
grofs , dort  ihre  hintere  Wand  . durchbrochen , hier 
vollständig. 

Vorn  und  nach  aussen  von  ihr  liegt  ein  platter, 
länglicher,  vorn  gew ölbtor , hinten  hohler  Knochen,  dt r 
bis  zur  GelcuklläcUe  herabsteigt.  Er  entspricht  wob 
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ewifs  dem  schlanken,  oben*)  erwähnten  Knochen  des 
'rösches  und  kann  eben  sowohl  zum  Schlafbein  als 
um  Jochbein  gehören,  wo  er  dann  im  ersten  Falle 
mterer  Theile  de»  Gelenkstückes  oder  Paukenring, 
m.  letzteren  hinteres  Jochbein  wäre. 

Testudo  unterscheidet  sich  von  Emys  und  Chelone 
rorzüglich  durch  die  Anordnung  der  Schlafschuppe. 
5ie  ist  von  vorn  nach  hinten  sein:  dünn , daher  länglich, 
und  steigt  als  ein  schmaler,  nur  durch  das  fünfte  Stück 
mit  dei,  Pauke,  gar  nicht  unmittelbar  mit  dem  Zitzen» 
theile  verbundner  Knochenstreif  von  oben  nach  un- 
ten herab/  . 

3.  Scheitelbein. 

.'i  $.  a46. 

Das  Scheitelbein  ist  immer  ein  ansehnlicher^ 
breiter,  länglicher  Knochen , fast  der  gröfste  unter  den 
Kopfknochen  der  Chelonier.  Er  besteht  aus  einem 
obern,  langem,  schwach  gewölbten,  länglichen,  hori- 
zontalen, und  einem  innern,  schmalen,  senkrechten, 
unter  einem  rechten  Winkel  von  jenem  nach  unten  ab» 
gehenden  Blatte.  Von  ihnen  trägt  dieses  zur  Bildung 
der  Schädelhöhle  bei , jenes  wölbt  sich  nach  aussen  und 
stufst  entweder  durch  seinen  ganzen  äufsern  Rand,  oder 
blofs  vorn  mit  der  Schlafschuppe  zusammen. 

Bei  Chelone  liegt  das  senkrechte , verhältnifsma» 
fsig  schmale  und  hohe  Blatt  nahe  am  inneren  Rande  des 
horizontalen,  bei  Emys  und  Testudo  weit  nach  aussen, 
so  dafs  es  eine  ununterbrochene,  allmählige  Fortsetzung 
des  obern  ist,  oder,  richtiger,  das  Scheitelbein  hier  nur 
i)  S,  5oo. 
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ein  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  der  hohem  Thier* 
gebildeter,  einfach  gewölbter  Knochen  ist. 

Immer  stofsen  beide  Scheitelbeine  in  der  MitteHiri 
zusammen , verwachsen  aber  nicht. 

4.  Riechbein. 

" ' 

§.  347. 

Das  Riechbein  ist  ansehnlich,  gröfser  als  das  Stirn* 
bein,  aus  einem  obern,  greisem,  horizontalen,  und 
einem  untern,  senkrechten  Stücke  gebildet,  dem  Schei- 
telbein sehr  ähnlich.  Wie  dieses  durch  seinen  unteren 
Ast  die  Seitenwand  der  Schädelhöhle  grÖlstentbeil1 
bildet,  stellt  das  Riechbein  dadurch  die  hintere  Wand 
der  Riechhöhle  dar  und  umschliefst  den  Raum,  durd 
welchen  der  Riechnerv  in  diese  tritt. 

' I 

. 5.  Stirnbein. 

§.  348. 

Die  Stirnbeine  sind  dreieckige,  kurze,  überhaupt 
kleine,  platte,  oder  nur  nach  oben  schwach  gewölbte, 
unten  für  den  Riechnerven  schwach  der  Länge  nach  ge- 
furchte Knochen.  Vorn  iindet  sich  bei  Emjs  serrata  am 
aussern  Rande  ein  kleiner  halbmondförmiger  Knochen, 
der  vielleicht  Oberaugenhöhlenbein,  vielleicht  Thränen- 
bein  ist. 

6.  Oberkieferbein. 

§.  34g. 

Das  Oberkieferbein  ist  nicht  sehr  grofs  und  zer- 
fällt immer  in  das  eigentliche  Oberkiefer  - und  das  Zwi- 
schenkieferstück , von  denen  jenes  eine  senkrechte  Platte 
bildet,  die  vorn  weit  höher  als  hinten  ist  und  einen 
horizontalen  Vorsprung  nach  inneu  schickt,  dieses  nur 
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»ixa  einem  unteren , horizontalen  Aste  besteht.  Der 
.xrstere  Rand  des  ganzen  Oberkiefers  ist  bedeutend 
scliarf.  Die  Zwischenkieferslücke  slofsen  immer  in  der 
Mittellinie  zusammen , verwachsen  aber  im  Allgemeinen 
nicht.  Bei  Chelys  und  Trionyx  findet  sich.  Ausnahms- 
weise, nur  ein  uupaares  Zwischeukieferstück. 

Die  Oberkieferstücke  werden  durch  sie,  den  Pflug- 
schar und  die  Gaumenbeine  in  ihrer  ganzen  Länge  von 
einander  entfernt  und  divergiren  von  vorn  nach  hinten 
bedeutend. 

7»  Pflugschar. 

§.  a5o. 

Der  Pflugschar  ist  immer  unpaar, länglich,  vorn 
breiter  alshiuten,  von  einer  Seite  zur  andern  zusam- 
mengedrückt.  Bei  den  Che  Ionen  wenigstens  erreicht 
er  das  vordere  Ende  des  Keilbeinkörpers  nicht, indem 
sich  die  inneren  vordem  Enden  der  Flügelstücke  zwi- 
schen beide  schieben. 

8.  Gaumenbein. 

§.  a5i. 

Die  Ga ume nbeine  sind  kurze,  längliche,  breite, 
platte  Knochen,  die  zwischen  Pflugschar,  Flügeibein, 
Oberkiefer  und  Jochbein  liegen. 

9.  10.  Katen-  und  Thränenbein. 

§.  a5a. 

Von  einem  eignen  Nasen  • und  Thränenbein  finde 
ich  keine  Spur,  und  sie  fehlen  daher  entweder,  oder 
sind  mit  dem  Riechein  verwachsen , das  eine  von  beiden, 
namentlich  dasThränenbein,  ist  vielleicht  durch  den  beim 
Stirnbeine  bisweilen  vorkommenden  Knochen  dargestellt. 
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§.  253. 

Das  Jochbein  ist  gewifs  ein  ansehnlicher , b<- 
sonders  bei  Chelone  und  Emys  breiter,  bei  Testudo 
schmaler,  nach  aussen  und  hinten  gewölbter,  nach  vorn 
und  innen  ausgehöhlter  Knochen , der  zwischen  Ober- 
kiefer, Gaumenbein  und  Schlafbeinschuppe  liegt.  Viel- 
leicht, Selbst  wahrscheinlich , gehört  zu  ihm  die  oben') 
als  Ringstück  beschriebene  kleinere  Schuppe,  die 
zwischenihm  und  dem  Gelenkstück  des  Schlaf  beines  liegt, 
so  dafs  es  dann  hier  in  eine  gröfsere  vordere  nnd  eine 
kleinere  hintere  Hälfte  zerfallen  wäre. 

Diese  Ansicht  ist  mir  in  der  That  wahrscheinliche 
als  die,  dafs  die  Schuppe  zum  Gelenkstück  des  Schlai- 
beins  gehörte,  weil  sie  nichts  zur  Bildung  der  Gelenk- 
fläche für  den  Unterkiefer  beiträgt. 

12.  Unterkiefer. 

§.  254. 

Der  Unterkieler  der  Chelonier  ist  immer  niedrig, 
vorn  zugespitzt,  aus  einer  vordem  etwas  höhern,  gros- 
sem, einer  hintern  kleinern,  niedrigeren  Hälfte  gebildet, 
von  denen  jene  von  vorn  nach  hinten,  diese  Von  hin- 
ten nach  vorn  aufsteigt.  Da'  wo  sich  beide  vereinigen, 
ist  er.am  höchsten  und  bildet  eine  stumpfe  Spitze.  Beide 
Seitenhälften  sind  immer  vorn  in  der  Mittellinie  ver- 
schmolzen. Die  flache  Gelenkfläche  für  das  Schlafbein 
befindet  sich  ganz  hinten  und  steigt  von  vorn  und 
oben  nach  hinten  und  unten  ab. 

Der 
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Der  Unterkiefer  der  Matamata  nähert  «ich  dem 
der  liatrachier  durch  Dünne,  sehr  geringe  Höhe  und 
halbkreisförmige  Gestalt. 

Im  Allgemeinen  besteht  der  Unterkiefer  auch  hier 
aus  einer  vordem  und  einer  hintern  Hälfte. 

Die  vordere,  welche  beiden  Seitenhälften  angehört, 
indem  die  ihrigen  immer  in  der  Mittellinie  völlig“ 
verwachsen , bildet  den  bei  weitem  gröfsern  Theil  ist 
in  ihrer  obern  Fläche  zur  Aufnahme  des  Hornblattes 
des  Unterschnabels  breit  und  vertieft,  von  einer  Men- 
ge von  Oeffnungen  zum  Durchgänge  von  Gefäfsen  und 
Nerven  durchbohrt,  an  ihrer  innern  Fläche  gleichfalls 
stark  vertieft  und  sehr  allgemein  nur  aus  einen}  Stücke, 
dem  Zahnhöhlenstücke  (Pars  alveolaris),  gebil- 
det. Nur  die  Matamata  macht,  meines  Wissens,  hie- 
von eine  Ausnahme,  indem  die  beiden  Seilenhälflen  nicht 
verwachsen  sind,  was  wieder  als  Froschähnlichkeit  merk- 
würdig ist. 

Die  hintere  Hälfte  besteht  aus  fünf  Stücken : 

1,  einem  kleinen,  niedrigen,  länglichdreieckigen; 
oben  und  hinten  an  das  Zahnhöhlenstück  stofsenden 
den  höchsten  Theil  des  Unterkiefers  bildendenZacken- 
oder  Sclilafstüeke  ( P.  coronalis) ; 

a,  einem  sehr  länglichen,  dünnen,  unten  und  hinten 
an  das  Zahnhöhlenstück  stofsenden  und  einen  Theil 
der  innern  Unterkieferwand  bildenden,  dem  untern 
und  vordem  Ausfüllungsstücke  ( P . complemcn - 
taris  anterior). 

3,  einem  größeren,  neben  diesem  liegenden,  ähn- 
lich gebildeten  und  den  hinteren  und  oberen  Theil 
der  innern  Untorkieferwand  bildenden,  dem  obern  und 
Meckel  »ergt.  Amt.  II,  33 

' . * 
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hintern  A nsfüllungss tücke  (P.complemeutaris 
posterior),  das  auch  inneres  Gelenkstück  heifw 
kann,  indem  es  durch  den  hintern  Theil  seines  oben 
Randes  den  innern  Rand  der  Gelenkfläche  bildet. 

4.  Nach  aussen  auf  dieses  folgt  ein  rundliches,  obte 
schwach  vertieftes,  mit  ihm  den  hinteren  Theil  des  Un- 
terkiefers bildendes,  vorn  in  einen  hmgen,  zugespitxte 
Knorpel  übergehendes  Stück,  das  Endstück  oda 
mittlere  Gelenkstück  ( P.  angularis  J.  condyloi- 
dea  media)> 

5,  Die  äussere  hintere  Wand  bildet  eine  ansehn- 
liche,' hinten  vertiefte  Platte,  welche  sich  an  das  vierte 
Stück  legt,  auf  dem  hinlern  Theile  des  Zahnböhlen- 
stückes  ruht  und  vorn  an  das  Zackenstürk  stöfst , das 
Gelenkstück,  oder  äüfsere  Gelenkstück  ( P.cov 
lljloidea  J.c.  externa.) 

Zwischen  diesen  fünf  Stücken  befindet  sich  in  der 
vordem  Abtlieilung  der  hinlern  Unterkieferhälfte  eint 
hohe,  schmale  Lücke,  welche  von  oben,  wo  sie  offen 
ist,  zu  der  ansehnlichen  Rinne  an  der  innern  Fläche 
des  Zahnhöhlenstückes  führt. 

111.  O p h i d i e r. 

§.  255. 

Ungeachtet  die  Ophidier  sich  selbst  unter  einander 
nicht  unbedeutend  durch  die  Gestalt  ihrer  Kopfkno- 
ehen  unterscheiden,  so  zeigen  sie  doch  auch  in  dieser 
Hinsicht  mehr  Uebereinkunft  als  mit  den  übrigen  Ord- 
nungen der  Amphibien.  Höchstens  haben  mehrere  hö- 
here , besonders  Anguis , grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
Anordnung  der  Saurier.  s 
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< 1.  Grundbein. 

§.  a56. 

DasGrundbein  besteht,  wenigstens  lange,  aus 
einer  nicht  unbeträchlicher.  Anzahl  von  Stücken.  Der 
Körper  des  Hinterhauptstüekes  ist  immer  von  dem  Keil- 
beinkörper getrennt,  kurz,  breit,  rundlich,  fünfeckig, 
gegen  die  Schädelhöhle  flach  vertieft,  in  der  Mitte  sei- 
nes hinteren  Randes  mit  einem  einfachen,  rundlichen 
Gelenkkopfe  geendigt. 

Er  trägt  auf  dem  hintern  Seitenrande  die  geboge- 
nen Gelenkst  hcke,  deren  Gelenkflächen  hinten  und  in- 
nen an  die  mittlere  des  Körpers  stofsen  und  sie  vervoll- 
ständigen. 

Die  Schuppe  ist  niedrig,  gewöhnlich  quer,  bei  / 
Amphisbaena  länglicher,  in  der  Mitte  mit  einer 
kleinen  Leiste  versehen.  _ 

Der  Körper  des  Keilbeinstückes  ist  weit  grös- 
ser als  der  des  Hinterhauptstückes  und  besieht  äus 
einer  hintern,  breitem , einer  vordem  düunern  und  einen 
langen  Stachel  bildenden  Hälfte,  die  bei  den  gewöhn- 
lichen Schlangen  plötzlicher  als  bei  andern,  namentlich 
Amphisbaena , von  einander  abgesetzt  sind.  Doch  hat 
Anguis  die  in  dieser  Hinsicht  gewöhnliche  Schlangen-' 
bildung. 

Vorn  trägt  die  hintere  Hälfte  einen  langem  oder 
kurzem  Vorsprung  an  ihrem  äufaern  Rande,  eine  An- 
deutung der  Verbindung  mit  dem  Flügelfortsalze.  Bei 
Anguis  isL  dieser  Vorsprung  bei  weitem  am  stärksten 
und  mit  einer  Gclenkilüche  versehen,  an  welche  sich  der 
mittlere  Theil  des  Flügelbeines  legt.  Merkwürdig  ist 
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ein  bei  mehreren  eigentlichen  Schlangen , namentlich, 
wie  es  scheint,  den  giftigen , wenigstens  Vipera , Naji, 
Crotalus,  an  der  untern  Fläche  des  Keilbeinkörpers 
befindlicher,  starker,  von  vorn  nach  hinten  verlaufender, 
mit  der  Spitze]  nach  ihinten  gerichteter  Haken,  ein 
wahrer  unterer  Dornfortsatz,  der  an  die  untern  Dorn* 
fortsätze  anderer  ihrer  Wirbel  erinnert. 

Bei  den  gewöhnlichen  Schlangen  finden  sich  zwei 
Flügelstücke,  beides  längliche  Knochen. 

Das  hintere,  weit  grölscre  ist  eine  ansehnliche, aber 
schmale,  nach  innen  gewölbte,  nach  aussen  ausgehöhlte 
Platte,  die  vom  untern  Ende  des  Quadralbeins  und 
dem  hihtern  des  Unterkiefers  nach  Vormund  innen  ver* 
läuft,  ohne  sich  mit  der  gleichnamigen  der  andern  Seite 
zu  verbinden.  Sie  stufst  durch  ihr  vorderes  Ende  an 
das  hintere  des  Gaumenbeins  und  trägt  etwas  weiter 
hinten  an  ihrem  äufsern  Rande  das  vordere,  weit  klei* 
nere  Flügelstiicb. 

*i  Dies  wird  von  innen  nach  aussen  breiter,  verläuft 
in  dieser  Richtung  nach  Vormund  setzt  sich  durch  sein 
äufseres  Ende  an  das  hintere  des  innern  Oberkiefer- 
randes. 

Bei  den  giftigen  Schlangen,  namentlich  Vipera, 
Hajo. y Crotalus , ist,  in  Uebereiustimmung  mit  der 
gröfseren  Beweglichkeit  ihres  Antlitzes,  und  der  Klein- 
heit des  Oberkiefers,  dieses  Knochenstück  verhaltnif»- 
roäfsig  am  gröfsten ; bei  Eryx  dagegen  fängt  es  auffal- 
lend zu  verschwinden  an , indem  es  verhältnifsmülsig  be- 
deutend kleiner  und  dünner  als  bei  den  gewöhnlichen, 
nicht  giftigen  Schlangen  ist.  Zugleich  ist  hier  das 
hintere,  innere  Stück  auch  an  und  für  sich  sehr 
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^51*0 fs,  breit,  stark  nach  unten  gewölbt,  nach  oben  aus- 
höhlt. 

Bei  Anguis,  Tortrix  und  Amphisbaena  ist  das 
üufsere  Stück  als  eigner  Knochen  ganz  verschwunden  und 
loeide  Knochen  sind  völlig  zu  einem  verwachsen , der 
sich  aber  besonders  bei  Anguis  und  Tortrix  vorn  an 
derselben  Stelle,  wo  der  innere  bei  den  übrigen  Schlan- 
gen den  äufsern  trägt,  in  zwei  Zacken  spaltet,  wodurch 
dieselbe  Gestalt  erhallen  wird. 

Hiernach  kann  man  de-ii  innern  inneres,  den  äufsern  , 
äufseres  Flügelstück  oder  Blatt  nennen. 

Bei  Anguis  kommt  zu  den  hier  beschriebenen 
Stücken  ein  anderes  Paar,  wovon  (die  gewöhnlichen 
Schlangen  keine  Spur  zeigen. 

Es  steht  ungefähr  auf  der  Mitte  der  obern  Fläche 
des  Flügelbeines,  hinter  seiner  Spaltung,  ist  dünn,  läng- 
lich, gerade  und  legt  sich,  senkrecht  aufsteigend,  an  die 
äulsere  Fläche  der  Mitte  des  Scheitelbeines. 

Da  sich  schon  bei  den  Fischen  und  Salaman- 
dern ein  grofser  Keilbeinflügel  findet,  so  ist  sehr  wahr- 
scheinlich dieser  Knochen  grofser  Keilbeinflügel. 

Tortrix  und  Amphisbaena  machen  offenbar  nach 
dem  Vorigen  auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise  den 
Uebergang  von  der  gewöhnlichen  Schlangenbildung  zu 
der  höhern,  indem  beide  untere  F-’ügelstücke  verschmel- 

» f -l 

zen,  noch  nicht  aber  der  grol’se  Flügel  entsteht. 
Anguis  führt  von  ihnen  zu  den  Sauriern,  bei  denen 
der  grofse  Flügel  sehr  allgemein  und  auf  dieselbe  Art 
als  bei  Anguis  gebildet  vorhanden  ist. 

Die  verschiedenen  Stücke  des  Hinterhaupt- 
beins scheinen  mir  eine  gaofse  Neigung  zur, Verschmel- 
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zung  unter  einander  zu  haben.  Wenigstens  habe  ich 
dies  oft  sowohl  bei  Coluber  als  bei  j4nguis  gefunden. 

2.  $ c li  1 a f b e i n. 

! * / 

5-  a*7* 

Das  'Schlaf b ein  besteht  immer  aus  dem  Schädel* 
theile  und  dem  Gelenkt  heile. 

Der  Felsentheil  ist  klein,  rundlich,  nach  aussen 
gewölbt,  nach  innen  ausgehöhlt. 

Die  Schuppe  ist  weit  kleiner,  länglich,  nach  hin* 
ten  gewölbt,  nach  vorn  ausgehöhlt  und  sitzt  am  vordem 
Ende  des  Scheitelbeins  hinter  der  Augenhöhle,  nach 
unten  und  vorn  ganz  frei.  Wenigstens  halte  ich  diesen 
Knochen  für  die  Schuppe,  nicht  für  das  Jochbein,  da 
die  Analogie  mit  den  Fischen  und  Cheloniern  dafür 
spricht,  und  das  Jochbein  ein  unwichtigerer  Kuocben 
als  die  Schlafschuppe' ist. 

Der  Zitzenknachen  ist  ein  länglicher , dünner, 
platter,  von  vorn  nach  hinten  längs  der  äufsern 
Fläche  des  Scheitelbeins,  über  dem  Felsenbeine  und  un* 
ter  dem  obern  Umfange  des  Hinterhauptbeins  liegender, 
mit  ihnen  beweglich  verbundener  Knochen  , der  das 
Hinterhauptbein  nach  hinten  bedeutend  überragt,  und 
in  einer  Furche  am  untern  Theile  des  Scheitelbeines 
von  vorn  nach  hinten  gleiten  kann. 

An  den  hintern  Tlieil  seines  äufsern  Randes  stöfst 
das  sehr  längliche,  von  oben  und  vorn  nach  hinten 
und  unten  gerichtete,  an  beiden  Enden,  vorzüglich 
dem  obern,  etwas  angeschwollne,  einfache  Gelenkslück, 
das  hier  den  Namen  des  viereckigen  Reines  durchaus 
nicht  verdient. 
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. - Diese  Anordnung  bieten  dio  meisten,  nament- 
lich die  eigentlichen  Schlangen  dar.  Auch  bei  Eryx 
findet  sie  sich,  der  Zitzentheil  ist  aber  klein,  da- 
gegen die  Schlafschuppe  stärker  entwickelt , und 
reicht  nach  unten  bis  zum  Oberkieferbein  herab. 
j4nguis  besitzt  nicht  nur  auch  das  Zitzenstiick,  das 
hier  dünner  und  gebogen,  aber  vorn  zugespitzt  und 
sehr  länglich  ist , sondern  zwischen  ihm  und  der 
Schuppe,  die  auch  mehr  in  die  Länge  gezogen  ist  und 
nach  unten  an  das  Jochbein  stufst,  einen  kleinen,  läng- 
lichen Knochen,  der  sich  unter  den  hintern  Theil  der 
Schuppe  schiebt. 

hei  Tortrix,  Amphisbaena  und,  so  viel  ich  aus- 
mitlcln  konnte,  auch  bei  Typhlops , fehlt  dagegen  jede 
Spur  des  Zitzenstückes  als  eines  eignen  Knochen,  und 
das  Gelenkstück  des  Schlafbeins  articulirt  unmittelbar 
mit  dem  Schlaf- und  Hinterhauptbeine,  die  unter  ein- 
ander und  mit  den  übrigen  Schädelknochen  durch  Nälhe 
unbeweglich  vereinigt  sind. 

Zugleich  ist  bei  allen  diesen,  mehr  eidechsenarti- 
gen Ophidiern  der  Gelenklheil  kürzer  und  dicker,  weni- 
ger beweglich  als  bei  den  eigentlichen  Ophidiern, 
hei  Amphisbaena  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung 
sehr  schief  von  hinten  und  oben  nach  unten  und  vorn, 
in  den  übrigen  senkrecht  gerichtet. 

3.  Scheitelbein. 

I §.  a58. 

Das  Scheitelbein  ist  bei  den  Ophidiern,  wie  ich 
nach  meinen  Untersuchungen  annehmen  mufs,  über- 
einstimmend mit  der  schmalen,  länglichen  Gcslalt'iln es 
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Kopfes  ein  einfacher,  sehr  ansehnlicher  Knochen,  der 
vorzüglich  bei  Amphisbaena  und  Anguis  sehr  stark 
entwickelt  ist. 

Er  besteht  bei  den  eigentlichen  Schlangen  aus  ei» 
nem  senkrechten,  kleinen  und  einem  wagerechten, 
obern,  grölsern  Blatte,  welches  das  erstere  vorn  und  hin- 
ten durch  stumpfe,  kurze  Fortsätze  überragt. 

Bei  Amphisbaena  ist  der  Knochen  sehr  länglicb, 
aus  zwei  in  der  Mitte  zu  einem  Dache  znsammentre* 
tenden  Hälften  gebildet,  die  hinten  durch  eine  kleine, 
ungefähr  ein  Viertel  des  Ganzen  betragende  Lücke  von 
einander  getrennt  sind. 

Diese  Bildung  macht  den  Uebergang  zu  Anguis , 
wo  das  Scheitelbein  blofs  ein  horizontales,  hinten  iu 
zwei  sehr,  lauge,  divergirende  Fortsätze  auslaufendes 
Blatt  ist. 

4.  Riechbein. 

§.  259. 

Das  Riech bein  besteht  aus  zwei  kleinen,  nicht 
mit  einander  vereinigten,  dreieckigen  Seitenhälften , die 
von  der  ansehnlichen  Riechnervenöffhung  durchbrochen 
sind  und,  beweglich  mit  den  benachbarten  Knochen 
verbunden,  vor  dem  Stirnbein,  unter  den  Nasenbeinen, 
hinter  dem  Zwischenkieferbein  liegen. 

5.  Stirnbein. 

§.  a6o. 

Das  Stirnbein  verhält  sich  nich  t ’ überall  gleich. 
Oft,  z.  B.  bei  CoLuber,  Vipera , Amphisbaena  ist  es 
aus  zwei,  in  der  Mittellinie  zusammenstofsenden  Seilen* 
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hälften  gebildet,  bei  Anguis  dagegen  ein  einfacher 
JCnochen. 

Bei  den  gewöhnlichen  Schlangen  ist  es  verhält  nifsf 
mäßig  weit  kleiner  als  bei  Anguis , auch  bei  Amphis- 
baena  sehr  klein. 

Bei  den  gewöhnlichen  Schlangen,  wenigstens  Co- 
luber , ist  auf  eine  eigenthüniliche  Weise  der  Knochen 
auf  jeder  Seite  an  seinem  vordem  Ende  ein  Canal,  so- 
fern eich  die  obere  und  untere  Wand  durch  ein  kurzes 
senkrechtes  Blatt  vereinigen.  Indem  diese  beiden  Blät- 
ter in  der  Mittellinie  an  einander  stofsen , entsteht  eine 
kurze  Scheidewand.  Durch  die  Üellnungen  treten  die 
Riechnerven. 

Bei  Amphisbaena  sind  diese  Knochen  wie,  bei  den 
gewöhlichen  Schlangen,  länglich , stark  nach  aussen  ge- 
wölbt, nach  innen  ausgehöhlt,  vornüber  fehlt  das  den 
Halbcanal  in  einen  Canal  umwandelnde  Blatt. 

Bei  Anguis  ist  das  Stirnbein  ein  einfaches,  läng- 
lich viereckiges,  wagerechtes  Blatt. 

I ' 

6.  Oberkiefer. 

§.  261. 

Das  hintere  und  vordere,  oder  das  Ober- 
und Zwischenkieferstück  sind  immer  von  einan- 
der getrennt.  Vorzüglich  stehen  sie  bei  den  gewöhnli- 
chen Schlangen  sehr  weit  von  einander  ab. 

Das  Oberkieferstück  ist  immer  weit  gröfser  als 
das  Zwischenkieferstück,  im  Allgemeinen  länglich,  ge- 
rade von  vorn  nach  hinten  gerichtet.  Bei  den  giftigen 
Schlangen  ist  es  kurz,  dick,  schräg  von  oben  und  vom 
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nach  unten  und  hinten  gewandt.  Bei  Amphisbaena 
und  Anguis  ist  es  vorn  bedeutend  höher  als  hinten. 

Das  Zwischenkieferstück  ist  immer  ein* 
fach,  aus  einem  senkrechten , mittlern  und  einem  un* 
tern,  queren,  zahntragenden  Stücke  gebildet. 

» Bei  Ery 30  fand  ich  das  Zwischenkieferslück  verhält* 
nifsmäfsig  weit  größer  als  bei  den  übrigen  GaUuugen. 

7.  P 1 u g 8 c h a r.. 

§.  262. 

,Der  Pflugschar  zerfällt  in  Zwei,  nicht  mit  ein- 
ander verbundene , ja  selbst  in  der  Mittellinie  meisten- 
theils  durch  eine  Lücke  von  einander  getrennte,  läng* 
liehe,  von  einer  Seite  zur  andern  zusammengedrückte, 
längliche,  in  der  Mille,  wenigstens  bei  den  eigentlichen 
Schlangen,  durch  eine  ansehnliche  Oeflüung  durchbro- 
chene, zwischen  dem  Riechbein , Zwischenkiefer  bein  und 
Gaumenbein  liegende  Knochen. 

8.  Gaumenbein. 

§.  aö3. 

Die  Gaumenbeine  sind  durchaus  beständig,  ein* 
fach,  länglich,  schmal,  niedrig,  von  den  Oberkiefer- 
beinen und  von  einander  durch  eine  sehr  weile  Lücke  ge- 
trennt, sitzen  aul  dem  vordem  Eude  des  innern  Flügel* 
slückos  auf  und  convergiren  von  hinten  nach  vorn,  wo 
sie  sich  frei  endigen. 

9.  Nasenbein. 

§.  2 64". 

Die  Nasenbeine  sind  dünne,  viereckige,  oder 
dreieckige , in  der  Mittellinie  zusammcnstolocnde  Ktio* 
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chen,  die  vor  den  Stirnbeinen,  von  denen  sie  immer  an 
Gröfse  überl rollen  werden,  beweglich  mit  ihnen  ver- 
bunden, liegen.  Sie  bestehen  aus  einem  obern,  queren, 
breiten  und  einem  untern,  innern,  schmalen  Blatte. 

Bei  Eryx  fand  ich  sie  besonders  ansehnlich. 

x / 

10.  J o c li  b e i n. 

§.  365. 

Das  Jochbein  fehlt,  wenn  die  oben  von  der  An- 
ordnung des  Schlafbeines  gegebene  Darstellung  richtig 
ist,  sehr  allgemein  bei  den  Ophidiern;  doch  fintle  ich 
bei  Anguis  einen,  vielleicht  selbst  zwei  Knochen , wel- 
che es  darstellen. 

Aufser  den  vorher  als  zum  Schlafbein  gehörig  be- 
schriebenen Knochen  *)  liegt  nämlich  zuerst  ein  sehr 
dünner,  länglicher,  nach  oben  ausgchöhller,  nach  unten 
gewölbter  Knochen  unter  dem  Auge,  den  untern  Rand 
der  Augenhöhle  bildend.  Da  er  von  den  beiden  vordem 
der  schon  oben  beschriebenen  Knochen  zum  Oberkiefer- 
bein geht,  so  ist  er  unstreitig  das  Jochbein. 

Aufserdem  liegt,  weiter  nach  aufsen  und  unten, 
zwischen  dem  untern  Ende  des  Schlafgelenksliicks  und 
dem  Oberkiefer,  ein  viel  gröfserer , gerader,  länglicher 
Knochen,  von  dem  ich  es  unentschieden  lasse,  ob  er 
Jochbeinslück,  oder  unteres  Schlafgelenkstück  ist.  Er 
ist  nur  in  altern  Individuen  knöchern,  in  jungem  sehnig. 
Seine  Lage  und  die  Aehnlichkeit  seiner-  Gestalt  mit  der 
des  Jochheins  der  Vögel  sprechen  offenbar  für  die  er- 
8tere  Ansicht. 
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11.  Thränenbein.' 

§.  266. 

« , 

Das  Thräuenbein  liegt  immer  als  ein  ansehn* 

licher,  dreieckiger  oder  viereckiger,  nach  vorn  gewölli- 
ter,  nach  unten  ausgehöhlter,  unten  durch  eine  nicht 
unbeträchtliche,  longitudinale  OeiFnung  durchbohrter 
Knochen  zwischen  dem  vordem  £nde  des  Stirnbeiui 
und  dem  vordem  Theile  des  Oberkieferbeins  und  des 
Gaumenbeins  und  scliliefst  die  Augenhöhle  von  vorn. 

12.  Unterkiefer. 

§.  267. 

Die  beiden  Unterkiefer  hälften  sind  immer  in  der 
Mittellinie  getrennt  und  meistens  zugleich  mehr  oder 
weniger  beweglich  verbunden.  V orziiglich  sind  sie  bei 
den  eigentlichen  Schlangen  vorn  weit  von  einander  ent- 
fernt und  höchstens  durch  einen  sehr  langen , dünnen, 
niedrigen  Knorpel  verbunden.  Auch  bei  Eryx  liegen 
ihre  vorderen  Enden  weit  von  einander ; dagegen  slofsen 
sie  bei  Tortrix  fast,  bei  slnguis  und  Amphisbaena  ganz 
in  der  Mittellinie  zusammen,  doch  so,  dafs  sie  nicht, 
wie  beiden  Cheloniern,  verschmelzen.  Sie  sind  bei 
den  eigentlichen  Schlangen  länglich,  niedrig,  wenig 
gebogen  und  aus  einen  vordem,  etwas  kleinern  Zahn- 
stück, einem  hintern,'  gröfsern  Gelenkstück  ge- 
bildet. 

Bei  den  giftigen  Schlangen  sind  sie  sehr  dünn, 
schlank  , nach  innen  gewölbt,  nach  aufsen  concav. 

Bei  den  Amphisbänen  sind  sie  kurz,  hoch  undaus 
vier  Stücken  gebildet:  1)  dem  Zahnslück,  das  hier  bei 
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reitem  das  gröfsle  ist;  2)  dem  Gelenkstück;  3)  einem) 
ich  von  innen  an  dieses  legenden , kleinern,  dreieckigen 
Cr-onstück;  4)  einem  dünnen,  länglichen,  das  sich  un- 
en  und  innen  an  das  Zahnstück  setzt. 

Bei  Eryx  finde  ich , übereinstimmend  mit  der  allge- 
meinen,  weit  mehr  der  gewöhnlichen  Schlangenbildung 
analogen,  länglichen  Gestalt,  nur  drei  Stücke,  indem 
nur  das  vierte  von  Amphisbaena  zu  den  beiden  gewöhn- 
lichen kommt. 

Bei  Tortrix  fehlt  sogar  dieses.  Interessant  ist  die 
Anordnung  dieser  beiden  Gattungen,  sofern  Erfx  durch 
die  Absonderung  des  dritten  Stückes  vom  Zahnstück,  den 
Amphisbänen  durch  die  Gestalt  des  Unterkiefers  der  ei- 
gentlichen Schlangen,  umgekehrt  Tortrix  durch  die  Ge- 
stalt den  erstem,  die  Zahl  der  Stücke  den  letztem  näher 
sieht. 

Noch  zusammengesetzter  als  bei  Amphisbaena  ist 
'dagegen  die  Anordnung  bei  Anguis , indem  jede  Kiefer- 
hälftc,  die  auch  von  der  der  andern  Seite  völlig  getrennt 
ist,  aus  sechs  Stücken  besteht. 

Das  längliche  Gelenkslück  ist  das  gröfsle.  Hierauf 
folgt  das  Zahnstück.  Zwischen  beiden  liegen  das  drei- 
eckige Kronstück,  an  def  innern  Seite  des  Gelenkstücks 
ein,  an  der  des  Zahnstücks  Uber  einander  zwei  längliche 
Knochen.  ' 

r ' * ii 

IV.  Saurier. 

§.  268. 

Die  Saurier  haben  im  Wesentlichen  dieselbeKopf- 
hildung,  welche  schon  bei  den  Ophidiern  aus  An*. 
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guis  beschrieben  wurde,  und  nur  die  Crocodile  bieten 
einige  bemerkenswert  he  Abweichungen  dar. 

1.  Grundbein. 

§.  a6g. 

Das  Hinterhauptstück  des  Grundbeins  besteht 
immer  wenigstens  aus  den  vier  gewöhnlichen  Knochen. 
Von  ihnen  ist  der  Körper  im  Allgemeinen  kurz,  breit, 
sechseckig.  Die  Seilenlheile  laufen  zu  beiden  SeiteD  in 
einen  starken  Querfortsalz  aus  und  tragen^  wenig  oder 
nichts  zur  Bildung  dev  milllern,  rundlichen,  knopflönni- 
gen  Gelenkllüche  bei.  Die  Schuppe  ist  niedrig  und  breit. 

Beiden  Urocodileri  ist  1)  der  Körper  sehr  schmal; 
a)  scheint  die  Zahl  der  Stücke  vermehrt,  indem  die 
Schuppe  in  ein  vorderes  und  in  ein  hinteres  zerfallen  ist, 
von  denen  diese  aus  einer  untern  senkrechten  und  einer 
ohern  wagerechten  Hälfte  bestellt,  jenes  ein  einfacher, 
viereckiger  Knochen  ist,  der  bis  gegen  den  hinlern  Rand 
der  Augenhöhle  reicht.  Indessen  ist  diese  Ansicht 
nicht  richtig , sondern  der  vordere  Knochen  in  der  That 
Scheitelbein.  1 

Der  ganze  Knochen  ist  .sehr  klein,  wirbelartig  und 
von  dem  vor  ihm  liegenden  Scheitelbeine  gewöhnlich  durch 
eine  weite  Lücke  getrennt,  so  dafs  er  nur  durch  die 
äufsern  Enden  seiner  queren  Seitentheilo  daran  stößt, 
was  bei  den  Crocodilen  nicht  der  Fall  ist. 

Am  Keilbeinstück  läuft  der  kurze,  viereckige 
Körper  gewöhnlich  nach  vorn  in  einen  kurzen , spitzen, 
unpanren,  miltlern,  nach  oben  gerichteten,  bisweilen 
nicht  mit  dem  übrigen  Knochen  verbundenen,  nach  oben 
in  der  Mitte  in  zwei  kleiner«,  uoch  mehr  nach  oben  ge* 
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richtete,  unten  nach  hinten  und  nach  vorn  in  zwei,  von 
denen  die  vordem  die  ansehnlicheren  sind  , ausl 

Die  Flügelstücke  und  grofsen  Keilbeinflü- 
gel verhalten  sich  zumTbeil  wie  bei  Attguis,  zumTheil 
wie  bei  den  gewöhnlichen  Schlangen,  indem  sich  der 
obere  Keilbcinilügel  als  ein  länglicher  Knochen  findet, 
der'  äufsere  und  innere  Flügclfortsatz  aber  von  einander 
getrennt  sind. 

Bei  Gecko  sind  die  letztem  sehr  klein,  die  erstem 
außerordentlich  weit  von  einander  entfernt , so  dafs  hie- 
durch eine  bedeutende  Froschähnlichkeit  entsteht. 

Bei  den  Grocodilen  biclen  die  untern  Flügel« 
stücke  auffallende  Ausnahmen  von  dem  Typus  der  jibri- 
gen  Saurier  dar. 

Sie  bestehen  zwar,  wie  bei  diesen,  aus  einem  gros- 
sem, hintern,  innern  und  einem  kleinern,  vordem, 
äußern  Stücke,  allein  diese  Stücke  sind  l)  be- 
sonders die  innern,  weit  weniger  länglich,  mehr  breit  - 
als  bei  den  übrigen  Amphibien; 

a)  stofsen  sie  in  der  Mittellinie  und  oben  mit  dem 
Körper  des  Keilbeins  zusammen ; 

3)  setzen  sich  die  äufsern,  vordem  nicht  blofs  an  das 
hintere  Ende  des  Oberkiefers,  sondern  auch  an  die  mitt- 
lere Gegend  des  Jochbeins. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Gavials  ist  die  plötz- 
liche Anschwellung  des  ganzen  über  den  Gaumenbeinen 
liegenden  Theiles  des  Keilbeins  zu  einer  grofsen  knöchei- 
nen  Blase  , die  nach  oben  und  aufsen  ragt  und  äußerlich, 
von  der  gleichnamigen  völlig  getrennt  ist.  Geöffnet  er- 
scheinen beide  indessen  als  eine,  indem  sich  keine  Scheide- 
wand zwischen  ihnen  findet.  Sie  sind  offenbar  bedeutende 

f 
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Erweiterungen  der  Nasenhöhle.  Bei  einem  sehr  jungen 
Schädel  fand  ich  keine  Spur  davon , dagegen  sähe  ich  sie 
bei  allen  altern.  Die  übrigen  Crocodile  haben  wenigstens 
nur  eine  schwache  Andeutung  derselben. 

Bei  mehrern  Eidechsen,  namentlich  Igu ana,  Mo- 
nitor, Crocodilus , liegt  vor,  über  und  nach  innen 
Von  dem  grofsen  Keilbeinllügel , an  der  vordem 
Schädelwand  hinter  der  Augenhöhle  ein  kleiner,  platter, 
mit  dem  der  andern  Seite  convergirender  Knochen,  des 
ich  für  den  vordem  oder  kleinen  Keilbeinflügel 
halte. 

2.  Schlafbein. 

§.  370. 

Das  Schlafbein  besteht  sehr  allgemein  aus  dem 
Felsenbein,  dem  Zitzentheile,  der  Schuppe 
und  dem  Gelenktheile. 

' t ' ’ 

Der  Felsentheil  bildet  bei  Monitor  einen  »or- 
dern, breiten,  longitudinalen,  hintern,  queren  Ast 
und  einen  mittlern,  kleinen,  nach  innen  ausgehöhlten, 
nach  aufsen  gewölbten  Theil.  Bei  Iguana  und  Crocodi- 
lus  ist  er  dem  der  Balrachier  ähnlich,  also  viel  einfacher. 

N Der  Zitzenlheil  ist  gewöhnlich  klein,  dünn, 
länglich,  springt  nicht  nach  hinten,  sondern  von  dem 
obern  Ende  des  Gelenkstückes  aus  nach  vorn  vor.  Bei 
den  Crocodilen  liegt  er  an  der  obern  Schädelfläche, 
deren  hinlern  und  äußern  Theil  er  bildet,  ist  dreieckig 
und  lauft  in  einen  pach  hinten,  aufsen  und  unten  gerich- 
teten, aul  dem  Gelenktheil  des  Hinterhauptbeines  lie- 
genden Fortsatz  aus. 

\ Auf 
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Auf  ihn  folgen  nach  vorn  einige  Stücke,  die  zur 
Sclilafschuppe  zu  gehören  scheinen,  und  von  denen  das 
vordere,  gröfsere  sich  seitlich  an  das  Scheitelbein  legt. 

Bei Lacerta,  wenigstens  viridis  und  ocellata,  noch 
mehr  bei  dieser,  ist  das  vordere  Stück  sehr  ansehnlich 
und  breit,  so  dafs  dadurch  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Chelonen  entsteht. 

Das  Quadratbein  ist  gewöhnlich  ansehnlich, 
senkrecht,  nach  hinten  der  Länge  nach  stark  ausgehöhlt, 
nach  vorn  gewölbt,  unten  mit  einer  breiten,  queren, 
in  der  Mitte  vertieften  Gelenkfläche  versehen.  Bei  den 
Crocodilen  steigt  es,  gröfstenlheils  unter  dem  Ge- 
lenkstückü  des  Hinterhauptbeins  liegend,  schief  von  vorn 
nach  unten  und  aufsen  herab. 

Dicht  vor  ihm  liegt  ein  bald  länglicher,  bald  platter, 
rundlicher  Knochen,  dei?  vorn  an  das  Jochbein,  oben 
wenigstens  oft  an  die  Schuppe  stüfst  und  schon  bei  den 
Schildkröten  erwähnt  wurde. 

• \ . . ■ 

Die  Cr oc odile  unterscheiden  sich  von  den  übri- 
gen Sauriern  durch  die  unbeweglicheNathverbindung 
des  Gelenkslückes  mit  dem  übrigen  Schlafbeine,  wäh- 
rend es  bei  jenen,  nach  dem  Typus  der  Blindschlei- 
che, beweglich  mit  demselben  vereinigt  ist. 

3,  Scheitelbein.' 

$•  271. 

Das  Scheitelbein  ist  gewöhnlich  einfach , grofs  ; 
nach  hinten  in  zwei  seitliche,  an  das  äufsere  Ende  der 
" Meckel  reiyl.  Amt.  II  34 
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Gelenktheilc  des  Hinterhauptbeins  stofsende  Zacken  aus- 
gezogen. 

Bei  den  Crocodilen  ist  es  klein,  vorn  breiter  als 
hinten  und  ohne  diese  Fortsätze,  oder  diese  sind  wenig- 
stens nur  sehr  schwach  durch  eine  Aushöhlung  des  hin- 
tern Randes  angedeutet,  in  welche  die  Hinterhaupts- 
schuppe tritt.  Auch  findet  sich  zwischen  ihm  und  den 
benachbarten  Knochen  hier  keine  Lücke.  Bei  Gecko  ist 
es  in  der  Mittellinie  in  zwei  Hälften  getheilt. 

4.  Riechbein. 

§.  272. 

Das  Riech  bei n besteht  wenigstens  aus  den  beiden 
Seitenhälften,  deren  jede  wieder  aus  einem  schmalem, 
senkrechten  und  einem  obern,  breiten,  grüfsern  Blatte 
zusammengesetzt  ist.  Jene  bilden  die  Seitenwände  der 
Nasenhöhle  und  sind  unten  durch  Knorpel  verbunden, 
oben  zum  Durchtritte  des  Riechnerven  getrennt.  Diese 
liegen,  wenigstens  bei  den  Crocodilen,  oben  frei  an 
der  obern  Schädelfläche,  zwischen  Stirn-,  Thrä'nen-  und 
Nasenbein. 

Dieser  Knochen  kommt  mit  dem  aus  den  Schildkrö- 
ten beschriebenen  *)  in  jeder  Hinsicht  völlig  überein, 
und  entweder  fehltdaher  diesen  Nasen  - und  Thränenbein, 
oder  diese  sind  mit  dem  Riechbein  verschmolzen,  was  nur 
insofern  weniger  wahrscheinlicher  ist,  als  bei  den  Cro- 
codilen , mit  völliger  Uebereinkunft  dieser  Knochen , die 
Nasen  - und  Thräncnbeine  sehr  deutlich  und  stark  ent- 
wickelt sind. 
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5.  Stirnbein. 

§.  273.  , ' 

Das  Stirnbein  ist  grofs , länglich,  viereckig,  hin- 
ten breiter  als  vorn,  bei  den  Croeodilen  dreieckig, 
immer  einfach,  ansehnlicher  als  das  Scheitelbein.  Mei- 
stens ist  es  platt,  wagerecht,  bei  den  Croeodilen  sehr 
schmal,  in  der  Mitte  der  Länge  nach  stark  vertieft,  an 
den  Seiten  aufgeworfen,  hier  zwischen  und  unter  der 
obern  Riechbeinplatle  weit  nach  vorn  geschoben. 

Am  äußern  Rande  des  Stirnbeins  finden  sich , vor- 
züglich bei  den  Croeodilen,  und, unter  ihnen  beson- 
ders bei  C.  Sclerops  stark  entwickelt,  ein  queres  Au-  - 
genhölildach  bildende  Knochenstücke,  die  zum  Stirnbein 
zu  gehören  scheinen  und  auch  schon  bei  den  Fischen1)  an- 
gedeutet sind.  Bei  Crocodilus  palpeprosus  zähle  ich  vier,  ' 
von  denen  die  beiden  vordem,  dreieckigen  die  gröfsten, 
der  hintere  innere  der  kleinste  ist.  Sie  vereinigen  sich 
untereinander  durch  Näthe,  sind  aber  in  der  Mitte 
durch  eine  runde  Lücke  getrennt.  » y 

4 

'6.  Oberkieferbein.  ■ ,> 

§.  274. 

Das  Oberkiefer  stück  ist  immer  bedeutend  grös- 
ser als  das  Zwischenkieferstück,  kurz,  dreieckig, 
hinten  meistens  höher  als  vorn.  BeideTheile  sinddurch 
Näthe  untereinander  verbunden,  die  Oberkieferslücke 
aber  gewöhnlich  durch  den  Pflugschar  und  die  Gaumen- 

1 " * 

1)  S.  35 1. 
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beiue  in  der  Mittellinie  von  einander  geli'ennt.  Meisles* 
stofsen  sie  auch  nur  in  einem  kleinen  Theile  ihres  st 
liern  Randes  hinten  an  das  Gaumenbein , vorn  an  des 
Pflugschar,  so  dafs  zwischen  1 diesen  drei  Knochen  aui 
jeder  Seite  eine  sehr  grofse,  längliche  Lücke  entstellt 
Rei  den  Crocodilen  vereinigen  sie  sich  indessen  in 
dem  grüfsern,  vordem  Theile  ihrer  Lange. 

Gewöhnlich  ist  das  Zwischenkieferstück,  wie  bei 
den  Schlangen,  einfach;  bei  den  Crocodilen,  wo  ä; 
auch  verhällnifsmärsig  grüfser  ist,  aus  zwei,  grofstew 
theils  in  dct  Mittellinie  durch  eine  Nath  verbundenen 
Seitenslücken  gebildet. 

An  der  untern  Fkiche  finden  sich  am  äufsern  Rande 
bei  einigen  Crocodilen,  namentlich  den  Caiman’s, 
zwei  ansehnliche  Vertiefungen,  von  denen  die  vordere 
dicht  hinter  dem  vordem  Ende  des  Zwischenkiefers, 
die  hintere  an  der  V creinigungsstelle  desselben  mit  dem 
Oberkiefer  liegt,  die  den  ersten  und  vierten  Zahn  des 
Unterkiefers,  unter  allen  die  längsten,  aufnehmen,  und 
an  deren  Stelle  die  eigentlichen  Croc  odile  und  die 
Gavials  nur  einen  Einschnitt  haben. 

7.  Pflugschar. 

1 5-  275- 

Der  Pflugschar  ist  in  der  Mittellinie  in  zwei  Sei" 
tenhältten  gespalten,  länglich,  vorn  breiter,  in  seine» 
grüfsern  hintern  Theile  schmaler;  als  eigner  Knochen 
scheint  er  bisweilen,  namentlich  den  Crocodilen,« 
fehlen. 
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S.  Gaumenbein. 

§•  a7Ö* 

Dagegen  sind  die  Gaumenbeine  wohl  immer 
vorhanden. 

Sie  sind , wie  gewöhnlich  , längliche  Platten  , vorn  ’ 
mehr  oder  weniger  weit  in  eine  aufsere  und  eine  innere 
Zacke  gespalten,  und  in  der  Mittellinie  von  einander 
ihrer  ganzen  Länge  nach  getrennt.  Bei  Gecko  ist  dies 
am  aufl’aliendsten.  Bei  den  C r o c o d i 1 e n stufst  sie  da- 
gegen in  ihrer  ganzen  Länge  in  der  Mittellinie  zu- 
sammen. i / 

g.  Nasenbein.  ' 

§•  277- 

/ \ 

Die  Nasenbeine  sind  immer  doppelte,  längliche, 
mit  allen  benachbarten  durch  Näthe  unbeweglich  ver- 
bundene Knochen. 

N , #' 

io.  J o c li  b .e  i li. 

§■  a?8- 

Das  Jochbein  ist  gewöhnlich  ein  länglicher,  nach 
unten  gewölbter,  nach  oben  ausgehöhlter,  dünner  Knor 
chen’,  der  den  untern  Rand  der  Augenhöhle  bildet. 

Bei  den  Crocodilen  ist  es  aufserordentl^ph  grofs 
und  breit,  hinten  in  eine  obere,  senkrechte  und  eine 
untere,  wagerechte  Zacke  gespalten ; bei  Gecko  fehlt  es 
dagegen  durchaus. 
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11.  Tliränenbein. 

§•  279* 

Das  Thränenbein  ist  ein  ansehnlicher,  an  |der 
obern  Antlitzfläche,  vor  der  Augenhöhle,  nach  oben 
und  hinten  vom  Oberkiefer , zwischen  ihm , dem  Joch- 
bein , Stirnbein  und  Riechbein  liegender  Knochen , der 
von  vorn  nach  hinten  durchbohrt  ist. 

12.  U n t e rkieferbein. 

, . J 

280. 

Der  Unterkiefer  der  Saurier  ist  meistentheih 
länglich  und  niedrig.  Gewöhnlich  überragt  die  Ecke  die 
Gelenkfläche  nach  hinten  etwas,  bei  den  Crocodilen 
sehr  stark.  An  der  Gelenkfläche  befindet  sich  eine  Mus- 
kel Vertiefung,  aus  welcher  sich  , mit  Ausnahme  der 
Crocodile,  eine  meistens  ansehnliche  Zacke,  der 
Kronfortsatz  oder  Zackenfortsatz  erhebt. 

Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  derselben  Zahl  von 
Stücken  als  der  Unterkiefer  der  Cheionrer  und  der 
Blindschleichen.  Die  Hauptverschiedenheit  von 
den  erstem  ist  blofs  die  Nichtvereinigung  der  beiden 
vordem , bei  den  Cheloniern  immer  zu  einem  Kuo- 
chen  verwachsenen  Stücke,  die  indessen  immer  unbe- 
weglich durch  eine  Nath  verbunden  werden. 

Uebereinstimmend  npt  der  Länge  des  ganzen  Unter- 
kiefers, vorzüglich  seines  vordem  Abschnittes,  und  der 
Anwesenheit  von  Zähnen,  ist  der  das  Zahnstück  von 
innen  bedeckende  Knochen  hier  weit  länger  und  so 
weit  nach  vorn  gerückt,  dafs  er  fast  die  ganze  Länge 
desselben  einnimmt  , beinahe  bis  zum  vordem  Ende 
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desselben  reicht  und  dadurch  die  bei  den  Schildkröten 

/ 

vorhandneFürchein  einen  unter  den  Zähnen  verlaufenden 
Canal  verwandelt.  Bei  Gecko  konnte  ich  dieses  Stück 
nicht  von  dem  Zahnstücke  trennen,  doch  fand  ich  ein 
sehr  kleines  Rudiment  davon  an  der  innern  Unterkie- 
ferfläche. Das  hintere  Ausfüllungsslück  trägt  nichts 
zur  Bildung  der  Gelenkfläche  bei.  i 

Meistens  ist  er  nirgends  durchbrochen,  dagegen 
findet  sich  bei  den  Crocqdilen  allgemein  weit  nach  ' 
hinten  l)  eine  ansehnliche  , längliche  Oeffnung  in  der 
äufsern  Wand,  welche  «in  die  zwischen  dem  Zahn- 
höhlen- und  Deckstücke  befindliche  Grube  führt;  2) 
weiter  vorn  eine  kleinere , gleichfalls  längliche  in  der 
innern  Wand.  Vermuthlich  rühren  sie  von  der  an- 
sehnlichen Länge  des  Unterkiefers  her,  wodurch  dip 
vollständige  Verknöcherung  verhindert  wurde. 

Di  Amphibienkopf  im  Ganzen. 

§.  281. 

Der  knöcherne  Kopf  der  Amphibien  unterscheidet 
sich  von  dem  der  Fische  im  Allgemeinen  durch  gerin- 
gere Zahl  und  weniger  bewegliche  Verbindung  der 
Knochenstücke,  woraus  er  besteht.  Zugleich  ist  der 
obere  Tlieil  im  Verhältnifs  zum  untern,  überhaupt  der 
Schädeltheil  im  Verhältnifs  zum  Antlitztheil,  gröfser. 

1.  Batrachier. 

§.  382. 

Die  allgemeinsten  Merkmale  des  Batrachier- 
kopfes  sind  Plattheit  von  oben  nach  unten,  Schmal- 
heit, Niedrigkeit  und  Länge  des  Schädels,  Kürze  des 
Meckel  rar  gl.  Anal.  II.  35 
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Gaumens , Anwesenheit  von  zwei  von  oben  und  ausses 
nach  unten  und  innen  convergirenden  Gelenkköpfen  a 
Hinterhauptbein,  unuulerbrochne  Vereinigung  der  Au- 
genhöhle und  Schlafgrube,  gänzlicher  Mangel  des  ßo*  i 
dens  und  der  hintern  Wand  der  erstem,  Kleinheit  der 
Riechhöhlen.  ' ‘ 

Rei  den  geschwänzten,  ganz  vorzüglich  bei  fr 
ren  und  Proteus , ist  der  Kopf  weit  länglicher  als  iw 
den  un geschwänzten,  bei  Proteus  schmaler,  vws 
zugespitzl,  während  er  bei  den  übrigen  mehr  bnt, 
mithin  dem  der  ungesch  wänzten  ähnlicher  ist.  Bei  fr 
ren  findet  sich  oben  zwischen  dem  Scheitel«  und  Hw* 
terhauptbein  eine  slarke  Lücke,  die  bei  den  übriges 
fehlt. 

Beiden  ungeschwänzten  ist  der  Kopf  noch 

I • . *■!’  * f ■ I ' *'  j 

platter  als  bei  den  geschwänzten,  vei'hältnit»* 
mäfsig  viel  kürzer,  so  dafs  er  mehr  breit  als  lang  ist. 
Dies  ist  besonders  bei  Pipa  und  Bufu,  besonders^gM 
äufserst  auffallend,  wo  er  einen  Halbkreis  bildet,  dessen 
gewölbter , vorderer  Rand  durch  das  Antlitz,  so  wieder 
gerade,  hintere  durch  dem  hintern  Theil  des  Schädel3 
gebildet  wird.  Die  obere  Fläche  des  Schädels  ist 
den  Fröschen  meistens  gerade  oder  schwach  gewölbt, 
bei  den  Kröten  und  Pipa  mehr  oder  weniger  singe* 
höhlt,  bei  manchen,  z.  B.  Bufo  igneus  und  gibbat, 
eben  so  bei  Hy/a,  durch  eine  ansehnliche  Längenfontä' 
nelle  in  dem  gröfsten  Theile  ihrer  Länge  durchbrochen- 
Besonders  ist  die  Lücke  zwischen  dem"  obern  Tb«|{ 
des  Kopfes,  namentlich  des  Schädels,  und  dem  unteiii 
äufsern,  wegen  der  sehr  grofsen  Augenhöhlen,  b*tr 
sehr  ansehnlich. 
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2.  Chelonier. 

$.  283. 

Die  Chelonier  schließen  sich  auch  durch  di« 
Anordnung  ihres  Kopfes  an  die  ßatrachier  an. 

Der  Kopf  ist  im  Allgemeinen,  allen  seinen  'l'heilen 
nach,  bedeutend  hoher,  weniger  platt , mit  einer  mehr 
oder  weniger  stark  entwickelten,;  das  Hinterhauptloch 
nach  hinten  überragenden , von  einer  Seite  zu  andern  stark 
zusamiriengedrückten,  nach  oben  gewölbten  , nach  unten 
ausgehöhlten  Leiste  versehen.  Der  Hinterhauptgelenkhö- 
cker ist  einfach,  rundlich  oder  dreieckig,  so  dafs  dje 
Spitze  nach  unten  gerichtet  ist.  Der  Gaumen  ist  länger 
als  bei  den  Fröschen,  die  hintern  Nasenlöcher  liegen 
daher  weiter  hinten.  , 

^ Neben  der  Schädelhöhle  biegen  sich  im  Allgemein 
nen  die  Scheitel  - und  Scblafbeitie  hinter  der  Augen- 
höhle über  die  Schlafgrube  weg  zu  einem  , bei  den  Che» 
Ionen  sehr  langen  und  breiten,  bei  den  E m y d a n etwas, 
bei  Testudo  sehr  schmalen  Ringe,  der  bei  den  erstem 
die  Gestalt  eines  laugen  Daches  hat,  und  wodurch  die 
Augenhöhle  wenigiens  nach  aussen  geschlossen  wild. 
Seinem  vordem  Theite  nach  stellt  dieses  Dach  den  hin- 
tern Theil  des  Augenhöhlenringes,  seinem  un- 
tern und  hintern  den  Joch  bogen  dar.  Beide  Theile 
sind  bei  schwächerer  Anhäufung  von  Knochenmasse 
in  zwei,  unter  einem  rechten  Winkel  in  einander  über- 
gehende Aesle  geschieden.  Die  Augenhöhle  ist  selirgrofs, 
vorn  und  unten  durch  Knochen  geschlossen,  nach  innen 
Von  der  gleichnamigen  nur  durch  Knorpel,  nach  hinten 
gar  nicht  von  der  Schlaigrube  getrennt. 

• 35  * 
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Alle  Knochen  sind  durch  Näthe  verbunden,  und 
nur  zwischen  dem  Unterkiefer  und  dem  Schlalbeint 
findet  Einlenkung  Statt. 

Zu  den  Batrachiern  führt  besonders  Chelys 
fimbriata , zu  ihnen,  den  Ophidiern  undSauriern 
Trionyx. 

Der  Schädel  der  ersten  ist  sehr  breit,  kurz,  niedrig, 
das  Schlafgrubendach  klein.  Es  finden  sich  zwei,  nur 
oben  vereinigte  und  hier  in  die  Schuppe  übergeh  enife 
Hinterhauptgelenkhöcker.  Das  Hinterhauptbein  ist 
nicht,  wie  bei  den  Schildkröten,  fast  ganz  unter  die 
Scheitelbeine  geschoben,  sondern  fast  ganz  frei. 

Trionyx  besitzt  einen  mehr  länglichen,  platten  Scbä- 
del  als  die  gewöhnlichen  Schildkröten,  das  Hinterhaupt- 
bein liegt  freier,  dielSchlafgrubenbrücke  ist  sehr  schmaL 

3.  Opbidier. 

§.  a84. 

/ B 

Die  Ophidier  bieten  sehr  bedeutende  Verschie* 
denheiten  unter  einander  dar. 

Bei  den  meisten,  gewöhnlichen  oder  eigentlichen 
ist  der  Schädel  verhältnifsmäfsig  klein,  platt,  länglich- 
viereckig,  der  Hinterhauptshöcker  rundlich  oder  klee- 
blattförmig, einfach,  oben  gerade,  oder  schwach  gewöblt, 
an  den  Seiten  hinten,  in  der  Schlafgegend , etwas  ange- 
schwollen, vorn  zu  einer  nach  unten  und  hinten  nur 
unvollkommnen,  von  der  der  andern  Seite  völlig  durch 
eine  knöcherne  Scheidewand  getrennten  Augenhöhle 
verlieft.  Die  Schlafgrube  ist  ganz  ofTen.  Die  Nasen* 
Zwischenkiefer  - und  Pflugscharbeine  sind  beweglich 
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mit  den  benachbarten  Knochen,  unter  einander unber 
weglich  verbunden. 

Oberkiefer,  Gaumenbein  und  Flügelfortsatz  bilden 
eine  zweite,  beweglich  mit  den  benachbarten  Knochen 
verbundne  Sammlung,  die  hinten  an  das  hintere  Ende 
des  Unterkief  stufst  und  sich  mit  ihm  auf  dem  Ge- 
lenklheil  des  Schlaf beins,  der  auch  mit  dem  übrigen 
Schädel  beweglich  verbunden  ist,  bewegt.  Der  Joch- 
bogen fehlt.  Der  Gaumen  ist  zwar  sehr  lang,  aber 
- in  seiner  ganzen  Länge  weit  gespalten,  und  diese  Lücke, 
da  die  nicht  mit  einander  vereinigten  Gaumenbogen 
und  Flügelbeine  beweglich  sind,  bedeutender  Gestalts- 
und Grüfsenveränderungen  fähig. 

Bei  den  hohem,  S a u r i e r a r t i g e n O p h i d i e r n ist : 
a)  der  Schädel  verhältnifsmä'fsig  gröfser;  2)  sind  die  bei 
den  niedrigem  beweglich  mit  den  benachbarten  verbun- 
denen Stücke  unbeweglicher  vereinigt.  Vorzüglich  gilt 
dies  für  Amphisbaena , wo  alle  Knochen  des  oberu 
Kopftheiles  und  die  beiden  Unterkieferhälflen  verschmol- 
zen sind.  Bei  Amphisbaena  und  Tortrix  fehlt  jede 
Spur  einer  hinlern  Augeuhühlenwand.  Bei  Typhlops 
dagegen  findet  sich  eine  Spur  des  hintern  Ringes  in 
Gestalt  eines  kleinen,  oberen  Vorsprungs,  der  sich  bei 
Eryx  und  Anguis  bis  zum  Oberkiefer  herab  erstreckt. 
Bei  Eryx , etwas  auch  bei  Amphisbaena , ist  ein  Boden 
der  Augenhöhle  vorhanden,  der  bei  den  übrigen  fehlt. 
Ein  Jochbogen  findet  sich  nirgends. 

Der  Gaumen  ist  meistens  in  zwei,  aber,  mit  Aus- 
nahme von  Anguis,  wenig  bewegliche  Seilenhälften  ge- 
trennt, fehlt  aber  bei  Typhlops  ganz. 
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4.  Saurier.' 

, $•  a85- 

Zu  den  Sauriern  führt,  wie  durch  alle  übrigen  He* 

dinguugen  ihrer  Organisation,  auch  durch  die  .Bildung 
des  knöchernen  Kopfes,  Anguis . Die  Gestalt  des  Schä- 
dels im  Ganzen  bietet  in  Hinsicht  auf  das  Vorherrschen 
der  verschiedenen  Dimensionen  bedeutende , indessen, 
schon  äufserlich  erkennbare  Verschiedenheiten  dar.  Fast 
immer  ist  der  das  Gehirn  umschliefsende  Theil  des 
Schädels  rundlich  und  kurz.  Der  Gelenkhöcker  für  die 

Verbindung  mit  dem  ersten  Halswirbel  ist  einfach  und 

\ 

rundlich.  Eigentlnimlich  sind  mehrere,  zum  Theil  be- 
trächtliche Lücken,  welche  allein  oder  mit  den  schon 
bei  den  Schildkröten  und  Ophidiern  als  Schlafgrhben« 
brücke  oder  Augenhöhlen-  und  Jochbogen  beschriebnen 
vorhanden  sind  und  dem  Kopfe  ein , zumal  bei  CAa* 
maeleon,' sonderbar  durchbrochnes  Ansehen  geben. 

Die  beständigste  ist  eine  hintere,  dreieckige,  die  auf 
jeder  Seite  zwischen  dem  ausgezognen  äüfsern,  hin- 
tern Ende  des  Scheitelbeins,  dem  Hinterhaupt-  und 
Zilzenbeine  liegt  und,  z<  ß.  bei  Gecko , Monitor , Jgu - 
ana,  Polyclirus , besonders  stark  bei  dem  ersten,  durc/i 
eine  quere,  zwischen  dem  Scheitel-  und  Hinterhaupt- 
beine liegende  Lücke  mit  der  gleichnamigen  der  andern 
Seile  zusammenlliefst,  wodurch  das  Hinterhauptsbein 
so  von  dem  übrigen  Schädel  getrennt  wird , dafs  es , lo- 
cker mit  .ihm  vereinigt,  auch  hinsichtlich  der  Verei- 
nigung mehr  als  gewöhnlich  einen  Wirbel  darstellt. 

Nur  diese  Lücke  findet  sich  bei  Gecko. 

Im  Allgemeinen  ist  sie  ansehnlich,  bei  den Cro co- 
di len  klein,  sehr  versteckt  und , wegen  der  Kürze  des 
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Keilbeins,  der  Breite  des  Gelenktheils  des  Hinterhaupt« 
beins  und  des  Zitzenknochens  in  einen  langen,  engen, 
schief  nach  aulsen  pnd  hinten  absteigenden  Gang  ver- 
wandelt. ' i 

Zu  ihr  tritt  sehr  allgemein  eine  ansehnliche,  nach 
aufsen  durch  den  Jochbogen  verschlossene  Lücke,  die 
Schlafgrube,  die  bei  Gecko  gar  nicht,  bei  den  meisten 
Sauriern  durcli  eine  einfache,  bei  den  Crocodilen 
durch  eine  doppelte  Brücke,  eine  obere  nnd  eine  untere, 
verschlossen  wird.  Von  dieser  Brücke  wird  die  obere, 
gewöhnlichere  unten  und  vorn  durch  das  Jochbein , in 
der  Mitte  durch  die  Schlafschuppe,  hinten  durch  den 
Zitzentheil  gebildet.  Die  Lücke  zwischen  ihr  und  der 
äufsern  Wand  des  Schädels  ist  nur  da,  wo  sie  ein- 
fach ist,  sehr  ansehnlich,  wo  sich  noch  eine  zweite, 
wie  beiden  Crocodilen,  findet,  im  Allgemeinen  klein, 
vorzüglich  bei  C.  palpebrosus , so  dal's  sie  bei  diesem 
in  der  Jugend  kaum  merklich  ist,  im  Alter  völlig  ver- 
schwindet, indem  Scheitelbein  und  Schlafbein  , wegen 
vollkommnerer  Ausbildung  des  Schädels,  fast  ganz  zu- 
sammenstofscn.  Die  Gavials  machen  von  den  übrigen 
Sauriern  den  Uebergang  zu  den  übrigen  Crocodilen, 
sofern  bei  ihnen  diese  Oelfnung  ungeheuer,  und  nicht, 
wie  bei  diesen,  von  oben  nach  unten  trichterförmig 
verengt,  sondern  überall  gleich  weit  ist.  Bei  den  übri- 
gen Crocodilen  ist  sie  immer  kleiner  als  bei  den 
übrigen  Sauriern. 

Crocodilus  palpebrosus  schliefst  sich  offenbar  durch 
seine  Anordnung  an  die  Chclonen,  und  von  diesen 
und  .ihm  machen  die  übrigen  Crocodile  den  Ueber- 
gang zu  den  gewöhnlichen  Sauriern , indem  jene  Oefl- 
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nung  an  der  obern  Schädelflache  durch  Verkleinerung 
des  .horizontalen,  obern  Scheitelbeinblattes  der  Cht- 
Ionen  entsteht. 

Die  zweite,  untere  Brücke,  wirklich  ein  zweiter 
Jochbogen,  entsteht  bei  Crocodilus,  indem  sich  von 
dem  fast  einen  einfachen  Bogen  bildenden  Jochbeine  ein 
unterer,  wagerechter  Fortsatz  zu  dem  untern  Ende  des 
viereckigen  Knochen  begiebt. 

Aufserdem  haben  einige,  namentlich  Calotes  und 
Agama  aspera , in  der  Mittellinie  eine  kleine  viereckige 
Fontanelle  zwischen  Scheitel  - und  Stirnbein,  welche 
an  die  bei  den  Batrachiern  erwähnte  erinnert,  aber, 
übereinstimmend  mit  der  vollkommneru  Bildung  der 
Saurier,  weit  kleiner  als  dort  ist. 


« ' Halle,  gedruckt  bei  Leopold  Bänlscb. 
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